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und Völker ſich faſt durchgängig zu der Geſammtgeſtalt einer allgemei- 
nen europäiſchen Politik zuſammenfaſſen laſſen. Wo aber, wie im erſten 
Jahrzehnd des achtzehnten Jahrhunderts ſich neben einander mehrere 
Centren der politiſchen Geſtaltung in ſelbſtſtändig abgeſchloſſener Wir- 
kung bethätigen, da werde ich doch, um den Zuſammenhang der leiten⸗ 
den Ereigniſſe nicht aus dem Auge zu verlieren, den Standpunkt be- 
haupten müfjen, den ich zur europäiichen Ueberſchau mir al8 den vor- 
züglicheren erwählte So durfte ich in dem Umfreife der Jahre 1702 
bis 1713 die gewaltigen Vorgänge im Norden und Dften nur jo -weit 
in meine Darftellung verflechten, als der große nordiſche Krieg fich mit 
den politiichen Erichütferungen des Centrums, Weſtens und Südens 
berührt: jo weit die Schwanfungen des Gleichgemwichtes im norbifchen 
Staatenſyſteme während der Jahre 1706 bis 1708 und wieverum vom 
Sabre 1710 ab eine gelegentlich abbeugende, gelegentlich auch hemmende 
Einwirkung auf den Verlauf bes Erbfolgefrieges ausüben. Erſt bie 
kurze Beruhigung, welche Heinrich Bolingbroke's geniales Friedenswert 
ben politifchen Leidenſchaften der weitlichen und ſüdlichen Staatengruppe 
gebot, Tieß den norbiichen Krieg den Charakter einer allgemein europät- 
ichen Frage gewinnen und in joldem Sinne wird der Fortgang meiner 
Forſchung die abſchließliche Befeſtigung neuer Machtverhältniſſe im 
Norden und Oſten zu würdigen haben. 

Sogar noch enger glaubte der Verfaſſer, wollte er ſich nicht ins 
Zielloſe verirren, die Aufgabe einſchränken zu müſſen, ohne darum doch 
ſeinem auf Darſtellung der „europäiſchen Politik“ gerichteten Verſuche 
untreu zu werden. 

Aus der Fülle des Stoffes, mag es ſich nun um die inneren Zu⸗ 
ſtände der Staatsgeſellſchaften, um die Charakterbilder von Fürſten und 
Staatsmännern, oder um die gedrängte Menge der politiſchen Beſtre⸗ 
bungen und Verſchiebungen handeln, durfte ich das Einzelne nur ſo 
weit und ſo kräftig hervorheben, als daſſelbe in ergebnißſchwangeren 
und in entſcheidungsſchwereren Veränderungen des europäiſchen Völlker⸗ 
lebens einen mehr oder minder bedeutungsvollen Moment ausmacht. 
Wie es ſich bei den Staaten zweiten und dritten Ranges, den Fürſten⸗ 
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thümern des deutichen Reiches und den italienijihen Kleinftaaten von 
ſelbſt verfteht, wird ebenfalls den größeren Mächten keineswegs in jedem 
Abſchnitte der Darftellung die gleichmäßig eingehende DBerüdjichtigung 
zuzuwenden fein: je nachdem einzelne Mächte und Stantengruppen ent- 
weder in den großen Fragen der europätichen Politik die entſcheidende 
Rolle üben, oder in ihrer inneren geſe llſchaftlichen und politischen Geftal- 
tung als die vorzüglicheren Träger der fortfchreitenden Eulturentwide- 
fung hervorragen, furz, je nachdem dieſe und jene Volksgemeinſchaften 
mit dem Gewichte und dem Einflujfe einer leitenden Perjönlichkeit in 
der allgemeinen Zeitgejchichte einherjchreiten, ftellt die Anlage Diefes 
Wertes wechjelnd die eine oder andere Staatenbildung an vie Spike 
der Erzählung. Das breite Hemortreten Englands in der Zeit des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges wird in der nächiten Abtheilung ein genaue- 
res Eingehen auf die inneren Zuftände Frankreichs unter der Regent- 
fchaft und auf die nationalftaatlichen wie europätjchen Wirkungen des 
bourbonifhen Regimentes in Spanien ablöjen. Eines mehrmaligen 
Wechſels des Beobachtungsſtandpunktes wird es endlich für Die ereigniß- 
reiche Epoche bedürfen, in welcher die öfterreichifche Erbfolgefrage in 
den Mittelpunkt aller ftaatsmännifchen Beratbichlagungen und Ent- 
würfe ımd fo zu jagen in das Centrum ber allgemein europäiichen Po- 
litik tritt. 

Doch genug des Ausblides in die künftige Forihung! Nicht ohne 
Grund dürfte man es tadeln, mwollte ich heute fchon, wo erft ein ge- 
ringfügiges Stück einer weitgefpannten Aufgabe fich der Bewältigung 
erfreut, mich ausführlicher in der Ausmalung forfchungs- und fchaffens- 
Iuftiger, aber vielleicht zu Iſelbſtvertrauend entworfener Pläne ergeben. 
Einjtweilen muß das Verſprechen genügen, daß in möglichſt rajcher 
Folge zwei weitere Bände den Faden bis zur Unterzeichnung der 
Utrechter Friedensverträge führen follen. 

Mannigfacher freundlichfter Unterftügung bat meine bisherige ar- 
chivaliſche Forſchung fich zu erfreuen gehabt. Nicht dankbar genug 
kann ich, um mit der Erwähnung der größten Dankesſchuld fofort 
su beginnen, für die unvergleichlihe Zuvorkommenheit jein, mit 
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welcher der gegenwärtige Beſitzer des Heinfiusarchives im Haag, Herr 
Jonkhr. H. I. van der Heim, mir feine reihen Schäge zu freiejter 
und umfafjendfter Benugung überließ. Die Beſprechung einer Akten⸗ 
publifation, „Het Archief van den Raadpensionaris Antonie Hein- 
sius, Haag 1867“, in welcher Herr van der Heim felbft eine Aus 
wahl aus den Staatspapieren jeines großen Vorfahren der Deffent- 
Yichleit übergiebt, hieß mich jchon vor anderthalb Jahren im neunzehnten 
Bande von Shbels hiftoriicher Zeitichrift auf Die hervorragende Be⸗ 
deutung jenes holländischen Privatarchives hinweiſen. Ich fage nicht 
zu viel, wenn ich verfichere, daß die Studien, welche ich im Heinfius- 
archive anftellen durfte, mich erſt ermutbigt haben, die politiiche und 
militäriſche Gejchichte des Erbfolgefrieges, die dem urjprünglichen Plane 
gemäß einer europäiichen Gejchichte vom Utrechter Frieden ab als 
knappgefaßte Einleitung vorangeben follte, noch einmal in breitem Fluſſe 
und im Zuſammenhange zu erzählen. Dem umfangreichen Stoffe, 
welcher in ven amtlichen und confidentiellen Berichten der niederländiſchen 
Geſandten und politifchen Agenten aus ſämmtlichen Hauptitädten Euro- 
pa's im Heinfiusarchive vorliegt, gefellen ſich in dieſer muſterhaft 
geordneten Sammlung die Referate der niederländiſchen Felddeputirten 
und die Correſpondenzen mehrerer Generale un Dienfte der NRepubli, 
die geheimen Eröffnungen franzöfiicher Friedensunterhändler, die Zu: 
ichriften der ausländiſchen Gefandten im Haag, jowie zahlreicher aus- 
wärtiger Staatsmänner und Fürjten an den NRathspenfionär von Hol- 
land; endlich kommen als Hinterlaffenfhaft aus Heinſius umfaſſender 
Amtsthätigkeit und als höchſt ergiebiges Material noch gewaltige Stöße 
von Minuten hinzu. Die legteren Hat der Rathspenſionär zum Theile 
mit eigener Hand gejchrieben und beinahe durchgängig mit eigenhän- 
digen Correfturen verjehen. Einzelne vertrautere Correſpondenzen Des 
holländifhen Staatsmannes, wie z. DB. die inhaltreihe Sammlung 
Heinfius’scher Briefe an den niederländiichen Geſandten Vryberge in 
London find von der Familie des Rathöpenfionärs zurüderworben und 
ebenfalls dem Archive einverleibt worden. Von manchen englijchen 
Inftruftionen und Depejchen, nach deren Original ich in den Yondoner 
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Sammlungen vergeblich fuchte, begegneten mir die von England aus 
übermittelten Copien im Heinfinsarchive. Für den vorliegenden Band 
wurden mir von bejonderer Wichtigfeit die Correſponzen ber niever- 
ländiſchen Deputirten im Felde, die Gefandichaftsberichte aus Wien 
und London, confidentielle und höchſt ausführliche Netationen des ges 
beimen politifchen Agenten l'Hermitage aus der engliichen Hauptſtadt 
und endlich die von Jahr zu Jahr an Umfang und Vertraulichkeit des 
Inhaltes zunehmende Marlborough⸗Heinſius Correſpondenz. Noch reis 
cheren und einftweilen auch noch den beften Erwerb verbanfe ich eben» 
falls für die beiden folgenden Bände den Materialien des Heinſius⸗ 
archives. | 

Der Durchforſchung der Staatöpapiere, welche aus dem Privat⸗ 
bejite des Rathspenfionärs ftammen, ging bie Benukung des niever- 
ländiſchen Reichsarchives zur Seite. Obwohl gerade bie vertrauteren 
Correſpondenzen der ftaatiihen Gejandten, geheimen Agenten u. ſ. w. 
aus aller Herren Ländern in den Händen des auswärtigen Miniſters 
zu bleiben pflegten, fo ward mir Doch aus dem Reichsarchive manche 
wertbuolle Ergänzung zu Theil. Dort find unter anderen bie lehr- 
reichen und durch zahlreiche Aktenftüce belegten Verbaale der Bundes⸗ 
gejandtichaften aufbewahrt und für die Geheimniſſe der jchon mit dem 
Sabre 1705 einfegenvden franzöfiichen Friedendunterbandlungen boten 
mir die vom Reichsarchive erworbenen Buys'ſchen Staatspapiere mars 
chen unerwarteten Aufſchluß. Beinahe ſprichwörtlich ift im Kreiſe 
deutſcher Gefchichtsforjcher Die entgegenfommenve Gefälligfeit geworben, 
welcher unjere Arbeiten im nieberländiichen Weichsarchive begegnen. 
Auch ich darf es nicht unterlafien, mit warmer Erfenntlichleit der lie 
benswürbigen Unterftüung zu gedenken, die ich bei der Benutzung Des 
Reichsarchives von feinem gegenwärtigen Chef, dem verdienten Geſchichts⸗ 
forſcher Herrn van den Bergh, empfing. 

In Xondon konnte ich außer den für diefe Epoche fehr reichhaltigen 
Manuferiptiammlungen des Britiih Muſeums (Coxe papers, Step- 
ney papers, Hyde papers, Mitchell papers, Gualterio papers etc.) 
ebenfalls Die nach dem Record office übergefiedelten Staatspapiere 
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aus der Zeit der Königin Anna ausbeuten. Nachdem mir durch 
Bermittelung unferer Königlich preußtichen Geſandtſchaft in London 
vom britifhen Foreign office der Zutritt bewilligt worven, empfing 
ih ſämmtliche von mir verlangte Akten: Entrybooks, Minuten, Staats- 
verträge und Originaldepeichen ber auswärtigen Geſandten ohne jer- 
wede Einſchränkung der Benutzung. So mander Hülfe, die dem fremd— 
ländiſchen Forfcher bei feinen manchmal nicht wenig beläftigenden Nach- 
fuchungen von den Beamten des britischen Muſeums ſowohl wie bes 
Record office zu Theil geworden ift, werde ich jtet8 mit Dankbarkeit 
gevenfen. 

Aus den Alten des Geheimen Stantsarchived zu Berlin, deſſen 
Denugung mir die Freundlichkeit der Herren Geheimen Staatsarchivare 
G. Friebländer und von Mörner erleichterte, famen mir für ven vor- 
liegenden eriten Band vornehmlich die diplomatiſchen Berichte aus 
London und Wien zu ftatten. Die Depefchen Spanheime, des preu- 
ßiſchen IGeſandten am englifhen Hofe, zeichnen fich ebenfowohl durch 
Schärfe der Beobachtung wie durch Eleganz der Form aus und den 
ausführlichen Relationen des correipondirenden Reſidenten in London, 
Friedrich Bonet, die uns glüdlicherweife die ganze Zeit des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges hindurch und noch über den Utrechter Frieden hinaus 
begleiten, ift fchon von der Hand unferes großen Altmeifters in feinen 
Analecten der englijchen Geſchichte ein bleibenves Denkmal der Aner- 
fennung gewidmet worden. Sei mir in einem Ausblidle auf den Forts 
gang meiner Arbeit jchon heute die Bemerkung geftattet, daß für bie 
Geſchichte der europätfchen Politik in den nächjtfolgenden Jahren und 
imöbefondere für die Berührungen des Erbfolgefrieges mit den nordi- 
Ihen Verwickelungen die Akten des Geheimen Berliner Staatsarchives 
zu einer Quelle erften Ranges heranwachſen. 

Angefichts der zahlreichen Publikationen franzöfiicher Altenftüde 
und Eorrefpondenzen aus der Zeit des Erbfolgefrieges darf ich nad) 
der Anlage meines Planes mir von ben franzöfifchen Archiven eine 
eriprießliche Ausbeute erft für den Dritten Band des Erbfolgefrieges 
verjprechen, in welchem ich den Einwirkungen ver unbeilvollen Kriegs- 
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jahre auf das franzöfiiche Staatsweſen forgfältiger nachipüren und ben 
wirklichen Abfichten Ludwigs XIV. bei den Friedensunterhandlungen 
feiner Bevollmächtigten näher treten möchte. Dagegen boffe ich von 
der Liberalität, mit welcher in jüngfter Zeit die Schätze der Taijerlich 
öjterreichifchen Archive der hiſtoriſchen Forſchung zu Dienften geftellt 
worden find, ſchon für die nächte Fortjegung meiner Arbeit beträcht- 
lihen Gewinn zu ziehen. Nicht nur zur vollgültigen Würdigung 
Kaiſer Joſefs L und feiner Beitrebungen auf dem Gebiete innerer 
Verwaltung wie auswärtiger Politif wird es des öfterreichiichen Akten⸗ 
materiald bedürfen: ebenfall8 dürfte es unerläßlich jein, in dem biplo- 
matiichen Federkriege, welcher jich über die Vorgänge in Spanien und 
Italien zwifhen ben Seemächten und dem faiferlichen Hofe entjpinnt, 
den vielfach zu übel beleumbeten öfterreichifchen Staatsmännern Gehör 
und Rechtfertigung zu gewähren! 

Endlich darf ich dieſen Band nicht abichließen, ohne der Förderung 
zu gedenken, welche durch die freundliche Zuvorkommenheit von Seiten 
mebrerer deutſcher Bibliothefsverwaltungen meinen Vorarbeiten zu Theil 
geworden if. Vor allem drängt e8 mich in lebhafter Erfenntlichkeit, 
vem Direktor der Königlich baieriichen Bibliothef zu München, Herrn 
Profeſſor Dr. Halm, für jo andauernd mir erwieſene Güte und Nach— 
ficht zu danken: ſeit mehreren Jahren ſchon durfte ich bei meiner Ar- 
beit mich der von der Königl. baieriichen Bibliothek entliehenen Lords’ 
und Commons’ Journals bedienen. Außerdem noch Herrn Geheimrath 
Profejfor Ritſchl in Leipzig, Herrn Brofeffor Dr. Klette in Bonn, 
Herrn Dr. Pfundt in Berlin und meinem verehrten Collegen, dem 
Oberbibliothefar der hiefigen Univerfitätsbibliothet, Herrn Profeſſor 
Dr. Hirſch, meinen befonders herzlichen Dank! 


Greifswald, im Oktober 1869. 
C. v. Noorden. 
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Einleitung. 


Roorden, europ, Geſch. im 18. Jahrh. 1. Abth. 1. Bd. 


IH will die vielgewundene Geſchichte ver europäiichen Politik in 
einer Epoche erzählen, welche mit dem Erlöſchen des habsburgiſchen 
Mannsitammes in Spanien begonnen bat und bald nach dem Aus- 
jterben des habsburgiſchen Mannsſtammes in Defterreich zum Abfchluffe 
gelangt ift. Den erjten großen Abfchnitt dieſer Epoche bildet die Wand⸗ 
lung der ftaatlihen Deachtverhältniffe, welche im Weiten, Süben und 
im Centrum Europa’8 ſich während des fpaniichen Erbfolgefrieges voll- 
zog. Es find die Jahre, in welchen Großbritannien jowohl die parlas 
mentariiche Berfaffung jeines innern Staatslebens, wie jeine weltum⸗ 
ipannende See- und Handelsmacht abjchließlich befeitigte und zugleich 
jeine dauernde Verbindung mit der Politit des europäiichen Feſtlandes 
fnüpfte. Im raschen Fortgange feiner wirtbichaftlichen und politifchen 
Entwidelung begriffen, überwand England damals innerhalb des curo- 
päiſchen Staatenſyſtems die Geftaltung einer früheren Epoche: bie welt- 
beherrichende Stellung des bourbonijchen Königthums von Frankreich. 
Em englifcher König bat aus der ſpaniſchen Erbfolgefrage eine euro- 
päiſche Revolution entzündet, engliihe Staatsmänner haben zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts an der Spite der europätichen Bewegung 
geitanden, England hat im Utrechter Frieden die europäiſchen Angelegen- 
beiten neugeoronet. In den Debatten des engliichen Parlaments, in 
den Berathungen der engliihen Minifter, in den Vollmachten der eng- 
liihen Geſandten und in den Zageöbefehlen der engliichen Heerführer 
ift die Summe der Politik des ſpaniſchen Erbfolgefriegs enthalten. Für 
die Gejchichte diejer Iahre wird England im Vordergrunte der Erzäh⸗ 
lung fteben. 

Aus der Fülle der Ereigniffe jeit dem Ausgange des Reformations- 
zeitalter8 mag ein prüfender Rücbli einzelne Momente herausgreifen, 
welche noch über das fiebzehnte Jahrhundert hinaus auf die ftaatliche 
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Entwidelung Europa's fortgewirkt haben. Mit bejonderer Theilnahme 
forſcht ein Jeder noch einmal den Schöpfungen und Richtungen nach, 
deren ein nachhaltiger Einfluß auf die Bildungen unferes Staaten und 
Völferlebens entiprang; wer aber wägenden Blickes an das politiiche 
Werden des achtzehnten Jahrhunderts berantritt, ver fragt zunächit nach 
den Anfängen und nah dem Wachsthum der großen Allianz gegen 
Frankreich: ihn reizt e8, mit dem Fluge des Gedankens noch einmal 
jene langen und Traufen Bahnen zu verfolgen, auf welchen die Idee 
des gemeinjamen Widerftandes gegen die franzöfiihe Monarchie fich 
die abendländiſche Stantenwelt allmälig unterworfen bat. 





Srites Capitel. 


Franzöſiſches Uebergewicht und europäiſcher Widerftand in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. 


Einem beftändigen Wechſel, einer ununterbrochen fich fortſetzenden 
Umbildung und Neugeftaltung unterworfen, verläuft der Lebensprozeß 
des großen Völferorganismus, welchen wir die europäiiche Staatenwelt 
nermen. Er fennt feinen Stillitand, fein Beharren des Momentes 
und feine Feſſelung einer gegenwärtigen Ericheinungsform zu einem 
dauernden Zuftand. Unmeßbar fogar für das Auge des forgfältigen 
seitgendffiichen Beobachter vollzieht fich Häufig genug die Umbildung. 
Wie fih die allmäligen Hebungen eines Küftenftrandes, die Verſandung 
einer Meeresbucht, over die Ausichleifung. eines Gebirges mit Blick 
und Beobachtung nicht verfolgen laffen, fo mag auch die Limgeftaltung 
ter internationalen Machtverhältniſſe fi manchmal Jahrzehnde hin⸗ 
durch der Abſchätzung der Mitlebenden entziehen. Aber wie der Geo- 
loge nach Zaujenden von Yahresreiben endlich die großen Geftaltungs- 
phaſen in der Gejchichte des Erdballs fondert und bucht, jo verzeichnet 
ver Hiftoriter, ohne freilich mit ähnlichen Zeitbimenfionen zu vechnen, 
diejenigen Momente, in welchen eine Phaſe der Entwidelung im euro⸗ 
päiichen Staatenfyften zum Abichluß gekommen ift und eine neue Phafe 
ter Entwidelung begonnen bat. 

Ein folder Moment in der Geichichte des europäiſchen Staaten- 
ſyſtems ift der phrendiiche Frieden vom Jahre 1659. 

Bald nachdem ein habsburgiſches Familienbündniß zum legtenmale 
bie politifche und religiöſe Selbitbeftimmung Centraleuropa's gefährbet 
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hätte, war die Berjüngung des franzöfiichen Staates und die Wappnung 
des bourboniichen Königthums vor fich gegangen. Während ein ent- 
artendes Herrichgefchlecht die Kräfte der ſpaniſchen Weltmonardhie er- 
ichöpfte, während die öfterreichiiche Linie des Haujes Habsburg mit der 
jungen fchwebifchen Kriegsmacht des Nordens rang, während England 
von den allgemeinen Imtereffen abgefehrt, fih unter dem Joche des 
ſtuart'ſchen Königthums wand und bald darauf von dem Waffenlärm 
des Pürgerfrieges erpröhnte, hatte der Karbinalminifter Nichelieu Die 
Schöpfung des franzöfifchen Einheitöftantes vollzogen. Die eigenberech- 
tigten Gewalten im Reiche hatte er nievergeworfen und in der Präro- 
gative der Krone alle ftaatlichen Mittel und Kräfte zufammengefaft. 
Auf Die jtehende Armee war die Monarchie der Bourbonen gegründet 
worden und aus der ftillen Wirkſamkeit des unermüblichen Baumetjters 
war der große Staatsmann dann endlich in die Kämpfe des gährenden 
und kriegsmüden Europa eingetreten. Bald darauf waren bie altbe- 
feftigten Machtverhältniffe des Abendlandes in fichtliches Schwanken 
gerathen. Unter franzöfticher Beihülfe Hatten hier und dort gefejjelte 
Nationalitäten an dem Joche der jpanijchen Herrichaft gerüttelt. Schon 
längſt aus allen Fugen geiprengt, hatte das beutjche Reich eine neue 
Ordnung der Dinge unter dem Einfluffe der franzöfiihen Geſandten 
empfangen und franzöfifches Gebot Hatte den deutſchen Kaifer zur Auf- 
opferung feiner Ipaniichen Verwandten gezwungen. Zwar .war endlich 
England wieder kriegsſtark und kriegsmuthig aus langjähriger Selbit- 
zerrüttung hervorgegangen. ‘Der große Lordprotektor der engliichen Res 
publik Hätte vielleicht noch einmal ein Gleichgewicht der abendländiſchen 
Machtverhältniffe begründen können. Aber im Norden Europa’s war 
dur feine Botichafter der Feuerbrand gegen das Haus Defterreich 
aufs neue gejchürt worden und im Weiten ben franzöfiichen Waf- 
fen gefellt, Hatten Oliver's Independentenheere zermalmende Schläge 
gegen die ſpaniſchen Habsburger geführt. Nach vierundzwanzigjährigem 
Kampfe war die jpanifche Weltmonarchie ihrem reifigen Nachbar erlegen 
und als die franzöfiichen und fpanifchen Staatsmänner den Vertrag 
des phrenätichen Friedens unterzeichneten, hatte England foeben feinen 
Lordprotektor und die militäriſche Organijation feiner republikaniſchen 
Staatöverfaffung zu Grabe getragen. Deshalb ericheint die Abkunft 
von Jahre 1659 als ein jo gewichtiger Merkpunkt in der neueren 
Staatengefchichte, weil in den Vereinbarungen des pyrenätichen Friedens 
ein großer Umſchwung der europäifchen Machtverhältniſſe erfenntlichen 
und bleibenden Ausdruck gefunden hat. Was ein Jahrhundert zuvor 
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von der Stellung ber habsburgiſch⸗ſpaniſchen Monarchie gegolten, Das 
jelbe galt nunmehr von dem franzöfiichen Staatöwefen: vereinzelt und 
nur auf die eigenen Mittel geftügt, durfte fein anderer Großſtaat wa⸗ 
gen, ſich mit der überlegenen Macht der bourbontichen Krone zu mefien. 
Während der Kriegsjahre war bie innere Organijation des franzöfiichen 
Einheitsſtaates erjtarkt und Erfolg auf Erfolg war den forgfältigen 
Borbereitiungen entiprungen. Gelehrige Zöglinge waren Nicheliew’s 
Spuren gefolgt: Staatsmänner, welche pflichtgetreu ven Willen bes 
Borgängers volljtrediten, eine Nation, die von dem Sporne des aus⸗ 
wärtigen Ruhmes geftachelt, den Verluſt ihrer inneren Freiheiten alige- 
mach vergaß, ein: König endlich, ver fich als das perſönlich gewordene 
Frankreich wußte. 

Bald nach dem pyrenäiſchen Frieden ergriff Ludwig XIV. jelbft- 
thätig Die Zügel der Regierung und ließ auch die Befugniſſe eines erften 
Minifterd in den Pflichten des regierenden Monarchen aufgeben. Geift- 
voll, arbeitiam und unternehmend war der Souverän, beffen Wille num 
als einziges Gebot im franzöfiichen Staatswefen Geltung hatte. Er 
ftüßte fih auf die umfangreichite und befte ſtehende Armee in Europa, 
in jeinen Dienſten befehligten die vorzüglichiten Generale, unterhandel- 
ten bie gejchictteften Diplomaten, arbeiteten die talentvollften Fachminiſter; 
der Anregung des perjünlichen Königthums entiprang eine purchgreifende 
Reform der Verwaltung, des Heerweſens und der Juſtiz; ein gelemfer 
Regierungsapparat erreichte auch bie entfernteften Kreiſe der Staats⸗ 
geſellſchaft; gleichzeitig entfaltete eine neuſchöpferiſche wirthichaftliche Ge⸗ 
jeßgebung Verkehrsleben und Gewerbthätigfeit, Handel und Induſtrie 
und jchuf binnen wenigen Jahren nicht nur Ueberfluß im Staatsichate, 
fondern ebenfalls einen Wohlſtand des franzöfifchen Gemeinwefens, mit 
deffen eiligem Fortgange fein anderes zeitgendjfiiches Staatsweſen glei- 
chen Schritt zu halten vermochte. 

Erfenntlich genug enthüllten fich dem Auslande gegenüber alsbald 
zwei Tendenzen der franzöftichen Staatskunſt: die eine derjelben drängte 
zur Erweiterung des noch ungünjtig beengten Staatsgebieted und zwar 
vornehmlich zur fortifitatoriichen Abrundung der Grenzen, die andere 
Richtung eignete Frankreich bei allen politifchen Tragen des Tages bie 
entfcheidende Stimme zu. Mittels eines weitverzweigten Shftems von 
auswärtigen Allianzen begann Frankreich diejenigen Mächte, mit denen 
ſich nicht um Provinzen oder Grenzberichtigungen hadern ließ, als Va⸗ 
ſallenſtaaten zu beſolden und zu beherrſchen. Mittels derſelben Allianzen 
lähmte und vereinzelte die bourboniſche Monarchie ihre vorausſichtlichen 
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Widerſacher und verwerthete ihr Uebergewicht zur Demüthigung ober 
Beraubung der Sehwächeren. 

Aber das letzte Ziel der königlich franzöſiſchen Staatskunſt war 
für Ludwig XIV. nicht in der Abrundung und Befeſtigung feines Staate- 
gebietes, nicht einmal in dem europätichen Supremate Frankreichs ent- 
halten. Die Vereinbarungen des pyrenäiſchen Friedens hatten einen 
- Aufpruch der bourbonifchen Dynaſtie auf die Thronfolge im ſpaniſchen 
Königreiche gejchaffen. Weit der Vermählung Maria Therefia’s, ber 
ältefren Tochter König Philipp's IV. von Spanien an den König von 
Tranfreih, Hatten die Madrider Staatsmänner die Verſoöhnung des 
überlegenen Gegners erfauft. Die Prinzeffin mar damals bie muth- 
maßliche Erbin des Tpanijchen Thrones geweien. Zwar Hatte fie das 
franzöfiiche Brautbett nicht cher befteigen dürfen, als bis eine urkund⸗ 
liche Verzichtleiftung fie des heimathlichen Erbrechtes entkleivet, und auf 
jeine jüngere Tochter, die nachmalige Gattin Kaiſer Leopold's I., des 
deutſchen Habsburgers, übertrug das Gebot Philipp's IV. das Thron⸗ 
folgerecht der älteften Infantin; aber der fpanifche Staatsrat ſelbſt 
Bezweifelte die Gültigkeit ſolcher Elaufeln und bie Entwürfe Ludwigs XIV. 
verrechneten jene Gelöbniſſe als Hinfälliges Wortgepränge. Klar und 
iharf hat Ludwig ſchon von dem Beginne feiner perfönlichen Regierung 
ab die bourbonijche Erwerbung der ſpaniſchen Monarchie als den böch- 
ften Erfolg ruhmvoller und gewinnreicher Staatskunſt in das Auge ge- 
faßt. Durch den Hinblid auf diefe Frage find während vier Jahrzehn⸗ 
den faſt fämmtliche diplomatische und militärifche Unternehmungen der 
franzöfifchen Politit beeinflußt worben. 

Mit gejchmeidigen Unterkandlungen am Madrider Hofe hatte Lud⸗ 
wig XIV. begonnen; Bewerbimgen in Spanien hatten die Verzicht. 
leiftung feiner Gemahlin womöglich auf dem Wege gütlicher Ueberein- 
tunft rüdgängig machen jollen; an dem Stammeshaſſe des nachbarlichen 
Hofes nnd Volles war eine folche früßzeitige Verſtändigung gejcheitert. 
Noch einmal hatte fi beim Tode Philipps IV. im Jahre 1665 das 
zarte Neben eines jpätgeborenen Knaben, aljo eine männliche Erb⸗ 
folge, zwiſchen Ludwig und die Einforberung feiner Erbanfprücde ge 
drängt und unter dem argliftigen Vorwande eines Rechtsanfpruches griff 
die franzöfiiche Staatskunſt alsbald nach der begehrenswertheften De⸗ 
pendenz der ſpaniſchen Krone: nach den katholiſchen Niederlanden. Die 
Bereinzelung fämmtlicher, mit Frankreich irgendivie wetteifernder Mächte, 
jehien diejem erſten Ausfalle Ludwig's XIV. den glüdlichen Erfolg zu 
verbürgen. 
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Der fpanifchen Verwandtſchaft feit dem weſtphaͤliſchen Frieden ent- 
fremdet und durch aufreibende Kämpfe im Oſten gebunden, hatte Oefter- 
reich fich fchmolfend von ben allgemeinen Angelegenheiten abgewandt; 
eine Liga beutfcher Fürften unter Frankreichs Führung lähmte die Ein- 
wirkung des Kaifers auf das Neid. Im Gefolge Frankreichs biente 
die Politik der nordiſchen Mächte und noch hatten ſowohl die proteitan- 
tiſchen Niederlande, wie das iwiederhergeftellte Königthum der Stuarts 
in England, die erſte Brobe abzulegen, daß man dieſſeits und jenfeits 
des Canales die Zeichen der Zeit zu würdigen vermöge. 

Obwohl damals die erfte See- und Handelsmacht Europa’s und 
durch den Reichthum ihrer Bürgerichaft zur Aufitellung anjehnlichfter 
Landheere befähigt, blieb die territorial befchräntte Republik der Nieder⸗ 
lande doch auf zweckmäßige Bündniſſe mit Mächten von größerer Vollks⸗ 
zahl und Landesinnfang angeiwiefen. Mit allen dem Haufe Habsburg 
feindfeligen Elementen verbündet war der Treiftant emporgelommen: 
durh Schutz⸗ und Trugbfindnifje aber beſonders eng an das franzöftiche 
Königtbum der Bourbonen gefettet geweſen. Schon einmal war dem 
niederländifchen Volksbewußtſein eine Ahnung von der Gefährdung auf 
gegangen, welche ver Selbitänbigleit der Union aus dem Emporichwellen 
Frankreichs erwachſen könne. Dean rühmte, daß die Klippe der ipani- 
fhen Univerfalmonarchte glücklich umſchifft jei, aber unverzüglich kam 
ein bevrohlicheres Felsgehänge, der nachbarliche franzöſiſche Kriegsftaat, 
in Sicht. Man fand, daß e8 an der Stunde jein dürfte, den Anter 
des niederländiichen Staatsichiffes auf den Grund zu laſſen.i) Als 
Frankreich fich gerüftet, um den Bahnen der jpaniichen Univerfalherr- 
fchaft zu folgen, Hatte die Union im Jahre 1648 ihren Frieden mit 
Spanien gefchloffen; doch mit dem Innehalten auf dem bisherigen 
Wege war wenig oder gar nichts geſchehen und eine neue felbftändige 
Richtung der ſtaatiſchen Politik fand fich nicht fo leicht. Die regieren- 
den patriciihen Sippen der Provinz Holland, melde das Statthalter: 
thum bejeitigt und darauf bie andern Provinzen der Union ihrer Füh⸗ 
rung ımterworfen hatten, glaubten ven franzöſiſchen Ehrgeiz am leichteften 
durch Liebkoſungen zügeln zu können. Sogar zum Bortheile des eigenen 
Staatsweſens hofften die Negenten der Union die Vergrößerungsfucht 
des franzöfifchen Hofes auszubeuten. An die Spike der auswärtigen 
Angelegenheiten des Treiftantes geftellt, genoß Ian de Witt, Rathspen⸗ 


— — —— — ——— — 


) Aus holländiſchen Flugſchriften nad) J. van der Heim, Het Archief van 
den Raadpensionaris Antonie Heinsius, 1867. Eerste Deel, Inleiding p. VII. 
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zeugung des gegenfeitigen Bedürfens und Ergänzens gründet. Weber 
das eine noch das andere war bei dem Abfchluß des Haager Bünpniffes 
der Fall. 

Die vorurtbeilsfreie Erwägung des engliſchen Unterhändlers, Sir 
William Temple's, hatte jchon einige Iahre zuvor den Punkt gefunden, 
in welchem die meltgejchichtliche Aufgabe der beiden Seemächte zuſam⸗ 
mentraf. Während die holländifchen Generalitaaten ſich noch als Mit- 
ihuldige am belgiſchen Raube betheiligen wollten, Hatte Temple vie 
Nothwendigfeit eines engern bolländiich-engliichen Bündniſſes mit beiden 
Linien des Haufes Habsburg, jenen alten Gegnern Englands und Hol- 
lands erörtert. In diefem Sinne war feine Einwirkung auf de Witt 
erfolgt, in diejem Sinne wirkte er auch die nächſten Jahre fort. Bei 
tem Abjchlufje der Convention mar weder die holländiſche noch die eng- 
liiche Regierung auf jo großartige und fo meittragende Geſichtspunkte 
eingegangen. Zwiſchen entgegengejeßten Entichlüffen hatte die Staats 
funft Karl Stuarts II. fi im Winter 1667/08 getummelt, irgend eines 
auswärtigen Erfolges zur Bemeifterung der innern Lage bevürftig, Hatte 
der grundjaglofe König endlich nach der Haager Abkunft gegriffen: Die- 
ſelbe durfte als das bequemere und rafcher wirkſame Mittel gelten. 
Mehr als eine gelegentliche Auskunft aus augenblicklicher Verlegenheit 
hatte auch die holländiſche Regierung in jener Verſtändigung nicht ge⸗ 
ſucht. Ein ſolchergeſtalt geknüpftes Bündniß vermochte ſich nicht als 
Ausgangspunkt eines neuen Syſtems der europäiſchen Allianzen zu be⸗ 
währen. Wie oft auch in ſpäteren Zeiten Hoffnung und Sehnſucht an 
die überraſchenden Erfolge jenes Haager Verſtändniſſes anknüpfen mochten, 
jo ſehr trug doch die Einung den Stempel des Zufälligen und Ge⸗ 
3wungenen an der Stirn, daß nicht nur die Möglichkeit, fondern fogar 
die Nothwendigfeit baldiger Trennung und Entzweiung in ihren Be- 
ftimmungen enthalten lag. Spürt man den Anfängen und Entwide- 
Iungsitufen der europätichen Widerſtandspolitik gegen Frankreich nad, 
jo möchte man die Haager Abfunft der Seemächte mit ben fkizzenhaften 
Andeutungen vergleichen, welche der Künſtler gelegentlich und eilig, noch 
ohne beitimmte Abficht der Verwendung, auf loſe Blätter hinwirft; als⸗ 
bald vergißt er diefelben und erit ipäter einmal, wenn vor jeiner An- 
ſchauung ein großes und einheitliches Wild zu reifen begann, greift er 
zu jenen abmumgsvollen Kiffen zurüd. 

Die Entwürfe Temple’s hatten auf der Vorausſetzung beruht, daß 
Die alten Feindſchaften ver katholiſchen und protejtantifchen Mächte ab- 
gethan feien: gemeinſam mit Holland und England jollten künftig beite 
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Pinien des Hauſes Habsburg dieſelben Völlergrenzen gegen Frankreich 
vertheidigen. Ginftweilen blieb dies ein tänfchungspoller Wahn. 

Am Maiferlichen Hofe war man fi) wohl bewußt, daß der verwandte 
ſpaniſche Hof den franzöſiſchen Einheitsftant wie das Feldhuhn ben 
Falten fürchten müſſe;) dennech hatte Kaiſer Leopold I. vier Tage vor 
dem Abichluffe der Haager Uebereinkunft in ein Verſtändniß mit Frank⸗ 
reich gewilligt, welches die künftige Theilung der ſpaniſchen Monarchie 
zwiſchen dem bourboniſchen und öfterreichifchen Herrſcherhauſe verab⸗ 
redete. Die Anſtrengungen Temple's auch Oeſterreich in das Drei⸗ 
ſtaatenbündniß hineinzuziehen, ſcheiterten an der Wachfamleit Ludwigs XIV. 
und an dem allgemeinen, die damalige Staatenwelt durchſpannenden 
Mißtrauen. 

Zwar hatte die ſpaniſche Krone ihren Frieden mit Holland ge 
ſchloſſen, aber noch immer gedachte der caſtilianiſche Stolz der freien 
niederländiſchen Republik wie eines räuberiſch entriſſenen Kleinodes. 
„Nicht größer das Vertrauen zwiſchen beiden Mächten, als zwiſchen 
Gegnern, denen Erſchöpfung die Waffen aus den Händen gewunden 
hat!" Fehlte es in den Niederlanden, in dem Staate des religiöſen 
und wirthichaftlichen Fortichrittes an nüchternen Köpfen, welche die ver- 
änderte Geftalt ver Gegenwart und bie zufünftigen Bedürfniſſe vorur- 
theilslos würdigten, wie hätte man da ein beſſeres Verſtändniß der Zeit 
in Wien und Madrid erwarten mögen. Ganz andere Wunden mußten 
dort erjt fühlbar werben, che fich die Erinnerungen aus dem Refor⸗ 
mationgzeitalter verwinven ließen. Die Spanier wollen lieber von 
Katholiken vergewaltigt, al8 von Proteitanten errettet werben, batte ve 
Witt im Jahre 1667 ausgerufen. Von der Haager Abkunft war König 
Ludwig XIV. ein Stiliftand der Waffen, zugleich aber der ſpaniſchen 
Krone eine beträchtliche Gebietsabtretung an Frankreich auferlegt wor⸗ 
ven und am Mabrider Hofe wußte man nichts von den Wohlthaten 
des Dreiitaatenbündnifjes, deſto mehr von ver herriichen Sprache ver 
Holländer zu erzählen. Im Frühjahre 1668 mochte jchwer zu ent- 
icheiben fein, ob der altipanijche Haß gegen ben niederländiſchen Rebel- 
lenftaat, oder ob Der Zorn Ludwigs XIV. über die anmaßenden hollän- 
diſchen Handelsherren die beftigere Leidenſchaft jet. 

In der erſten Aufwallung beleidigten Stolzes hatte Ludwig XIV. 
fofort über das kaufmänniſche Patriciat des nieverländiichen Freiſtaates 


— 





') Miynet, Negotiations III, 557. 
2) Wicquefort, Histoire des Proviuces Unies. 1861. III, 194. 


4 


14 


berfalfen wollen.) Ehemals war die Republik dem Fahrwaſſer der 
franzöfiichen Politik, „wie Das Boot dem Schiffe bei gutem und ſchlech⸗ 
tem Winde” gefolgt, nun hatte fie unverjehens die Bahnen Frankreichs 
gekreuzt: ihr Beſtand drohte auch künftige Erfolge der franzöflichen 
Staatskunft in Frage zu ſtellen. Erft allmälig foll Ludwig XIV. vie 
ruhige Ueberlegung wiedergewonnen haben, welche die nächften Unterband- 
lungen der franzöfiichen Diplomatie beberriähte. Ste galten nicht nur ver 
Zeriprengung des Dreiftaatenbünbniffes, ſondern ebenfall® der Züch- 
tigung des nteberländifchen Freiſtaates. 

Als der nordiſche Kriegsitant Schweden, den bie Koften feiner 
Waffenbereitfehaft auf jährliche Subfivienzahlungen des Auslandes ver- 
wiejen, weder bei Spanien noch bei Holland feine Rechnung fand, war 
feine Rückkehr zu dem zahlungswilligeren franzöfiichen Bündniſſe ſchon 
gefichert. 

Ein glücklicher Schachzug feinem Parlamente gegenüber war bie 
Verabredung Karl Stuarts IL. mit Holland geweſen; fein weittragender 
Entwurf der auswärtigen Politit hielt ihn an dem Haager Bündniſſe 
fell. Wenige Tage nachdem der Aachener Friede vom 2. Mai 1668 
die Abkunft des Dreiftaatenbündniffes zur Ausführımg gebracht, durfte 
der franzöfifche Gefandte in London fchon den Abfall von jenem Ver⸗ 
trage und ein engeres Bündniß mit Frankreich in Vorſchlag bringen.” 
och redete Karl nicht fein letztes Wort, im Yaufe jedes Geſpräches 
pflegte er feine Meinung zu wechieln,®) der Austauſch führte zu Weite 
rungen, der englifche König vergalt dem franzöfiichen Monarchen die 
Sprödigleit früherer Jahre, aber das Herz des Stuarts war längſt auf 
der Seite des franzöfiihen Bündniſſes. Ein Brief Karls an feine 
Schweiter, die Herzogin von Orleans, batte dies ſchon im September 
1668 offenbart.) 

Dur die Zriplealliunz waren die Vorurtheile und Feindfchaften 
einer früheren Epoche alſo nicht überwunden worben; zwilchen Holland 
und Spanien war fogar neue feindſeligere Reizbarkeit entzündet, bie 
holländiſch⸗engliſche Verfehdung hatte das Dreiftaatenbilnbniß nur mit 
einem gleißneriichen Scheine erlogener Freundfchaft umhüllt, zwifchen 
Frankreich umd der Union aber gehäffigfte Feindſchaft geichaffen. An⸗ 


1) Rousset, Louvois I, 519, Memoire de Louis XIV. 
?) Mignet III, 9. 
9 Mignet III, 14. 
+) Mignet III, 50. 
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ftatt Ludwig XIV. einzufchränten, bot die europätiche Tage erweiterten 
Uebergriffen des franzöfiichen Königs Raum. 


Noch war der äußerliche Beſtand des Dreiftantenbünbniffes nicht 
erjchüttert, al8 bie Politik des engliichen Königs im Sommer 1670 eine 
perfönlihe Verftändigung mit Ludwig XIV. nüpfte In Vollzug ge 
fett, würbe der Vertrag von Dover die Kräfte des fünftigen europät- 
fhen Wiperftandes gegen Frankreich im Keime vernichtet haben. Weit- 
aus bie-wichtigfte unter den Fernfichten, welche die geheime Abkunft von 
Dover dem franzöfifchen Monarchen eröffnete, war die Erlenntniß, daß 
die Ausführung dieſes Paktes die Herrichaft des ſtuart'ſchen Königthums 
von der Mitwirkung der altinftitutionellen Gewalten im englifchen 
Staatsweſen löſen müffe ALS ein unendlich großer Gewinn aber wäre 
damals vie Aufrichtung bes uneingefchränkten Königswillens auch auf 
dem englifchen Throne den Entwürfen der franzöfiichen Politik zur Stat- 
ten gelommen. Denn ein fcharfer Beobachter wie Ludwig XIV. Tonnte 
fich nicht verheblen, daß ein Austaufch von Artigfeiten und Gefchenten 
den englifchen Monarchen gefeffelt Haben mochte, ohne darum auch den 
Staat England an den Bundesgenofien feines Königs zu fetten. Bei 
aller königstreuen Begeifterung im Laufe feiner erften Situngen hatte 
doch auch das Parlament der Reftauration die Beanflichtigung des 
Staatshaushaltes nicht aus der Hand gegeben. So lange aber die 
parlamentarifche Verſammlung die Stimme der Nation zu gefeglichem 
Ausdrude brachte und die Mittel zur Königlichen Verwaltung verjagen, 
die königlichen Minifter fogar anlagen und ftürzen burfte, jo large ficher- 
ten auch die heiligften Schwüre, felbft die perfänlichen Wünfche und der 
gute Wille des Monarchen noch keineswegs die Ausführung des Gelöb⸗ 
niffes: ein plößlicher Sturm der Meinungen, von ungefähr in den 
Ballen des Barlamentes entfeffelt, Fonnte im nächſten Augenblicke ſchon 
bie bünbigften Verträge zerreißen. Und feit dem Anfall auf Belgien 
batte der franzöfifche Geſandte berichtet, daß die englifche Nation eine 
wüthende Eiferjucht auf Frankreich empfinde!) Gerade die anglikanifche, 
grundfäglich jo Eöniglich gefinnte Mehrheit des Reftaurattonsparlanıen- 
tes hatte fich mit bitterer Abneigung gegen das bourboniiche Königthum 
durchdrungen. Sie fand die Regierung Ludwigs XIV. nicht nur despotiſch 
und eroberungsluftig, jondern auch verfelgungsfüchtig gegen Das prote- 


1) Mignet II. 518. 
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ımverjöhnlichen Gegner umgewandelt. Zu nicht geringem Theile Hatte 
die Republik der Niederlande felbft verſchuldet, daß die Idee einer euro- 
pätichen Coalition feit dem Jahre 1668 keinen Fortgang genommen. 
Auch über den Abſchluß der Haager Convention hinaus und fchon mit 
wegwerfender Behandlung von Ludwig XIV. geftraft, zeigten fich vie 
Holländer noch immer zur Preisgebung Belgiens bereit: hätte Frank⸗ 
zeich fie nur zur Genoſſenſchaft am Raube einladen wollen! Wenn die 
Gelegenheit fich geboten, würden fie ebenfo heimlich und ebenfo bereit- 
willig wie Karl Stuart von England die Tripleallianz einem franzöfl- 
ſchen Bündniſſe geopfert haben. Bis zur legten Stunde bofften fie ven 
englifchen König noch in feiner Berftändigung mit Frankreich überholen 
zu fönnen. In den regierenden Ausſchüſſen der Republif erfannte man 
die Elemente der Gefahr, aber man wußte ihr nicht zu begegnen.) An 
einem Tage rüftete man gegen Frankreich ımb bot am nächſten Tage 
demmüthigende Zugeftändniffe. Die Beſorgniß vor einem Auffchwunge 
der oranifchen Partei, jenes Schredbild Ian de Witt's und feiner Ge- 
noffen, ließ die Regenten ber Republik eine rechtzeitige Entfejfelung des 
niederlänpifchen Bollstbums und feiner patriotiichen Widerſtandskraft 
verfäumen. In ver letzten Stunde ver Bedrängniß warb die Bundes 
regierung an allen europäifchen Höfen um fchirmende Allianzverträge. 
AS der gefahrnolfe Augenblid Hereinbrach, waren fämmtliche Unterhand- 
lungen mißglüdt. Im Jahre 1672 Hatten die Fürften und Staats- 
männer des 17. Jahrhunderts die Gemeinjamfeit: der europäifchen In⸗ 
texefien noch nicht begriffen. 

Als ſchwer Verſchuldete ereilte die hollänbifchen Batricier und ihren 
Staatsmann de Witt das Verhängniß. Sie Hatten fein Recht fich 
über das Mißtrauen zu beichiweren, welches bie übrige Welt ihren 
Hülfegeiuchen entgegenftellte. Eine Iehrreiche Züchtigumg für die kurz⸗ 
fichtige Politit der holländiſchen Handelsſtädte mochte die franzdfifche 
Veberflutbung der nieberlänviichen PBropinzen im Frühjahr 1672 ben 
zeitgenöjftfchen Staatsmännern offenbaren, mas die allerwärts übliche 
Bolitit der freien Hand für ven Vereinzelten bebeute: endlich mußte 
Das engberzige Aufgeben jedes Einzelnen.in feinen eigenftnatlichen In⸗ 
tereffen fich doch auch an der Geſammtheit rächen. 


1) Die Einfiht in die wachſende Gefährdung und die Unfähigkeit derfelben zu 
begegnen offenbart ſich am beutliäften in ber Eorrefponbenz be Groot's aus Paris 
in den Jahren 1670—1672. van Dijk, Bijdrage tot de Geschiedenis der Ne- 
derlandschen Diplomatie. 1851. 

Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. 1. Abth. 1. Vd. 2 
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mit der peinlicheren Finanzceontrolle des Parlamentes, mit Miniſteran⸗ 
Hagen und mit der Erbreiterung der Untertbanenrechte ebenſoviele fun» 
damentale Gefege zur Befeftigumg der parlamentarifchen Regierungsweife. 
Bon den NRegierungsbänter aus mochte man den niederländifchen Frei- 
ftaat roch als den gemeinfamen Feind aller Monarchien bezeichnen, doch 
warb in Sabre 1674 der englijche König durch die populare Strömung 
zum Frieden mit Holland genöthigt; bald darauf fielen auch die mini⸗ 
fteriellen Aemter der franzojenfeinplichiten Partei im Staate zu; mit 
jedem Jahre befeitigte fich innerhalb der englifhen wie der holländiſchen 
Boltsgenoffenichaft das Bewußtſein, daR beide Nationen dieſelben koſt⸗ 
baren Güter politifcher und religiöfer Freiheit zu verteidigen hätten. 
Weder die Pflichtvergeffenheit des englifchen Königthums noch bie alters- 
üsliche Seldftjucht der nieverländifchen Regenten konnte dieſe Ueberzeu⸗ 
gung rüdgängig machen: ein Schag geivonnener Erkenntniß mag zeit 
weilig im DBerborgenen rajten und die thatjächliche Entwidelung des 
Lebens noch nicht merklich beeinfluffen, er wird deshalb nicht verloren 
geben: zu gelegener Stunde werden fchöpferifche politiiche Ideen endli 
auch die rechte Wirfung entfalten. | 
Sogar in Spanien erhob fich daſſelbe caſtilianiſche Nationalgefühl, 
welches ein Jahrhundert hindurch als Kreuzrittertfum ver alten Kirche 
die Selbjtbeftimmung der übrigen Welt befämpft Hatte, zu Gunſten des 
niederländiichen Ketzer⸗ und Nebellenftantes. ‘Die Einficht brach fiegreich 
hervor, dag man Verlorenes verloren geben und daß man fünftig Alt» 
jpanten am Rhein und an der Mans vertheibigen müſſe. In Aus 
brüchen leivenichaftlichen Haffes gegen Frankreich verdammte das Bolt 
ver ſpaniſchen Hauptſtadt die Zögerumgen des Staatsrathes. Dürftig 
nahm fich der Beiſtand aus, den das erichöpfte Spanien für die allge- 
meine Sache ins Feld jenven fonnte, defto fchwerer fielen die Aufträge 
ins Gewicht, welche die Gefandten der ſpaniſchen Regierung am kaiſer⸗ 
lichen Hofe ausrichteten. ‘Dort rang der aufgeflärte Geiſt eines Baron 
ve Lifola in Reden und Flugſchriften harte Kämpfe mit der leitenden 
jranzöfifchen Partei. Fragt man nad) ven Namen der gebantenreicheren 
Staatsmänner, welche Sturmvögeln gleich den Anbruch allgemeiner Er- 
jchütterungen und neuer Gejtaltungen der europätfchen Politik jchon 
frühe anfündeten, fo darf man Liſola's nicht vergeffen. Nach längerer 
Entfremdung führten gerade die Ereigniffe in ven Niederlanden beide 
Yinien des Haufes Habsburg wieder in einem gemeinjamen Intereſſe 
zufammen und die Allianz Kaifer Leopolds I. mit den Generalſtaaten 
durchriß den Öfterreichiich-franzöfifchen Theilungsvertrag vom Jahre 1668. 
2° 
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und Völker fich faft durchgängig zu der Gejammtgeftalt einer allgemei- 
nen europäijchen Politik zujammenfaffen laſſen. Wo aber, wie im eriten 
Jahrzehnd des achtzehnten Jahrhunderts fidy neben einander mehrere 
Sentren der politifchen Geftaltung in felbftftändig abgeſchloſſener Wir- 
fung bethätigen, da werbe ich doch, um den Zuſammenhang der leiten- 
den Ereigniffe nicht aus dem Auge zu verlieren, den Standpunkt be- 
haupten müffen, ben ich zur europäifchen Weberjchau mir al8 den vor⸗ 
züglicheren erwählte. Co durfte ich in dem Umtreife der Iahre 1702 
bis 1713 die gewaltigen Vorgänge im Norden und Oſten nur jo -weit 
in meine Darftellung verflechten, als der große nordifche Krieg fich mit 
den politiichen Erichütterungen des Gentrums, Weſtens und Südens 
berührt: jo weit die Schwankungen des Gleichgewichtes im nordiſchen 
Staatenſyſteme während der Jahre 1706 bis 1708 und wiederum vom 
Sabre 1710 ab eine gelegentlich abbeugenve, gelegentlich auch hemmende 
Einwirtung auf den Verlauf des Erbfolgefrieges ausüben. Exit die 
kurze Beruhigung, welche Heinrich Bolingbrote’8 geniales Friedenswerk 
den pofitifchen Leidenſchaften der weftlichen und fühlichen Staatengruppe 
gebot, ließ den norbiichen Krieg den Charakter einer allgemein europäts 
fchen Frage gewinnen und in ſolchem Sinne wird der Fortgang meiner 
Forſchung die abſchließliche Befeſtigung neuer Machtverbältniffe im 
Norden und Often zu würdigen haben. _ 

Sogar noch enger glaubte der Verfaffer, wollte er fich nicht ins 
Bielloje verirren, die Aufgabe einjchränfen zu müffen, ohne darum doch 
feinem auf Darftellung ber „europätichen Politik“ gerichteten Verſuche 
untreu zu werben. 

Aus der Fülle des Stoffes, mag e8 ſich nun um die inneren Zu- 
ftände der Staatsgefellichaften, um Die Charakterbilder von Fürften und 
Staatsmännern, oder um die gebrängte Menge ber politifchen Beſtre⸗ 
bungen und Berjchiebungen handeln, durfte ich das Einzelne nur fo 
weit und fo Träftig hervorheben, als baffelbe in ergebnißſchwangeren 
und in entſcheidungsſchwereren Veränderungen des europäiichen Völter- 
lebend einen mehr ober minder bedeutungsvollen Moment ausmacht. 
Wie e8 fich bei den Staaten zweiten und britten Ranges, den Fürften- 
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ans ipantichen Gebiete davontrug, fondern daß zwifchen Die Verbünde- 
ten des Jahres 1673 fich gehäffige Anklage und aufs neue ein feind- 
jeliges Mißtrauen drängte. | 

Dagegen war ber Staat Ludwigs XIV. fogar mit verjüngter Kraft 
aus dem erften Kantpfe mit einer großen Coalition hervorgegangen und 
er bielt ſich beinahe ein volles Jahrzehnd auf der Höhe diefer Erfolge. 
Längſt Batte der franzöfifche Einfluß die kaiſerliche Geltung im Reiche 
um ein bedeutendes Stüd überboten, jet warben die franzöfiichen Ge⸗ 
jandten um die Wahlftimmen der Kurfürften und bei der nächiten Kö⸗ 
nigswahl ſollte der franzöftiche Dauphin die Krone Deutichlands davon⸗ 
tragen. Selbſt jener Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher als 
der Letzte auf der Wahlſtatt ausgeharrt hatte, wandte, von Holland 
und Oeſterreich um die Frucht herrlicher Stege gegen Schweben betror 
gen, der allgemeinen Sache den Rüden; er gab den Kaiſer auf, „ver 
das Reich nicht mehr fchüten könne”, und reihte fich zeitweilig unter 


pie LXehensträger Frankreichs ein. Wie die ſchwediſchen Geſandten und- 


wie die Parteien der polniichen Republik fich ihre Weifungen aus dem 
franzöfifden Cabinette Holten, fo fügten fich im Süpoften die hohe 
Pforte, im Südweſten das Königreich Portugal und im Süden bie 
Schaar der italieniichen Kleinfürften dem Syſteme der meltbeberrichen- 
den franzöfiichen Politik als gefällige Glieder ein. Einft Hatte e8 ge⸗ 
beißen, der Schlüffel des Eontinents hänge an dem Gürtel Oliver 
Cromwells: in ganz anderm Umfange mochte dies Wort von der Herr- 
ſchaft gelten, welche Ludwig XIV. jeit dem Nymweger Frieden ausübte. 
Jede politifche Frage in Europa durfte der Verjailler Hof nun jeinem 
Machtipruche beugen. 

Im Süden und Dften, Norven und Centrum Europa's waren 
die Abhängigleitsverhältniffe natürlich gegebene, die franzöfiiche Staats⸗ 
funft brauchte mer bie reife Frucht vom Baume abzuſchütteln: ganz 
anders verhielt es fich Doch im englijchen Stantöwefen. AS das Meifter- 
ſtück politiicher Intrigue im 17. Jahrhundert ſetzte Hier ein ränkevolles 
Doppelipiel Ludwigs ein, mittels deſſen er den englifchen Barlamen- 
tarismus nun wirklich und gerade auf der Höhe feiner Erfolge für 
einige Zeit erfticte. 

Sp fchroff.wie möglich waren im englilchen Staatsleben noch ein» 
mal die alten Barteigegenjfäte der Rebelliouszeit hervorgebrochen und 
Schritt vor Schritt Hatte der König feit dem Ausbruch des zweiten 
holländischen Krieged den billigen Rechtsforderungen einer beleuntniß- 
und verfaffungstreuen Oppofittion weichen müſſen. Den Abichluß einer 
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hernachmals fo bedentſam gewordenen Defenſivallianz mit Holland vom 
Jahre 1677/78 rühmte die Partei der Mitte als ihre eigene, freilich 
auch als ihre letzte That. Denn alsbald jchon fand fich dieſe gemäßigte 
und immer noch gut monarchijch gefinnte Richtung von einer ungeftü- 
meren Strömung überholt. Zwar tagte von einer Sitzung zur andern 
noch dieſelbe parlamentarifhe Verfammlung, welche im Jahre 1661 
während bes ropaliftifchen Freudenrauſches der Reftaurationsfeitlichteiten 
gewählt worden war. Aber wie batte fi Geftalt und Sprache des 
Parlaments unterbeffen verändert! Die fortgefchrittenere Oppofition in 
diefem Parlamente befämpfte jchon vie verfaffungsmäßige Prärogative 
der Krone und gegen ven Tatholiichen Bruder des Könige, den Herzog 
Jakob von Yort, den vermutblichen Erben des engliichen Thrones, rich 
tete fie ihre leivenfchaftlichften Angriffe ben dieſe Bartei des grund- 
fählichen Widerſtandes unterjochte fi Ludwig XIV. zu einem Werk⸗ 
zeug feiner Politit. Als Verbündeter der Revolutionspartei ftellte fich 
der franzöfiiche Gefandte mitten in das Getümmel des parlamentari- 
ichen Kampfes hinein; bei ben Bantetten der englifchen Königsfeinpe 
ließ fich ein König von Frankreich als Hort und Hüter der parlamen- 
tarifchen Freiheiten feiern und wen bie Betheuerungen bes franzöfiichen 
Botſchafters nicht überzeugten, ben überführte franzöfiiches Gold, wel- 
ches die Agenten Ludwigs nicht zu ſparen brauchten. Bald ſchon be- 
merkte man in Baris, daß bie parlamentariichen Bewilligungen Inapper 
ausflefen und daß ſchon aus dieſem Grunde Die Kriegsfähigkeit und 
Thatenluft der englifhen Regierung erlahmte. Doch vie Berftändigung 
mit der Revolutionspartei war nur bie eine Seite der franzöfiichen 
Ränke. Hinter dem Rüden der Oppofition deckte der Geſandte Lud⸗ 
wigs ebenfalls jene Ausfälle, welche die Privatkaffe des Könige 
durch die Sparſamkeit feines Parlamentes erlitt und die Quittungen 
König Karls waren jedesmal eine neue Bürgfchaft für die Friedfertig- 
feit des auswärtigen englifchen Minifteriums. Und immer verwegener 
fpielte die Staatskunſt Ludwigs XIV. ihre Karten aus. Die glei 
gradige fittlihe Verſunkenheit des ftuart’ichen Königthums und der nach 
Eöniglichem Muſter gebilveten englifchen Staatsmänner, verbürgte das 
Gelingen jeglichen Anfchlages. ALS um vie Zeit des Nymweger Frie- 
densabſchluſſes Karl IL felbft mit dem Schwerte gegen Frankreich ge- 
züdt hatte, da waren vom franzöfiichen Gefanbten der Oppofition die 
Summen aufgededt worden, für welche der König kürzlich noch feine 
auswärtige Politik und die parlamentarifche Verfaſſung Englands dem 
Berſailler Hofe preisgeboten. Ueber dem Getümmel, das darauf er- 
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drößnte, brach die Partei der Mitte hülflos in fich zuſammen und bie 
auswärtigen Angelegenheiten rüdten dem Geſichtskreis der englifchen 
Barteien ferner. ‘Die neugewählten Parlamente der nächiten Jahre 
vollendeten das Werl der Selbitvernichtung. Die Krone bot ein nach⸗ 
giebiges Zugeftänpni um Das andere; aber aus ihrem natürlichen Bette 
gebrochen, tobte die wilde Strömung des parlamentarifchen Geiftes ge 
gen Thron und Verfaſſung. Ein Uebermaß der Freiheitöforberungen 
trieb in den Jahren 1679 bis 1681 ben englifchen Staat einem zwei⸗ 
ten Nevolutionsfriege entgegen und endlich im Frühiahre 1681 Hatte 
bie innere Gährung einen Zuftand bes engliichen Gemeinweſens ge- 
ihaffen, in welchem Ludwig XIV. dem Könige Karl Stuart jegliche 
Dedingung auferlegen und die englifche Krone jegliche Bürgſchaft ge- 
währen konnte. Am Borabend eines wahrfcheinlichen Bürgerkrieges, 
von steuer wirtbichaftlicher Zerrüttung bedroht, war die Maffe des eng- 
Ifchen Volkes zur Mitſchuld an einem Staatsftreich bereit. Als Retter 
ber englifchen Gefellichaft gefeiert durfte Karl IL fein letztes Parlament, 
die aufrührerifche Verſammlung von Oxford, auflöſen. Selbft bie 
Thronfolge des Iatholifchen Herzogs von York gewann in den Augen 
der patriotiichen Engländer Rechtstitel und Weihe. Für künftige Zeiten 
zur parlamentslofen Regierung verpflichtet, empfing der englifche Mo⸗ 
narch vom Parifer Hofe ein feſtes Iahrgehalt. Nicht ein liſtiger An⸗ 
fchlag der Krone, fondern die ſelbſtmörderiſche Leidenfchaft der Parteien 
Hatte die engliiche Politik endlich dem Gebote Frankreichs unterwmorfen.?) 

So lange in England Barlament und Königthum noch miteinander 
im Streite Ingen, hatte Ludwig XIV. Gewaltthätigfeiten gröberer Art 
vermieden. Im die ſchnörkelhaft gewundenen Formen eines Nechtöpro- 
zeifes hatte er bie Unterjochung ver elſäſſiſchen Reichsunmittelbaren ein- 
gefleivet. Zwar auch über den Elfaß hinaus waren von den Ausſprüchen 
franzöfiiher Reunionslammern wohlgelegene Grenzplätze ale bifchäffich- 
lothringiſche Lehen eingefordert worden, zwar Batte in mehr als einem 


Falle der Drud der franzöfiichen Waffen die fehlenden Beweistitel er⸗ 


fest: doch beichönigte man dies in Paris als executoriſche Vollziehung 
vechtögültiger Gerichtsſprüche. 

Raum aber hatte Karl IL. fein Parlament gefprengt, als an ber 
beutichen Weftgrenze bie Reichsſtadt Straßburg und in Italien die Fe 


2) So betrachtete man aud in Holland das Ergebniß jener parlamentariſchen 
Zwietracht und Unbotmäßigkeit. Bgl. die Briefe Fagels an Heinflus, van der 
Heim p. XCV u. XCVIIL . 
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ftung Caſale franzöfiicher Lieberrummpelung erlagen. Straßburg war ein 
Bollwerk Deutſchlands, Eafale aber Hielt den Herzog von Sapoyen in 
feinem eigenen- Lande nieder, beherrichte den Yreiftant Genua und legte 
das ſpaniſche Herzogthum Mailand den franzöſiſchen Waffen offen, 
Balb darauf wälzte eine franzöfiiche Blolade fich gegen das fpanifch- 
belgiſche Luremburg. Eine Feſtung ſtark von Natur, war Luxemburg 
vermittels feiner worgejchobenen Lage ein gewichtiger Stützpunkt für jeve 
Offenſive gegen Frankreich, in. feindlichen Beſitze aber bedrohte es glei- 
cherweiſe vie obere Maas wie die obere deutſche Moſel. 

Man follte meinen, daß die Kunde von dieſen Ereigniffen beveu- " 
tungsichwer gewejen wäre, um auch bie Lauen und Gleichgültigen aufs 
zuwecken und um namentlich die Holländer wiederum den Punkt der 
Verſtändigung mit den habsburgiſchen Kronen finden zu laſſen. Um 
fo leichter und glüdlicher hätte fich dieſe Verſtändigung damals voll 
ziehen laſſen, da aus dem holländiſchen Volke heroorgegangen, wieter 
ein ganzer Mann bie ftatthalterliche Würbe des nieverlänbifchen Frei⸗ 
ftantes bekleidete, ein Statthalter, der feinen Namen ſchon mit markiger 
Schrift in den Blättern der vaterländiſchen Geichichte verzeichnet hatte. 

Wilhelm von Oranien, der Enkel eines ruhmreichen Haufes, erit 
nach dem Tode feines Vaters geboren, war in bittern und kränkungs⸗ 
vollen Iugenbjahren, argwöhniſch von dem Mißtrauen ver patriciichen 
Sippen bewacht, zum jelbftänpigen Charakter herangereift. Seffufions- 
afte und ewiges Edilt hatten ihn von der Statthalterichaft jeiner Ahnen 
und von der Führung ber vaterlänvifchen Heere und Flotten ausge- 
ſchloſſen. Die Nieverhaltung Oraniens, „des Kinds vom Staate” war 
der Ausgangs und Schlußpunkt der de Witt'ſchen Verwaltung und eine 
ftatthalterlofe Staatsregierung war die Vorausfegung ber auswärtigen 
Schaufelpolitit gewejen. Längſt Hatte die Volkspartei in den Nieber- 
landen gegrollt, aus dem Grabe zu Delft meinte fie den Racheruf des 
alten Wilhelms, des Befreiers, zu vernehmen‘) und im Herzen hatte die 
niederländiſche Nation dem unterbrüdten Erben großer Väter zugeſchwo⸗ 
ren; als endlich der Tag der Drangſal und Vergeltung gekommen war, 
hatten die holländiſchen Patrioten ſich vermeſſen, unter oraniſcher Fuͤh⸗ 
rung Wunderthaten gegen Frankreich auszurichten. Mit der Kataſtrophe 
des Jahres 1672 an das Ruder des Staates und an die Spitze der 
Armee geführt, war der damals zweiundzwanzigjährige Prinz ber ſtand⸗ 
hafteſte Widerſacher der franzöſiſchen Waffen geworden; die Friedens⸗ 


) A. W. Kroon, Jan de Witt contra Orange p. 89. Amsterdam 1868 
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gedanken der Zaghafteren hatte er bei Seite geworfen und den Kampf 
der Verzweiflung entfeifelt. Seine Vaterlandsliebe hatte das heuchle⸗ 
riſche Gewebe der ſtuart'ſchen Staatskunſt vurcchriffen und wie damals 
den Lockungen feines Oheims König Karls IL, fo widerſtand Wilhelm 
in ſpäteren Jahren den Anträgen ber orantichen Partei in den Nieber- 
landen, welche auf den Trümmern der Union die volle Souveränetät 
des erbberechtigten Fürften aufrichten wollte Bon dem Rechte des 
Statthalterd und des Oberbefehlshabers im Felde machte er fo um- 
faffenden Gebrauch, wie feine amtliche Befugniß e8 nur irgend geftattete 
und forgfältig bütete er vie Rechte der andern Provinzen gegen ven 
gejeglojen Uebermuth der Staaten von Holland, aber er beichäpigte 
feine Gewalt in ihrem verfaffungsmäßigen Nechte. Ein Gleichgewicht 
der Kräfte im innern Staatsweſen war der Zielpunkt feiner niederlän- 
difchen Verwaltungsarbeit, das Gleichgewicht der europäiſchen Mächte 
war der Zielpunft feiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit. 

In diefem jchweigfamen und melancholifch blickenden Jüngling ge- 
wann der Gedanke einer großen antifranzöfifchen Allianz und zwar des 
gemeinfamen Wiberftandes_ aller Schwächeren gegen den einen Ueber: 
legenen, perfönlichen Ausdruck. Die Sorge um fein halbverlorenes Va⸗ 
terland und die Schlachtfelver des Coalitionskrieges hatten Ihn zu männ⸗ 
licher Reife gezeitigt und ſchon tm Jahre 1674 wußte Wilhelm III. fich 
als den Mittelpumtt der Alttanz gegen Frankreich. Auch über den Arie 
den von Nymwegen hinaus beharrte er in folder Angriffsftellung und 
ward jo zum Träger eines politifchen Gedankens, der nicht allein feine 
Zeitgenoſſen zu einheitlichem Wirken verband, fondern der über Die 
Hinfälligkeit eines Menfchenlebens hinaus die Geſchicke Der abenplän- 
diſchen Staatenwelt beftimmen follte Groß als befonnener Feldherr 
wetteiferte mit den Fähigkeiten feines ſtaatsmänniſchen Genie's die fitt- 
liche Größe des menfchlichen Charakters. Wilhelm beſaß jene nur fel- 
tenen Geiftern eigene Entfagungsfraft, das ganze Leben hindurch ein 
ſcharf ausgeprägtes perfönliches Wollen dem Dienfte der allgemeinen 
Sache unterzuordnen, nichts für fich zu begehren, alles aber für dieſe 
zu wagen. Er glaubte an eine Aufgabe feines Lebens, welche das Ge⸗ 
bot der Borjehung ihm zugewieſen. Durch Hinderniffe nicht zu ermü⸗ 
den, ungebeugt durch Unfälle unterwarf er fich mit fataliftiichem Ge⸗ 
horſam den Pflichten feines weltgejchichtlichen Berufes. Mit Einfeitigfeit 
und Xeibertfchaft und wenn das Verbängniß die Wahl nicht ließ, fogar 
unbelünmert um das fittliche Urtbeil ver Zeitgeneffen wie um bie 
Dedenklichleiten des eigenen reizbaren Gewiſſens förderte er fein Werk: 
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den Wiverftand der Fürften, der Völler und der Belenntniffe gegen 
den einförmigen Despotismus der Tatholiichen Milttärmonarchie Lud⸗ 
wigs XIV.! 

Bon feinem Ziele fand fi Wilhelm der Oranier im Jahre 1682 
weit verfchlagen. ‘Durch den tumultuariichen Ausgang des Verfaflungs- 
jtreites in England waren berechtigte Hoffmungen des Prinzen vernichtet 
worden. Als Eidam Jalobs von York hätte er bei einer ruhigen Ent- 
widelung der Berfaffungsfrage fich eine Regentichaft an der Seite des 
katholiſchen Thronfolgers verjprechen bürfen. Um einen Baftard Karls U. 
geichaart, hatte die Auflehnung der Revolutionspartei ſolche Entwürfe 
auf eine damals noch unüberjehbar weite Wegftrede hinaus getäufcht. 
Ueber den Wiverftand des Statthalter hinweg Hatten Die regierenden 
Ausſchüſſe der niederländiichen Republit den Frieden von Nymmegen 
abgeichloffen. Nun zögerten fie, einen Bürgſchaftsvertrag aufrecht zu 
halten, in welchem die Union fich für die künftige Integrität der fpa= 
nischen Monarchie ſtark gemacht hatte. Als am 7. März 1682 im 
Rath der Staaten von Holland ein jpanijches Gejuh um gemeinjame 
Bertheidigung der Feſtung Luxemburg zur Verhandlung kam, legte der 
Prinz Statthalter in ausführlicher Erörterung die dentwürdigen Grund⸗ 
fäge feiner Staatskunſt dar.) Er wies auf die Reihe der Unbilven, 
welche der Ehrgeiz des franzöſiſchen Selbitberrichers fchon über die zeit 
genöffifche Welt verhängt. Band feine Ueberjchau die allgemeine Lage 
unbefriedigend, die Stimmung Europa's abgeipannt und die größeren 
Mächte gegenfeitig verbittert, fo glaubte feine Vorausficht Doch verſichern 
zu dürfen, daß die nächſten Jahre biefen Zuſtand noch verfchlimmern 
würden. Nimmermehr aber wollte er gejtatten, daß bie Republik, daß 
ein Staat, der noch zu den Xebenbigen gezählt fein wolle, ſich aus 
Furchtſamkeit eines DVertragsbruches fchuldig made. An ber Seite 
Wilhelms kämpfte die ſtürmiſche Beredtſamkeit Gaspar Fagels, des 
greifen Rathspenſionärs von Holland. Die wahrjcheinlichen Geftaltungen 
der Zufunft ebenjowohl wie die Bebürfniffe der Gegenwart im Auge, 
unterlagen die beiden Staatsmänner dem Widerftande der furchtfanen 
Stabtariftofratien. Noch ftraffer als bisher fpannten fich die Zügel 
mit welchen der franzöfiiche Einheitsftant die europäiſche Staatenwelt 
lenkte. Um den Arm Wilhelms von Dranien gänzlich zu lähmen, rief 
Ludwig XIV. in jener Zuremburger Frage das Schiedsgericht des eng⸗ 
liſchen Königs an: jo beraufchte er ven eitlen Stuart mit dem gefälligen, 


ı) Das Protololl von Heinfius aufgezeichnet bei van der Heim p. XXXXL. 
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Wahne, daß England auch unter der Führung Frankreichs noch eine 
anfehnliche Rolle in ver Welt zu fpielen vermöge. Als darauf im Jahre 
1683 die Türken Wien umlagerten und bie öſtliche Staatengrünbung 
des Hauſes Habsburg dem Islam verfallen fchien, entpreßte Ludwig 
dem deutſchen Reiche die Zulage eines Stillftandes, welcher Frankreich 
im vorläufigen Beſitz feiner Reunionen beftätigte.e Würden, fo burfte 
Ludwig im Herbite 1683 ſchon drohender fragen, würden vie General- 
ftaaten es noch anf fich nehmen, dem binfälligen und vereinzelten Spa. 
nien zu Hülfe zu eilen?®) 

Zwar ſetzte Wilhelm endlich die Ausrüftung eines Heinen vertrags- 
mäßigen Hülfscorps durch, aber dieje Unterftükmg, welche das ſpaniſche 
Selbitgefühl noch einmal zu dem Bompe einer feierlichen Kriegserklä⸗ 
rung ermuthigte, erwies fich als eine zweibentige Wohlthat. Am 4. Juni 
1684 erlag Luxemburg den franzöfifchen Waffen Nun freilih waren 
zahlreiche Borftellungen deutſcher Neichsfürften eingelaufen, viejelben 
nahmen die Vermittlung der Republif zu Gunften Yuremburgs und ver 
vergeiwaltigten Reichslande in Anipruch,?2) aber ver rechte Zeitpunkt war 
verpaßt. Die Generalftaaten ftimmten dem zwanzigjährigen Stillitande 
bei, im Auguſt 1684 beugte fich der Regensburger Reichstag noch eine 
mal dem franzöfiichen Gebote und che Spanien ven Krieg begonnen 
hatte, unterfiegelte der Madrider Hof die Friedensabkunft mit Franlk⸗ 
reich. Reine europäiſche Allianz mehr aufkommen zu laſſen, jonvern ven 
vereinzelten Mächten die Vergleichsbebingungen zu entwinden, war feit 
dem Nymweger Frieden der leitenve Gedanke der franzöfiichen Politik 
geweſen ınıd jeder Wurf Hatte fein Ziel erreicht. 

Die ftantsmännifchen Ideen Wilhelms von Oranien hatten eine 
ſchwere Niederlage nach der andern erlitten und er felbft war in bie 
gefährlichite Lage gerathen. Nach menjchlicher Vorausficht, urtheilte er, 
ftebe der wieber vereinzelten Republik nichts als Unglüd und Schaden 
bevor.s) In dem Bewußtiein ihrer politifchen Ernievrigung ratbichlagte 
die ftaatsfeinpliche Partei in Holland — fie nannte fich die ſtaatsge⸗ 
finnte — 0b man nicht das ftatthalterliche Regiment umftürzen, den 
alten Rathspenfionär Fagel feines Amtes entlleiden und die Generale 
und Truppen des Staates entlaffen ſolle. Eben dahin zielten die Ränke 


1) Auszüge aug dem Journal von U. Heinfius, des holländ. Bevollmächtigten 
in Paris bei van der Heim p. LÄXXI. 

®) Missive van Fagel aan de Vroedschappen der stemmhebbende Steden 
in Holland, ebendaſ. Ä 

5 Droyſen, Geſchichte der preuß. Bolitit ILL, B, 769. 
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des franzöfifchern Sefandten in Holland. Wie in England das Barla- 
ment, fo galt e8 in den Niederlanden den Einfluß des Hauſes von 
Dranien, als legten Wächter der allgemeinen europäiichen Intereſſen, 
aus dem Wege zu räumen; ruhmredneriſch bezeichnete der franzöfiiche 
Botſchafter im Haag den Prinzen Statthalter als den einzigen noch 
übrigen Gegner feines Königs. 

In feiner Epoche feines Lebens Kat die Sprache Wilhelms ſchwung⸗ 
voller und leidenjchaftlicher gelautet als in dieſen Jahren tiefiter Er- 
niedrigung. Daß die Welt fünftig noch Gelegenheit finden werde, die 
Verſäumniſſe ver letten Iahre einzuholen, wagte er nicht mehr zu hof⸗ 
fen, aber ein ruhmreicher Tod, rief er aus, fei beffer als ein ehrloſes 
Leben! 

Im Jahre 1685, welches dem Falle Luxemburgs ‚folgte, vollzog 
vudwig XIV. die Aufhebung des Toleranzediktes von Nantes und die 
Achtung aller derjenigen franzöfiichen Untertbanen, welche den prote- 
ftantifchen Glauben ihrer Väter nicht dem katholiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niß ihres Könige opfern wollten. Mit diefem Machtipruche feierte der 
franzöfifhe Meonar die Thronbefteigung Jakobs IL, eines latholiſchen 
Königs von England. Noch einmal begann der Proteftantismus vor 
den Fluthungen einer neuen Tatholiichen Gegenreformation zurüdzumei- 
chen und aller Orten in Europa richtete ein ſelbſtvergötternder fürftlicher 
Abjolutismus nach franzöſiſchem Mufter das Haupt empor. 


Faßt man mit prüfendem Rückblicke die gewundenen Wege, bie 
Raſtpunkte und Ausfälle der Staatstunft Jakobs II. von England in 
einem Gefammtbilde zufammen, fo laſſen fich die legten Ziele feiner 
Politit fhon in den Anfängen feiner Regierung erkennen. Gin weit 
hämifcherer Charakter und ein weit berechnenderer Staatsmann, ale 
man gewöhnlich ihn zu beurtheifen pflegt, verfuchte Jakob Stuart IL. 
mit feinen erften Regierungsmaßregeln jene Springfluth der Reaction, 
welche ihm jelbjt den Weg zum Throne bereitet, mit gewanbter Kriegs⸗ 
Uft auch zur Umbilbung der Verfaffung zu verwerthen. Er fette fich 
in Bereitichaft um ohne &eräufch und Gewaltftreich der verfafjungs- 
mäßigen Landesvertretung das wejentlichite Merkmal abfoluter Könige- 
gewalt abzugewinnen: die Ergänzung der parlamentarifchen Gefebgebung 
durch Tönigliche Verfügungen. Den Zeitgenoffen blieb der Schlußpunkt 
von Jakobs Entwürfen einftweilen nocd verborgen. Als dieſer Nach: 
folger Karls II. mit dem Antritte feiner Herrichaft wieder ein Parla⸗ 
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ment und eine zwar gut Tönigliche aber ftreng nationallirchliche Ver⸗ 
fammlung an vie Seite des Thrones berufen hatte, hielt die auswärtige 
BPolitit Ludwigs XIV. jogar nochmals beobachtend zurüd. In Holland 
erregte jener Wechſel ein freudiges Eritaunen und die ftaatiichen De⸗ 
putirten in London empfingen ausprüdliche Weijung, die Führer des 
Barlamentes zur Nachgiebigkeit gegen die Krone zu beſtimmen.) ‘Daß. 
mit der ſcharfen Betonung des nationalfirchlichen Standpunktes dennoch 
ein nener Conflikt zwiſchen Parlament und der englifchen Krone aus« 
brach, empfand man im Kreiſe des Oraniers wie eine politifche Nieber- 
Inge. Noch im Jahre 1686 wollte Brinz Wilhelm an feine andere er- 
muthigende Wendung der Weltgejchidle glauben, als an biejenige, welche 
aus der Eintracht des britiichen Parlamentes und König Jakobs 
entjpringen möge.) Wit der wieberbolten Vertagung und enplichen 
Auflöfung des Parlamentes ſchien im Jahre 1687 die legte Hoffnung 
Europa’s zu Grunde gerichtet zu fein. Wie große Entwidelungen fchon 
die nÄchfte Zukunft im Schooße barg und ein wie gewaltiger Umſchwung 
der Dinge fich jet eben vorbereitete, zuſehends verbuntelte fich Doch die 
Fernficht jener Tage. 

Der erfte Anlauf Jakobs IL. war an dem Widerſtand der altbe 
rechtigten Gewalten im Staate gefcheitert. Vom Jahre 1687 ab bereitete 
er die Ausführung feines zweiten Entwurfes vor. Wie ehemals es die 
Kardinalminijter von Frankreich und neuerdings die Könige von Däne- 
markt und Schweden getban, fo juchte er mit ähnlichen Mitteln bie 
Revolution vom Throne herab in Fluß zu bringen; einem Bündniß des 
Königthums mit ſämmtlichen durch die beftehende Staats⸗, Kirchen- und 
Geſellſchaftsordnung beengten Elementen des Volles follte die Entwur⸗ 
zelung des Parlamentes aus feinem verfaſſungsgeſchichtlichen Mutter⸗ 
grunbe folgen; eine umgeftaltete parlamentariiche Verſammlung aber, 
auf Grund einer Berfaffungsverlegung gewählt, vie Mehrheit ver Mit 
glieder vermöge eines Nechtöbruches eingedrungen, mochte ven trefflichen 
Stoff zum Umfturze der alten ftaatsrechtlihen Ordnungen bieten; in 
dem Kriege Aller gegen Alle durfte die Krone nach der unbedingten 
Autorität Über bie weltliche Hälfte des Staates greifen, die geiftliche 
Herrihaft mochte das Papftthum zurüdempfangen. 

Dem Borgange feines Bruders getreu, hatte Jakob II. das bour- 
boniſche Erbfolgerecht in Spanien anerkamt. Auf die Anerkennung 

) Van der Heim p. XCV. 

2) Fagel an A. Heinfius in London 29. Februar 1686. Ebend. 
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dieſes Rechtsgrundſatzes waren fänmtliche Verbündete Frankreichs ver- 
pflichtet und mit befeßlender Sprache trug der franzäfiiche Gefanbte 
wiederum in Madrid die Anfprüche feines Monarchen vor. 

Kaum follte man es für möglich Halten und doch bezeugen e8 bie 
Thatfachen, daß feit dem Falle Luxemburgs, gerade inmitten ver äußer- 
ften Nieverbeugung aller einzelftaatlichen Kräfte die Idee des geeinten 
und allgemeinen Widerjtandes gegen Frankreich fich durchgreifendere 
Erfolge als bisher errang. Im geräuichlofem aber bebarrlichem Forts 
fchritte begann fie mit überzeugenver Dringlichfeit zu wirken und ſich 
nım endlich die Fürften und Völker in einmütbiger Geifteserhebung, 
oder auch in verbittertem Gegenjag zu ihren Herridern die Nationen 
zu unterwerfen. Gin mächtiger Hebel nicht allein der wirtbichaftlichen, 
fondern auch der politiichen Bewegung ward der Auszug der Hugenot- 
ten, jener Märtyrer des Tatholiichen Despotismus, aus Frankreich. 
„Ganz Europa ijt jeit der Vertreibung ber Hugenotten mit Feinden 


Ludwigs XIV. überſchwemmt“, durfte man im Jahre 1686 wiederum 


ſchreiben.) | 

Der veformirte Kurfürſt von Brandenburg entriß fich den Feſſeln 
der franzöfiichen Allianz und fein Bündnißvertrag mit dem Kaiſer ges 
dachte ausprüdlich des diterreichifchen Erbfolgerechtes in Spanien. An⸗ 
dere norddeutſche NReichsfürften warben Oranien und der unermiübliche 
Borlämpfer der oraniichen Sache, der Fürft von Walde. Nach jo viel 
Sondereinungen unter Frankreichs Führung machte in der Augsburger 
Liga vom Sommer 1686 fich endlich wieder ein deuticher Fürjtenbund 
für die Rechte des Kaiſers und des Reiches ſtark. Auf die kurpfälziſche 
Erbſchaft, welche die Anfprüce der Bourbonen ummwarben, dedte dieſes 
Bündniß feine fchügende Hand. Boll Hoffnungen blidte der Herzog 
von Savoyen⸗Piemont, welcher jich längft unter der gewaltthätigen Be⸗ 
pormundung jeines franzöfifchen Schugherrn frümmte, nach ſolchen An⸗ 
fängen im Reiche hinüber. Seit dem Widerruf des Edikts von Nantes 
erinnerte fich auch der ſchwediſche Staat, daß jeine Weltftellung des 
17. Jahrhunderts ſich auf die Hut der proteftantifchen Ideen gründe. 
Die ſchwediſche und auch die ſpaniſche Krone traten der Augsburger 
Liga bei. „Der Naffauer wird die Krone Englands davontragen”, ver- 
fündete ber alte Tänderflüchtige Herzog von Lothringen und daſſelbe 
fagte der greife Kurfürft von Brandenburg voraus: der Gründer des 
preußifchen Staates freilich von ganz andern Hoffnungen zukünftiger 


ı) Van der Heim p. LXI. 
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Geſtaltung, wie der Vertraute des öſterreichiſchen Erzhauſes begeiſtet. 
Am kaiſerlichen Hofe leiteten damals der öſterreichiſche Miniſter Stratt⸗ 
mann und der ſpaniſche Geſandte Bourgomainero die wichtigeren Ge⸗ 
ſchäfte. Beide Männer fühlten keinen Beruf, „katholiſche Politik“ zu 
treiben, fo lange der allerchriftlichite König von Tranfreih Stüd um 
Stück von der fpanifhen Monarchie oder vom Reiche abbrödelte und 
fo lange franzöfifche Unterhändler die erichlaffenden Kräfte der Osmanen 
im Often zu ausbauerndem Kampfe mit Defterreich ftachelten. Man 
weiß, wie fehr es fchließlich der Entwidelung eines allgemeinen Schuß- 
und Trutzbündniſſes zu ftatten kam, daß die römiſche Eurie, wie einft 
vor der habsburgiſchen Weltherrichaft, jo jegt vor dem Tage zitterte, 
wo mit der Eröffnung des ſpaniſchen Thrones, die bourbonifche Macht 
Italien vom Scheitel der Alpen bis zu den afrifanifchen Gewäſſern 
durchſpannen werbe. 

Im Sommer 1688 ftellte die Spannung der politifchen Kräfte in 
Europa einen demnächitigen neuen Kriegsausbruch in Ausficht; noch 
aber fchloß in dem ftolzen Gebäude des franzöfiichen Dominates jeder 
Stein feft an den andern. Noch hatte fich das holländiſch⸗öfterreichiſche 
Bündniß nicht wieder gefchloffen und jeder Augenblick Tieß den glücklichen 
Vollzug eines engliſchen Staatsftreiches erwarten, als im September 
1688 die franzöfifchen Heere noch einmal die Einungsverfuche der Geg⸗ 
ner überbolten: Ludwig fiel in die Grenzen des Reiches ein und zwei 
Monate fpäter erfolgte jeine Kriegserflärung an die proteftantifchen Nie- 
derlande. 

In feinen Berechnungen hatte Ludwig XIV. nur einen einzigen Falktor 
vergeiien: die Volkskraft des proteftantifchen Englands, welche auch ohne 
die Bermittelung eines Parlamentes, im Widerfpruche mit den Grund⸗ 
lehren der nationalen Kirche, jogar ohne Aufruhr und Bürgerkrieg einen 
Thron zu Falle bringen konnte. “Der hochgeſchwellten Machtfülle Frank⸗ 
reichs gegenüber vermochte nur dann ein wirkungsvoller europäiicher 
Wivderftand zu erwachfen, wenn eine einmüthige und nachhaltige Auf- 
raffung aller ftaatlihen Kräfte in England dem Bündniß der katho⸗ 
liſchen und proteftantifhen Mächte den ftügenden Mittelpunkt und bie 
Gewähr des Beſtandes verlieh. Unter der Zuſtimmung beider habs⸗ 
burgiichen Kronen und unter Billigung des heiligen Vaters in Rom 
vollzog fich diefe Wendung: im November 1688 trug eine bolländifche 
Flotte den Statthalter Niederlands nach der englifchen Küfte hinüber 
und alle Schichten der englifchen Gefellfchaft, welche für den Befit 
irgend eines verfaffungsmäßigen Rechtes zu fürchten Hatten, fielen von 
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Dem erbberechtigten Monarchen ab. Diejes Unternehmen des Oraniers 
gebört zu denjenigen weltgeichichtlichen Begebniſſen, die weit unb weiter 
in die Ferne der zeitlichen Vergangenheit gerüdt, uns dennoch immer 
wieder mit dem Eindruck Des gejtrigen oder heutigen Ereigniffes ergreifen. 
Der vollen Wirkung jo beveutungsfchwerer Vorgänge hingegeben, meinen 
wir mit Furcht und Hoffnung, mit unferm Lieben und mit unjerm Hafjen 
noch in der Mitte des Ereigniffes ſelbſt zu ftchen. Und wundern wir ung 
noch! Werben nicht auch unjere Nachfommen mit allen Fibern des 
geiftigen Dafeins auf das innigſte an vie politiichen, religidjen und 
fittliden Interefien gefettet bleiben, welche Damals den Kampf um Bes 
ftand und Fortentwidelung wagten? j 


Binnen wenigen Wochen vollzog ſich die Verjüngung des englifchen 
Staates und in dem proteftantifchen Königthum Wilhelms II. von 
England hatte Europa das Bollwerk gefumden, an welchem fich „vie 
welterjchütternden Inpafionen der franzöjiihen Monarchie brechen ſoll⸗ 
ten”. Das nächite und zwingende Ergebniß der englifchen Revolution 
war Die große Alltanz des Jahres 1689 gegen Traufreih. Die Ein- 
flüſſe der jeſuitiſchen Cabale am öſterreichiſchen Hofe überwand vie ſee⸗ 
mächtliche Garantie. ver kaiſerlichen Erbfolge in Spanien und bem 
hülfeflehenven Jakob II. bedeutete Kaiſer Leopold J. daß fein unzeitiger 
katholiſcher Eifer jenes bepauerliche Mißgeſchick verfchuldet habe.) Die 
babsburgifche Erbfolge in Spanien ward das heilende Pflafter für jede 
Wunde des faiferlicden Gewiſſens und zugleich der bindende Mörtel 
eines erften nachhaltigen Schug- und Trutzbündniſſes gegen Frank⸗ 
reich. Weber das gegenwärtige Bebürfniß hinaus unterwarf eine Völker⸗ 
figa nun auch die fünftige Geftalt der ‘Dinge ihrer Regelung. Mit der 
Invafion Wilhelms in England, welche die katholiſchen Mächte gefördert 
hatten, ſchien endlich das confeſſionelle Intereffe vollends die Fähigkeit 
eingebüßt zu haben, den Gang der Weltereigniffe noch in fpäterer Zeit 
zu beftimmen. 

Außer den Seemädhten und den habsburgiſchen Kronen umfaßte 
die große Allianz auch Das deutjche Reich und zwar feine angefeheneren 
Fürften als jelbftändige Mitglieder, fie gewann ſich die nordiſchen Kro⸗ 
nen Schweden und Dänemark und entriß den franzdfiichen Lehensſtaat 
in Italien, Piemont-Savoyen, der Bemeifterung Ludwigs XIV. Die 


BSop om Heinfius 37. April 1689. Van der Heim p. 106. 
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Flotten und Heere Englands jollten das europäifche Gleichgewicht ſchir⸗ 
- men, die feftländifchen Verbündeten dagegen dem parlamentarifchen Kö⸗ 
nigthum von England jeinen weltgefchichtlihen Beſtand verbürgen. Auf 
einem dauernden Gefandtencongreß behandelte dieſe Coalition die ſchwe⸗ 
benven politiihen Fragen als gemeinſame Angelegenheiten. 

Bei weitem nicht jo glänzend wie das Vorſpiel in England ent- 
widelten fi im Laufe eines achtjährigen Krieges die Leiftungen der 
Coalition. Im diplomatifchen Verkehr der Verbündeten wie auch bei 
den militärtjchen Unternehmungen ließen fich noch allzudeutlich die Nach» 
und Fortiwirfungen jener einzelftaatlichen Intereſſenpolitik verfolgen, de- 
ren einjeitige Herporfehr To lange dem Aufflommen eines Gejammtent- 
ſchluſſes gewahrt hatte. 

Die fortgejegten Spaltungen im britiſchen Staatswefen betrogen 
Europa im Laufe der nächiten Jahre um einen großen Theil der Früchte, 
die man von den Ereigniß des Jahres 1688 erwartet hatte. Weit 

“weniger als die engliiche Volkskraft aufbringen konnte, leijtete das Kö⸗ 
nigreich zu Yande und zur See. Alle Engländer, welche nicht Anhänger 
des vertriebenen Herrſcherhauſes waren, beteten für den glüdlichen Fort⸗ 
gang der verbündeten Waffen. Dennoch lähmte Jahr aus und ein das 
Purteigezänfe der Parlamente und der nebenbubleriihe Ehrgeiz jelbit- 
füchtiger Staatsmänner den Arm des Könige. Kaum jegte Wilhelm 
Das eine und andere Mal die Subfivien durch, deren er zur Führung 
Des Krieges bedurfte. 

Große Erwartungen hatte man in der nieberländiichen Nepublif 
an die engliiche Königskrone auf dem Haupte des Statthalters geknüpft. 
Aber die britiiche Eiferjucht verſtand fich nicht dazu, eine einzige der 
holländiſchen Handelsbeſchwerden abzuftellen. Mochte man Wilhelm 
jenjeitS des Canales als „ven Fremden” jchelten, der die Gewinne Eng- 
lauds zu Gunſten feiner Landsleute verfürze, nicht minder heftig klagte 
man in Holland über die härtere Laſt, weldhe man im Vergleiche mit 
Englands Leiftungsfähigfeit für jede Kriegsrüftung zu tragen habe. In 
der That bürdete Wilhelm tem Lande jeiner Geburt verhältnigmäßig 
größere Leiftungen auf und angefichts der europätichen Lage glaubte er 
pieje Parteilichkeit verantworten zu fünnen. Bittere Verdrießlichkeiten 
erwuchſen ebenfalls aus der Doppelftcllung des Oraniers als englijcher 
König und niederländifcher Statthalter. Mit fräftigerer Fauſt als bie- 
her griff er in das Getriebe der niederländiihen NRegierungsausichüffe 
ein und als der Krieg fih in die Länge zog, war von allen Hoff 


nungen Hollands nur eine einzige erfüllt: auf dem engliſchen Throne 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 3 
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faß ein blutsverwandter König, aber diefer hielt die frievensjehnfüch- 
tigen Landsleute mun auch wider ihren Willen an ver allgemeinen - 
Sache feft. . 

Mühenoll war im Jahre 1689 die Entwirrung der nordiſchen An- 
gelegenheiten gewefen. Nur den äußerſten Anjtrengungen ver Seemächte 
war e8 endlich gelungen, einem gleichzeitigen däniſch-ſchwediſchen Sonder⸗ 
friege vorzubeugen und den Norden Europa's erneuten franzöfijchen 
Sabalen zu verjchließen. Aber nur al8 widerwillige Berbündete waren 
die ffanbinavifchen Staaten den Seemächten zum Kriege gegen Frank⸗ 
reich gefolgt und immer wieder aufs Neue hatte Wilhelm vie unzeitige 
Triedensvermittelung der ſchwediſchen Krone abzuwehren. 

Unter den deutfchen Fürften leiftete nur Friedrich III. von Bran⸗ 
denburg pflichttreue ‘Dienfte im Felde, das Reich als Geſammtheit 
ſchirmte nicht einmal vertheidigungsmeife jeine Grenzen. Das Interefle 
bes Hatferlichen Hofes war ein getheiltes; ſchon feit einigen Jahren 
fümpften die deutſchen Waffen mit fiegreicher Weberlegenheit gegen vie 
mweichende Macht der Osmanen. Vergebene Hofften die Seemächte die 
Streitkräfte des Kaifers auf dem weftlichen Kriegsihauplate zu ſam⸗ 
meln, vergebens vermittelten die Botſchafter Hollands in Wien und 
in Conftantinopel; auf dem erfolgreichen Wege, endlich einmal die ftaat- 
liche Befeftigung Oefterreihs im Often zu vollziehen, boten gerade die 
einfinkreicheren Staatsmänner des Kaiſers tem Kampfe am Oberrhein 
und in Italien die geringere Theilnahme.) ‘Die lohnendere Aufgabe 
lag im Oſten und die gefälligen Verbündeten mochten unterbeffen ihre 
Mittel im Kriege mit Frankreich erfchöpfen. Von dieſſeits der Alpen 
nur ımzureichend unterftüßt, kehrte der Herzog von Savoyen im Jahre 
1696 in die Arme Frankreichs zurüd. Der Abfall Piemonts hätte zu 
verboppelten Rrafteinfag in Italien fpornen jollen; der habsburgiſchen 
Krone lieferte dies Ereigniß die bequeme Gelegenheit, um einen Son⸗ 
dervertrag mit Frankreich zu fchließen; die Kaiferlichen Waffen räumten 
Italien und bolten zu wuchtigeren Schlägen gegen den türkifchen Die 
van aus. 

Allen vorzeitigen Friedensbeſtrebungen hatte Wilhelm III. hart⸗ 
nädig widerftanden.?) Im Sabre 1691 Hatte er lieber „mit dem De⸗ 
gen in der Fauft untergehen molfen”, als daß er fich den Geboten 


) Correſpondenz des holländ. Gefanbten aus Wien in ben Jahren 1689—1693 
bei van der Heim. 
2, Ranke, engliihe Geſch. 7. Band. Aus dem Briefwechſel Wilhelms IH. 
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eines faulen Friedens unterworfen hätte. Freilich mußte er bei dem 
Fortgange des Krieges gewärtig fein, daß die Allianz ihre Kräfte 
noch früher als. der franzöfiiche Gegner erihöpfen werde und ſeit dem 
Jahre 1694 beugte er deshalb den Ehrgeiz des Feldherrn und bern 
Haß des perjönlichen Feindes Ludwigs XIV. der nüchternen Einficht 
tes Staatsmannes. Don dieſem Zeitpunkte ab wäre der Oranier zu 
einem Frieden bereit gewejen, welcher dem Reiche mindejtens Straßburg 
zurückgegeben Hätte, der niederländiſchen Nepublif eine ſchützende Bar⸗ 
riere in Belgien und dem proteftantiichen Königthum in England bie 
Anerkennung Frankreichs gewährte.) Was Wilhelm enplich feine 
Wahl ließ, als auf der Grundlage ſolcher Bedingungen die Friedens- 
unterhandlungen zu eröffnen, dies ift nicht ein Abfall Hollands, auch 
nicht einmal die verfagende Kurzfichtigfeit des engliichen Parlamentes 
gewejen. Eben hatte der König im engliichen Staatswefen ver kriegs⸗ 
eifrigeren Partei die minijteriellen Aemter eingeräumt, als die kaiſer⸗ 
fihen Staatsmänner ihm mit ihrem italieniichen Neutralitätsvertrage 
das Schwert aus den Händen wanden. „Im Falle das Haus Oeſter⸗ 
reich die Neutralität Italiens bewilligt, ſehe ich nicht ein, wie wir den 
Krieg fortjegen werben”, hatte Wilhelm im Sommer 1696 nad dem 
Haag gemeldet.) Er erflärte, daß nach dem Vorgange Defterreichs nun 
auch England und Holland ihr einzelftantliches Interefje verfolgen wür- 
ven. Dem Anprall der gefammten franzöfifhen Streitkräfte konnten 
vie Seemächte nicht länger in Flandern die Stirne bieten. Auch ohne 
Befriedigung der deutjchen Verbündeten mußten jie zum Frieden ein- 
lenken. Als Ludwig ammehmbare und ſogar ehrenvolle Bedingungen 
bot, willigte der englifche König ein. Die Weiterungen des Kaiſers 
brachten das Reich um die Rüdgabe Straßburgs. 

In dem Ryswijker Frieden vom Jahre 1697 wich Ludwig XIV- 
auf allen denjenigen Bunkten zurüd, welche um bie Zeit der englifchen 
Revolution den europäifchen Krieg entzündet hatten. Franzöſiſche Waffen 
beftritten nicht länger diejenige Wendung, durch welche England aus 
ven Banden ber franzöfiichen Allianz geriffen und an die Spike eines 
allgemeinen Widerftandes geftellt worden war. Nach mehreren Jahr» 
zehnden Tehrten franzöfiiche Heere zum eritenmale aus einem Feldzuge 
beim, ohne ihrem Könige die Schlüffel gewonnener Feftungen und die 
Huldigungen eroberter Provinzen zu überliefern. 


i) Wilhelm an Heinfius 17. Dezember 1694. (Ungebrudte Abſchrift aus dem 
Heinfius⸗Archive. Haag.) 
2) Wilhelm an Heinfius 28, Juli 1696. Ungedrudt. 
8° 
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Der Ryswijker Friedensvertrag Hatte Die politifchen Entwürfe 
Wilhelms IIL nur zum geringeren Theile verwirklicht, aber mit dem 
Statthalter der Niederlande, dem Könige Englands, Schottlands und 
Irlands blieb ein Gegner auf der Wahlftatt ftehen, mächtig und ent- 
ſchlußfähig genug, um auch ein nächjtesmal die Bahnen der franzöfiichen 
Bolitit zu kreuzen. Daß aller Irrungen im Schooße der Coalition 
und mander Täufchungen unerachtet, doch jenes neue, im Laufe eines 
Menſchenalters angebahnte Syſtem ftaatliher Allianzen, entſcheidend auf 
die Geſchicke der abenbländifchen Welt im achtzehnten Jahrhundert wir- 
fen werde, dafür bürgte die europätiche Anerkennung, welche fich das 
parlamentarische Königthum in England auf dem Ryswijker Friedens⸗ 


congreffe errungen hatte. 


Zweites Gapitel. 


Die handelöpolitiihen Intereſſen Weſteuropa's im Zeitalter 
Ludwig's XIV. 





Auch über den Religionsfrieden von Münfter und Osnabrück 
hinaus mochte der religiöſe Gedanke, wie dies bei der engliichen Revo⸗ 
Iution des Jahres 1688 der Fall geweien, gelegentlich noch einmal und 
jogar mit Ungeftüm in die Enticheivung der Weltgejchide eingreifen; 
- aber jolche vereinzelte Zuckungen bejtimmen nicht das Charafterbild 
einer Zeit. Schon hatte eine neue Epoche fich vermerkbar angefündigt. 

Der. unfruchtbaren theologifhen Controverje müde, wandte von 
Jahrzehnd zu Jahrzehnd fih Betrachtung und Forſchung mit vertief> 
terem Nachdenken, mit lebhafterer Spannkraft und mit gejteigerter 
Theilnahme auch ver weiteren, lediglich empfangenden Kreije einer an⸗ 
deren Welt von Fragen und Intereſſen zu. ‘Die Gejege und Bedin⸗ 
gungen des realen Dajeins begannen die Wißbegierde in höherem Grabe 
zu veizen und bald darauf durfte die Pflege und Mehrung der irdiſchen 
Güter fich als die rühmlichjte Aufgabe der Denker und Staatsmänner 
hervorwagen. Mathematik und Naturwijenichaften konnten an Die An- 
regung früherer Jahrhunterte anfnüpfen, nicht fo die politijche Oeko⸗ 
nomie, welche als jugendliche Disciplin und in der Handhabung wiljen- 
ſchaftlicher Methode noch äußerſt unbeholfen emporfam, um enblich 
einmal das Wejen der menſchlichen Gejellihaft und bie Bedingungen 
ihres Wohlbefindens zu ergründen und um alsbald dem ftaatlichen Ge⸗ 
meinwejen die Verpflichtung eufzulegen, das Gedeihen der Geſellſchaft 
als Höchiten und jogar als ausjchließlihen Staatszweck mit allen Mitteln 
und Kräften zu fördern. Literatur und Wiffenjchaft eilten in biejem 
alle nicht einmal tem Aufihwunge des Zeitgeijtes voraus, fondern 
aus der Bewegung, welche Nationen und Stuatsregierungen jchon er- 
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griffen, fchöpften die Anfänge ver ſtaats⸗ und volkswirthſchaftlichen 
Anſchauung Beweiſe und Folgerungsjäge. 

Sofern e8 fih um den Weften Europa's bandelt, befinden wir zu 
Ausgang des 17. Jahrhunderts uns inmitten einer Epoche der euro- 
pätfchen Gulturgefchichte, in welcher die wirthichaftlichen und zwar vor- 
zugsweiſe die Kanbelspolitifchen Ideen dem Geiſte des Zeitalters fein 
eigenthümliches Gepräge aufdrücken. Die Staaten des europätichen 
Weftens aber, Holland, Frankreich und England, thaten ſich in der ba- 
maligen Welt und fehon feit dem Ausgang des Neformationszeitalters als 
die Träger der fortſchreitenden Culturentwidelung hervor. In national: 
ftantlicher Ausbiſldung, in Wohlftand und Machtfülle und, gleicherweije 
In der Production und dem Umſatz geiftiger Güter waren fie dem 
Norden, Often und Süden Europa’s, dem Geifted- und Wirthichafts- 
(eben Skandinaviens umd Deutfchlande, Italiens und Spaniens weit 
vorangeeilt. Mehrere Jahrzehnde hindurch fcheinen dem prüfenden Blicke 
der Nachwelt alle Wortichritte der Culturgeſchichte in der politifchen 
und foctalen Fortbildung diefer Weftmächte, in ihren Geſetzgebern und 
Dentern, Staatsmännern und Schriftftellern, in ihrer Bermaltungs- 
und Verfaffungsgeftaltung enthalten zu fein. Im Mittelpunkte ver 
enropätfchen Welt nahmen fie ihre bevorzugte Stellung ein, ſeitdem die 
Forderung der Gefeßgebung und die Fürforge der Regierung, feitvem 
ein ftetiger Auffchwung der Staatsgefellichaft felbft, ſeitdem endlich 
Yiteratur und Wilfenfchaft ihre Entwidelung auf neue ausſichtsvolle 
Bahnen gelenkt hatten. 

Einander nachbarlich gefellt, nur durch den engen Canal und vie 
belgiichen Provinzen getrennt, kamen dieſe weitlichen Großmächte: Hol- 
land, Frankreich und England dur die Gunft verwandter Umſtände 
als metteifernde Handels⸗ und Induftrieftaaten empor. Die Gewäſſer 
deffelben Meeres umſpülten ihre Küften und führten ihre Handelsichtffe 
hafenwärts. Neben einander boten Holländer, Franzoſen und Englän- 
der auf ven europätichen und außereuropätfchen Märkten ihre Robftoffe 
und industriellen Erzeugniffe aus. 

Geographifche Lage ſchien fie beftimmt zu Haben, als gegenjeitige 
nächte und natürlichite Abjatgebiete auch untereinander ihren Weberfluß 
an Rohftoffen und Fabrikaten auszutauichen, den fehlenden Bedarf des 
einen Yandes aber durch die Probucte und durch die Arbeit des Nach 
barlandes zu ergänzen, in die Bewältigung des Welthandel mochten 
fie als die höchſt- und gleichbegünftigten Nationen fich in friedlichem 
Zuſammenwirken theilen. 
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Wie Hätte e8 aber in ſolchem jugenplihem Stadium überlegenver 
Handels⸗ und Wirthichaftspolitit an irrthümlichen Vorausfegungen und 
an mißgeleiteten Verfuchen fehlen follen? Je voller man in dieſem und 
jenem Staatöwejen den innigen Zufammenbang zwifchen politijcher 
Machtfülle und nationaler Wirthichaftspflege, zwiichen den Vorausſetzun⸗ 
gen und den Wirkungen des modernen Staates begriffen hatte, um fo 
eber konnte eine erft junglebige Wiſſenſchaft Darauf verfallen, die natürliche 
Dewegung auf erzwungene Bahnen zu treiben und auf folchen Nichtiwegen 
noch rajcher und gewiffer erftaunliche Mebergewinne erjagen zu wollen. 

Patriotismus und Eiferjucht warfen die Frage auf, ob die Mit- 
thätigkeit des Nachbarlandes nicht in diejer oder jener Weife die Ents 
faltung des eigenen Wohlftandes verlangjame, oder ob der Handel des 
einen und die Induftrie des andern Concurrenten nicht vorausfichtliche 
zigene Gewinne verlürze, vielleicht auch gänzlich ableite: auf welchem 
Gebiete auch immer man ſich eines Mangels bewußt ward, da machte 
man das Gedeihen des Nachbars für die eigene Unvollkommenheit ver- 
antwortlid. Endlich ftellte ſich das Problem, ob mittel® gejeßgeberijcher 
Vorficht und forglicher Verwaltungspraris, ob mittel künſtlicher Maß—⸗ 
vegeln von mannigfachiter Art fih nicht der volle und breite Strom 
des modernen Eulturerwerbs dem Gebote und Vortheil einer einzelnen 
Staatsgeſellſchaft dienſtbar machen laſſe: ſämmtliche Gewinne des Han- 
delsaustauſches wie der heimifchen Production follten dem eigenen Ger 
meinweſen, keine dem Auslande mehr zufallen. 

Eine derartige Forderung, ungeheuerlich ſchon an fich ſelbſt, mußte 
angejichts der Vorftellungen, welche die damalige Welt über die Natur 
und Berechnung des Handelsgewinnes hegte, ſich als beſonders ver- 
hängnißvoll erweifen. Der höheren Bedeutung bewußt, welche fett dem 
Uebergange von der mittelalterlicden Naturalwirthichaft zur modernen Gelt- 
wirthſchaft Die Edelmetalle nicht nur als bequemites Verkehrswerkzeug, 
jondern auch als wirkjamfter Hebel politiiher Macht und Größe em⸗ 
pfangen, hatte das ſiebzehnte Jahrhundert Wirkung und Urſache ver- 
wechjelt: auf eine gleichſam magiſche Wirkungsfraft des Goldes jelbit 
führte man jenen großartigen Umſchwung der. wirtbichaftlichen Verhält⸗ 
niſſe jeit dem Anbruch des Reformationszeitalters zurüd. Nachdem bie 
firchliche Weltanfchauung des Mittelalters den Capitalzins geächtet und 
die jachlichen Güter verachtet, war der proteftantifche Geiſt nicht bei 
der Ueberwindung der vorurtheilsvollen Wuchergefege ſtehen geblieben, 
er hatte nun feinerfeitd den productiven Werth der Arbeit unterſchätzt 
und Das Metall vergöttert. 





40 


Weil tie größere Zufuhr der Erelmetalle und die majjenhaftere 
Handhabung dieſes vorzüglichſten Tauſchmittels den abendländiſchen Ber- 
kehr belebt hatten, weil gerade in die wirthſchaftlich thätigſten Länder 
die Edelmetalle am lebhafteſten eingefluthet waren, lag für eine unvoll⸗ 
ſtändige Beobachtung jener Vorgänge der Irrthum nahe: man legte 
dem Gelde eine felbftändig productine Kraft bei und ibentificirte ben 
Begriff des Geldes mit dem Begriffe des Capitals. Wirfungslos ver⸗ 
halten dem allgemeinen Wahre gegenüber bie Stimmen einfichtigerer 
Forſcher, welche auch das Edelmetall als eine ven Schwankungen bes 
Preifes und ben Gejegen des Ausgebots und der Nachfrage unterwor- 
fene Waare, ober als Kaufmittel bezeichneten.) Wohl gab es einzelne 
Köpfe aller Nationen, die den jteigenten Nationalreichthum eines Yan» 
des nicht in dem wachſenden Baarvorrath, fondern in ter Mehrung. 
und Verbeiferung der agrariicen, induftriellen und merkantilen An- 
lagen, kurz in ter Gejammtheit der Culturfortfchritte erkennen wollten 
und deshalb dem Handel und Verkehr freie und jelbftändige Bewegung. 
geftatteten; aber gerade Die ftaatliche Handelspolitik ver höchſtentwickelten 
Volker warf ſolche Aufklärumgen rückſichtslos bei Seite. Inter dem 
Namen per Handelsbilanz ftellten jährlibe Berechnungen ven Werth 
per Ausfuhr und Einfuhr gegenüber und um den Mehrerlös an Edel⸗ 
metall, welchen bie trügerifchen Ausweiſe ſolcher Bilanzen Buchten, 
rühmte fich jede Nation bie andere im legten Rechnungsternine über- 
holt und ſogar übervortbeilt zu haben. 

Dft genug hat an eine großartige Entdedung auf dem Gebiete 
des geiftigen Erkennens fih das DBleigewicht des Irrthums gehängt 
und auf lange Jahresreihen Hinaus vie Welt um den vollen Genuf 
bes fchon erworbenen Gutes betrogen. So entiprang aud in dieſem 
Falle aus irrthümlichen Solgefägen, welche eine ſegensreiche Erfenntniß: 
die Spentität des Staats⸗ und Gefellichaftsintereffes verdunkelten, das 
Mercantil» und Schutzzollſyſtem des 17. Jahrhunderts. 

Am gewiffejten glaubte man die höchſt gefteigerte Einfuhr von 
Evelmetallen, ven höchiten Handelsgewinn und vie rafchefte Mehrung 
des vermeintlichen NationalreichthHums zu erzielen, wenn man bie Aus» 
fuhr aller derjenigen unverarbeiteten Yandeserzeugniffe unterſagte, welche 
pie heimifche Intuftrie entweder für den eigenen oder für einen aus- 





1) So zur Blüthezeit des Mercantiliemus 3. ®. Dudley North, discourses- 
upon trade 1691; Sir William Petty, quantulumcungue 1682; William Paterson,- 
Davenant, De Foe in ihren verjchiedenen Schriften, jo zahlreiche Holländer und 
ſelbſt in Frankreich die Schriften des aufgellärten Boieguilkert. 





41 


wärtigen Marft verwerthen konnte. Den imtuftriellen Erzeugniffen 
aus antern Ländern aber verweigerte man den Einlaß jo vollſtändig 
wie möglich; lieber ımterhielt man mit Staatszuſchüſſen einen früppels 
haften Induſtriezweig im eigenen Yande, al8 daß man für wohlfeilere 
und befjere Fabrifate des Auslandes das koſtbare Edelmetall ausgegeben 
hätte. Sogar die Einfuhr von Rohſtoffen glaubte man auf folche Ar- 
tifel einjchränfen zu müſſen, welche die heimiſche Induſtrie verarbeiten 
und wieberum auf ausländifchen Märkten abferen konnte. Zur Bele⸗ 
bung des heimiſchen Unternehmungsgeiftes nicht nur, jontern damit 
fämmtlihe Brachtgewinne ven beimtichen Rhedern zu Gute kommen 
möchten, wie8 man den Zwiſchenhandel des Auslandes entweder gänz- 
ih ab, oder erfchwerte denſelben durch hohe Differentialzölle. Nach 
denſelben Grundfägen vegelte das Colonialſyſtem den Verkehr ber Co» 
lonien mit dem Mutterlande und anderen Staaten; jeder felbitthätigen 
induftrielfen Verarbeitung verluftig und von dem Verkehr mit fremten 
Nationen durch ftrengfte Kiüftenpolizet abgejperrt, follten die Colonien 
tem Mutterlande ihre Robftoffe zu billigften Preiſen überliefern und 
als ein ficheres und monopolifirtes Abjatgebiet vom Mutterlande ihren 
ganzen Berarf an Fabrikaten, fogar bie eigenen Rohſtoffe in induſtri⸗ 
eller Verarbeitung zurüdlempfangen. 

In folcher gegenjeitigen Sperre des Marktes, welche ein quäleri⸗ 
icher Erfindungsgeijt auf das forgfamfte hütete, begann Die Hantele- 
weisheit jener Epoche zu gipfeln und nachdem die Welt ſchon Tängjt ein 
richtigere® Verftändniß vom Wejen des Geldes geivonnen, jollte es doch 
erft unfern Tagen vorbehalten bleiben, die Vielzahl von unſeligen 
Schlüſſen, welche ſich auf alte und faliche Voransjeßungen gegründet 
hatten, abſchließlich zu überwinden. 

Richt zufällig iſt es, daß die Allgemeine Aufrichtung dieſes han⸗ 
delspolitiſchen Schutzwehrſyſtems nit ber Epoche zujammenfällt, in wel- 
cher die europäiſchen Mächte eriten und zweiten Ranges eine fchärfer 
ausgeprägte und bleibende Stantsperjönlichkeit hervorbildeten. Ie ern⸗ 
fter Fürſten, Verwaltungsmänner und Bolfövertretungen die Aufgabe 
des Staates als öffentliches Gemeinmwefen begriffen, um fo tiefer muß⸗ 
ten fie fich in die Irrthümer des zeitgenöffiichen Syſtems veritriden. 
Schon frühere Iahrhunterte Hatten vereinzelte Sperrmaßregeln, Aus 
fuhr- und Einfuhrerbote zur Förderung dieſes oder jenes Induſtrie⸗ 
zweiges, mannigfache Verjuche zur gewaltiamen Monopolifirung eines 
Handelözweiges im einzelftantlichen Intereſſe gekannt; aber erft ver 
kraftvollſten und rückſichtsloſeſten Staatsgewalt des fiebzchnten Jahre 
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hunderts, dem abjoluten Königthum Ludwigs XIV. war e8 vorbehalten 
geblieben, ein burchgreifendes Syſtem der franzöfiichern Handelsgeſetz⸗ 
gebung aufzurichten, in jeglichem Xitel von dem Grundſatze beberricht, 
daß das franzöftiche Gemeinweſen fämmtliche, dem franzöfiich-auslän- 
biichen Verkehr entfallenden Gewinne als eigenen Handelserwerb zu 
buchen babe. 

Seitdem die Finanzwirtbichaft des großen franzöfifchen Miniſters 
Colbert in den fechziger und fiebziger Jahren des fiebzehnten Jahr⸗ 
bunderts zu allen Conjequenzen des Mercantilſyſtems vorgejchritten 
war und mit ihren hoben Zarifen, Cinfuhrverboten und Staate- 
zufchüffen auf dem Gebiete inpuftrieller Thätigkeit, innerhalb des 
franzöfifchern ®emeinmwejens fo augenfällig glänzende Ergebnijje erzielt 
hatte, jchlug die Handelsſperrung zuerſt die weftlichen Großmächte und 
allmälig das ganze Abendland in ihre Ketten. Die Welt unterwarf 
fih dem fixen Wahne jenes fonft fo jcharffichtig rechnenden Staate- 
mannes; nicht der Verbeijjerung des Arbeiterloojes, der Aufgebung ver 
Binnenzölle, der Centralifirung des Steuerwefens, der Erleichterung 
des Grund und Bodens, nicht der Entfejfelung von Arbeit und Thä—⸗ 
tigkeit, von Unternehmungsluft und Production, nicht den wirklichen 
Schöpfungen Colberts, jondern feinen Irrthümern galt der vorzüglichere 
Naceifer. Das mitlebende Geſchlecht ſah die Treibhauspflanze des 
franzöfiichen Induftriealismus verdorren, zum Theile gerade unter den 
ſchädlichen Folgewirkungen deſſelben Syſtems, welches anfänglich jo ber 
Icbende Reizung ausgeübt, ging der franzöfiiche Wohlftand wieder zurüd; 
die unfelige Sperrung des europäiichen Marktes, die einzige Schöpfung, 
welche der gealterte Colbert nicht jelbjt überlebt Hatte, vererbte fich von 
einem Geſchlecht zum andern. 

Und wie es auch immer mit: prüfender Einficht und beflerer Er- 
kenntniß bejchaffen jein mochte: wenn Frankreich im Intereſſe feiner 
Handelsbilanz nicht mehr geftatten wollte, daß Holland und England 
franzöfiiche Waaren mit den Erzeugniffen ihrer Länder bezahlten, jo 
mußten auch Die Nachbarftaaten im Intereſſe ihrer Handelsbilanz zu 
der Abwehr franzöfiicher Producte greifen. Nach dem Vorgange der 
franzöfiihen Großmacht blieb den Concurrenten im Weltverkehr kaum 
etwas anderes als ein Syſtem nachbrüdlicher Nepreflalien übrig. So 
gewann das Geld-, Handels- und Fabrikintereſſe der abendländiſchen 
Staaten, anftatt feiner natürlichen Beſtimmung gemäß die vorurtbeils- 
vollen Feindieligfeiten der Nationen zu überwinden, jo gewann in ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts und auf manches Jahr⸗ 
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zehnd des achtzehnten Jahrhunderts hinaus, der Weltverkehr ven Cha⸗ 
rakter einer feindichaftsichwangeren, Staaten und Völker verfehdenden 
Dewegung. 

Wie innerhalb einer früheren Epoche der menfchheitlichen Gejchichte, 
im Kampfe der religidjen Ideen es fich nicht um die gleichberechtigte Exijtenz 
der religiöjen Bekenntniſſe, fondern wie es zwiſchen ben abweichenden 
Slaubensformen ſich durchaus um gegenfeitige Unterprüdung und Ver- 
nichtung gehandelt Hatte, fo fühlte fich der handelspolitiſche Geiſt des 
nächiten Zeitalter8 durch die Pflicht der Selbſterhaltung zur Schädigung der 
Soncurrenten getrieben. Wie im Laufe des Reformationszeitalters fich 
alle politiichen Fragen in den Hader und Kampf der Religionsparteien 
verwickelt hatten, fo lugt in der nächiten Gefchichtsepoche aus jeder 
eiferfüchtigen Spannung ver Mächte und aus jedem Zerwürfniß ber 
Cabinette und Nationen das bandelspolitifche Intereffe der Staatsge⸗ 
ſellſchaft hervor. Wie endlich die religiöfen Gegenfäte der vergangenen 
Epoche nicht nur in den großen Entfcheivungsfchlachten mit einander 
gerungen, jondern unaufbörlich fortwirtend ſich als angriffsluftige Pro- 
paganda bethätigt hatten, fo fchufen auch die vermeintlichen Gegenfäße 
des Handelsinterefjes vermitteld Zariferhähungen und Einfuhrverboten, 
mit Tonnengeldern und Differentialabgaben, mit Ausfuhrprämien und 
Schiffsgebühren einen dauernden gegenfeitigen Belagerungszuftand zivi- 
chen den Nationen. Am rüdfichtslofeften warb derjelbe begreiflicher- 
weiſe gerade zwifchen denjenigen Eulturftaaten geübt, welche auf rafcher 
Bahn des Fortichrittes die Wahrung der materiellen Intereffen am 
früheſten als Nationalangelegenheit bewältigt hatten.?) 

Für die Staatsfunft der Weitmächte hatte fchon feit dem Jahre 1648 
die aggreifive Tendenz der damaligen Hanbelspolitif bei Bündniſſen 
und Bundesbrüchen, bei friegeriichen Unternehmungen und Friedens» 
pereinbarungen mehr als einmal den enticheivenden Einfluß geübt. 

Was find die blutigen und Foftfpieligen Kriege der engliichen Re- 
publit und des engliichen Königthums der Neftauration mit den pro- 
teftantiichen Niederlanden im legten Grunde anders geweſen als ein 
Duell der beiden feemächtigften Staaten um den Beſtand der englischen 
Schiffahrtsakte! Mit den Entwürfen des Töniglich Franzöfiichen Ehr⸗ 
geizes und mit den Widerſtandsideen Wilhelms III. verichlangen fich 


2) Schr treffend bemerkt eine engliſche Flugſchrift des Jahres 1718: „All 
the nations of Europe seem to strive who shall outwit one another in point 
of trade and they concur in this maxim, that the less they consume of fo- 
reign commodities the better is it for them.“ Janson, general maxims in trade. 
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die Wirkungen, welche ben banbelspolitiichen Intereffen der Staat 
gefellichaften entiprangen. ‘Dem perjönlichen Grolte Ludwigs XIV. über 
die mwiberfpenftig gewordenen Bunbesgenoffen, war bei der holländiſchen 
Invafion des Jahres 1672 keine geringe Summe wirthicheftlichen Miß⸗ 
vergrrügens beigemijcht: denn mit einem Hanveldverbot, welches die Er⸗ 
träge der franzöfiichen Inbuftrie um mehrere Millionen verkürzte, hatte 
Holland die Colbert'ſchen Tarife von 1667 beantwortet. Den Neutras 
Iitätsgelüften der Amſterdamer Handelsherren, welche Wilhelm IL fo 
tief ins Herz gegriffen, Hatte bie jelbftbetrügeriiche Hoffnung auf Her⸗ 
abſetzung ber franzöfifchen SZollgebühren, zu Grunde gelegen. Bei 
jenen Angriffen des englijchen Parlamentarismus gegen die auswärtige 
Staatskunſt Karl Stuart II. Hatte eine handelspolitiihe Enthüllung 
den Brand geſchürt: die Erfenntnig nämlich, daß England dem Wohl⸗ 
gefallen feines Königs an franzöfifchen Fabrifaten zu Liebe, in feinen 
Hanvelsbeziehungen mit Frankreich eine jährliche Einbuße von mehr 
als einer Million Pfund Sterling erleive. Ein Verbot des Handels 
mit Frankreich vom Jahre 1677 Hatte der parlamentarijchen Oppofition 
als eine bedeutungsnolle Stegestrophäe gegolten. Die Wiederberitele 
lung freundlicher Handelsbeziehungen mit Frankreich hatte die Hollän« 
der zu ihrem Separatfrieven von Nymwegen verlodt und als das wich 
tigite Zugeſtändniß des Ryswijker Friedensvertrages rühmte die nieder⸗ 
ländiſche Republik eine Herabjegung der Zolltarife und die Aufhebung 
eines drückenden Zonnengeldes von franzöfiicher Seite. 

Dis zum Ueberdruſſe haben zwei bis drei Generationen vom eu⸗ 
ropätichen Gleichgewichte gerevet: in dem Ideenkreiſe des Oraniers eine 
bittere und ernfte Wahrheit, bedeutete dieſes Wort den nächftfolgenden 
Geſchlechtern kaum etwas anderes, als die Eiferjucht der induftriellen und 
mercantilen Intereffen. Als die lohnendſten Erfolge der diplomatijchen 
Unterhandlungen und fogar großer Kriege begann man es zu verredh 
nen, wenn man dem Gegner eine Abſatzquelle verftopft, eine Colonie 
zu Grunde gerichtet, oder gar feine Prohibitivzölle durchbrochen und 
ſich die Rechte einer meijtbegünftigten Nation erworben hatte. In ben 
Vordergrund aber trat natürlich die hanvelspolitiiche Frage, jo oft es 
ſich um VBefigveränderungen, um Abtretungen von Provinzen, kurz um 
Umgeftaltungen der europätichen Karte handelte. Jede derartige Trage, 
mochte auch nur eine Abkunft zwijchen Dritten in Rede fteben, ver 
ſetzte die Handelsmächte in Aufregung und Spannung und rief ihre 
Vermittlung, wenn nicht gar ihre thätlihe Einmiſchung hervor. 

Was aber wollten alle biöherigen Störungen des handelspolitiſchen 
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Sleichgewichtes der großen Krife gegenüber bebeuten, welche mit dem 
vorausfichtlich baldigen Tode des letzten ſpaniſchen Habsburgers, fich 
gegen Ausgang des 17. Jahrhunderts den mercantilen und inbuftriellen 
Interefjen der Weitmächte in Ausficht ftellte!) 

Die Hanvelseiferjucht zwiſchen Holland und England war um die Zeit 
Des Ryswijker Friedens gewiß feine geringere, al8 diejenige, welche 
man in dem einen und andern Staatsweien gegen Frankreich empfand. 
Zu Anfang des 17. Jahrhunderts war Englands Handelspolitik noch 
von Holland abhängig geweſen. Fünfzig Jahre fpäter hatte die be- 
wußte Rivalität beider Nationen begonnen. Der Richtung getreu, wie 
fie Sir Walter Raleigh fchon in den Tagen der Königin Elifabeth 
dem britifchen Gemeinweſen vorgezeichnet, hatte England fich auch als 
Kaufmannsſtaat entwickelt und begann jchon in einzelnen Handelszweigen 
ven Weltverfehr der Holländer zu überflügeln. Nicht ohne Neizbarkeit 
verfolgte man in den Niederlanden die fteigende Concurrenz ver engli- 
ſchen Fabrikate, und mit jchwer verhaltenem Ingrimm beobachtete man 
bie erweiterten Unternehmungen der erigliichen Handelscompagnien. In 
Zondon Hingegen klagte man, daß die Amftervamer Börſe fich noch 
immer als DBeberricherin des europäiichen Geldmarktes behaupte, daß 
das Geld in ven Niederlanden im Weberfluffe zu ven billigften Preiſen 
vorhanden und alle Welt ven Holländern jchuldig fei. Aber wie ver- 
broffen man in Amfterdam und London, unverföhnt jogar durch die 
Herrichaft eines holländiichen Statthalters auf engliſchem Throne den 
hüben und drüben erzielten Handelsbilanzen nachrechnen mochte, einen 
Schlag gab e8 doc, der jelbit die gehäffigfte Rwalität der beiden pro- 
teftantiichen Seemächte durch das Bewußtſein gemeinjamer Gefährdung 
überwinden mußte. 

Schon einmal hatte Frankreich unter Ludwig XIV. einen Anlauf 
genommen, mit welchem franzöfiicher Handel und Wirtbichaft beide pro⸗ 


ı) Kür bas Folgende: Theodore Janson, general maxims in trade 1713; 
The trade with France, Italy, Spain and Portugal considered 1713 (Somers 
state tracts Vol. XIII.); Savary, Dictionaire universel du commerce, sixieme 
edition 1750. Vol. IV. commerce et compagnies; Anderson, historical and 
cbronological deduction of the origine of commerce 1764; Withwort, state 
of the trade of Great Britain from 1697. Lond. 1776; Davenant, Works5 Voll.; 
Smith, Chronicon rusticum commerciale 1756; Macpherson, Annals of com- 
merce 1805; Craik, the history of british commerce 1844; Weiss, Espagne 
depuis Philipp II. 1844; Scherer, Geſchichte des Weltbantels 1852. Correipons- 
benzen bes preußifchen Refidenten Bonet und des nieberländifhen Agenten l'Her⸗ 
mitäge in London. (Preuß. Staatsarchiv und Heinſtue-Archiv im Haag.) 


46 


tejtantifche Seemächte zu überholen gedroht. Durch das eigene Ber 
ihulden der Staatsregierung waren mit dem Ausgang des fiebzehnten 
Jahrhunderts fchon die beiten Blüthen diefer Entwidelung geknickt. 
Noch war indefjen die Möglichkeit vorhanden, daß Frankreich die Ber 
jäumniffe des letzten Jahrzehnds im Sturme einholen könne: es be 
durfte nur einer Löſung der ſpaniſchen Erbfolgefrage im Sinne Lub- 
wigs XIV. " 


sn die Verjorgung der pyremäiichen Halbinjel mit inpuftriellen 
Erzeugniſſen theilten ſich ſchon längſt die engliſche, holländiſche und 
franzöſiſche Fabrikation. Da die ſpaniſche Krone, aus Beſorgniß, daß 
die Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen den Preis der Waaren im Mut- 
terlande vertheuern möge, nur einen äußerſt eingeſchränkten Export 
ſpaniſcher Fabrikate nach den amerikaniſchen Colonien geduldet hatte, 
ſo lag die ſpaniſche Induſtrie unentwickelt und hülflos zu Boden. Von 
dem Bedürfniſſe Spaniens an' induſtriellen Erzeugniſſen, an Wolle, 
Leinen, Seide und Geräthſchaften aller Art, wurden neun Zehntheile 
durch fremde Einfuhr gedeckt. Die ſpaniſchen Eingangszölle waren 
hoch, aber da ſie ſämmtliche fremde Einfuhr belaſteten und den engli⸗ 
ſchen und holländiſchen Handel ſogar in einigen Stücken begünftigten, 
ſo hatten die Seemächte bisher äußerſt erfolgreich mit Frankreich 
concurriren können. Ein ſehr beträchtlicher Theil des englifchen 
Wollenerportes ging nach den ſpaniſchen Häfen. Während die Englän- 
der mit dieſem Handelszweige das ergiebigſte Produkt ihrer heimifchen 
Landwirthſchaft verwertheten, führten die Holländer die feinhaarige 
Schur der Merino's als Rohſtoff von Spanien aus, verarbeiteten die⸗ 
ſelbe in ihren Fabriken und ſandten ſie unter großem Gewinne nach 
ber pyrenäiſchen Halbinſel zurück. Ebenfalls für holländiſches und iri⸗ 
ſches Leinen war das ſpaniſche Königreich ein treffliher Markt; der 
nordiiche Handel der Seemächte aber verforgte die fpanifchen Häfen 
mit Schiffsbauholz, Pech und Thran, kurz mit ſämmtlichen zum Sciffs- 
bau nöthigen NRohftoffen. Noch war von dieſem einträglichen Zwiſchen⸗ 
verkehr, der den fpanifchen Werkitätten die Erzeugniffe Schwedens und 
Rußlands überlieferte, die franzöfifche Concurrenz fogar ausgeſchloſſen 
geblieben. Nirgend, behauptete man in Holland und England, ftelle 
jich die Handelsbilanz fo günftig, als bei dem Austaufch mit Spanien. 
Die Gegenleiftungen ver Halbinjel: Wein und getrodnete Früchte wogen 
nur zu Heinem Theile ven Werth der Einfuhr auf und die Edelmetalle 
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der neuen Welt jtrömten auf diefem Wege in die Adern des wefteuro- 
päiichen Verkehrslebens. 

In ähnlicher Weile famen die Thorheiten des jpanifchen Eolonial- 
inftems den Seemächten zu Gute. Selbftverftändlich verſchloß die fpa- 
ntiche Handelsgeſetzgebung die Häfen der transatlantiichen Reiche jenem 
unmittelbaren Verkehr mit andern Nationen. In Spanien felbjt beſaß 
nur die einzige Stadt Cadix das Privileg, unter Aufficht der Regierung 
tie Handelsflotten nach Amerika auszurüften. Aber während England 
und Holland ihre Colonien ausſchließlich mit den eigenen Fabrikaten 
verjorgten und alle Gewinne wirklich der heimifchen Arbeit zuwandten, 
betrieben auf den Namen fpanifcher Firmen die Seemächte die umfang- 
reichſte Zufuhr von induftriellen Erzeugniffen nach den transatlanttichen 
Colonialreichen. Für diejenigen Waaren, mit welchen fie Amerita ver- 
jorgten, bezahlten fie nicht einmal erjt die hohen ſpaniſchen Eingangs- 
zölle. Die Madrider Regierung felbft Hatte ein Syſtem des Unter⸗ 
ichleifö geregelt: die Zahlung eines Pauſchquantums, des fogenannten 
Indultes befreite von der fpeziftzirten Steuerverrechnung. Großentheils 
auf Rechnung engliſcher und holländiſcher Kaufleute und mit ven Er- 
zeugniffen Englands und Hollands befradhtet, zogen die ſpaniſchen Gal⸗ 
lionen dur den Ocean. In den Colonien felbft begnügte fich die 
ſpaniſche Regierung mit der Erpreffung und Heimführung von Silber 
und Gold. England und Holland dagegen taufchten für ihre Manu—⸗ 
fafturen nicht nur Edelmetalle, ſondern auch Colonialwaaren ein. Mit 
tiefen verforgten fie fich jelbft, und deckten ven Bedarf des übrigen 
Europa. Die Vermittlung des britifch-niederländiichen Handels, dem 
alle Gewinne des Austaufches zufielen, überlieferte ebenfalls der jpani- 
ſchen Nation die Produkte der eigenen Kolonien. 

So hatten England und Holland im Laufe der letzten Jahrzehnde 
jährlich gefteigerten Erwerb aus dem Verkehr mit dem transpyrenäiſchen 
Königreiche und deſſen Colonien gezogen; aber ein Differentialgolf, 
fünftig einmal von eimem franzöfifchen Minifter aus der Schule Eol- 
berts zu Ungunften Holands und Englands veranlaßt, oder eine Ab- 
jtellung jenes gefetwibrigen Unfugs bei der Befrachtung ver ſpaniſchen 
Handelsflotte genügte, um die größten Ummwälzungen des Verkehrs und 
vie bedeutendften Einbußen an Capital über die Seemächte zu ver- 
hängen. 

Tem regelmäßigen Handelsverkehr, welchen England und Holland 
über Cadix mit dem jpanifchen Amerika unterhielten, ging ein einträg- 
licher Schmuggelhandel von den weftindiichen Niederlaffungen der See⸗ 
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mächte nach dem ſpaniſchen Feſtlande zur Seite Die verfallene 
Kriegsflotte Spaniens war längft nicht mehr im Stande, den Schmug- 
gel niederzubalten. Anders aber, wenn Statthalter eines bourboniichen 
Königshauſes in Spanien, auf die Marine Frankreichs geftütt, vie 
Küjtenpolizei gegen England und Holland in franzöfiichem Intereſſe 
ausüben würden. 

Die Untervrüdung des Schmuggelhandels mochte ſich verwinden 
laffen, aber jede Entfaltung der franzöfiihen Militär und Flotten⸗ 
macht im jpanijchen Amerifa mußte im weiteren Laufe ber ‘Dinge noch 
zu ganz anderen Ergebniſſen führen. 

Ju Fräftigem Gedeihen blühte Damals auf den oſtindiſchen Inſeln 
Barbadoes, St. Chrijtof und Jamaica die engliiche, auf Curacao und 
St. Euſtache die holländiſche Colonialberrichaft, auch das franzöſiſche 
Königthum Hatte im Kampfe mit Spanien Guabeloupe, Martinique 
und den größeren Theil von St. Domingo an fich geriffen; aber noch 
vermochte der franzöfijch-weftindifche Handel nicht mit dem holländiſchen 
und engliichen zu wetteifern; mit dem Erzeugniß von Barbadoes ver- 
drängte England jo eben ven brafilianijch-portugiefifchen Zuder und 
verjorgte nicht nur fich jelbft, fondern auch den Norden Feſteuropa's 
mit oiefer Waare. ALS eine vorzüglicde Perle unter den holländischen 
Solonien durfte Guyana auf dem ſüdamerikaniſchen Continent, von ber 
Zurinamcompagnie ausgebeutet, gelten; den Beſtand der bofländiichen 
und engliſchen Handelsunternehmungen nach Weſtindien würbe eine 
bourbonijche Herrichaft auf ven ſpaniſchen Antillen in Frage geftellt 
haben. 

Noch fand fich, wie widerwillig auch immer, Frankreich für einen 
beträchtlichen Theil feines Colonialverbrauces auf die Zufuhr durch 
bolländiiche Transportichiffe angemwiejen; die franzöſiſche Rhederei war 
noch nicht befähigt, Das eigene Bedürfniß zu deden und fie warb Durch 
die wohlfeilen Frachtfäge ver Holländer gevrüdt. Im Befige der ſpa⸗ 
nijchen Handelsflotte, oder auch jchon bei vorwiegenderem Einfluſſe auf 
die Befrachtung der ſpaniſchen Gallionen hätte Frankreich ſich ver- 
meſſen vürfen, ver britiihen Napigationsafte ein franzöfiiches Schiff⸗ 
fahrtsgejeg von ähnlichem Inhalt Hinzuzufügen. 

Bisher waren fämmtlihe Verjuche franzöfiicher Niederlaffung am 
Miſſiſſippi gefcheitert, die fpanifche Eiferfucht hatte die Colonie Loui⸗ 
fiana nicht auffommen laffen; unbeeinträchtigt durch Die franzöſiſche wie 
durch Die ſpaniſche Nachbarichaft Tieferte England von Carolina und 
Virginien aus ben größeren Theil des europäiſchen Tabalsbedarfes. 
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Man mußte für das Schickſal diefer Eolonien fürchten, ſobald bie 
franzöfifche Colonifation am Miſſiſſippi fich auf das benachbarte Mexiko 
ftügen konnte. Wußten fich doch ohnehin die nördlichen Neuenglarb- 
ftanten durch die jlingften franzöſiſchen Erfolge in Canada ſchwer ber 
ſchädigt und als eine der wichtigeren Handelsfragen betrachtete bie 
engliſche Regierung vie Beherrichung der St. Lorenzmünbung und ihrer 
Fiſchfangſtationen. Kurz die Zukunft der engliſch⸗holländiſchen Bflan- - 
zungen in Amerika, in der That fein geringes Stück meltgeichichtlicher 
Entwidelung ſchien davon abzubängen, daß fich pie Franzöfiiche flotte 
niemals eine zweite Heimath in den amerikanischen Gewäflern gründe. 

Auch die fpanifchen Niederlande galten für die Wollenfabrikation 
‚und Colonialzufuhr der Seemächte ale ein Außerft ergiebiger Markt. 
Abgeſehen von ber territorialen Bedrohung, welche hier aus jeber Ver- 
rũckung der alten Grenzen erwuchs, mußteh die Holländer von einer 
franzöfiihen Beberrichung dieſer Zwiſchenlande die Wiedereröffnung 
der beigiichen Schelpe, von einer Incorporation des fabrikthätigen Bel⸗ 
giens in Frankreich aber einen erhöhten Aufſchwung ber nebenbußleri- 
ichen franzöfifchen Induſtrie beforgen. Zür England waren die katho⸗ 
liihen Niederlande ein Abfatgebiet feines Kornüberfluſſes und über 
Flandern ging ein großer ‘Theil des britiichen Handelsverkehrs mit dent 
deutichen Reiche. 

Zu den einträglichften Handelsverbindungen Englands und Hol- 
lands rechnete die Bilanztbeorie endlich den Verkehr mit ver Levante. 
Er ftand in hoher Blüthe und in bejonderer Geltung, weil die werth⸗ 
vollen Waaren des Orients nicht mit Edelmetallen bezaßlt zu werben 
brauchten. Sofern der Verbrauch des Ditens an Manufaltur- und 
Colonialwaaren, oder die Nachfrage nach den Erzeugniffen des engli- 
ſchen Bergbaues zur Befrachtung- der Lenantefahrer nicht ausreichte, 
bot ſich die geeignete Auskunft in den Ladungen gedörrter ober gejal- 
zener Fiſche, welche man in den nörblichen Meeren gefangen batte. 
Borüberfegelnd fette man diefe Fracht an den ſpaniſchen, portugiefiichen 
und italieniichen Küften ab und mit dem Erlös ließ fich durchgängig 
der Bedarf Englands, Hollands und des deutichen Nordens an Levante 
waaren bezahlen. Um ein anjehnliches Stüd hatte zu Ausgang des 
17. Jahrhunderts der Levantehandel der proteftantifchen Seemächte den 
älteren franzöfiichen Handelsverkehr nach dem Oriente überholt. Eben⸗ 
fall8 das Gedeihen dieſes Handeld gründete fich auf die Vorausſetzung, 
daß die ſpaniſchen und italieniichen Häfen der englifch-holländijchen 
Einfuhr geöffnet blieben. Auch bier mochte man einer fchleunigen 

Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Br. 
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Zerrüttung gewärtig fein, jobald eine große paaifch-franzöftiche Uni⸗ 
jalmonardjie alle Küften bes Mittelmeeres mit ihren Zollichiffen um- 
klammern würbe: ein Beherrſcher Srantreiche, weicher dem Handels⸗ 
rath zu Mabrid feinen Willen diktirte, Ionnte das Mittelmeer in einen 
franzöſiſchen Binnenſee verwandeln. 

Dan überblickt den Umfang der Gefährdung, welche mit der Er⸗ 
Öffnung ber fpanifchen Succeſfion und mit ihrer. Ldjung im Sinne des 
franzöfticgen Erbfolgeanipruches, ven Culturinterefien Englands und 
Hollande drohte. Eine franzöfiihe Monopolifiumg des Welthandels 
wäre damit in Sicht gelommen, welcher bei der bamaligen Nage bes 
Welwerkehrs, bei dem damaligen Umfange ver franzöſiſchen Marine 
unb bei ver damaligen Machtfülle des beurboniichen Königthums cine 
ſchreckhaftere Bedeutung geeignet Hätte, als ein Jahrhundert jpäter ver 
Sontinentaljperre des erſten franzöfifchen Kaiſerthums. Der ſchutz⸗ 
zöllneriſch merkantiliſtiſche Wahn mußte die Summe der wirklichen Ge⸗ 
fährdung dem Zeitbewußtjein in boppeltem und verbreifachtem Umfange 
vor Angen führen. Daß man mit Frankreich und feinen Depenbenzen 
feinen eriprießlichen Handel treiben könne, galt bei der Mehrheit we- 
mgftens ber englifhen Stantsmänner noch auf mehrere Jahrzehnde 
hinaus als eine ausgemachte Sache. Die franzäftichen Löhne waren nie- 
driger, die franzöfiichen Fabrikate waren wohlfeiler. Frankreich verichmähte 
die theuren engliihen Manufacturen und brachte jelbft Die meiſten Roh⸗ 
jtoffe, welche England liefern fonnte, hervor. Längſt fchon Hatten. tie 
englifchen Schiffe meift nur Ballaſt nach den franzöfiichen Häfen ne- 
ichleppt. Mit gleicher Aengitlichfeit wie Spanien feine amerifanifchen 
Selbminen, mußte deshalb die feemächtliche Hanbelspolitit jener Tage 
die Unabhängigfeit Spaniens der franzöfiichen Krone gegenüber hüten. 

Keinen Anſpruch an die ſpaniſche Erbichaft Hatten: England und 
Holland anhängig zu machen. ‘Die Frage, welches Fürftenhaus dem 
letzten männlichen Sproffen der habsburgiſchen Könige von Spanien 
folgen .folle, war ein Familienzwiſt zwifchen den Töchtern Philipps IV. 
und ihrer Descendenz. Ein Hinblid aber auf jene banbelspolitifchen 
Intereſſen, die ſich an die Erbfolge auf dem fpanifchen Throne fnüpften, 
hatte die kaiſerlich öſterreichiſchen Meinifter Schon im Jahre 1686 zu dem 
Ausipruch berechtigt, daß die Eröffnung ver ſpaniſchen Erbichaft eine - 
Revolution im abendländiiden Staatenſyſtem einleiten werde.) 


) v. Mörner, Kurkrandenburgs Staatöverträge p. 481. 


Drittes Gapitel. 


Staat und Kirche, Geſellſchaft und Wirthſchaft in England 
zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts. 





- Den Angelpunft der großen engliichen Verfaſſungskämpfe im 17. 
Jahrhundert hat die Frage gebildet, ob außer der Krone und ihrer 
Prärogative nody eine andere inititutionelle Gewalt im englifchen Staats⸗ 
wejen bejtehe, deren Nechte und Privilegien auf einen ebenjo guten 
Rechtstitel wie die verfailungsmäßige Prärogative der Krone jelbft ge= 
gründet jeien. Auf die Handhabung der Herrihaft angewandt, lautete 
die Controverje dahin, ob die Summe der Regierungsgewalt dem jebe$- 
maligen Inhaber des Thrones eigne, oder ob die gejegliche Negierung 
tes Landes erit durch das Zuſammenwirken der Krone mit den beiden 
Häufern des Parlamentes gebildet werde. 

An der Schwelle der neueren Zeitgeichichte hatte das willensitarfe 
Nönigthum der Tudors die Herrichaft der mittelalterlihen Baronial⸗ 
macht abgelöit Es batte mehrerer Generationen bedurft, bis nach dem 
Sturz jener mittelalterlichen Reichsſtandſchaft jich aus den neuerdings er⸗ 
wachjenen befigenden Clajjer, aus dem neugeichaffenen boden Abel, aus 
ver ländlichen Nitterichaft und dem ſtädtiſchen PBatriciate wiederum eine 
wirkſame Oppoſition gegen, die Krone entwideln konnte. Dann aber 
war nach dem -Abgange der verwaltungstreuen Tudors der Anprall der 
Meinungen ein um jo wuchtigerer geworden, weil das bedachtloje fremde 
ländiſche Königthum der Stuarts das Wejen der königlichen Autorität 
aus der Sphäre der menfchlichen und zeitlichen Rechtsororfungen gerüdt: 
hatte: als uneingefchränfkte und feibft über die Gefeke erbabene Gewalt 
jollte fich die Prärogative der Krone auf den vorweltlichen Rathſchluß 
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der fchöpferiichen Gottheit gründen. Gegen eine folche Ausartung des 
monarchiichen Principes mußte fi das Rechts⸗ und Selbftbewußtjein 
eines fräftig entwidelten Volles mit Nachdruck erheben. An Form und 
Beftaltung des mittelalterlich reichsſtändiſchen Staatsweſens Tnüpfte 
die Wiederbelebung der altinftitutionellen Gerechtiame an und gegen den 
ftaatsfeinplichen Beamtenftaat der Stuarts entzündete fich ein fo bitterer 
und nachhaltiger Kampf, wie ihn nur jemald Die Barone des 14. und 
15. Jahrhunderts mit dem Königthum ber Plantagenets und Lancafters 
gerungen. 

Gegen die verfaſſungswidrige Ausnahmegewalt der Krone lehnten 
in dem neuentbrannten Verfafjungsftreite fich nicht etwa die ungezügelten 
Yeidenschaften der Maſſen, ſondern vornehmlich Die erjten Geſellſchafts⸗ 
claffen des damaligen und heutigen Englands auf. Dieſelben beriefen 
fih nicht nur auf das Hiftorifche Recht, ſondern ebenſowohl auf ihre 
augenblidlichen politijchen Leiftungen im Staate. Ihren Anipruh auf 
verfaffungsmäßige Meitregierung im englischen Gemeinwejen fonnten fie 
nit jchlagenden Beweisgründen erhärten. 

Schon die Geſetzgebung des Mittelalters hatte den corporativen 
Gliederungen des Reiches, den Grafichaften und ftäbtifchen Communi⸗ 
täten Englands die ausnahmsloſe Verpflichtung zugerwiefen, für alle Be- 
dürfniſſe des eigenen Kretfes zwar unter Aufficht der Staatögewalt aber 
aus eigenen Kräften und Mitteln aufzukommen.) Mochte e8 fih um 
Gericht und Verwaltung, um Stirche und Milizweſen, um jchwere finan⸗ 
ztelle Taften oder um angeftrengte perjönlihe Dienfte handeln, alles 
war nach und nach der Selbitthätigfett der graffchaftlichen und ſtädti⸗ 
ihen Berbände zugefallen. Als nächte unausbleibfiche Folge jolcher 
Geſtaltung hatte fich eine beinahe umeingefchränfte Selbſtverwaltung der 
Gorporationsgenoffen ergeben. Für den Umkreis aller aus eigenen 
Mitteln beforgten Gejchäfte fiel Die Einwirkung des Staatsbeamtenthums 
fort. Als ſelbſtthätige politiiche Gliederungen des Neiches waren eben 
dieje ftädtifchen und grafichaftlichen Körperfchaften ſchon jeit älteren 
Zeiten zum Parlamente entboten worben: dort, im Mittelpunkt dee 
Staatslebens, beriethen ihre Vertretungen über das allen gemeinjame 
Geſammtintereſſe, dort bewilligten fie Gefege und Finanzmittel für 
jämmtliche Aufgaben des Staates, melche die einzelnen Verbände nicht 


1) Für bas Folgende vorzüglich Gneiſt, Geſchichte und heutige Geſtalt der Aem⸗ 
ter in England und Geſchichte und Gneiſt, Heutige Geſtalt der engliſchen Com— 
munalverfaffung. 
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aus eigenen Kräften löſen konnten. Dieſelben befigenben Claſſen aber, 
welche durch höhere Leiftungen im grafichaftlichen und ſtädtiſchen Dienfte, 
jei e8 durch größere finanzielle Opfer, ſei es durch die unentgeltliche 
Führung der zahlreichen richterlichen und Verwaltungsämter, als Yorb- 
lieutenants, Sheriffs, Friedensrichter, als Befehlshaber ver Miliz oder 
als ſtädtiſche Magiftratsperjonen fi) von altersher zu natürlichen Obrig- 
teiten ihrer Sreife herangebilvet hatten, pflegten ihre Corporationdge- 
noſſen in der höchften Centralbehörde bes Reiches, in dem Parlamente 
zu vertreten. Mit dem Ausbau und der Befeſtigung des communalen 
Selfgovernmentes war das Selbitftänbigfeitsbewußtfein der Wählerjchaf- 
ten und ihrer parlamentarijchen Vertretungen gewachſen. Von bejon- 
derer Bedeutung war bie ſtaatliche Wirthichaftöpflege ver Tudors im 
ſechszehnten Jahrhundert für diefe Entwidelung geworben. Es mußte 
einen nachhaltig wirkſamen Einfluß auf die Geftaltung des englijchen 
Staatslebens ausüben, daß die Grafichaften und Städte immer aus- 
‚[chließlicher für ihre Verwaltung, Yuftiz und finanziellen Bebürfnijje 
forgen lernten und daß gleichzeitig fich die Zahl der ölonomijch unab- 
hängigen Familien gemehrt hatte. 

An der Widerjtandsfähigfeit der commmunalen Selbitverwaltung 
ward in ber erjten Hälfte Des 17. Jahrhunderts die Doktrin des ftuart- 
ichen Königsrechtes und der praftifche Abfolutismus Karls I. zu Schan- 
den. Bei jenem Zufammenftoß der höchſten Gewalten in den Tagen 
bes langen Parlamentes war ver Erfolg der parlamentarifchen Reichs⸗ 
behörde Iediglich die reife Frucht eines längſt gefefteten Zufammenbangs 
zwijchen dem jelbjtthätigen Gemeindeleben und feiner Vertretung im 
Parlamente durch die grafichaftlichen und ſtädtiſchen Ehrenbeamtn. 

Als das Königthum zum erjtenmale mit verfaffungswibrigen Ver⸗ 
waltungsmaßregeln die bejtehende Geſellſchaftsordnung und die Geltung 
der befigenden Claſſen im engliichen Staatsleben angetaftet hatte, war 
ieine Autorität vom Sturme der großen Rebellion zu Boden geworfen 
worden. Erſt in ihrem weiteren Fortgange milchten jener revolutionä- 
ren Bewegung fich jocialpolitifche Elemente bei und fofort hatten alle 
gejellichaftlich gewichtigen Kreife des englijchen Volkes ihren Bruch mit 
derjelben Revolution vollzogen, gleichgültig ob die perjönlichen Anjichten 
der Einzelnen mit dem politifchen Ergebniß der Staatsumwälzung über- 
einftimmten. Der jung einer unlösbaren Aufgabe, dem Ausgleid 
zwijchen ver altberechtigten Geſellſchaftsordnung und den Ausnahmezu⸗ 
jtänden der Revolution hatte der ſtarke Xorbproteltor vergebens jeine 
Kräfte geopfert und bei dem jchließlichen Wieteraufbau der zertrümmer- 
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ten Staatsordnung war der Reftaurationseifer der fechziger Jahre weit 
weniger dem monarchifchen Principe als ver Wiederherftellung und Be- 
feftigung jenes Einfluffes zu gute gekommen, den grundbefigenvder Adel 
und Ritterichaft des Landes im communalen Selfgovernment :und im 
Parlamente beanſpruchten. Das gelegentliche Liebäugeln Karls TI. 
mit dem Abſolutismus hatte lediglich die unaufhaltſame Entwidelung 
folcher Zuſtände beichleunigt. Als darauf Jakob IL. noch einmal zu 
den Traditionen feines unglüdlichen Vaters zurückgegriffen hatte, war 
das Königthum wieder hülflos in fich zufammengebrochen. Eine mehr- 
tährige Suspenfion der geſetzgebenden Verfammlungen, gewaltſame Steuer- 
erpreffungen und willführliche Schädigung an Leib und Leben, jolde 
Uebergriffe der Krone hätten fich verwinden laffen: Geſetze und Ge⸗ 
wohnbeiten des Landes waren dann der Gewalt gebeugt, aber fie be— 
ftanden zu Recht und die gültigen Statuten der Verfaffung fonnten in 
jevem nächften günftigen Augenblide wieder ihre lebensvolle Wirkjamfeit 
entfalten. Jakobs IL. Einbruch in die communale und ftaatliche Stel⸗ 
fung und Geltung der befigenden Claſſen dagegen, jein Unterwühlen der 
beftehenven Gejellichaftsorbnung, jein Angriff auf den abminiftrativ 
richterfichen Ehrendienft der Nobility und Gentry, auf ihr Tirchliches 
Patronatsrecht und ihren Milizbefehl, fein Umformen ver altberechtigten 
Wahlkörperichaften: viefer planmäßige Angriff auf den Zuſammenhang 
zwiſchen genoflenjchaftliher Selbjtverwaltung und parlamentarifcher 
Staatsberathung hatte Die Grundlagen der englifchen Staatsverfaffung 
ind Schwanken gebracht. Angefichts diejer Gefährbung hatten Adel und 
Nitterichaft, hatten die ſämmtlichen Obrigfeiten in Staat und Kirche, in 
Srafichaften und Städten plötzlich ihre Dienfte verjagt, dem Monarchen 
waren bie Zügel der Herrichaft aus ven Händen geglitten und in unblutiger 
Revolution, ohne Betheiligung der Maſſen, hatte die Staatsumwälzung 
fich vollzogen. Ein folder Vorgang wie der Thronwechſel des Jahres 
16883 mußte für kommende Zeiten die Leitung der Staategefchäfte un⸗ 
Teblbar denjenigen Beſitzftänden überliefern, welche in den angeftammten 
obrigkeitlichen Aemtern ſeßhaft, mittels eines einfachen Willensattes Tas 
verfaffungsmäßig bejchräntte Königthum an Stelle ver königlichen Aus— 
nahmegewalt geſetzt hatten. 

Die engliſche Gentry, die grundbeſitzende Ritterſchaft, war zur Zeit 
dieſes Umſchwungs der vorwiegende, ja der ausſchließliche Träger des 
communalen und politiſchen Lebens m England. Keine ſtandesmäßig 
abgeſchloſſene Geſellſchaftskaſte, empfing die Gentry aus den Kreiſen des 
ſtädtiſchen Patriciates eine beſtändige Erfriſchung und wie ein Ehren⸗ 
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ausſchuß aus ihrer Mitte erhob fich ohne kaſtenartige Abfonderung; 
ebenfalls eines ftetigen verjüngenden Zuwachſes gewiß, ber hohe Adel 
des Neiches. Im Oberhauſe ded Parlamente nahm derſelbe an ver 
Centralverwaltung des Staates und in den Grafichaften Englands mı 
dem obrigfeitlichen Ehrendienjte zu gleichen echten und zu gleichen 
Pflichten mit der Gentry theil. In den grafichaftlichen Verbänden, 
Denen fich die größere Zahl der engliichen Yandftäbte einreihte, ver: 
fügten die anjehnlicheren grundbefigenden Familien über die Geſammt⸗ 
fülle des ſocialen und politiichen Einfluſſes. Der obrigfeitlichen und 
zeiellichaftlichen Einwirkung, weiche fie als Bor⸗ und Beifiker ver Ge- 
richte, ald Häupter ber finanziellen und polizeilichen Verwaltung, abs 
geiftliche Patronatöherren, als Kirchen⸗ und Arınenaufjeher auf die Hei- 
neren ländlichen Freiſaſſen und auf die ftädtiſchen Bürgerichnften übten, 
tonnten die mittleren und nieveren Claſſen fich auch am Wahltage nicht 
entziehen. Die grafichaftlihen Wahlen beherrichten Ritterſchaft und 
Adel ſelbſwerſtändlich und auch in den kleineren jtäbtiichen Wahltörper- 
ſchaften gab altevsübliches Herkommen, moraliiched Gewicht, Lleberrepumg 
und Beſtechung den umjigenden Grundherren die enticheivende Stimme; 
zahlreich waren fie jogar als Ehremuahkmänıer in die ftäbtlichen Wahl 
ausſchüſſe eingedrungen. Die Zahl der wahlberechtigten Staatsgenoffen 
umfaßte zu Ausgang des jiebzehnten Dahrhunderts faum zweihundert- 
taujend Köpfe. Wenige große Hafen- und Handelsſtädte ausgenommen, 
welche fich wie abgejchloffene Orafichaften verwalteten, war die parla⸗ 
mentariiche Vertretung Englands völlig in die Hände der großen und 
mittleren Grundherren gelegt. Während die weltliche vordſchaft und 
der Sit im Oberbauje ſich ohnehin nach dem Rechte der Erſtgeburt 
vererbte und die geiftliche PBärie, das Bisthum Englands, zu größerem 
Theile aus der höheren Gejellichaftsclajfe hernorging, begegnen une ſchou 
jeit manchen Jahresreihen und noch auf mehrere Menjchenalter hinaus 
durchgängig diejelben Familiennamen in ven Yıjten des Unterhauſes. 
Nach manchem Schwanken der Wagichaale hatte nunmehr bei der 
llebertsagung der parlamenteriiden Krone an Wilhelm ILL, jelbit ver 
Wortlaut des Statut zu Gunften des Grundjages entſchieden, daß Die 
geſetzliche Staatögewalt erit Durch das Zujammenwirten der Krone mit 
der altinftitutionellen parlamentariichen Körperſchaft gebildet werde. 
Dem aus der Revolution bervorgegangenen Königthum gegenüber durfte 
fich die im Parlamente verjammelte Kobility und Gentry Englands 
jogar als der vorgüglichere und ftetigere Träger ber Negierungsgewalt 
fühlen. Ihr Anipruch erichten gerechtfertigt, daß die ausübende Ber 
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"waltungsbehörbe Tünftig aus der Mehrheit der parlamentariichen Ver⸗ 
fammlungen hervorgehen folle: höchſtens mochte fi die Krone ben 
Bertrauensmännern des Parlamentes gegenüber ein Recht perfönlicher 
Auswahl vorbehalten, aber ver in der Wahlichlacht obfiegenden Partei 
des Parlamentes follte auch bie vollziehende Geivalt jedesmal als Sie 
gesbente anheimfallen. 


Barlamentarifcher Parteilampf war im fiebzehnten Jahrhundert 
bie Signatur der innern Geſchichte Englands geweien, hell und hoch 
Ioverten bie Flammen des parlamentariichen Partetlampfes auch dem 
Anbruch eines neuen Jahrhunderts entgegen. 

Zwar verbuntelt durch zeitweilige Verfchiebungen des grunpjäßlichen 
Standpunttes und durch zahlveihe Compromiffe, durch den Einfluß 
vergangener Geftaltungen und burch die Leidenſchaften der jüngften Tage, 
waren es boch die verfafjungsbilvdenden Ideen der engliichen Reforma⸗ 
tions⸗ und Revolutionsepoche, welche noch zu Ausgang der Regierung. 
Wilhelms III. dem Programm und dem Gebahren ver beiden großen 
Parteien, ven Tories und Whigs, das eigenthümliche Gepräge verliehen. 
In der Einung des torpftiichen und whigiſtiſchen PBarteiprogramms war 
‚zu Ende des 17. Jahrhunderts die ganze Summe ver firchlichen wie 
politifchen, überhaupt der nationalen Entwidelung des engliichen Volkes 
jeit Ausgang des Mittelalters enthalten und in den äußerften Flügeln 
beider großen Parteien ließen fich noch die ertremen Richtungen erken⸗ 
nen, welche im Fluſſe der legten zweihundertjährigen Entwidelung ge⸗ 
legentlih die organiſche Verfaſſungsbildung gewaltthätig unterbrochen 
hatten. | 

Wer könnte vertennen, daß die toryitiichen Parteiboftrinen in 
jenen Ideen des 16. Jahrhunderts wirzelten, welche nach dem Bruche 
der englifchen Kirche mit Rom, das anglikanifchenationale Staats- und 
Kirchenwejen mit oberbifchöflihem Supremate des Königs gefchaffen hat⸗ 
ten. Raum als ein Prozeß des innern Glaubenslebens, jondern vor⸗ 
zugsweife al8 verfaifungsrechtliches Ergebniß, hatte dieſe erite Refor- 
mation des Tuborzeitalters fich im Bewußtſein der VBollsmaffe wie ver 
erften Familien des Landes vollzogen. Folgerichtig war deshalb ver 
verfaffungsvechtliche Gedanke in den Vorbergrund der neuen Geftaltung 
‚getreten. Vermittels organijcher Geſetzesarbeit, bem einheitlichen Zu⸗ 
ſammenwirken von Königthum und Parlament entiprimgen, war ale 
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innige Verſchmelzung von Kirche und Staat, der Neubau des 16. Jahr⸗ 
hunderts aufgerichtet worden. ALS eigenthümliche Sorm der nationalen 
Entiwidelung jollte derjelbe künftig das kirchliche und das politifche Le⸗ 
ben des engliichen Volles umijchließen. Als Staatsafte vereinbart und 
gebucht, unterwwarfen fänumtliche Aenderungen bie religiöfe Meinung jedes 
Engländers einem unauflößlichen gefetlichen Zwange und das Kirchliche 
Bewußtſein eines loyalen und patriotifchen Bürgers burfte ſich hinfort 
u feine andere Form des religidien Belenntuiffes als in die anglika- 
niiche kleiden. Seitdem die Landesgefeke ben König zum wirklichen 
Dberhaupte der Kirche von England erhoben Hatten, fielen Supremat- 
eid des rechtgläubigen Anglikaners und Huldigungseid des pflichttreuen 
Unterthanen gleichjam zu einem und bemfelben &elöbniffe zujammen; 
jeder Abweichung von der anglilanifchen Lehre aber eignete das Gewicht 
eines Staatöverbrechens. Niemand könnte die Stärkung überjehen, welche 
bie Brärogative der Krone durch die Ausbildung des anglitaniichen Sy⸗ 
ſtems empfangen hatte. 

Auf der anderen Seite jchien der Beſtand der Stantslirche, fchie- 
nen gerade Supremat und Uniformitätsafte die Bürgichaft zu bieten, 
daß auch ein willensjtartes Königthum fich niemals von der Mitwirkung 
der parlamentariichen Reichsbehörde losſagen werde. Denn da die kirch⸗ 
liche Neugeftaltung auf ihren Beichlüffen berubte, jo jeßte Die gefteigerte 
Autorität der Krone auch die unantaftbare Legalität folcher parlamen- 
tariſchen Geſetzesberathungen voraus: oberbiſchöfliches Supremat des 
Monarchen und der Beſtand eines PBarlamentes, welches Diefem geift- 
fichen Amte ven verfaffungsmäßigen Titel geichaffen, bedingten fich ge- 
genſeitig. Um jo geficherter durfte dieſe Bürgfchaft gelten, je vor- 
forglicher das engliſche Staatsweſen, der Entwidelung des 16. Yahr- 
hunderts getreu, fich auch in fpäteren Zeiten den ausſchließlich angli- 
kaniſch⸗kirchlichen Charakter bewahrte. Erſt eine Schmälerung dieſer 
Ausichliehlichleit mochte weitere unabſehbare Verlegungen des Bijtoriichen 
Berfaflungsrechtes nach fich ziehen. 

So Hatte fich die mittelalterliche Stantslehre, daß das Parlament 
ein wejentlicher und unwiderruflicher Theil der Reichsgewalt jei, im 
Xaufe des 16. Jahrhunderts zu der Nechtövoritellung erweitert, daß die⸗ 
jes Barlament in Eonjtituenten und Mitgliedern eine anglilaniiche Kör⸗ 
perichaft jein müſſe und daß nicht nur die parlamentarijche Inſtitution, 
jondern auch Das legitime Königthum jelbft mit der ftantsrechtlichen 
Gültigkeit und Ausſchließlichkeit der anglikaniſch⸗ nationalkirchlichen Ver⸗ 
fafſung jtehe und falle. Dieſe Anſchauung tft die breite Baſis geworden, 
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auf welcher fich Das Syſtem des anglifantichen Parlamentarisnnd auf⸗ 
gerichtet hat. Das politiiche Programm deſſelben anerkannte eine un⸗ 
veränßerliche und zwar nach dem Rechte der Erftgeburt vererbliche 
Prürogative der Krone als Grundlage und als Ausgangspunkt aller 
verfaffungsmäßigen Inftitutionen des Staates. Mochte für einen jol- 
chen Standpunkt die Gefahr nahe liegen, daß er im Getümmel des 
politiihen Kampfes dem Berfaffungsbegriffe des ftuart'ichen Königthums 
zufalten und in der ftaatlichen Ummmichränttheit des oberbiichöflichen 
Kirchenhauptes Rüdhalt und Waffe gegen abweichende Strömungen fu⸗ 
chen werde, mochte im Verlaufe des Revolutionszeitalters bieje Gefahr 
fich gelegentlich zur Thatſache verwirklicht haben, mochten einzelne Grup⸗ 
pen äußerfter Barteimänner ſich Jahrzehnd auf Jahrzehnd entweder 
von ſtuart'ſchem Golde und Penfionen bethören laſſen, ober ſich in 
den verjehlungenen Irrgängen der anglilaniihen Scholaſtik veritriden: 
die Grundanihauungen jener großen Barteiwerbindung, welcde ven 
Geiſteskämpfen und gejchichtlihen Bildungen des 16. Jahrhunderts er- 
wachjen war und gegen das Ende von Karls II. Regierung den Namen 
„Tories“ empfangen hatte, huldigten doch keineswegs den königlichen 
Adjolutismus auf ftaatlichen Gebiete. Leder zeitweiligen Verirrung 
war hernach cin um fo fräftigerer Rückſchlag gefolgt. Die kirchliche 
Färbung des anglitaniichen Parteiftandpunftes forderte die Berehrung 
des Königthums als der älteften und heiligften Gewalt im Staate; aber 
auch für die übrigen inftitutionellen &ewalten im Staate und vorzugs⸗ 
weije für das Parlament nahm der Torysmus eine gejegesträftige Gel⸗ 
tung und ein unveräußerliches Recht in Anfpruch: das Oberhaupt des 
Staates wollte er nicht minder wie alle Staatsangehörigen an das 
jtututarifche Landesrecht gebunden wiſſen. Wenn endlich der Torhemus 
nit bejonderer Achtfamteit über dem Beſtande derjenigen Gefege wachte, 
weiche das Kirchliche und politische Gemeinweien Englands jo umauflös- 
lich an einander gelettet hatten, jo hütete er mit dieſem ausſchließlich 
auglikaniſchen Charakter des englijchen Staates nicht nur die Hiftorifchen 
Bildungen des Berfajjungsrechts umd nicht nur die beftebende Verfaffung, 
ſondern ebenfalls die Herrichaft ver eigenen Partei in Staat, Kirche 
and Geſellſchaft, in Parlament, Heerwejen und bürgerlichen Ehren⸗ 
ämtern. 

In einer nachhaltig bedeutſamen Phaſe des engliſchen National⸗ 
lebens wurzelte dies Syſtem des anglikaniſchen Parlamentarismus. Es 
war ſich des Einklangs mit dem geſchichtlichen Werdeprozeß des engli- 
ſchen Gemeinweſens bewußt und durfte ficb als tie Gruudlage aller in 
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England gültigen Rechtsordnungen betrachten. Die Bartei, welche ihm 
huldigte, Hatte mehrere Menjchenalter hindurch das pofitive Verfaffungs- 
recht gegen Uebergriffe von dieſer und jener Seite gefchüßt und wieber- 
holt die verrüdten Grenzmarken ver verfeifingsmäßigen Competenz 
hergeftellt. Man begreift die Zähigfeit, mit welcher ein folches Syſtem 
ficb zu behaupten, troß zahlreicher Verirrungen und Wieberlagen fich 
Doch wieder zuvechtzufinden und ſtets wieder wirkſam und gleichfam mit 
verjüngter Kraft hervorzubrechen ‚vermochte. Ein anjehnliches und trefi- 
liches Stüd des englifchen Volksthums fand in diefem Programme des 
anglilaniſchen Parlamentarismus den vollwichtigen Ausdruck. 

Nicht dem Ständehader verſchiedener Geſellſchaftsgruppen, ſondern 
ebenfalls der geſchichtlichen Entwickelung des engliſchen Volkslebens war 
die zweite große Parteiverbindung, die whigiſtiſche erwachſen. Auch ihre 
Anfänge führen auf ein Stück nationalen Werdens zurück. Dem Be 
wußtjein eines Volles von germanifcher Abkunft burfte das äußerliche 
Wert der Tudor'ſchen Kirchenreform auf die Dauer nicht genügen. 
Eine jelbjtthätige und vertieftere religiöfe Bewegung fonnte England 
nicht eripart bleiben. Kaum minder inbaltichiwer und folgenreich als 
der vorausgegangene offizielle Bruch mit Rom, war bie zivette verinner- 
lichte Reformation der Lehre und Berfaffung, welche unter Drud und 
Verfolgung fih Ichon in ven Tagen der Königin Eliſabeth ſtandhafte 
Bekenner geworben. Während ver erften Sahrzehnde des 17. Jahr⸗ 
hunderts hatte fie weiter um fich gegriffen und der Erweckung ver den⸗ 
kenden Köpfe war der Abfall der Maſſen von der Staatslirche gefolgt. 
Je weniger die ftatutariichen Satzungen, denen der Anglikanismus ent- 
jprungen war, dem religidien Bedürfniß des Volkes ein Selbitbeitim- 
mungsrecht eingeräumt hatten, um Fo heftiger mußte diefe zweite Re- 
formation den nationalen Geift in jeinen Tiefen aufregen. Se berrijeber 
Die Staatskirche ſchon in fehroffer Abgeſchloſſenheit das politifche und 
bürgerliche Leben bemeiiterte, um fo tumultwmarijcher mußte die neue 
Geiſtesgährung auch auf das politiiche Gebiet Hinüberbrängen. Wollte 
fie fich einen erften Anfpruch auf ftantfiche Duldung, wollte fie ihren 
Genoſſen das Recht der bürgerlichen Eriftenz gewinnen, jo mußte fie 
tie Fehde gegen die anglifanische Staatsordnung felbft entzinden. Die 
Ansichlieglichleit des anglikaniſchen Syſtems und feine blutigen Straf- 
geſetze gegen abweichende Lehren hätten feine andere Wahl übrig gelaffen. 
Roch Hatte überhaupt das Zeitalter den Begriff der weligiöfen Toleranz 
nicht erfaßt, jondern ftrebte allerwärts ver Bildung ausichlieglich be- 
rechtigter Landeskirchen zu; auch Die zweite englifche Reformation über- 
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trug ihre kirchlichen Begriffe auf das weltliche Staatsweſen und vent 
Siege ihrer Ideen jollte wiederum eine durchgreifende Umbildung ver 
kirchlichen und ftantlichen Zuftänve folgen. 

Salviniftiichen Ausgangs hatte fich die religiöje Oppofitionspartei 
jeit dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts auf jenen Standpunft 
verfaffungsrechtlicher Anſchauung geitellt, welchen das fpätere englijche 
Mittebalter fich über Weſen und Befugniß des Parlamentes zugeeignet. 
Nicht ohne willlürliche Auslegung der geichichtlichen Vorgänge war der 
Verfafjungslampf von ihr mit der Behauptung eröffnet worden, daß 
im engliihen Staatsleben Recht und Auſehen des Parlamentes gleichen 
imd ebenbürtigen Urſprungs mit ber Autorität der Krone ſeien. Cine 
ſolche politiiche Theorie entiprach aufs genauefte den presbpterianiichen 
Borftellungen vom Welen eines wahrhaft evangelifchen Kirchenregimen⸗ 
tes. In der Schule der republifaniichen Theokratie Calvins und ver 
Genfer Synodalverfaſſung erzogen, fand ver Presbhterianismus das 
Aeltejtenregiment jeiner Kirchengemeinichaft auf ftantlichem Gebiete in 
der altberechtigten parlamentarijchen Reichsbehörde wieder; als Reichs⸗ 
injtitutton dem englischen Gemeinweſen von Uranfang ab eigentbiimlich, 
vertrete und rvegiere dieſer Ausichuß das engliiche Voll. Die höchſte 
Enticheivung des Parlamentes in allen ftaatlichen Angelegenheiten ent 
ſprach der Oberleitung, welche die Aelteften kraft göttlicher Weifung in 
der Gemeinde übten. Mochte ver Priefter innerhalb der Firchlichen 
Körperichaft ald der vorzugsweiſe berufene Spender der Gnadengaben 
gelten, jo eignete ihm darum doch keineswegs der Charakter vorzügliche- 
rer Heiligung vor Aelteften und Gemeinde zu; nicht anders erſchien 
auch das monarchiſche Oberhaupt des Staates zwar perjönlich zum 
föniglichen Amte berufen, aber im Grab der Weihe kein Unterſchied 
zwijchen dem Königthum und dem parlamentariichen Rathe und dem Bolfe 
gegenüber follte der Monarch keine erhabenere Vollmacht als der ver⸗ 
faffungsmäßige Landesausſchuß beanipruchen. Die Ausübung des pric- 
fterliden Amtes war der Cenſur der .Gemeinbeälteften untergeben und 
die Handhabung der Löniglichen Prärogative galt ver Eontrolle des 
Parlamentes unterworfen. 

Die unterfcheivenden Merkmale des presbhpterianiichen und anglila⸗ 
niiden Parlamentarismus machten fich bei ver Behandlung jeder Ber: 
faffungsfrage kenntlich. Das presbpterianiiche Spitem gründete fich auf 
bie Annahme eines urfprünglichen Vertrags zwiſchen Vollsgemeinde und 
Königthum und folgerte aus demielben ein Recht des Widerftandes ge- 
gen einjeitige Vertragverlegungen von Seiten der Krone. Zwar nicht 
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die Sonveränetät der ungeglieberten Maffen, wohl aber bie Souveränetät 
bes nach den Gefegen Altenglands berufenen Parlamentes: dies war 
der Schluß, zu welchem das presbhterianiich parlamentarifche Syſtem 
in feiner Nuganwendung drängte. Tas Parteiprogramm der fpäteren 
Whigs fteht fertig vor und Für die Ausjchreitungen, welche im Laufe 
der Revolutionstämpfe als Indepedenten- und Revellertfum vom Boden 
dieſer Doftrin ausgegangen find, dafür bürfte man den Kern der whi⸗ 
giftiichen PBartewerbindung ebenfowenig verantwortlich machen, wie fich 
dem Torysmus die Paradoren des ſtuart'ſchen Königsrechtes als Grund⸗ 
anfchauungen des Barteiftandpunftes aufbürden laſſen. Schlagworte 
aber, wie fie die Hitze des Kampfes gelegentlich den Lippen entrilfen 
hat, jollen für das Urtheil der Nachwelt nicht maßgebenver fein, ale 
die entftelfende Schilderung, mit welcher e8 hüben und brüben vie Ab- 
jichten des Gegners zu verbächtigen und zu brandmarken galt. 

Weit raſcher als fie einft gewachſen, war die religiöfe Bewegung 
in England von dem Gipfelpunfte der Eraltation zurücgefluthet; che 
die Staatsfirche bergeltellt, bewegte fich das Firchliche Leben des Volkes 
und die religidie Betrachtungsweiſe der Dinge fchon wieder innerhalb 
der natürlichen und üblichen Schranken. Auch die Presbpterianer hat⸗ 
ten während des Broteftorates an der allgemeinen Ernüchterung tbeil- 
genommen und mit der Reftauration des Königthums wäre die Bafis 
ter Berftändigung zwifchen den beiden großen Parteien gegeben geweſen. 
Damals hatte der Steg des anglifaniichen Elementes die Presbyterianer 
von der Theilnahme am ftaatlichen Leben ausgeſchloſſen; aber in biefem 
Falle befchleunigte der Drud der öffentlichen Meinung die Umbildung 
einer ehemals kirchlichen Genoſſenſchaft zur wejentlich politiichen Oppo⸗ 
fitionspartei. Als dieſe in den Ietten Sitzungen des Reftaurationspar- 
lamentes zum eritenmale wieder mit Träftiger Hand in die Gejchide des 
Staatslebens hineingegriffen, da waren Die Jünger der zweiten Refor⸗ 
mationsbewegung zum größeren Theile in die Staatskirche eingetreten 
und dem Reſte der zögernden Genofjen follte nicht etwa ein Umſturz, 
iondern nur eine theilmeije Umbildung der anglikaniſchen Berfaffung die 
Theilnahme an den ftaatsfirchlichen Pfründen erwirken. Die gottjeligen 
Puritaner hatten einem jüngeren Gefchlechte von religiöfen Zweiflern 
und philofophiichen Freigeiftern ven Pla geräumt und ben confeffio- 
nellen Eifer hatte gerade in diefem Lager eine mweitblidenvere und ver- 
jöhnlichere theologifche Richtung, der Latitudarianismus überwachfen. 

Unter Karl II. Hatte die unterſchiedliche Auffaffung vom Weſen 
Der töniglihen Gewalt Whigs und Torics noch verfehten können. Dieſe 
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legte Scheidewand war mit der Auflehnung ber Tories gegen Konig 
Jakob II. Hinfällig geworden. Die Toried hatten die whigiſtiſchen Waf⸗ 
fen geſchwungen und das Recht des Widerftandes gehandhabt, fe gerade 
waren die vorzüglicheren Träger ber letten Revolution geweſen; das 
Conventionsparlament hatte von dem fundamentalen Grundiake des 
Whigismus wunachfichtigfte Anwendung gemacht; Zories und Whigs 
hatten über Die verfaffungsmäßige Befähigung des Königthums zur 
Staatsregierung zu Gericht gejejlen und beide Parteien hatten die ur- 
iprünglichere Souveränetät des Parlamentes thatſächlich anerkannt. 

Die Umwälzung vom Jahre 1688 war das raſche Werk einer ein- 
müthigen Erhebung der bejigenden und berrichenden Gefellichaftsclaiie 
gemwejen. Die Erflärung, welche die Berufung des Draniers zum Throne 
enthielt, war weit genug gefaßt geweien, um beide Parteien im eng- 
liichen Stantsleben zu verjöhnen: fie verpflichtete alle Kräfte zu fort- 
gejegtem gemeinjamem Handeln. Dennoch war ed anders gekommen: 
der Thron des Draniers war noch nicht befeſtigt und ſchon hatten ſich 
in dieſes und jenes Parteilager geſchaart die communalen Obrigfeiten 
und die Genoifen der parlamentariichen Reichsbehörde zu ebenſo rad 
füchtigen Kämpfen berausgeforbert, wie fie das lange Parlament ter 
Rebellion und das lange Parlament des Rejtaurationszeitalterd durch- 
jtritten hatten. 


Vieles trugen Bamilientraditionen, alter noch nicht ausgetobter 
Groll aus vergangenen Zeiten, vieles neubelebte Eirchliche Sympathien 
und Abneigung, das Meifte trugen nun die wirtbichaftlichen Intereſſen 
dazu bei, um ven Parteigegenjag zu verewigen. Perjönliche Eiförjucht 
der Staatsmänner, welde Aemter und Ehren einander mißgönnten, 
verichärfte Die gegenjeitige Erbitterung. 

Nicht nur Großväter und Väter der damaligen Whigs und Torieg, 
jondern Die Mitgliever der Parlamente und die Amtsgenofjen ver Ca⸗ 
binette, welche Wilhelm IIL umgaben, hatten fich untereinander noch 
biutgierig verfolgt und fchonungslos geächtet; durch einen Augenblid 
einträchtig nationalen Handelns ließen fich die menſchlichen Leidenſchaften 
nicht überwältigen. 

Allerdings hatten ftaatsfirchliche Biſchöfe von ſtrengſter Richtung 
die Revolution des Jahres 1688 eingeleitet; aber das anglikaniſche 
Princip hatten dieſelben nicht aufgeben wollen, vielmehr gerade die ftarre 
Ausichließlichkeit jenes Principes gegen König Jakob IL. gewahrt. Auch 
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üßer die Thrammmwälzung hinaus fteifte fich der Torhömus auf bie 
WWoertität von anglikaniſchem Kirchen⸗ und ftantlichen Gemeinmeien, ver- 
wehrte den. peoteftantijchen Sekten ben gleichberechtigten Eintritt in Das. 
engliihe Staatsleben und weigerte dem presbyterianiſchen Elemente den 
Genuß der ftaatslirchlichen Pfründen. Eine ſolche Ausichlieflichkeit auf 
der einen Seite jchuf neue erbitterte Angriffe von whigiſtiſcher Seite 
und wenn vie whigsftiiche Barteiverbindung Männer milderer Richtung 
in die hohen Kirchenämter brachte, fo grollte die altanglilaniiche Partei 
im Staate über frevelhafte Schändung des Altars. 

Die Zahl der außerhalb der Kirche befindlichen Engländer war. zu 
Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts eine verhältnißmäßig geringe. 
. Zahlreiche Diffenters waren fürzlich zum anglilanifchen Bekenntniß zu⸗ 
rüdgetreten. Neben 0,50 Prozent katholiſcher Bevollerung) in England 
ſchätzte man damals höchftens vier Prooent als proteftantifche Diffenters: 
Indepenventen, Quälers, Baptiften und feparirte Presbhterianer. ?) 
Durch dieſe Minderzahl konnte die Kirche ſich nicht im Ernfte gefähr- 
det glauben. Aber ein Barteigegenfag "innerhalb ver Kirche felbft hatte 
jich jeit ven Tagen der Reftauration bemerklich gemacht und nunmehr 
feite Geftalt gewonnen. Auf toroftiicher Seite hatte ſchon bald nach 
ver Revolution fich eine Anzahl eibveriveigernder Geiftlichen als Nicht» 
ſchwörer von der Kirche getvennt. Ihrer Gemeinde galt die Staats 
firche ſchismatiſch und abtrünnig von der wahren Lehre der Väter: an- 
itatt die Vollmacht des Oraniers auf eine NRegentichaft zu beichränfen 
batte fie fi der Krone Wilhelms IH. gebeugt und damit das monar- 
chiſche und auglifantiche Prinzip verlegt.) Jene Eidverweigerer ehrten 
ich und das Häuflein ihrer Anhänger als die wahre Kirche, fie conjes 


1) Schon bald nad der Revolution des Jahres 1688 begann in England eben- 
jalls eine Bewegung zu Gunſten bes Heinen Bruchtheils katholiſcher Bevölkerung, 
welche ſich in den jatobitifhen Umtrieben durchſchnittlich vorfichtiger zurückhieli ale 
tie ertremere Richtung des Anglilaniemus. Treffen macht eine „Apology for 
Ikoman Catholies 1708 auf biefen Unterfhied aufmerffam umb fragt nach ber 
jogenannten Loyalität der Anglitaner „then they swear to him (King William) 
as King in fact by which they understood a legal usurper“. 

2), Bisch, the live of Tillotson 1758; Calamy, historical account of my own 
life 1829; Debarry, history of the church of England from the accession of 
James II. to the rise of the Bangorian controversy, 1760; Bennet, history of 
dissenters (1688—1808), 1808. 

9) Lathbury, the history of the Nonjurors, 1845; Bowles, the life of Tho- 
mas Ken. 


64 


frirten ihre eigenen Biichöfe und Ienkten vom Sintergrunde aus die 
jchroffere Partei des ftaatsfirchlichen Elerus. Wie der Torpemus durch 
diefe Sonderſtellung feiner änfßerften Tlügelmänner beeinflußt wurde, 
jo übten auch die ebemal® jo vertraulichen Beziehungen zwilchen ben 
Whigs und den proteftantiichen Diffenters eine deutliche Nachwirkung. 
Beinahe mit dem politiichen Parteigegenſatze begann fich die kirchliche 
Barteiftellung als hoch⸗ und niederfirchliche zu veden. ‘Dem duldſamen 
König gegenüber pochte die hochfirchliche Richtung jet auf das Anſehen 
und Die Berechtigung ber geiftlichen Eonvocationen, fie befehdete bie 
proteftantifchen Diffenters und tobte noch heftiger gegen vie bifchöf- 
lichen Vertreter einer verjöhnlicheren Praxis.) Die Niederfirche, welche 
ohne Bedenken mande Stüde des alterthümlichen Rituals preisgegeben 
hätte und fich nicht nur zu ausgebehnter Duldung, fondern auch zu 
freierer Forſchung, vor allem aber zu den politifchen Grundſätzen der 
Revolution befannte, war die Kirche der Whigs. Won eigentlich theo- 
(logischer Eontroverfe war kaum die Rede: um firchliche und politiiche 
Berfaffungsfragen oder auch um perfönliche Intereifen drehte fich der 
Streit. Das religidfe Leben innerhalb der Kirche lag zu Ausgang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts ſchon tief darnieder und bie Niederkirchlichen 
warfen den „Hochfliegern“ eine anrüchige Vertrautheit mit dem Socinia⸗ 
nismus, mit Hobbes und Spinoza vor, während fie ihrerjeits, um ber 
atheiſtiſchen Propaganda in ihrer Reihen zu begegnen, bie freidenteri- 
ſchen Lehren vom Weſen der natürlichen Religion begünjtigten. 

Neben einander, nachbarlich in denſelben Sprengeln gefellt, beiveg- 
ten fich damals wie heute ohne offizielle Trennung die beiden Rich 
tungen der Staatölirche und weil von der Ausübung bes königlichen 
und minijteriellen Patronatsrechtes die Bejegung der Bilchofsftühle und 
die Austheilung vieler anderen Pfründen abhing, weil aljo das Gepräge 
des Firchlichen Weſens zum großen Theile durch die gerade berrichende 
Barteiverwaltung des Staates bedingt ward, jo befehdeten vie abwei- 
chenden politifchen Richtungen ſich um jo ſchonungsloſer und nachhaltiger. 

In den firdlichen Fragen glänzten die Tories als parlamentariiche 
Sachwalter der Yandgeiftlichkeit, auf wirtbichaftlichem Gebiete vertrat der 
Torysmus das Intereffe jener Tandfäffigen Grundbefiger von mittlerem 
und Meinerem VBermögensftande, die ihre Einfünfte damals noch zum 
Theile in Naturalien bezogen und felten über flüffige Capitalien von 


) The high fiyers and the low flyers 1699; Hickes, two treatises; Com- 
plete history of the convocation, 1730. 
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größerem Umfange verfügten. In den Reihen ber Whigs waren bie 
hoben befigmächtigen Adelsfamilien zahlreicher vertreten, ihnen zur Seite 
die großen Yinanzherren der Hanbelsftäbte und viele neue Leute, deren 
aufftrebendem Ehrgeize fich kecke Wageluft zugefelltee Schon in frühe. 
ten Zeitläuften waren bie Vorfahren ver jetiigen Tories für eine mög« 
lichſt ſparſame Staatsfinanzverwaltung in Schranken getreten, fie hatten 
das Gemeinweien ver Republik um feiner ungebeueren Stenerlaft willen 
verflucht, fie Hatten ver Verſchwendung Karls I. gefteuert, ſie verdamm⸗ 
ten jeit der Revolution die koſtſpielige Kriegspolitit des Königthums; 
ein neuerdings in Aufnahme gelommenes Shitem von Staatsanleihen, 
veren hoher Zinsfuß das Capital anlodte und ben Hypothekenzins in 
vie Höhe trieb, Hatte im Parlamente fchwere Kämpfe mit der Gegner 
ichaft der Tories zu beftehen. Mittels ver Gelbgeichäfte des Staates 
legten dagegen gerade damals viele Whigfamilien den Grund zu groß 
artigem Vermögen und im Gefglge der vornehmen Whigariſtokratie ka⸗ 
men zahlreiche Unternehmer empor, welche ihr flüffiges Capital in 
Banfactien und Staatsfchulpfcheinen verboppelten; fie reihten fih an 
die Seite des ritterbürtigen Adels und jo lange der Erebit der Schatz⸗ 
fammer nicht wankte, konnten fie jede Erhöhung der Steuerfäge mit 
Leichtigkeit verwinben: jede neueröffnete Kriegsanleihe bot ergiebige Aus⸗ 
fichten zu vortheilßaftefter Veranlagung der legten Gewinne. Nicht nur 
aus perjönlicher Feindſchaft und Eiferjucht, nicht allein als Hoch- und 
Niederlirche, fondern ebenfalls als Land⸗ und Gelbintereffe bekämpfte 
ſich deshalb der torhftifche und whigiſtiſche Staatsgedanke. 

So ftanvden ſich aljo die Parteien während der Regierung Wil- 
helms III. in Parlament und Kirche, in der Preſſe und auf dem öfe 
fentlichen Markte gegenüber. Sie verfolgten fich unter den Namen 
von Jakobiten und revolutionären Umfturzmännern, während man anf 
diejer und jener Seite doch die Deklaration ver Rechte als ein ebenjo 
unveräußerliches Beſitzthum wie die Magna Charta betrachtete - 

Forſcht man über die wechfelnden Mehrheiten bes Unterhaufes 
hinaus nach der politiſchen und kirchlichen Stimmung des englijchen 
Volkes und nach dem Rückhalte beider großen Parteien bei der Nation, 
fo wird man keineswegs die Whigs als vie eigentliche Volkspartei be⸗ 
zeichnen dürfen. Jene reichiten und vornehmſten Familien des Landes, 
welche an ihrer Spike ragten und in ihren ehrgeizigen Entwürfen jchon 
längft die alte Monarchie zu Gunſten einer oligarchiſch beherrichten 
Republik zu Grabe getragen hatten, ftanden den Maffen des englichen 


Volkes fern. Den wbigiftiichen Granden des Oberhauſes gefelten fich, 
Noorden, europ. Geſchichte Im 18. Jahrh. L Abth. 1.M. 
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vom untern Clerus gemieben, bie Bilchäfe niederfirchlicher Richtung und 
einige glänzende Köpfe, welche im Getümmel des politifchen Kampfes 
als Redner im Parlament oder an der Barre emporgelommen waren; 
mehrere berfelben hatten die Auszeichnung der Pärie davon getragen. 
Aehnlich Tagen die VBerhältniffe im Unterhaufe. Hier faß ein Dichter 
Schwarm von Söhnen und Verwandten der großen Whiglords, bier 
verfuchten ſich als Schüßlinge der hochadligen Whigfamilien aufitrebende 
Talente, bier ſtanden enblich bie Vertreter der größeren Städte auf der 
Seite der Whigs. Der whigiſtiſchen Partei kam ihre ausgedehnte 
Grundherrſchuft und ihr flüffiges Capital bei der Beeinfluffung ver 
Unterbauswahlen zu jtatten und außer ber jpelulirenden Finanzwelt 
und dem nonconformitifchen Proteftantismus in England fiel der uns 
ruhige hauptftäbtiiche Pobel beinahe durchgängig dem whigiftifchen Partei« 
banner zu. Nicht geringen Vorſchub leiſtete den Whigs ihr freiheit- 
prahlendes Barteiprogramm, obgleich daſſelbe die oligarchiichen Beitre- 
bungen der Führer nur mit ſchönredneriſchen ſtaatsphiloſophiſchen 
Schlagfäten verbrämte und als ſchätzbarſtes Gut veriwertheten fie jene 
größere Rührigkeit des Geiftes, welche vorwärts bringenden Parteien in 
Staat und Kirche gewöhnlich in bedeutenderem Maße zu eignen pflegt. 

Aber alles dies entkleivete Die Whigs nicht des Charakters der 
parlamentariichen Coterie, während die große Mehrheit ver grafichaft- 
lihen Gentry, der Freiſaſſen, Pächter und binnenftädtiichen Bürger⸗ 
ihaften und vor allem die einflußreiche niedere Geiftlichleit hinter der 
Partei des.anglifaniihen Parlamentarismus ftand. Es war jedesmal 
entweder eine Ungeichidlichleit oder doch ein Verſehen ver Tories ge- 
weien, wenn fett dem Ausgange der großen Rebellion die Whigs wieder 
im parlamentarifchen Wahltampfe geliegt. Entweder hatten die Tories 
ihrer Parteileivenfhaft die Zügel zu üppig fchießen laffen und durch 
eigene Schuld fich die Wähler entfrembet, over fie hatten jelbit die 
Drandfadel oppofitionellen Geiſtes in die Maffen geichleudert und whi⸗ 
giftifche Hülfe im Kampfe gegen den Despotismus angerufen: in folchen 
aufgeregteren Tagen aber hatte dann naturgemäß die kühnere und ent- 
jchloffenere Oppofitionspartei auch die reichjten und bejten Erträge ein- 
geerntet. Wie überwältigend aber in fturmfreieren Zeiten die Mebrheit 
des englifchen Volkes noch Hinter der altconfervativen Verfafjungspartei 
ftand, davon hatte die rettungslofe Ohnmacht der Whigs den Anfängen 
Jakobs II. gegenüber ein fchlagendes Zeugniß abgelegt und eben baffelbe 
erwies die ftattliche torhftifche Mehrheit, welche die erſte Neuwahl nach 
dem Ryswijker Trieben im englifchen Unterhaufe verſammelte. 
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Trotz feiner Gewaltherrſchaften, Ummälzungen und Parteitämpfe 
Satte das 17. Jahrhundert die Grundlagen zu der wirtbichaftlichen und 
politiihen Größe des modernen England gefeftet. Mißlich ift es, die 
Steigerung, welche Bevölkerung, Nationalvermögen, Rente und land⸗ 
wirthſchaftliche oder inbuftrielle Produktion während des 17. Jahrhun⸗ 
- derts erfahren hatten, in Ziffern ausbrüden zu wollen, denn mit ber 
Revolution vom Sabre 1688 befinden wir uns erft den Anfängen einer 
engliichen Statiftif gegeünber. Die Begründer diefer neuen Wiffen- 
fchaft bezeichneten ihre Unterfuchungen nicht unzutreffend als politifche 
Arithmetik.) Nicht etwa aus Civilftandsregiftern, fondern aus den Er- 
trägen an Grund» und Kopffteuer berechneten fie die Zahl und das 
Wachsthum der Bevölkerung, jowie den Umfang unb die Rentabilität 
des unbeweglichen Eigenthums. Mit den mutbmmaßlichen Anfchlägen 
der heimifchen Produktion verglichen fie den Werth der aus⸗ und ein- 
gehenden Güter, vermerkten die Erträge von Einfuhrzölfen und Aecife 
und aus der Zujammenftellung folcher Ziffern von zweifelhafter Rich⸗ 
tigkeit fchloffen fie auf Höhe, Mehrung und Minderung des beweglichen 
Gapitals. 

Zu Ausgang des 17. Iahrhunderts berechnete man die Vollszahl?) 
von England und Wales nach den Ausweifungen einer letzten, im Jahre 
1690 ausgejchriebenen Heerpfteuer auf ungefähr 8 Millionen Einwohner. 
Dean ging dabei von der Borausfegung aus, daß jedes der in England 
und Wales gezählten 1,391,215 Häufer ſechs Inſaſſen beherberge. 
Während eine Berechnung Gregory Kings vom Jahre 1696 England 
und Wales nur eine Bevölkerung von 5, Millionen zuweilen wollte, 
wird man mit dem befonnenen Davenant und dem ftatiftiichen Jahr⸗ 
buch Chamberlayne's ſich wohl eher an eine mittlere Schägung zu un⸗ 
gefähr fieben Millionen Einwohnern Halten dürfen. Noch umficherer 
ſchwankte die Schägung, wenn man die vorausferungspollen Anfchläge 
auch auf Irland und Schottland anwandte und zu einer Eimwohner- 
zahl von nahe 11 Millionen als Geſammtbevöllerung der drei Künig- 


1) Roſcher, zur Geſchichte ber englifhen Volkewirthſchaftslehre. 

2) Chamberlayne, Angliae notitia Ich bemubte die Ausgaben der Jahre 
1698, 1700, 1702 und die nad der Union mit Schottland unter bem Titel Magnae 
Britanniae notitia erihienene Ausgabe vom Sabre 1708. Petty, political arith- 
metic 1691; Davenant, Works 5 Voll. Ausgabe vom Sabre 1771. Für ben 
ganzen Abfchnitt find mir bie nicht weiter im Einzelnen citirten Angaben Davenants 
von größten Werthe gewefen. Guy Miege, l’6tat present de la Grande Bre- 


tagnc 1708. i 
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reiche gelangte.) Nach ähnlichen Schäkungen finden wir in ben am 
mindeſten willtürlichen VBeranichlagungen bie gleichzeitige Bevölkerung 
Frankreichs mit 13 bis 15 Millionen angegeben. Die Einwohnerzahl 
ber beiden beveutenderen Provinzen der nieberlänbifchen Union: Hol- 
lands und Wejtfrieslands hatte de Witt fchon im Jahre 1669 zu 
2,4000,000 Einwohnern berechnet: eine jedenfalls übertreibende und 
von der heutigen Bevdllerungsſtatiſtik gerichtete Veranjchlagung, beren 
Irrthum fchon von zeitgenöſſiſchen Schriftftellern erkannt und von Da⸗ 
venant dahin verbeifert ward, daß ſämmtliche Provinzen der Union 
ungefähr 2,200,000 Menſchen ernähren möchten. 

Auf ein Zehntel ungefähr der Geſammtbevölkerung von England 
und Wales, im Jahre 1687 ſchon auf 696,000 Einwohner, welche in 
111,215 Häuſern lebten, veranchlagte man die Einwohnerzahl Londons, 
gegenüber einer Bevälferung der Stadt Paris von 488,000 Seelen. Aber 


auch Die Berechnung ver Inſaſſen Londons gründete fich nicht etwa auf 


Zählung der Einwohner jelbft: man multiplicirte bie dreiundzwanzigtauſend 
durchichnittlihen Sterbefälle jedes Jahres mit ver Zahl „dreißig“, der 
muthmaßlichen Ziffer des durchſchnittlichen Lebensalters. Das Wachsthum 
der Hauptſtadt hatte ſchon mehrfach die politifche Sorge der ftuarfichen 
Könige und das wirthichaftliche Bedenken der politifchen Arithmetiter in 
Anipruch genommen. Neubauten waren gelegentlich unterjagt und Ma⸗ 
ximalfäge für die Einwohnerzahl jedes Haufe ausgefchrieben worden; 
olien Einſchränkungen zum Trotz wuchs die Bevölkerung der Haupt⸗ 
jtabt von Jahr zu Jahr. Gerade bie Epoche des franzöfiichen Krieges, 
welche dem Sturze Jakobs II. folgte, ließ mehrere neue Stabttheile 
im Nordoften fowohl wie im Weften des alten Londons emporblühen. 
Der brandenburgiiche Berichterftatter jchrieb die raſche Aufnahme ver 
Hauptftadt dem Wirkungen des Krieges jelbft zu: derjelbe nahm Hand⸗ 
wert und Imbuftrie vielfeitig in Anfpruch und verichaffte un Mittel- 
punkte des Reiches allen thätigen Händen einen rafchen und hoben Ver: 
dienft. Von einem Iahrzehnd zum andern aber fand man fett der Mitte 
des 17. Jahrhunderts nicht nur die Landſtädte Englands, fondern auch 
die übrigen Seehäfen fichtlicher verövden. Zu Ausgang des Jahrhun⸗ 
derts ließ fich nicht länger zweifeln, daß die Hauptſtadt das Centrum 
des wirthichaftlichen wie des politiichen Lebens geworden ſei. Nach⸗ 
weisbar brachte London ein Sechstel der gefammten Landtare auf und 

1) In biefem Falle würden nach Betty 8 Millionen auf England, 1,100,000 


Einwohner auf Irland, dee Reſt auf Schottland kommen. Petty, political ana- 
tomy of Ireland. 
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man urtheilte, daß eine bilfige Schätzung fogar bie Hälfte des gejanım- 
ten Betrages, welchen man von biefer Steuer erzielte, der Hauptitabt 
auflegen dürfe. Mindeſtens zwei Drittheile des gefammten englifchen 
Baarvorrathes an Gold und Silber, follen bei der großen Münzum⸗ 
prägung zu Ende des Jahrhunderts aus den Kaſſen der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung gefloffen ſein. Die turdhfchnittliche Fruchtbarkeit einer 
Ehe in den Grafſchaften fchätte man damals auf 4,50 Kinder, wäh⸗ 
rend in Folge gefteigerter Unzucht und wie man behauptete, unter Eins 
wirkung des Steinfohlendampfes fi das Ergebniß in der Hauptitabt 
etwas ungünftiger ftellte und durchſchnittlich kaum 4,10 Kinder jeglicher 
Ehe entiproffen. 

Mit beſonderer Vorliebe pflegten die Statiftifer jener Zeit fich in 
Peranichlagungen des Nationalvermögens und des Nationaleinkommens 
zu ergehen, fei e8 um mit Genugthuung ein ftetiges Wachsthum des 
ReichtHums zu verzeichnen, jei es um Vergleiche mit den Hülfsmitteln 
anderer Staaten anzuftellen. Auch liebte man den Prozentjag zu bes 
rechnen, welchen man ven der Gefammtrente des einen und andern 
Landes jährlich für öffentliche Ziwede verwandte. Bei den Ergebniffen 
jolcher Veranſchlagungen mußte willfürlichen Vorausfegungen ein noch 
weiterer Spielraum gelaflen werten, als dies ſchon bei der Bevölke⸗ 
rungsftatiftit der Fall war. Uns mögen ſolche Schägungen nur als 
ein Zeugniß gelten, daß einfichtige Köpfe die fortichreitende wirthſchaft⸗ 
fiche Entwidelung des Staates im Großen und Ganzen zutreffend wür⸗ 
digten. Nachdrüdlichit finden wir übrigens ſchon angejehenere Schrift. 
jteller Englands in diefer Epoche auf genaue Zählung ver Bevölkerung 
und auf forgfältige Nachweije über den Beſtand des Nationalvermögens 
und feine jährliche Verzinfung dringen: mittels jolcher Unterfuchungen 
wollten fie dem practiihen Staatsmanne eine Einficht in die Leiſtungs⸗ 
fähigfeit des eigenen Landes vermitteln. Auf Grund folder Kenntniffe 
und Vergleiche follte die Regierung die auswärtige Politit auf fried⸗ 
lichen oder kriegeriſchen Bahnen Ienten. 

Das gefammte Nationalvermdgen Englands in Grund und Bor 
ten, Häufern, Schiffen, Geräthichaften und Befigwerthen aller Art 
glaubte man zu Ausgang des 17. Jahrhunderts auf die Summe von 
600 Millionen Pfund Sterling veranichlagen zu dürfen. Das bemeg- 
liche Eigenthum: Edelmetalle, Juwelen, Viehſtand u. |. w. ſollte ſich 
jeit dem Anfange des Jahrhunderts von 25 Millionen zu einem Werthe 
ron 88 Millionen gefteigert haben. Den Werth des bebaubaren Aders 
in England und Wales ſchätzte man auf 252 Millionen Pfund Ster- 
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ling, den gefammten Baarvorrath Englands an Evelmetallen aber auf 
11,600,000 Pfund Sterling. Bei ver Müngreform des Jahres 1697 
waren bis zum 14. Auguſt 8,400,000 Pfund Sterling Silbermüngzen 
abgeliefert worden und das nicht abgelieferte Silber veranfchlagie man 
zu ungefähr 600,000 Pfund Sterling. Mit mindeftend 20 Millionen 
Pfund Sterling Hypotheken wäre ber engliſche Boden belajtet geweſen 
und zum Beginne des 18. Jahrhunderts Hätten in Banknoten, Wechfeln 
und Crebitpapieren verjchienener Art ungefähr 15 Millionen Pfd. Ster- 
ling circulirt. 

Einem jährlichen Nationaleinfommen Frankreichs von 81 bie 84 
Miltionen Pfund Sterling, Hollands von 17 bis 18 Millionen gegen- 
über ward das gefammte Nationaleintommen Englands aus Boden und 
Häuferrente, aus induftrielfen und merkantilen Unternehmungen aller 
Art erzieft, auf 43 bis 44 Millionen veranſchlagt. Mit Genugthuung 
aber. erwähnte man, daß der Staatshaushalt in Friedenszeiten nur ein 
Zwanzigftel und während des beichwerlichen Coalitionskrieges Doch nicht 
mehr ald ein Achtel des Nationaleintommens verbraucht habe. Man 
prablte mit diefer nieprigen Ziffer, weil in Frankreich auch nach dem 
Frieden von Ryswijk der jechste Pfennig vom Staate verfchlungen 
warb und ftaunend blickte man auf Holland, wo der legte Krieg ſogar 
331/, Prozent des eingefchägten Nationaleinfommens für öffentliche 
Zwede beaniprucht hatte. Unbegreiflich, wie man bei dieſer Berech— 
nung überjehen konnte, daß im Unterſchied von dem franzöfiichen Be— 
amten- und Sriegsftant, in England nur der Hofhalt, ein geringfügiger 
Theil der Staatöverwaltung und der Rechtspflege und in Friedenszeiten 
nur eine niedrige Ziffer ſtehender Mannſchaft aus öffentlichen Mitteln 
erbalten ward; die größeren Koften der bürgerlichen Verwaltung und 
der Gerichtöpflege, ver Polizei und des Miltzwejens lagen als Ehren- 
dienſte den befigenden Claſſen ob und neben den Staatsjteuern wurden 
große Summen für Armenpflege, Gefängnißweſen, Straßen- und Brüden-- 
bau und für bürgerlihde Miliz von Grafichaften und Städten aufgebracht. 
Die hoben Belaftungen Frankreichs und Hollands rührten zudem zum 
größeren Theile nicht einmal aus den laufenden DBebürfniffen des 
Staatshaushaltes, jondern aus den Verzinjungen älterer Staatsſchulden 
ber und von den brüdenden Wirkungen dieſer Bürde hatte England 
bisher kaum den Vorſchmack gewonnen. 

Zum Jahre 1688 vermerkten Kings Tabellen das durchſchuittliche 
Jahreseinkommen eines weltlichen Lords zu 3200 Pfund Sterling, 
eines Baronets zu 880 Pfund Sterling, eines Gentleman zu 280 Pfund 





71 


Sterling, einer Freifaffenfamilie bejter Qualität zu 91 Pfund Ster- 
ing, einer ftäbtiichen Arbeiterfamilte von drei und einer halben Perſon 
zu 15 Pfund Sterling, die ländlichen Tagelöhnerfamilien und die Ar- 
men, welche Unterftügung empfingen, bevurften als niebrigjten Sak der 
Ernährung pro Kopf 2 Pfund 5 Shilling im Jahre. Für den engli⸗ 
ſchen Marrofen waren zu Anfang des 18. Jahrhunderts monatlich 
1Y,, Pfund Sterling an Beſoldung und 19 Shilling für Lebensmittel 
ausgeworfen,?) ver engliiche Landſoldat bezog einen täglichen Sold von 
8 Bence, der franzöfifche Dagegen nur 3 Pence täglicher Löhnung. Doppelt 
und beinahe dreifach hoch rechnete man im Verhältniß zu den franzd- 
ſiſchen Arbeitslöhnen die engliihen.) Zwiſchen einem halben und gan⸗ 
zen Shilling ſchwankte zu Ausgang des 17. Jahrhunderts der Tagelohu 
des Landarbeiters, Dagegen durfte der ftäbtiiche Fabrikarbeiter fchon ven 
täglichen Lohn von einem Shilling und darüber als durchſchnittlichen 
Sag beanipruchen. Rechnen wir im allgemeinen ben damaligen Werth 
des Geldes im Verhältniß zu dem heutigen wie zwei zu Drei, den da- 
maligen Preis des Quarter Weizen zu 25 bis 48 Shilling gegen: 
über den heutigen Schwankungen von 40 bie 80 Shilling, den dama⸗ 
ligen Preis von Geräthichaften und Kleidung um ein geringes höher 
als den jetigen, den Preis ver Tleiichwaaren aber kaum ein Drittheil 
des gegenwärtigen, jo ergiebt fich im Bergleiche mit dem gegenwärtigen 
Zuftand keineswegs eine ungünftige Lage des Arbeiterftandes. Aller- 
dinge mag es angefichts dieſer Verbältniffe Befremden erregen und 
ſchon früheren Beobachtern tit dieſe Berechnung aufgefallen, vaß Gre⸗ 
gory King 1,330,000 Berjonen in England und Wales als LUnter- 
ftügungsbedürftige verzeichnet. Man darf Hier nicht überſehen, daß 
unter derſelben Rubrik mit .Dettlern und Armen die großen Summen 
der ländlichen Zagelöhner zujammengefaßt ward: die geſammte Claife 
aljo, welche keine Eriparniffe zurüclegen konnte und deshalb trog ihrer 
produftiven Arbeit nichts zur Mehrung des Nationalvermögens beitra- 
gen follte. Die Armenftener ſelbſt ſchwankte in England zu Ausgang 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhuuderts zwijchen 800,000 und 900,000 
Bund Sterling jährlich. 

Man Ichätte die Ausdehnung von England und Wales zu 39,900,000 
Aeder, davon verzeichnete man nur 9 Millionen als Pflugland, 12 Millio⸗ 
nen aber ald Wieſe und Weide, auf 6 Millionen Aeder ungefähr ver- 

ı) The debts of the nation stated and considered in four papers 1712. 


«Bermuthlich von Robert Walpole.) 
7) Theodore Janson, general maxims in trade 1713. 
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anſchlagte man die nußbaren Forften und Parkanlagen; nach dieſer 
Schägung würden ſich immerhin fchon 27 Millionen Weder nutzbaren 
Landes gegen nahe 13 Millionen Aecker fumpfigen Bodens oder un- 
bewaldeten Berg⸗ und Haidelandes ergeben. Im Jahre 1688 hätte die 
Rente des nugbaren Landes 14 Millionen Pfund Sterling abgeworfen, 
was bei der damaligen Schägung des urbaren Bodens zu ungefähr 
252 Millionen Capitalmerth einen Ertrag von nahe ſechs Prozent ge- 
währen würde. Locke berechnete übrigens die jährliche Bodenrente nicht 
hoͤher ale 12 Millionen Pfund Sterling und einen noch niebrigeren 
Ertrag, nicht mehr als 7, Millionen Pfund Sterling verzeichnete 
Chamberlayne's Handbuch zum Jahre 1708 als gertammte in England 
und Wales erzielte Landrente. Durchgängig hörte man zu Ausgang, 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts Die Klage, daß Die 
Grundrente im Sinken begriffen fei. Im Jahre 1600 hatte ver zwölfs 
fache Betrag der Jahresrente als Preis des Grund und Bodens ger 
golten, während man zu Ende des Jahrhunderts den achtzehnfachen 
Detrag der Rente als Durchichnittöpreis annahm. Bei diefen und- 
ähnlichen Werthvergleichen wird man nicht zur vergeffen haben, daß. die 
bebeutende Entwertfung des Geldes, das Steigen der Lebensmittel und- 
bie Hebung des Pachtzinfes, kurz daß jene große Preisernieprigung ber 
Edelmetalle, welche auf dem Feltlande durchgängig fchon mit dem Aus 
gang des 16. Jahrhunderts einen einftweiligen Abſchluß gefunden, in 
England noch in die erften Jahrzehnde des 17. Jahrhunderts hinein⸗ 
gewirkt hatte;) vajcher und bemerkbarer als bisher hatte biejer Um⸗ 
ſchwung fih in ben letten Jahren Eliſabeths und während ber Re⸗ 
gierung König Jakobs I. vollzogen. 

Den gefammten Ertrag Englands an Cerealien ſchätzte man da⸗ 
mals in mittleren Jahren auf 90 Millionen Buſhels zu einem Werthe 
von etwas mehr als 10’), Millionen Pfund Sterling, und den an- 
ſehnlichen Viehſtand, welcher 18'/, Millionen Stüd Rindvieh, Schafe 
und Schweine umfaßt haben foll, veranichlagte man zu dem. fehr nie 
drigen Werthfatze von 15 Millionen Pfund Sterling. Bei dieſer Be⸗ 
rechnung fegte man den Durchichnittspreis eines Hauptes Rindvieh zu 
2 Pfund Sterling, den Durchichnittspreis eines Schafe aber nicht 
höher ale 7 Shilling. England war damals fo glüdlich, troß feiner 
ausgedehnten Viehzucht in jebem guten Erntejahr eine Weizenmenge zu 
erzeugen, welche den heimifchen Conſum überftieg., Der preußifche 


ı) Fleetwood, Chronicon preciosum 1745 (2. Edit.). 
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Reſident Bonet jchrieb dieſes Ergebniß theilweiſe dem coupirten Ter⸗ 
ran der kornbauenden Grafſchaften zu: ſowohl naffe wie trodene Jahre 
entgingen dadurch einer allgemeinen Mißernte; zu nicht geringem Theile 
ſollte indeſſen die höher entwidelte englifche Landwirthſchaft dieſen gün⸗ 
ſtigen Erfolg als eigenes Verdienſt in Anſpruch nehmen dürfen. Falls 
nicht gerade eine allgemeine Mißernte das britiſche Eiland heimgeſucht 
hatte und ſchon bei dem ſehr hohen Weizenpreiſe von 48 Sh. das Quarter 
abwärts bezahlte die Regierung eine Prämie von 5 Sh. auf jedes aus⸗ 
geführte Quarter. Nach jolden vom Staate gezahlten Prämien be 
rechnet, mag die burchfchnittliche Jahresausfuhr an Getreide fih damals 
zum mindeften auf 800,000 Quarter belaufen haben. Nicht mit Un⸗ 
recht turften die Gegner der Ausfuhrprämien geltend machen, daß man 
in guten Jahren das Korn zur Benachtheiligung des Staatsſchatzes 
ansführe, um daſſelbe in Jahren geringeren Ertrages zu höheren Prei- 
jen zurüdzulaufen: die reichen Grundherren, hieß es, dekretiren fi vom 
Parlamente aus ſchändliche Gewinne zu, fie bereichern ſich auf Koften 
ber mittleren und nieveren Claffen und ſchwärzen jede Finanzpolitik des 
Staates an, welche ihnen nicht unmittelbar die Tafchen füllt. 

Die andere große Fundgrube fteigenven Neichtgums für Ländliche 
Beſitzer war ſchon feit manchem Jahrhundert die Wollenprobuftion.?) 
Im Mittelalter Hatte dieſelbe den eigentlichen Reichtum Englands aus- 
gemacht und auf den englifehen Märkten des Mittelalters war lediglich 
vom Wollenhandel und von Wollenpreifen die Rede geweien. Schon 
die Geſetzgebung der Plantagenets hatte die Verarbeitung, ven Verbrauch 
und die Ausfuhr der Wolle geregelt: Gebote und Verbote natürlich 
ausſchließlich zu Gunſten der Ianpiwirtbichaftlichen Produzenten. Noch 
immer mußten die Todten kraft gefetlicher Weifung in wollenen @&es 
wärbern zur Erde beftattet werben. Den englifhen Wollzüchtern zu 
tiebe war nicht nur bie iriiche Wollenprobuftion unterbrüdt, fondern 
fogar die Ausfuhr von iriſchem Leinen gehemmt morben: Irlands Lein- 
wand durfte englticher Wolle feine Concurrenz bereiten. Aus demielben 
Grunde führten die Anwälte des ländlichen Intereffes heftige und be- 
barrliche Kämpfe gegen bie jüngft in Aufnahme gekommene transatlaıı- 
tiſche Baumwolle. Wiederholt boten fie bie Hülfe der Geſetzgebung 
auf, um die Einfuhr und das Tragen baumwollener Zeuge zu verbieten. 
Seit dem 14. Jahrhundert hatte England belgiſche und holländiſche 


1) Smith, Chronicon rusticaum commereciale or Memoirs of Wool 1756 
(2. Edit.). 
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Weber zur Verbeflerung der engliichen Wollenfabritation berbeigezogen 
und unermüdlich war man bedacht geblieben, von allen Fortfchritten des 
Feſtlands Kenntniß zu nehmen. Wie nachdrücklich Hatte Sir Walter 
Raleigh, der Zeitgenojje Elifabeth8, gegen die Ausfuhr engliicher Roh⸗ 
wolle nach den Niederlanden geeifert:!) daß die Holländer fich mit der 
Dearbeitung britiicher Wolle bereichern dürften, blieb für nachdenkende 
Engländer ein Stein des Anftoßes. Maſſenhaft war die Flugſchriften⸗ 
Hiteratur, welche das 16. und 17. Jahrhundert fiber die zweckmäßigere 
und einträglichere Regelung des Wollenhandels zu Tage gefördert hatte. 
Im Jahre 1699 berechnete man den Werth der jährlich in England 
probizirten rohen Wolle auf 2 Millionen Pfo. St., verarbeitet jchlug 
man ihren Werth auf 5 Millionen Pfd. St. an. Für die beträcht- 
libe Summe von nahe 3 Millionen Pfd. St. jährlih foll England 
ſchon damals an rober Wolle und an wollenen Fabrikaten ausgeführt 
haben. 

Einen unerwarteten Aufichwung hatte feit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Förderung engliſcher Steintohlen genommen, fie beichräntte 
fich nicht nur auf den englifchen Verbrauch, fonvern fam auch fchon 
den bollänbifchen und belgischen Fabriken zu ftatten. Newecaitle'd Koh⸗ 
lengruben eröffneten fich immer ausgedehntere Abfatgebiete. Im Sabre 
1708 war bie jährliche Kohlenproduktion Englands auf eintaujend Mil- 
lionen Pfund gejtiegen nnd jchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
waren gegen 500 Schiffe mit dem Kohlentransporte beichäftigt. Bei 
dem fteigenden Bedarf der Koblenfchiffe an kräftigen Leuten und bei 
den hoben Löhnen, welche bie Schiffsherren zablten, begann die Be 
mannung der engliichen Flotte unter den Fortfchritten dieſes Geichäfts- 
zweiges zu leiden und bie Geſetzgebung glaubte dem Kohlentransport 
ein Marimum ver Löhne vorjchreiben zu müflen. In bemielben Jahre 
1708 wurden aus den englifchen Bergwerken 1,200,000 Pfund Zim, 
800 Laften Blei und 800 Laften. Kupfer gefördert. Zu Ausgang bes 
18. Jahrhunderts hatte der Werth ver jährlich ausgeführten Minen⸗ 
produkte die Summe von 1 Million Pfd. St. erreicht. 

Seit den achtziger Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts hatte end⸗ 
lich auch die englijche Industrie einen Fräftigen Aufichwung genommen. 
Man wollte wilfen, daß namentlich der DVerfchluß ver franzöfiichen 
Häfen die engliiche Fabrikthätigkeit gefärbert babe. Bisher auf gröbere. 
Manufalturen beichräntt, nahm fie nunmehr auch die feineren Arbeiten 


— — — — — 


1) Observations touching the trade and commerce. Works Vol. VII. 
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in Angriff. Unter den gefchieten und fleißigen Händen ber franzöfifchen 
Nefugies!) entwidelte fich eine ſelbſtſtändige Glas⸗, Hut-, Papier- und 
fogar eine englijche Seidenfabrikation. Schon die erften Kriegsjahre 
des 18. Jahrhunderts konnten diefe Zweige der Induftrie zu ergiebigen 
Steuern beranziehen. 
Zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts bot England in jeder 
Hinſicht das Bild eined blühenden und fortichreitenden Yanbes dar. 
Nach knapper, forgenvoller Zeit, wie fie die große Preisrevolution in 
den 3eiten der beiden erſten Stuart® über die Zandebelleute und die 
niederen Claſſen verhängt hatte, war eine rafche und üppige Entwicke⸗ 
Iung gefolgt. Auch die Kriegsjahre 1689— 1697 hatten weder ben 
Bodenwerth noch den Preis der Luruswaaren berabzudrüden vermocht 
und in London war die Hausrente in ftetigem Steigen geblieben. Wäh⸗ 
rend der nächiten Friedensjahre 1697 —1701 wollte man eine rafchere 
Hebung aller wirthichaftlichen Berhältniffe, als jeit Menſchengedenken, 
beobachten?) Mit Eifer wandte fi) das Capital ven Verbeſſerungen 
des Bodens und der Urbarmadung wüſter Streden zu und mit ber 
Neugründung induftrieller und merkantiler Unternehmungen ftiegen 
gleichzeitig die jährlichen Erträge ver Eingangszölle. In ven Jahren 
1660—1699 hatten bei einem Portojage von 2 Pence für ben Umfreis 
von 80 Meilen und von 4 Pence für die weitejte Entfernung im Reiche 
ſich die Poſterträge verſiebenfacht. Von Jahrzehnd zu Jahrzehnd mehrte 
ſich die Fülle der verbrauchten Genußmittel und der Import von Lu⸗ 
zuswaaren. Nachdrücklich boben feftländiiche Beobachter zu Anfang des 
18. Jahrhunderts Hervor,3) wie Fleiſchſpeiſen die vorzüglichfte Koft des 
Englänvers feien, wie man des Brotes und Gemüjes fih nur als Zu- 
koſt bebiene, wie das englifche Volt weit größere Mengen auslänbifcher 
Waaren als andere Nationen verbrauche und doch im Handelsverkehr 
mit freinden Ländern eine günftige Bilanz zu erzielen pflege. Dean 
fand den englischen Land⸗ und Fabrifarbeiter fchon damals beffer und 
theurer leben, als die arbeitenden Claffen auf dem Feſtlande, aber bei 
Fleiſch⸗ und Mehlſpeiſen auch größere Erträge erzielen. Staunen erregte 
insbejondere der maffenhafte Berbrauh von Bier und fremoländiichen 


— — —— — 


ı) Smiles, the Hugenots in England. 

2%; Chalmers, estimate of the comparative strenght of Great Britain since 
1688. 
3) Guy Miege, l’etat pr&sent 1708. Berichte des hollaͤndiſchen Agenten l'Her⸗ 
mitage (Heinfins Archiv) und des preußifchen Reſidenten Bonet (Berliner Staats« 
archiv). 
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Weinen. Veber ben umfangreichen Bierconjum des damaligen England 
unterrichten uns die Accifeerträge mit leidlicher Genauigkeit. Im Jahre 
1689 wurben in London allein 2,040,094 Barrels ſchweres und leichtes 
Dier gebraut und dazu 4 Miliionen Buſhels Malz verbraudt. Dave⸗ 
nant wollte auf den Kopf der engliihen Bevölkerung täglich ein Quart 
Bier verrechnet wiffen, während Heute fich ein Biergenuß von nur 60 
Quart jährlich auf den Kopf jedes Engländers ergiebt. In demſelben 
Yahre 1689 wurden außerdem noch zwei Millionen Gallonen Spiri- 
tuojen in England ‚gebrannt und im Sabre 1687 waren 15,518 Ton⸗ 
nen franzöfiicher, 4193 Tonnen Ipaniicher, 289 Tonnen portugiefiicher, 
140 Tonnen italienifcher und 812 Tonnen rvheiniicher Weine in Eng. 
land eingeführt worden.') 

Ueber den innern Verkehr zwiichen den einzelnen Grafſchaften des 
Neiches dürften wir für jene Epoche nicht einmal Muthmaßungen wa⸗ 
gen. Ein etwas hellerer Einblid ift und dagegen in jene Handelsbe⸗ 
wegung geftattet, welche die Seehäfen belebte und die engliiche Nation 
mit dem Culturleben des übrigen Europa und den entlegenen Welt 
tbeilen verbant. 

Jenes England, welches heute mit dem ungebeuern Net feiner 
auswärtigen Hanbelöverbindungen den ganzen Erdkreis überbedt, jähr⸗ 
lich 28,971 Schiffe mit nahe 6 Millionen Tonnengehalt allein aus 
großbritanniichen Häfen entjendet und alle Nationen dem Xonboner 
Markte unterjocht Bat, betrieb im I. 1704 feinen auswärtigen Handel 
auf 3281 Schiffen mit einem Gehalt von 261,222 Tonnen; aus biefer 
Geſammtſumme eigneten 560 Fahrzeuge mit einem Gehalt von 84,882 
Zonnen banptftäbtifchen Redern. Aber ſchon damals rühmte man das 
auffallend raſche Wachsſsthum der Handelsflotte feit dem Jahre 1688 
und binter der Entwidelung der Handelsflotte war bie ftaatliche Ma⸗ 
rine nicht zurüdgeblieben. Im Jahre 1607 Hatte die englifche Kriegs⸗ 
flotte nur 40 Schiffe mit 7800 Matroſen gemuftert, im Jahre 1695 
zählte man 200 Kriegsichiffe mit 45,000 Matrofen und im Iahre 1704 
einen Beſtand von 256 Schiffen.?) 

Wie fo mancher andere Verwaltungsentwurf der Reftauration war 
auch Die Einrichtung eines föniglichen Handelsrathes im Jahre 1668 
Stückwerk geweſen. Obgleich Karl Stuart II. die Bedeutung der na- 
tionalen Schifffahrt und des nationalen Handels nicht unterfchätt hatte, 


1) Egerton Mss., Brit, Mus. 
9 Egerton Mss., Brit. Mus. 





77 


war bie thätige Fürſorge der engliichen Verwaltung doch Hinter Holland 
zurüdgeblieben und ebenfall8 von Frankreich überholt worden. Erſt das 
Königthum der Revolution hatte ‚wieder mit ftetigem Pflichtbewußtfein 
an die volksthümliche Hanvelögejekgebung der Republik angefnüpft und 
mit dem Jahre 1695 war enblich al& dauernde Behörde ein centraler 
Handelsrath ind Leben getreten, welcher bie Fluthungen des Verkehrs 
überwadhen, bei dem Austaufche der verichiedenen Waarengattungen 
die jährlichen Bilanzen prüfen und die Förderung einer kräftigen Han⸗ 
delspolitif ins Wert feten follte. Mit dem Material der Zollitätten- 
und Waarenhausberichte begannen nun einfichtigere Schriftfteller, wie 
Charles Davenant, den Bertrieb ber einzelnen Waarengattungen, die 
Schwankungen der Aus und Einfuhr und die gewiſſen ober muthmaß- 
lien Gewinne auf dieſem oder jenem Gebiete zu prüfen. 

Den jährlichen Frachtgewinn allein, welchen die englifche Rhederei 
erzielte, veranfchlagte man zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts 
auf eine Million Pfo. St. und mindeſtens vier Fünftheile dieſer Summe 
wollte man den Segnungen der Navigationsalte danken. Mit gerecht- 
ferttgterem und lauterem Lobe als zur Zeit ihrer Veröffentlichung pries 
man diejelbe jet ald Englands „magna Charta maritima“, 

Auf die Verarbeitung und ben Export der eigenen Produkte bes 
ſchränkt, urtheilte Davenant, wie fehon ein Jahrhundert vor ihm Sir 
alter Raleigh betheuert hatte, würde die engliſche Nation eine ver- 
hältnigmäßig arme bleiben, dagegen berechnete er den jährlichen Rein⸗ 
gewinn, welchen engliiche Kaufleute durch die Ueberfuhr und Vertreibung 
fremder Waaren erzielten, fhon zu Ausgang des 17. Jahrhunderts auf 
2 Millionen Pfr. St. 

Im Yahre 1662 hatte die Einfuhr?) in England einen Werth von 
4,016,019 Bf. St., die Ausfuhr dagegen nur einen Werth von 
2,022,812 Pfd. St. erreicht, im Jahre 1699 aber überftieg die Ausfuhr 
den Import um einen Werth von 1,147,660 Pfd. St. umd ward zu 
der ZTotalfumme von 6,788,166 Pfr. St. veranichlagt. Verdreifacht 
hatte fich innerhalb der letten vier Jahrzehnde die Ausfuhr nach Spa- 
nien und Portugal. Nach Holland erportirte man in den Jahren 
1699— 1705 durdhjchnittlich in jedem Jahre für den Werth von. nahe 
2 Miltionen Pfd. St. und empfing nur etwas mehr als ein Biertel 
dieſes Wertes in holländiſcher Einfuhr zurüd Mit Frankreich hin- 
gegen, welches zur Zeit Jakobs IL wieder einmal für mehr als eine 





ı) Davenant Works, Anderson, Macpherson, Craik etc. ſ. ob. p. 45. 
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Million Pfd. St. jährlicher Lieferumg an Weinen, Papier, Seide und 
andern Nurusiwaaren nad England verichifft und kaum ein Fünftheil 
dieſes Werthes an engliihen Erzeugniffen bezogen hatte, wollte ber 
Austaufch auch nach dem Ryswijker Frieden feinen Aufichwung nehmen. 
Gegenfeitiger Export und Import blieben auf die geringfügige Summe 
von 2—300,000 Pfr. St. beſchränkt, wobei ſich die Bilanz damals 
anffälligerweife als günftig für England erwies. Mochten erleuchtete 
Köpfe wie De Foe auch dem möglichft erleichterten Hanbel mit Frank⸗ 
reich das Wort reden, mochte fich vereinzelt jchon die geſunde Behaup⸗ 
tung bervorwagen, daß wirtbichaftlih rührige Nationen keinen unein= 
träglichen Handel betreiben können, das nationale Vorurtheil fteifte fich 
noch längere Zeit hindurch mit zunehmender Hartnädigfeit gegen den 
Handelsaustaufch mit Frankreich; ein englifcher Gentleman, hieß e8 end⸗ 
lich, dürfe nicht einmal gern franzöſiſche Weine zu wohlfeilem Preije 
trinfen!?) Biele erfolglofe Kämpfe follten die Weisheit und Enerzie 
Icharffichtiger Staatsmänner noch in zufünftigen Tagen mit ſolchem 
tiefgewurzelten Aberglauben ringen. 

Beinahe ein halbes Jahrhundert hindurch war jeit der Enthaup⸗ 
tung Rarls I. das ruſſiſche Reich den Engländern verſchloſſen geblieben 
und der ruſſiſche Handelsverfehr völlig in den Betrieb Holländiicher 
Taktoreien übergegangen; die Reformen Peter des Großen hatten fürz- 
lich auch engliichen Kaufleuten die ruſſiſchen Häfen wieder eröffnet; man 
zahlte nur eine geringfügige Abgabe für das Hecht des Hanvelsbetriebes 
und mit gefpanntefter Erwartung begrüßte der Londoner Kaufmanns⸗ 
ftand dieſe Erweiterımg des nordischen Hanbels. 

Zu größerem Theile fchon den eriten Jahrzehnden des 17. Yahr- 
hunderts erwachien, befanden fich mehrere der bedeutenveren englijchen 
. Handelsgejellichaften im Befige von Monopolen. Drüdend genug ſchon 
damals als Schädigung der allgemeinen Interejfen empfunden, fanden. 
diefe Handelsmonopole ihr Seitenſtück in einem beichwerlidhen Zunft 
zwange, welcher zwar den Großhandel nicht weiter berührte, das Heine 
Gewerbe indeſſen deſto enger einjchnürte. 

Daß der Handel mit den amerikaniſchen Colonien, mit den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln und mit den Niederlaſſungen auf dem Feſtlande, mit 
Virginien, den Neuenglandftaaten, dem katholiſchen Maryland und mit 
den erſt ſpäter coloniſirten aber ſchon kräftig entwickelten Staaten New⸗ 
York, Neu⸗Jerſey, Konnektikut, Karolina und Pennſylvania, daß wenig⸗ 


ı) The trade with France, Italy, Spain and Portugal 1713. 
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ftens der Verkehr mit dieſem transatlantiichen Jung⸗Eugland ber. freien 
Concurrenz überlajfen geblieben iſt, darf. als ein bedeutungsvolles Er⸗ 
eigniß in der Handelsgeſchichte Englands und in der Entwidelungsge- 
schichte Amerika's betrachtet werden. ‘Denn in felcher Ungebundenheit 
tonnte der engliſche Handel nah Amerika und konnten die wirthichaft- 
lichen Zujtände jenfeit® des Oceans fich Fräftiger und raſcher entfalten. 
Zu Ende des 17. Jahrhunderts wies die engliiche Ausfuhr nad) Ame- 
rila eine Ziffer von 800,000 Pfr. St. und der Import aus Amerika 
den Werth von einer Million Pfd. St. auf. Bon den Tabalsernten 
Virginiens verbrauchte England jährlich ungefähr eilf Millionen Pfund 
und fiebenzehn Millionen Pfund virginifchen Tabals wurden jährlich 
aus den engliihen Häfen nach dem Feſtlande verſchifft. Auch die Hud⸗ 
ſonsbaigeſellſchaft mit ihren umfafjenden Fifchereien im amerikaniſchen 
Norden, im Hauptrevier des einträglichen englifchen Fiſchfangs, ver- 
mochte zwar ein Privileg Karls IL, aber feine parlamentarifche Be⸗ 
jtätigung ihrer Charte nachzuweiſen. 

Als privilegirte Compagnien rühmten fich indeffen doch gerade die 
anſehnlichſten Gefellichaften eines Monopols, welches die Eoncurvenz 
ven Einzelunternehmern ausprüdlich ausſchloß. Während die Ausfuhr 
der metallurgifchen Erzeugnilje der Einzelipeculatton überlaffen geblieben 
war, fand fich fchon ſeit dem Mittelalter ber eine große Gejellfchaft 
„der wagenden Kaufleute” mit dem Erporte der engliihen Wolle bes 
traut!) Unter Jakob I. mit neuen Patenten ausgerüftet, umfaßte dieſe 
Compagnie mehr als viertauſend Mitglieder; fie nannte fich eine offene 
GSejellichaft, der Jeder gegen Zahlung bejtimmter Gebühren beitreten 
konnte. 

Enger geſchloſſen war der Verband der großen Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, welche im Beſitze von ſtattlichen Privilegien den Verkehr mit Oſt⸗ 
indien, mit der Levante, mit Oſtafrika, mit dem baltiſchen Oſten und 
in ftetiger Fehde mit Holländern und Dänen den Wallfiichfang an der 
grönländiichen Küfte?) bewältigten. 

Unter diefen geichloffenen Compagnien behauptete ſich die große 
oſtindiſche als eine felbitftändige Finanzmacht erften Ranges innerhalb 
des engliichen Staatsweſens.s) Sie ftand im Mittelpunfte der parla- 
mentarifhen Parteikämpfe und des politifchen Lebens überhaupt. Ihre 


1) Smith, Memoirs of Wool, 
t) A view of the Greenland trade and whale fishery, London 1722. 
s) Macpherson, history of the European commerce with India, 1812. 
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Anfänge führten auf ein Patent der Königin Elifabeth vom Jahre 1600 
zurüd. In der urjprünglichen umfangreichen Befugniß Tag die ganze 
künftige Entwidelung dieſer Geſellſchaft ſchon gleichfam vworgezeichnet. 
Kraft königlichen Patentes ermächtigt, Krieg zu führen und Frieden zu 
chließen, zur Aufrichtung einer Land» und Seemacht mit ſelbſtſtändiger 
Verwaltung befugt, mit gejeßgeberiicher Autonomie ausgeräftet, war die 
erfte Erpebition von fünf Schiffen im Jahre 1601 nach Often gefegelt. 
Neun Jahre jpäter hatte die Gefellichaft das Monopol des oftindijchen 
Handels empfangen, im Jahre 1613 eine. Faktorei in ‘Delhi gegründet 
und troß heftiger Fehde mit ven handelseiferſüchtigen Portugiejen und mit 
der ungefähr gleichaltrigen holländiſch⸗oſtindiſchen Compagnie ihre Antheil⸗ 
ſcheine auf 213 Prozent getrieben. Durch manche Inappe und forgenvolle 
Jahre, im Kampfe mit den Holländern und mit ihrer oftindifchen Attien- 
geiellichaft, im Kampfe mit den antimonopoliftiiden Grundſätzen der 
Rebelliongzeit, durch Berlufte und Hemmniſſe aller Art Hatte die Com⸗ 
pagnie fich bindurchgewunden, von Karl Stuart II. die Ausübung des 
Münzrechtes empfangen und mit dem Jahre 1688 Hatte fie fich zu dem 
Beſitze von 200 Fahrzeugen emporgeichwungen; fie beichäftigte über 
30,000 Menſchen in ihren Dienften. Aber auch im gegenwärtigen 
Stande ihrer Blüthe hatte fie mannichfache und erbitterte Angriffe zu 
beftehen. Weil die Geſellſchaft vie Luxuswaaren des Dftens nicht mit 
Erzeugniffen der britiichen Induſtrie, fondern nur mit Edelmetall be- 
zahlen konnte, liefen die Bilanztheoretiker gegen dieſen Verkehrszweig 
Sturm.) Bon Zeit zu Zeit mußte die Compagitie den Beweis an 
treten, daß fie einen großen Theil ihres Importes wieder an das euro⸗ 
päifche Feſtland abjege und mit diefem Erlös den Verluſt an beimifchen 
Edelmetallen ausgleiche.) Noch härtere Sträuße Hatte fie mit ber 
Eiferfucht der Londoner Großhändler zu fämpfen, welche vurch die hohen 
oftindifchen Dividenden gereizt, geſetzwidrige Eirizelunternehbmungen aus- 
rüfteten und endlich vom Parlamente aus den Angriff eröffneten?) Im 
Jahre 1692 Hatte ein Kampf gegen die alte torhftiiche Compagnie im 
Sinne des freien Handels mit Oftindien Begonnen. Auf der andern 
Seite behauptete man, daß die ftaatlihen Zuſtände Ojtindiens die 
Ausbeutung durch eine mächtige und kriegsſtarke Geſellſchaft erforder- 


ı) Pollexfen, England and India inconsistent in their manufactures 1697. 
A true relation of the rise and progress of the East India trade. Somers 
State tracts X, 

2) An essay on the East India trade 1697 (Davenant Works). 

5, Considerations upon the East India trade. 1701. 
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ten.!) Die alte Compagnie ſchien feit dem Jahre 1698 zwar nicht den 
freien Verkehr, wohl aber einem neuen whigiſtiſchen Inftitute weichen 
zu müffen, welches der Regierung das oftindifche Hanvelsmonopol mit 
2 Millionen Pfd. St. abgefauft Hatte Wie fich whigiſtiſches und to- 
ryſtiſches Intereffe in den Freibriefen beider Gefellfchaften belämpfte, 
jo mijchte fih in die Wahlichlachten zum Parlamente Verführung und 
Beitechung, welche alte und neue Theilhaber übten. Aber wie das politifche 
Programm der Whigs, fo warb in den Jahren, welche dem Ryswijker 
Frieden folgten, auch Die whigiſtiſche Handelscompagnie von ber öffent- 
lihen Meinung im Stiche gelaffen. Sie mochte e8 der Gunft des 
Zufalls danken, daß jchließlich noch eine Abkunft mit der alten Geſell⸗ 
jhaft zu Stande kam, welde zur Verſchmelzung beider Compagnien 
führte. Bor dem Einbruch freierer Anſchauungen nun auf lange Zeit 
hinaus geftchert, ging die oſtindiſche Handelsgeſellſchaft mit dem acht» 
zehnten Jahrhundert ihrer großartigen Zukunft entgegen. 

Angeſichts der erſtaunlichen Aufnahme des englifchen Verkehrs mit 
entlegenen Welttheilen mochten englifche Handelsfchriftfteller ſchon zu 
Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts dem Londoner Markte die Be⸗ 
deutung eines europätfchen Stapelplages beilegen und in zuverfichtlichen 
Zone die dereinſtige Schifffahrts- und Hanbelsgröße ihres Vaterlandes 
voraugfagen. Bald darauf durfte Addiſons Ditbyrambus fein England 
als den Mittelpunkt des Welthandels und al8 die Herrin aller Güter 
der Erbe feiern.” 


Zuverläffigere Anhaltspunkte als ſich für die Schägung der Be⸗ 
völferung, des Nationaleintommens, der landwirthſchaftlichen und indu- 
ftriellen Bewegung gewinnen ließen, bieten bie Schlüffe, welche aus der 
Entwidelung des öffentlichen Finanzweſens eine fteigende Leiftungsfähig- 
feit der englifchen Nation folgerten. Wir ftehen mit dem Ausgang des 
fiebzehnten Jahrhunderts den Anfängen der engliſchen Nationaljchuld 
und der Ausbildung des Conſumtionsſteuerſyſtems gegenüber. Wie 
überalf feffelt auch hier das Werben, obwohl e8 fi noch mit manchen 


ı) A discourse, concerning the East India trade, wherein is shewed that 
the said trade may be carried on by a regulated Company to much greater 
advantage than by a Company with a joint stock. (Somers state tracts. 
Vol. X.) 

2) Spectator 19. Mai 1711 und De Foe, Plan of the english commerce. 

Noorden, curop. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1.8. 6 
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verfeblten Verſuchen behelfen muß, die Aufmerkſamkeit der Nachwelt in 
höherem Grabe, als ver ſchon fertige und abgeichloffene Zuftand. 

Bon allen europäiichen Staaten war England am frübeiten und 
ichon in den Zeiten des normannijchen Königthums zu einer ftaatlichen 
Finanzwirthſchaft und zu einem Auflagenſyſtem vorangefchritten, welches 
alle Stände: große Barone und Hinterjaffen, Städte und plattes Land, 
nah dem Maße des Beſitzſtandes und nach den Bedürfniſſen des 
Staates möglichft verhältnigmäßig belaftet Hatte. Nachdem das König. 
thum die Beiteuerung der mittleren und niederen Stände bem Belieben 
der großen Grunpherren entzogen und das Verhältniß der allgemeinen 
Untertbanenpflicht der Stantsgewalt gegenüber gefichert Hatte, war auch 
den Uebergriffen der königlichen Finanzgewalt durch den verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Grundſatz gewehrt worden, daß jede außerordentliche Ein⸗ 
nahme der Krone ſich auf eine ordnungsmäßige Bewilligung der be⸗ 
ſteuerten Körperſchaften gründen müſſe. Das mittelalterliche Königthum 
hatte den größeren Theil ſeiner Einnahmen aus vegelmäßigen Gefällen 
und lediglich außerordentliche Zuſchüſſe für Kriegszeiten aus parlamen⸗ 
tariſchen Bewilligungen bezogen. Noch Eliſabeth hatte aus den alten 
befeſtigten Einnahmen im jährlichen Durchſchnitte nur 350,000 Pfd. St., 
und während einer langen Regierung vom Parlamente nicht einmal 
volle 3 Millionen Pf. St. empfangen.) Die Preisrevolution zu An- 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts Hatte die königlichen Ausgaben bis 
auf die Ziffer von 900,000 Pfd. St. getrieben und kaum glaubte das 
Land diefe Summe aufbringen zu können, als unmittelbar mit dem 
Ausbruch der Bürgerkriege das Staatsbubget zu ganz anderen unges 
abnten Dimenfionen emporichwoll. Auf 6’, Millionen Pfr. St. ließ 
ſich die durchſchnittliche Jahreseinnahme berechnen, welche das lange Par- 
lament in den Jahren 1641—47 eingefordert hatte und in diefer Summe 
waren die Einfünfte nicht einmal veranjchlagt, welche gleichzeitig der 
König aus dem Kreife feiner Anhänger bezogen. Auch die Sparjamteit 
des Lorpproteftorates hatte doch immer noch ein Jahresbudget von 
2,362,000 Pfo. St. beitehen laſſen und mit einer Schuldlaſt von fünf 
und einer halben Million, zugleich aber mit der Verpflichtung die Aus- 
nahmezuftände der Republik durdy eine geregelte Verwaltung abzulöſen, 


1) Kür das Folgende: Statutes of the Realm; Commons and Lords Jour- 
nals; Withworth, a collection of the supplies and ways and means 1765; 
Cunningham, the history of taxes 1764; Sinclair, history of the public revenue 
1804; Doubleday, a financial and statistical history of England from the re- 
volution 1847; Tayler, the history of the taxation in England 1858. 
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hatte das Königthum der Reftauration die Führung des ftaatfichen Fi- 
nanzwejens übernommen. Aus einem Heinen Refte noch übriger alter 
Gefälle und aus neuen Steuern, welche vie Finanztünftler der Revo⸗ 
lution erfunden, ward Karl IL. eine jährliche und lebenslängliche Rente 
von 1,200,000 Pfb. St. bewilligt. Aber das Parlament hatte Ein- 
nahmepojten ausgeſetzt, deren Erträge durchgängig Hinter der Veran⸗ 


ſchlagung zurüdblieben; große Summen gingen durch Anticipationen der 


einzelnen Steuererträge, durch Zins⸗ und Diskontofoften verloren; ftets 
geldbedürftig vermochte Karl IL mit feiner regelmäßigen NRevenue die 
"Roften des Hofhalts und der Verwaltung nicht zu beftreiten. Im Laufe 
einer fünfundzwanzigjährigen Regierung Hatte dieſer König ar vecht- 
mäßig und unrechtmäßig gewonnenen Einkünften 43;983,394 Pfd. St. 
bezogen. Neben 26,400,000 Pfd. St. aus der lebenslänglichen Revenue, 
neben 13,414,868 Pfd. St. außerordentlichen parlamentariichen Bewil- 
ligungen Hatte Karl II. aus dem Verkaufe Dünfirchend und aus dem 
Heirathögute feiner Gemahlin 1,890,000 Pfr. St. gelöft, von Frank⸗ 
reich ungefähr 950,000 Pfr. St. an Penfionen empfangen und ein be- 
trügerijher Staatöbankerott des Jahres 1672 hatte ihn mit 1,328,526 
Pfr. St. bereichert. Noch freigebiger als Karl II. war jein Tatholifcher 
Kachfolger vom Parlamente des Jahres 1685 bedacht worden. Er 
hatte eine lebenslängliche Revenue von 2,001,855 Pfr. St. genojjen. 
In fteigender Progreffion alſo hatte das Zeitalter der NReftauration dem 
Königthum die Mittel bewilligt, die Revolution vom Jahre 1688 aber 
jofort zu einem niedrigeren Anjage zurüdgelentt. Um das Königthum 
abhängiger von Bewilligungen des Parlamentes zu machen, ward Das 
fefte Eintommen Wilhelms für Hofhaltung und bürgerlichen Staats- 
dienst auf eine Civillifte von 680,000 Pfo. St. beſchränkt; Flotte und 
Heer und jedes weitere Bedürfniß des äffentlichen Dienftes wies man 
auf die jährliche Feititellung eines außerorventlichen parlamentarifchen 
Staatshaushaltes an. Daß diejer in fünftiger Zeit den föniglichen 
Staatshaushalt völlig in den Hintergrund drängen mußte, konnte man 
ſchon aus den Ergebniffen der nächiten Iahre entnehmen. Die Re- 
gierung Wilhelms IIL verausgabte während 13 Jahren durchſchnittlich 
54/, Millionen Pfo. St. in jedem Rechnungsjahre. Von 71, Mil 
lionen, welche Wilhelm verbraucht hat, ftanven indeſſen nur ungefäßr 
9 Millionen auf den Rechnungsbüchern der Civilverwaltung; alles übrige 
hatten Heer und Flotte verichlungen. 

Der ältere Steuerapparat hätte fo gefteigerten Bedürfniſſen nicht 
zu genügen vermodt. 

6° 
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Im Mittelalter Hatten geringfügige Zölle auf ausgehende und ein- 
gehende Waaren zu der regelmäßigen Nevenue der Krone gehört. Die 
parlamentarifhen Bewilligungen waren zum größeren Theile Steuern 
vom beweglichen Vermögen: Zehnten und Fünfzehnten gewefen, zeitweiſe 
auch durch Grundfteuern unterbrochen, welche meift in Naturalien ge- 
liefert wurden. Bei jteigendem Bebürfniffe waren darauf im 16. Jahr⸗ 
hundert die Subfivien, eine Vermiſchung der Grundſteuer mit der 
Abgabe vom beweglichen Vermögen aufgefommen Durch jchonungsloje 
monatliche Veranlagungen hatte Die Staatsgewalt der Republik dieſe Sub- 
fivien jo in Verruf gebracht, daß das Königthum der NReftauration ım- 
gerne und nur bei einigen außerorbentlichen Gelegenheiten zu ihnen zurück⸗ 
greifen mochte. Doch war die Heerdfteuer, welche an ihre Stelle getreten 
war, nichts anderes als eine verblümte direkte Auflage gewefen und 
ward um ihrer läftigen Veranjchlagungsmweife willen vom Volke mit be- 
fonderem Mißbehagen geleifte. ‘Da die Kronbomänen bis auf einen 
Heinen Reit geſchwunden waren, fo mußte man andere Einnahmeguellen 
flüffig machen und dem Bedürfniß des Staates kam die Entwidelung 
der Confumtionsfteuern zu Hülfe Während des Mittelalters nır ein 
Nebenertrag bes Negals, hatten die Abgaben auf eingehende Waaren, 
unter dem Namen von Pfund- und Tonnengeld gebucht, zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts 127,000 Pfr. St. abgeworfen. Den Tarifen 
bes Lorbproteftorates war eine jährliche Zolleinnahme von 600,000 
Pfd. St. entfloffen; aber als Das Parlament der Reitauration die Ta- 
rife noch einmal hberabgejegt und den Einnahmepoften auf 400,000 
Pfd. St. veranichlagt hatte, war der Ertrag hinter dem Anjchlage zu- 
rüdgeblieben. Hier galt e8 nun mit dem Ausgang des fiehzehnten 
Jahrhunderts die Probe anzuftellen, bis zu welcher Leiftung für ben 
Staat man den gefteigerten Wohlſtand Englands und ven jährlich er- 
höbten Verbrauch an frembländifchen Produkten anjpannen dürfe, ohne 
doch die Conſumtion ſelbſt herabzubrüden. Die Regierung Wilhelms IIL 
wagte den Verfuh und einer ftetig gefteigerten Einfuhr entwand fie 
mit glüdlichftem Erfolge der Finanzpolitik 13,296,833 Pfd. St. an 
Zollabgaben. Der Mebrertrag der Zölle warb durch Erhöhungen und 
Ergänzungen des Tarifs oder durch AZufchläge erzielt. Einftweilen nur 
auf die Dauer von einigen Jahren bewilligt, behaupteten fich auch bie 
Zujchläge als ſtehende Gebühren und erzeugten ein fehr verwickeltes 
Syſtem der Zollerhebung: bei einzelnen Waarengattungen banbelte es 
fih ſchon unter Wilhelm II. um die Berechnung von nicht weniger 
als fünf Steuern und AZufchlägen, zu denen freilich die folgende Regie⸗ 
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rung in manchen Fällen noch zweiunbbreißig weitere Zuſchläge hinzu⸗ 
gefügt Bat. Auch nach der offiziellen Wieberherftellung bes Handels⸗ 
verfehrs mit Frankreich im Jahre 1697 gejtalteten fich die Zuſchläge 
franzöfiichen Waaren gegenüber zu wirklichen Prohibitinzöllen. Einem 
Pfundgeld von 22%/, Prozent vom Werthe gefellten fich durchgängig 
zwei Zufchläge von je 25 Prozent und franzöfiiche Weine zahlten einen 
befonderen Zujchlag von 21 Pfb. St. per Tonne. Ebenfalls lag ein 
harter Zolldruck auf jener mißliebigen ojtindiichen Einfuhr. Von den 
13 Millionen, welche Wilhelms III. Regierung an Zolflabgaben erhob, 
find beinahe 2 Millionen Pfd. St. von der oftindiichen Compagnie 
entrichtet worden. Den Reinertrag von 1,539,000 Pfr. St. aus Zolf- 
gebühren im Sabre 1701 Hat erſt bie Verwaltung bes älteren Wilhelm 
Pitt wieder erreicht. 

Die Erbreiterung und Bervielfältigung der Zollabgaben zu Aus- 
gang des fiebzehnten Jahrhunderts bildet die eine große Einnahme- 
quelle, aus deren Erträgen fi) die Staatswirtbichaft des modernen 
Englands entwidelt hat. Gleichzeitig begann die Staatsfinanzverwaltung 
mit der gefteigerten Verbrauchsbeſteuerung des einheimifchen Verkehrs vie 
Leiſtungsfähigkeit der wirthichaftlichen Bewegung auch von einer andern 
Seite her auf die Probe zu ftellen. Die englifche Accije war eine Schöpfung 
des langen Revolutionsparlamentes. Im Jahre 1643 Hatte das Par- 
lament zu Weftminfter mit der Beſteuerung von Bier und Obftwein 
begonnen und fofort war das konigliche Parlament zu Orforb dem 
Vorgange der Oppofitionspartei gefolgt. Mit Vorbedacht hatten bie 
jouveränen Grandees der Republik den fteigenden Steuerbrud ver Re⸗ 
polution von den Schultern der begüterten Gefinnungsgenoffen abge- 
wälzt und deshalb eine Accifelaft nach der andern auf Die mittleren 
und niederen Claſſen gelegt. - Diefe Steuer, von der Gefammtheit der 
verzehrenden Bevöllerung aufgebracht, ward der Minderzahl ver Be⸗ 
güterten nicht einmal fühlbar. Von der Neftauration war bie Acciſe 
anfänglich herabgeſetzt, jpäter aber boch feit dem Sabre 1670 durch 
Zufchläge in die Höhe getrieben worden. In der Revenue Salobs IL 
fand fich die Xecifeeinnahme zu 666,383 Pfd. St. veranichlagt. Bis 
dahin Hatte die Befteuerung des einheimifchen Verlehrs außer den gei- 
ftigen Getränten nur noch den Koblenverbrauch getroffen. Bei dem 
Sate des Jahres 1685 blieb man noch einige Jahre ftehen, bis bie 
Devürfniffe des franzöfiichen Krieges die Confumtionsfteuern in jene 
verhängnißvolle Richtung trieben, in welcher fie das ganze achtzehnte 
Jahrhundert hindurch fortgejchritten find, um endlich in eine Ausbeutung 
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der halbbemittelten und gänzlich unvermögenden Millionen zu Gunften 
der herrichenden Gefellichaftsclaffe auszuarten. Der erblichen und zeit- 
weiligen Accife, welche die Revolution aus der Regierung Karls II. 
überfommen hatte, gefellten fi in ven Jahren 1693 und 1697 drei 
neue Zufchläge. Die Getränkeſteuer ward erhöht, Salz, Kaffee, Tee, 
Chokolade und andere Verbrauchsgegenftände wurden mit einer Accije 
belegt und die Kohlenabgabe jogar um 500 Prozent gefteigert; enblich 
fam mit dem Jahre 1697 in der Malzſteuer eine doppelte Heranziehung 
des englifchen Nationalgetränfes zu den DBebürfniffen des Staatshaus- 
haltes auf. Zum Ausgang ber Regierung Wilhelms III. befand das 
Parlament mit feinen Accijebewtlligungen ſich ſchon auf einer Bahn, 
auf welcher man nur herzhaft vorzujchreiten brauchte, um fäntmtliche 
Artikel des täglichen Verbrauches der Accifepflicht zu unterwerfen. Die 
Unbequemlichkeit, welche dem wirthiehaftlichen Verkehrsleben aus ben 
allerwärts eindringenden Aceifecommiffionen erwuchs, war kaum eine 
minder große Beſchwerde, wie bie finanzielle Belaftung der täglichen 
Verbrauchsmittel und anffällig tft e8 in der That, daß gerade von jener 
Seite her dem Acciſeſyſtem nicht ein ftärkerer und erfolgreicher Wider⸗ 
ftand aus der Mitte des engliichen Volkes felbit erwachlen ift. Auf 
die Delaftung der geiftigen Getränke zurüdgewichen, liefert Die heutige 
engliiche Acciſe faft ven gleichen jährlichen Ertrag wie bie auswärtigen 
Zölle und fo ftimmte auch damals während der Regierung Wilhelms IIL 
der Gejammtertrag der Accife in der Höhe von 13,649,328 Pfd. St. 
ungefähr mit dem Gejammterlöß der Zollabgaben überein. 

Zu welcher Verbildung des englijchen Steuerſyſtems Die gefteigerte 
Anfpannung der Acciſe im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts geführt 
haben mag, zum Ausgange von Wilhelms LIT. Negierung wurden Ca- 
pital und Grundrente der vermögenden Claſſe noch in gerechterer Ver⸗ 
anſchlagung ihrer Leijtungsfähigfeit zum öffentlichen ‘Dienfte herange⸗ 
zogen. 

Die Revolution vom Jahre 1688 hatte Die verbaßte Heerbiteier 
bejeitigt, dafür aber ven einzelnen Grafichaften des Reiches wieder eine 
monatliche Abgabe von Bodenrente und Capitalbefig auferlegt und mit 
diefer Veranlagung verband fich eine zweite Einſchätzung, die Polltare. 
Dieſe lettere Steuer griff zu den Traditionen der Tudors zurüd und 
309 neben einem Prozentſatz vom Einkommen die gelammte Bevölkerung 
zu einer Kopffteuer heran. Dabei wurden bie verjchtenenen gefellichaft- 
lihen Rangelajjen mit einer abgeftuften Steuertage belegt. In fieben- 
maliger Umlage hatte die Polltare in den Jahren 1689 bis 1698 bei 
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jeder Erhebung den Durchſchnittsertrag von 350,000 Pfo. St. geliefert. 
Mühſam in der Veranlagung und befchwerlich bei der Erhebung ward 
Die Kopfſteuer ſeitdem bei Seite geivorfen und als vornehmite Befteue- 
rung der befigenden Claſſen und auf längere Zeit hinaus noch als die 
bebeutendfte Einnahmequelle des Staates befeftigte fich feit dem Jahre 
1692 eine neu regulirte Einſchätzung von Grundrente und von beweg- 
lichem Capital.) Unter dem nicht völlig zutreffenden Namen „Landbtare” 
führte das Einnahmebudget dieſe wichtige Steuer. Sie belaftete im Laufe 
der nächſten Jahrzehnde die Grundrente in der Negel mit 20 Prozent 
vom veranjchlagten, nicht vom wirklichen Sahresertrage, das bewegliche 
Capital aber mit einer durchſchnittlichen Jahresabgabe von 1%/, Pro⸗ 
zent und zu biefem Sage umgelegt, ergab fie zu Anfang des achtzehn» 
ten Jahrhunderts einen jährlichen Ertrag von zwei Millionen Pfo. St. 
Da au Bier- und Malgbefteuerung in legter Wirkung doch den Grund⸗ 
befig trafen, fo boten bamals die Abgaben der höheren Stände noch 
eine ftattfiche- Vergütung der Opfer, welche man bei dem Aufbringen 
ver Verbrauchsjteuern den ärmeren Volksclaſſen zumuthete. Die Geſetz⸗ 
gebung Hatte zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts eine Weiterent- 
widelung der Landtaxe in beftimmte Ausficht genommen. Vermittels 
geregelter Neuumlegung durch Vertmauensperjonen der einzelnen Steuer- 
bezirfe follte dDiefe Landtaxe vor dem Schickſale früherer direkter Abga⸗ 
ben bewahrt bleiben, welche fich nicht gleichzeitig mit den veränderten 
Ertrags⸗ und Werthverhältniſſen entwickelt Hatten und ſchließlich zu 
ablösbaren Reallaſten erſtarrt waren. Dennoch iſt auch die Schöpfung 
unſerer Epoche von dem gleichen Schickſal ereilt worden. Während 
Zölle und Acciſe jtetig wuchſen, bat zu Gunſten der vermögenden Claf- 
jen die Landtaxe zwar gelegentliche Herabfegungen erlitten, aber niemals 
ft fie der Hebung der Beſitzwerthe entjprechend gefteigert worden. 
Schließlich ward die Beitragspflicht des beweglichen Vermögens gänzlich 
von ihr ausgeſchieden und als ablösbnre Bodenbelaftung jchleppte fich 
jene Beftenerumg der Grundrente bis in die jüngſten Tage fort. Wäh- 
zend der Regierung Wilhelms hatte die Landtaxe im Laufe von 10 Jah⸗ 
ren 19,174,009 Pfd. St. eingebracht. 

Aller Anfpannung der Steuerkraft zum Trotze ſchloß "beinahe jedes 
Jahr der Regierung Wilhelms IIL mit einem beträchtlichen Defizit. 
Ohne daß man damals, wie es in jpäteren Epochen der engliichen Ge⸗ 


1) An account of the acres and houses with the proportional tax of each 
County in England and Wales 1693. 
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ſchichte wohl gejchehen ift, Teichtfertig oder grundfäglich die zufänftigen 
Sejchlechter mit ven Ausgaben der Gegenwart helaftet hätte, erwuchs . 
aus der Summe jo zahlreicher Ausfälle die erite ftehende Nationalichuld 
des engliichen Neiches.!) Die Anfänge viefer Nationalſchuld zu Aus⸗ 
gang des fiebzehnten Jahrhunderts waren zumeift durch die ungejchidte 
Form der parlamentarifchen Bewilligungen, zum Theile auch durch die 
Mängel der bergebrachten Finanzverwaltung bebingt worben. 

Unter Duldung und fogar mit der Billigung feiner Parlamente 
hatte ſchon Karl IL zur Beftreitung gegenwärtiger Bebürfniffe Dar- 
leben auf Steuererträge aufgenommen, welche erft in Tpäteren Terminen. 
eingehen follten. Auf längere oder kürzere Friſten hinaus waren Res 
venuen ber Krone in diefer Weife verpfündet worden. Im Befike le 
benslängliher Bewilligungen hatten die Stuarts folche Verpfänbungen 
als Privatgefchäfte zwiſchen Krone und Gläußigern betrieben und ge- 
Vegentlich auch die Darleher um ihren Vorſchuß betrogen. Den Par- 
lamenten Wilhelms ILL, welche die jährlichen Einkünfte der Krone von 
‘dem übrigen Staatshaushalt abfonverten, hätte fich Die Aufgabe geftellt, 
nm auch für den ganzen Umfang des Staatshaushaltes ein Hares und 
pünktliches Rechnungſyſtem in Aufnahme zu bringen. Man begnügte 
ſich indeſſen, das alte Anleiheweien unter Eontrolle der. gefeßgebenven 
Verſammlung zu ftellen und gleichzeitig mit der Beivilligung einer Auf- 
lage auch vie Höhe des Betrages zu beftinnmen, bis zu welchem bie 
Schatzkammer ſich eine Anticipation künftiger Steuererträge erlauben 
dürfe. Sogar der Zinsfuß, den man bei diefem umb jenem Vorſchuſſe 
den Staatsgläubigern zu bieten babe, warb vom Parlamente feftgeiekt- 
. Wie nun aber, wenn auch Fünftig der Ertrag der einen und anderen 
Steuerbewilligung binter dem Voranſchlage zurüdhlieb und die Schag- 
fammer ſich unfähig erlären mußte, aus den angewiejenen Erträgen 
die rüclaufenden Bons und ihre Zinfen einzuldfen? Beinahe in jedem 
Jahre und bei den meilten Voranichlägen hatte fich während des fran⸗ 
zöftichen Krieges ein folches unglückliches Ergebniß herausgeſtellt. 

Wo bei einem Unleibegeichäft fich eine Gefahr des Verluftes ober 
wenigſtens vie Ausficht auf langwierige Verichleppung der Rückzahlung 
bemerflich macht, wird ungezügelte und unberechenbare Spekulation 


1) Kite das Folgende: Hutcheson, collection of treatises relating to the- 
national debts and fonds 1721; Hamilton, an inquiry concerning the rise,. 
progress, redemption of the national debt (reprinted_ed. of 1857); Grellier, 
the history of the national debt 1810. 
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jedesmal die Beberrihung bes Marktes bavontragen. Die engliſche 
Staatsfinanzwirthichaft ſollte unglaublich hohes Lehrgeld bezahlen bis 
jie diefen Erfahrungsjag Hinreichend zu würdigen vermochte. Die zu⸗ 
gewiejenen Steuergefälle wurden nicht nur durch Die Ausfälle der wirts 
lihen Erträge und burch den gejetlichen Zinsfuß der Schuldbons, ſon⸗ 
bern am grauiamiten durch habe Diskontoprämien angezehrt, welche die 
gelobevürftige Schaglammer dem vorfchießenden Gelpmarfte zahlen 
mußte. Die Distontoverlufte beliefen fich auf zwanzig bis dreißig, und 
bei unverzinslichen Anweifungen fogar wohl auf fünfzig Prozent. Wie 
viel oder wenig ließen ſolche Ausfälle bei einzelnen Bewilligungen noch) 
als Reinertrag der Schaplammer übrig! Kein Wunder, wenn von einem 
Rechnungsjahre zum andern fih Rückſtände aller Art. als ſchwebende 
Schuldmaſſe aufthürmten. Bald fchon Tonnte man nicht mehr daran 
denken, das gejchuldete Capital jelbjt abzutragen, genug wenn man 
ſolche Verbindlichkeiten als feſte Schuld in den Hintergrund ſchob und 
die Mittel zur Tünftigen Verzinfung ausfindig machte. Im Jahre 1697 
wurden Rückſtände im DBetrage von beinahe 5 Millionen Pfd. St. als 
verzinsbare Nationaljchuld fundirt. Aus Zöllen auf Wein, Eſſig, Tabat, 
Papier und aus Zufchlägen verſchiedener Art, aus einer Fenſterſteuer, einer 
Abgabe von Geburten und Heirathen jollte diefe Nationalſchuld verzinft 
und amortifivt werben. Sämmtliche Auflagen wurben einftweilen bie. 
zum Jahre 1706 ausgefchrieben. So begann man ein Defizit nad) dem 
andern auf die Rechnungsbücher einer ungewiifen Zukunft zu jchreiben 
und die Ausbietung von Zontinen und Annuitäten, welde man auf 
fünftige Wecifeerträge fundirte, jollte Die Regierung aus weiteren Ver⸗ 
legenheiten emporarbeiten. Im Jahre 1692 aber mißglüdte eine Ton- 
tine im Betrage von nur einer Million Pfd. St. Nachdem die Rente 
der Unterzeichner durch das Ausſterben ber einzelnen Theilnehmer fich 
jtetig gefteigert hätte, jollte der Top ſämmtlicher Gläubiger den Staat 
von feiner Schuld entlajten. Dies Wageſpiel der Tontine Bat ſich in 
England niemals eines jonderlichen Beifalls zu erfreuen gehabt und mit 
beijerem Erfolge brachte die Regierung im Jahre 1693 vierzehnprozentige 
Zeitrenten auf den Markt. Sie Iauteten auf 16 Jahre und der hohe 
Zinsgenuß vergütete die Capitaleinzahlung. Zur Verſtärkung des Rei⸗ 
328 warb bie Ausgabe dieſer Annuitäten mit einer Stantslotterie ver⸗ 
bunden, bei welcher die Gewinner Staatsſchuldſcheine als Zahlung em- 
pfingen. Die gute Aufnahme des Verſuches ermutbigte zu der Aus⸗ 
bietung von Zeitrenten auf zwei oder brei Neben mit einer DVerzinfung 
von nur zwölf und zehn Prozent. Eine weitere Finanzoperation der 
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geldbedürftigen Regierung verwandelte gegen Baareinzahlung eines Zu⸗ 
ſatzcapitals die bisher emittirten Annuitäten in Zeitrenten auf 96 Jahre. 
Bei allen dieſen Annuitäten war ebenſowohl wie bei der fundirten 
Schuld des Jahres 1697 nicht nur eine Verzinſung, ſondern auch eine 
Tilgung der Capitalſchuld in Ausſicht genommen. Anders bei einem 
Darlehen von zwei Millionen Pfd. St., welches die Regierung im Jahre 
1698 den Gründern der neuen oftindifchen Compagnie entborgte: aus den 
Erträgen des Zonnen- und Pfundgeldes warb für dieſe Anleihe zwar 
eine achtprozentige Verzinjung, aber nichts für die Rückzahlung des Ca- 
pital8 ausgeworfen. Eine ähnliche Finanzmaßregel hatte fchon einige 
Sabre zuvor zu der Schöpfung der wichtigften Inftitution geführt, welche 
im innern Staatsleben der Regierung Wilhelms III. entiprungen tft: 
mit einem Darlehen an den Staat hatte eine andere Geſellſchaft fich 
die Erlaubniß zur Gründung der Bank von England erfauft.‘) 

Längſt hätte ein folches Crebitinftitut ven Bedürfniſſen der Regie⸗ 
rung entiprochen; gerade jenes Anticipationsſyſtem der Schatzkammer 
erforderte den Beſtand eines großartigeren Geldgeſchäftes, welches fo 
eng wie möglib an Das Staatsintereffe gefettet, in dem blühenden 
Credit der Staatskaffe Die Bürgfchaft des eigenen Beitandes fand und 
deshalb ven Finanzverlegenheiten der Regierung unter billigen Bedin⸗ 
gungen entgegenfommen würde. Dennody hatte Die Gründung der 
Bank in den Jahren 1693 und 1694 nicht nur mit der Feindſeligkeit 
der wucherifchen Einzelipelulanten zu ringen, welche für ihre hoben Dis⸗ 
fontoprämien fürchteten; auch die grumdbefitenden Claſſen belämpften 
die Privilegirung eines Creditunternehmens, welches das flüjfige Capital 
auffpeichern und den Hhpothelenzins in die Höhe treiben würde und es 
galt endlich noch das wuchtige Vorurtheil eines Zeitalters zu überwin⸗ 
den, welches die Regierung als grundfählichen Feind des Volles bearg- 
wohnen gelernt. Die Bejorgniß, daß die Staatsgewalt die Bank eines 
Tages ausplündern möge, lag eben fo nahe wie die Furcht vor verfal- 
ſungswidrigen Uebergriffen ver Krone mit Hülfe etwaiger Bankvorſchüſſe. 
Die Noth des Augenblided mußte erſt aufs höchſte geitiegen fein. Das 
Comité der Wege und Mittel mußte ſich unfähig zur Geldbeſchaffung 
erflärt Haben; mar hatte nur die Wahl zwifchen Staatspapiergeld und 
der Aufrichtung eines Ereditinftitutes; in foldher Finanzlage ließ Das 


1) Godefroy, account of the intended bank of England 1694; Murray, 
proposal for a national bank 1695; Francis, history of the bank of England; 
Bannister, life of W. Paterson. 
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Parlament am 18. April 1694 das Geſetz paffiren, welches den Unter- 
zeichnern einer verzinslichen und ebenfalls kündbaren aber mit feinem 
Amortijationsfond gedeckten Anleihe, das Privileg zur Gründung einer 
Zettelbant gewährte Das Anleihen betrug 1,200,000 Pfd. St., Die 
Verzinſung 8 Prozent. Zum Diekontixen von Wechfeln und zum Handel 
mit Edelmetallen berechtigt, in ihrem Gefchäftsbetriebe aber auf ven 
Umfang des vorgefchoffenen Capitals befchräntt, trat die Gefellfchaft mit 
dem Bewußtjein ins Xeben, der künftige Banquier des englifchen Staates 
zu fein. Der Credit der Schatzkammer war das Element, aus welchem 
fie ihr eigenes Gedeihen fchöpfen mußte. So batten die Gründer ber 
Bank: Montague und Paterſon dem neuen Crebitinftitute die Aufgabe 
vorgezeichnet. Getreulich Hat die Bank fich dieſer Wirkſamkeit gewidmet 
und fchon bald die berüchtigten Wucberprämien der Kinzelipefulanten 
in Bergeffenheit gebracht; binnen wenigen Jahren brüdte fie ben Die- 
kontoſatz der Schakbons auf den damals üblichen Wechfelzind von 7 
bis 8 Prozent herab. Im Privatverfehr begann die Bank mit einem 
Sage von 6 Prozent für fremde und inlänvifche Wechfel, fie fette den 
Diskont englischer Wechjel aber bald auf 41, Prozent und bei einer 
Stodung ihrer Geſchäfte zur Zeit der großen Münzreform des Jahres 
1696 gar auf 3 Prozent herab. Bei diejer gefährlichen Finanzkriſe 
hatte Die junge Creditanſtalt fich durch ihre Gefälligleit gegen die Re—⸗ 
gierung an den Rand des Unterganges gebracht. Weil fie ſich ver- 
pflichtet Hatte, die fchlechte Deünze zu vollem Werthe anzunehmen, ſelbſt 
aber in vollwichtiger neuer Münze zu zahlen, benutzten die Londoner 
Banquiers diefe Gelegenheit zu einem Sturme auf die Bank, fie mußte 
ihre Zahlungen bejchränfen und erlitt eine beträchtliche Entwerthung 
ihrer Noten. Mitten in ihrer eigenen Verlegenheit hatte die Bank 
überdies der Regierung einen Baarvorſchuß von 200,000 Pfo. St. ge- 
leiftet und im Iahre 1697 übernahm fie fogar für 800,000 Pfr. St. 
Papiergeld, welches die Negterung während der Münztrifis ausgegeben 
Hatte und deſſen Werth fchon um 40-60 Prozent gefunfen war. Das 
Berbalten der Bank in dieſer Feuerprobe der Jahre 1696 und 1697 
brachte ihr nicht nur bie Erlaubniß zur Verdoppelung ihres Betriebs⸗ 
capitals ein, ſondern ficherte ihr den Anfpruch auf biejenige Stellung, 
welche fie noch heute im engliſchen Staatsleben einnimmt. Au Cube 
des Jahres 1697 durfte fie rühmen, ihre eigenen Noten wieder zum 
Nennwerthe im Umlauf zu erhalten, vie Schakanmweifungen des Staates 
aber jogar über den Nennwerth getrieben zu haben. Nachdem bie ſchwere 
Krije der Jahre 1695—97 ohne nachhaltige Erfchüttermg überwunden 
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worben, durften Regierung und Bank ſchon vertrauensvoller künftigen 
Zeiten entgegenjeben: mochten biejelben auch neue Anleihen und weitere 
Anticipationen bewilligter Steuererträge in Ausficht ftellen. Seit dem 
Jahre 1697, wo der Staatsbankerott jo ſchreckhaft gebroht und doc 
fo glüdlih umgangen worden war, begannen die englischen Capitaliften 
zinfentragende Stantspapiere als eine bequeme unb vorzüglich fichere 
Form des Eigenthums zu betrachten. Mit Hülfe der Bank konnte bie 
Regierung den Zinsfuß auf fechs, fpäter fogar auf fünf Prozent ber- 
abfegen und doch 308 die Capitalanlage der mittleren Stände die Staats- 
fonds immer erfichtlicher den zahlreichen induftriellen Unternehmungen 
por, welche eine blühende DBetriebjamleit zum Ausgang des fiebzehnten 
Jahrhunderts fo üppig und nicht felten auch fo ſchwindelhaft empor- 
Ichnellte. 

Im Ganzen bat die Regierung Wilhelms IIL im Laufe von 13 
Jahren 44,100,795 Pfd. St. vermitteld Anleihen erhoben. Bon ber 
Reftauration hatte fie feine höhere Schulplaft als 1,328,526 Pf. St. 
überfommen. Es war bies die Summe, um welde Karl IL im Jahre 
1672 die Londoner Kaufleute betrogen hatte. Unter Wilhelm IH. 
war diefe Schuld auf die Summe von 664,263 Pfr. St. reduzirt 
worden.!) 

Der Friede von Ryswijk fand den englifchen Staat mit einer 
Schuld von 21”, Million und mit einer jährlichen Verzinſung von 
ungefähr 1,700,000 Pfd. St. belaftet, die nächften Friedensjahre tilgten 
5 Millionen, aber doch follte man beim Tode Wilhelms eine Staats⸗ 
ihuld von 16,394,702 Pfd. St. mit 1,310,942 Pfd. St. jährlicher 
Berzinjung buchen, darunter noch 2,669,391 Pfd. St. unfundirter ſchwe⸗ 
bender Schuld. 

Diefe ganze Schuldſumme Hatten die Koſten des franzöſiſchen 
Krieges dem Staate aufgebürbet und follte England noch einmal nad; 
fürzerer oder längerer Pauſe in eine große europäiſche Verwickelung 
eintreten, fo legten die Erfahrungen der neunziger Jahre e8 nahe, daR 
man zuvörberft fich Über eine principielle Frage entſcheiden werbe: wollte 
man fo lange das Capital ſich bereitwillig zu den Anleihen drängte, die 
Laften des heutigen Tages getroft auf die Schultern der Nachwelt wäl- 
zen, ober würbe man unbekümmert um bie Härte bes vorübergehenden 
Steuerdrudes, große Kriege wie acute Krankheitsprozeſſe befanveln und 


2) Aufftellung der Ausgaben und Einnahmen unter Wilhelm III. in Somers, 
State tracts XIL, 382. 
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Die künftige volle Genejung im Auge, die Anwendung fehmerzbafter 
Mittel nicht ſcheuen. Schon begann man dieſe bedeutfame Frage da⸗ 
mals in England nach ihrer wirtschaftlichen Seite bin zu beiprechen 
und das Wohl und Wehe des Handels, der Inbuftrie und der allge- 
meinen Bollswirthichaft mit ihr in Verbindung zu feßen. Schon ver- 
nahm man die Verfiherung, daR hochgeſpannte Steueraufichläge zur 
Sparjamfett reizten, für gewöhnlich aus dem Jahreseinkommen beftrit- 
ten würden und deshalb das Nationalvermögen nicht verminderten. Von 
der andern Seite hörte man entgegnen, baß der Steuerdruck die Ein- 
zelnen mit ungleicher Härte treffe und namentlich das induftrielle Ca⸗ 
pital erichöpfe, während Staatsanleihen nur das überfchüffige Capital 
berbeizögen umd bie befigenven Claffen enger an bie Interefjen des Staa⸗ 
tes zu Inüpfen pflegten. Auch noch in unferen Tagen mag jene Con- 
troverfe zur Erörterung reizen, wie bamals aber die Dinge in England 
lagen, follte in der nächſten Epoche doch nicht das ftärkere Gewicht der 
volfswirtbichaftlichen Gründe, follte ebenfowenig bie Ruͤckſicht auf die 
Steuerkraft des Landes, oder auf die Capitalfüle des Marktes, vie 
Trage „ob Steuern over Anleihen” endgültig entfcheiden: auch in biefent 
Stüde wird fi die Wohlfahrt Englands ben Intereffen der herrichen- 
den Partei zu beugen haben. 





Erites Bud. 


Die Vorbereitungen zum Kriege. 


Srites Gapitel. 


Die Tpeilungsverträge. 





Auf dem Ryswijker Triedenscongreffe hatten die Unterhandlungen 
der ſpaniſchen Erbfolgefrage kaum ernftlich gedacht, viel weniger biefelbe 
erledigt. Die Seemächte waren behutjam über viele Angelegenheit bin- 
weggeſchlüpft und auch die franzöfiiche Krone hatte ihr letztes Wort 
zurüdgehalten. Von Seiten des Kaifers war der Separatartifel des 
Bundesvertrages zwar in Erinnerung gebracht worden, aber das Frie⸗ 
densbedürfniß beider Parteien hatte eine Verhandlung nicht auflommen 
laſſen, welche den allgemeinen Vergleich zu verzögern, ober gar zu ver- 
hindern droßte. 

Miplich wird e8 zu allen Zeiten fein, künftig einbrechende Ver⸗ 
wickelungen von ernſterer Art, auf dem Wege vorläufiger Congreßbera⸗ 
thungen regeln zu wollen. Denn dem gegenfeitigen Verkehr der Völker 
und Staaten laffen fih die Formen des bürgerlichen Handels und 
Wandels nicht aufziwingen und einer zweifelhaften Nechtöfrage gegenüber 
wird jchließlich Doch das Macht- und nicht das PVertragsverhältniß den 
entſcheidenden Ausjchlag geben. Wie die Ergebnijfe eines achtjährigen 
Coalitionskrieges im Jahre 1697 vor Aller Augen lagen, hätte ber 
Friedenscongreß auch gar nicht daran denken können, über den Austrag 
der jchivebenden Eonflitte hinaus, die Geftaltung der Zukunft feinem 
ichiedsrichterlichen Spruche zu unterwerfen. 

Im Laufe des legten Krieges war Frankreich von ter Machtſtel⸗ 
lung der achtziger Jahre einen Schritt zurückgewichen. Der fortifika— 
toriſchen Abrundung und Deckung der franzöſiſchen Grenzen hatte die 
Rückgabe der rechtsrheiniſchen Plätze an das Reich und Luremburgs an 

Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 


98 


Spanien, die Rüdführung des Herzogs von Lothringen in fein Erbland 
und die Räumung der ptemontefiihen Feltungen empfindliche Wunden 
gefchlagen. Kraft eines holländiſch⸗ſpaniſchen Vertrages hatten fich über 
den Friedensfchluß hinaus an der belgiihen Nordgrenze Frankreichs 
holländische Feitungsgarnijonen aufgepflanzt. Zu der fchweren Beſchä⸗ 
Digung, welche der europätjche Einfluß der franzöfiichen Politik durch 
das jelbitjtändige Emporlommen Englands empfangen, hatten fi um 
bie Zeit des Ryswijker Friedens noch andere Vorgänge innerhalb des 
abendländiſchen Staatenfyftems gejellt, die eine Minderung der fran⸗ 
zöſiſchen Machtitellung im Gefolge führten. Bei der polniichen Königs- 
wahl des Jahres 1697 war die Krone Tem Nebenbuhler eines fran- 
zöſiſchen Bewerbers, dem Nurfürften Friedrich Auguft von Sachen, 
einem Parteigänger des Kaiſers zugefallen. Bei den Friedensunter- 
bandlungen der Türken mit Oejterreich, gewann die hollänbifch-engliiche 
Vermittelung jogar an der hohen Pforte den Einflüfterungen des fran- 
zöftiihen Gefandten den Vorſprung ab. Die ernftlichite Einbuße an 
Macht aber hatte die Monarchie Ludwigs innerhalb des eigenen Staats⸗ 
gebietes erlitten. 

Unmittelbar nach dem Frieden ftellte die bourbonifche Regierung 
fih in einer Anwandlung ernften Befinnens die Trage, was aus dem 
franzöſiſchen Gemeinweſen geworden fei, ſeitdem das erjte Jahrzehnd 
der perſönlichen Regierung Ludwigs XIV. mit durchgreifender Reform 
tauſend Schleuſen des ſtaatlichen und privaten Wohlſtandes eröffnet. 
Es wäre jetzt an der Zeit geweſen, die Früchte einzuernten, welche eine 
dankbare und blühende Geſellſchaft, eine ſchwungvolle Induſtrie, ein 
weltbeherrſchender Handel, ein wohlhäbiger Bauernftand und ein ſteuer⸗ 
fähiges Bürgerthum im Laufe eines Menſchenalters zur Reife gefördert. 

In ſchroffem Gegenſatz zu ſolchen Segnungen, wie ſie die Anfänge 
von Ludwigs Selbſtregierung verhießen, rollten die Berichte der In⸗ 
tendanten und die Zuſammenſtellungen der Miniſter ein ſchreckhaftes 
Bild von den gegenwärtigen Zuſtänden des Landes auf:) Geſchäfts⸗ 
ſtockung, Verarmung, Hunger, Bettel und Verzweiflung, jo lautete das 
troftloje Ergebniß jener Unterſuchung. Schlimmer als feindliche Heeres- 
überfluthungen hatte der ftetig gejteigerte Kriegsverbrauch der Krone in 
jammtlichen Provinzen Frankreichs gehauft. In fohnellerem Fortichritte 
als ehemals in den fechziger Jahren des fiehzehnten Jahrhunderts 


ı) Boulainvilliers, Etat de la France: Extrait des M&moires dressez par 
les Intendants du Royaume, London 1727. 
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bie Ueberſchüſſe der Staatskaſſe geitiegen, waren kürzlich Die Ausfälle 
von einem Jahre zum andern gewachſen. Eine Schuld von 730 Mil⸗ 
lionen Livres, mit ungefähr 40 Millionen jährlich verzinsbar, war dem 
Naden des Staates aufgebürdes; zum Jahre 1700 verrechnete man 
das Einkommen des Könige auf 119 Millionen Livres, aber von biefer 
Summe wurden 50 Millionen zur Befriedigung der Staatsgläubiger 
verwandt. Sogar in den Friedensjahren, welche dem Ryswijker Ver⸗ 
trage folgten, mußte man zu Anleihen und außerorventlichen Finanz 
geichäften greifen und wenn man auch wie im Sahre 1700 an 23 Mil- 
fionen außerorbentlicher Einnahmen flüffig machte,!) blieb doch immer- 
bin am Jahresſchluſſe noch ein Deficit von 10—20 Millionen zu vers 
rechnen. Ein Fünftheil ungefähr bes einſchätzbaren jährlichen National- 
eintommens pflegte jett das Bedürfniß des Staates zu verichlingen 
und für den Aufwand der Hofhaltung, für die Koften der Armee und 
Slotte, für die Bemannung der Feftungen, für die Sahrgelder an aus 
wärtige Fürſten und Miniſter, furz für den Ruhm und Glanz ber 
franzöjiichen Monarchie, reichte auch dieſes Fünftheil nicht mehr aus. 
Bon Jahr zu Jahr war die Ziffer des franzöfiichen Nationaleinfommene 
geſunken und das Steuerbebürfniß der Krone unabläffig emporgeichwol- 
len. Einjt hatte die Gejepgebung Baptifte Colbert's die niedern Elaf- 
jen erleichtert, die perjönlichen Abgaben ermäßigt, den innern Verkehr 
befreit, die Sporteln der Juſtiz verringert und den Schwarm der 
ämterfaufenden Staatspenfionäre gelichtet; aber verboppelt und verdrei⸗ 
facht Hatte jich wiederum jeder alte Unfug und dazu noch mandhe neue 
wirtbichaftliche Belaftung aufgerichtet. 

Jene jlehentlichen Mahnrufe um die Zeit des Ryswijker Friedens, 
zu welchen denkende und unerjchrodene Männer die vorfichtigere Amts⸗ 
verwaltung der Herzöge von Beauvillierd und Chevreuje und die kurze 
Pauſe königlicher Selbitbefinnung benugten, geftalteten fi zu einem 
pernichtenden Urtheil über Ludwig XIV. als Landesregenten.?) Die 
Regierung hatte mit Anleihen gewirthichaftet, für deren Zinfen fie bie 
Dedung nicht aufzubringen wußte; fie hatte zu halberzivungenen Ge⸗ 


ı) Forbonnais, recherches et considerations sur les finances de France, 
Tome II. Basle 1758. 

®) Boisguilbert, detail de la France 1697, factum de la France 1707, 
trait6 des grains; Vaüban, projet d’une dime royale, preface. (Economistes 
financiers du XVIIIe siecle) Forbonnais, recherches et considerations sur 
les finances; Cheruel, l’administration monarchique, Tome II; Michelet, 
Louis XIV. et la r&vocation de l’edit de Nantes. 

ge. 





100 


ichenten der ſtädtiſchen Communen ihre Zuflucht nehmen müſſen; jchon 
waren die jchweren Silbergerätbichaften des franzöfiichen Bürgers den 
Häſchern des Staates und ver Einjchmelzung verfallen. Zahlloſe neue 
Aemter waren wieder auf den Markt geworfen worden und nac 
flüchtigem Verzehr der Kaufjummen belafteten dieſe Amtsbefiter den 
Staat nım mit ebenjoviel jährlichen Renten, die franzöfiiche Getellichaft 
aber mit ebenfoviel privilegirten Frohnvögten. Mit drückenden Stempel- 
erböbungen Hatte fich eine fortichreitende Verichlechterung der Münze 
verbunden, bis man endlich, al8 auch diefes Mittel den Dienst verjagte, 
zu ber noch bequemeren Anfertigung von unfundirtem Papiergeld grei- 
fen mußte. Zu allen bisherigen direften und indireften Abgaben hatte 
das Jahr 1694 als eine neue Auflage die Kopfiteuer gejellt und jchwe- 
rer als die Steuern jelbft, hatten auf vielen Provinzen Frankreichs 
Durchmärſche und Winterquartiere der Truppen gelaftet. Einſt hatte 
der Finanzrath des vierzehnten Ludwigs fich gerade feiner weiſen Ver- 
anlagung der franzöfifhen Steuern rühmen dürfen; doch wie ein Raub- 
bau auf Steuergefälle e8 zu allen Zeiten und in allen Ländern mit 
fich gebracht hat, ward auch im damaligen Frankreich ver Schaden, ven 
eine übermäßige Anipannung der Geſammtkräfte jtiftete, nun auch noch 
durch die Regelloſigkeit und Willkührlichkeit der Laftenvertheilung ver- 
größert. Die wirtbichaftlichen Reformen Colberts hatten Die verichie- 
denen Geſellſchaftsclaſſen Frankreichs nach dem Verhältniſſe ihrer Yei- 
ftungsfäbigteit zu den Staatsabgaben herangezogen; mit dem Ausgange 
des fiebzehnten Jahrhunderts gehörte eine möglichit ausgedehnte Steuer- 
freiheit jchon wieder zu den Vorrechten des vornehmeren Standes und 
zu den Kennzeichen des Höheren Ranges im Staatswejen. Die fran- 
zöfifche Induſtrie war feiner Zufchüffe des Staates mehr gewärtig und 
erlahmte unter dem Mangel an Abjag; durch die große Niederlage, 
welche die franzöfiiche Flotte im legten Kriege erlitten, war auch die 
Handelsitellung Frankreichs mit fchweren Schlägen getroffen worden. 
Die Zollihranten zwiichen den Provinzen, welche Colbert niedergerifien, 
hatte das Finanzbebürfniß der fpäteren Zeit wieder in Aufnahme ge- 
bracht und taufende von Steuerwächtern turchkreuzten das Königreich 
und Binderten den Austaujch des gegenjeitigen Ueberfluſſes. Bei ein- 
zelnen Steuerveranlagungen war von der Nothdurft des Augenblides zu 
jo ausjchweifend hoben Anjägen gegriffen worden, daß die Getränffteuer 
die Produktion des Bieres unterbrüdte, in einzelnen Gegenden ven 
Weinbau ausrottete und zum mindeften den vollen Staatsertrag an 
Erbebungsfoften verſchlang. Am verhängnißvolfiten aber Hatten die 
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jährlich höher gejchwellten Staatsbudgets ſchon damals auf die Land⸗ 
wirtbfchaft zurüdgewirkt und insbejonvere eine ſyſtematiſche Zerrüttung 
der mittleren und Meinen Grundbeſitzer eingeleitet. Um  häufigere 
Stempelgebühren zu erjagen, hatte ein Gejeg vom Sabre 1693) die 
Pachttermine auf neun Jahre beichräntt. Kam dieſes Edikt einem Ver⸗ 
bot wirtbichaftlicher Verbeiferungen auf den Fluren der großen, aus 
pachtenden Grundherren gleich, jo ward der Heinere, felbitwirtbichaftende 
Grundbefiger durch die Steuerforderungen der Krone um den Rein» 
gewinn jeiner Arbeit gebracht. Auf den Heinen Mann, ver von dem 
Ertrage feiner Aderwirthichaft lebte, fiel beinahe der gefammte Drud 
der Eultur- und Bodenfteuern wie auch der indirekten Abgaben; er trug 
die Koſten der Landesverwaltung und bes Kriegsverbrauches, ber 
Staatsjchuldenverzinjung und des föntglichen Hofhaltes. Da alles, was 
ter Fleiß anzufammeln vermochte, Doch vom Staate aufgezehrt ward, 
io gewöhnten fich die mittleren und Kleinen Befiger auf mühſame Ver⸗ 
beiferungen ihres Eigenthums zu verzichten und fie befchränkten ihre 
Arbeit auf die Beichaffung des Unentbehrlichiten. Biermal war Franl- 
veich in den Jahren 1679—1696 von jchwerer Hungersnoth beimgefucht 
worden. Auf der Ausfuhr von Getreide ſtand Galeeren⸗ und Todes 
itrafe und der Preis des Korns ſank zu fo niedrigen Preiſen herab, 
daß die Beitellung des Aders nicht mehr lohnte; die verarmten niede- 
ren Claſſen aber hatten jich vielfah des Brotes entwöhnt, fie hatten 
fein Geld zur Beichaffung und fie hungerten deshalb bei niedrigen wie 
bei hoben Preifen des Korns. In mehreren Provinzen wollte man ein 
Sinten der Einwohnerzahl bemerken; zufehends hatte fich ver Viehftand 
vermindert und jährlich fielen Tauſende von Aedern ehemaligen Eultur- 
landes der Verödung zurüd. Wohin der gewalttbätige Arm des fran- 
zöſiſchen Staates in ven beiden legten Jahrzehnden gegriffen Hatte, da 
war der Verkehr ausgejtorben und die Erde unfruchtbar geiworben. 
Doch wie groß auch die Opfer waren, mit welchen Frankreich jchon 
ven Ehrgeiz jeines Königs gebüßt, als einen erichöpften Gegner hätten 
die Verbündeten darum bie franzöfiiche Monarchie im Jahre 1697. 
keineswegs betrachten dürfen. Erjchöpft war Frankreich nicht, fo lange 
die Autorität eines rüdfichtslofen Selbſtherrſchers noch bis in die ent- 
legenften Gliederungen des ftaatlichen Gemeinweſens hinabreichte, jo lange 
tie Leiden und Klagen ver Maſſen noch fein Organ der DBertretung 
und des Auspruds fanden, jo lange die Parlamente jedes fönigliche 


‘ 2) Martin, histoire de la France XVI, 161. 
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Edikt ohne Widerſpruch und ſogar ohne vorgängige Beſchwerde regiftri- 
ren mußten und ſo lange endlich die franzöſiſche Geſellſchaft noch den 
Glauben Ludwigs XIV. an bie Identität des Staates und des könig⸗ 
lichen Oberhauptes theilte. In der Ausftattung und Schlagfertigfeit 
der Armee, bei der Montirimg der Feſtungen, bei der rüftigen Wieder⸗ 
herftellung der Flotte, bet allen diefen Vorrichtungen zu nener Kriegs⸗ 
fähigkeit merkte man die Verbitterung der Nation, die Verminderung 
der Bevölkerung, die Verarmung des Landes und die Verwilderung des 
Staatshaushaltes damals noch nicht. Kine Bereitichaft ver Mittel, mie 
fie den Preiheitsfämpfen unterbrüdter Nationalitäten zwar unter alfen 
Umftänden erwächlt, zu andern Zeiten aber Staaten mit gemifchter 
Verfaſſung jelten zu eignen pflegt, vermochte dies abfolute Königthum 
von Frankreich noch auf lange Sahresreihen hinaus auch dem zerrlitteten 
Gemeinweſen zu entreißen. 

Ueberhaupt war Frankreich ale Militärftant ungebrochen und mit un⸗ 
angetafteter Waffenchre aus dem letzten Coalitionskriege hervorgegangen. 
(£8 hatte keine Eroberungen vollführt, aber won feiner feindlichen Armee 
waren feine Grenzen geftreift, worten; bie Heere Ludwigs hatten 
feine einzige Niederlage erlitten und ſogar mehrere Feldſchlachten ge⸗ 
wonnen. Als Kriegsmacht hatte Frankreich fich Doch jedem einzelnen 
Gegner überlegen und dem geeinten Angriffe beinahe gewachſen gezeigt. 
Um fich zufammenzufaffen und um neue Kräfte zu jammeln, mußte 
vudwig XIV. im Sabre 1697 ein Stillftand erwünſcht und vielleicht 
geboten erſcheinen; um dieſen Stillftand zu gewinnen, mochte bie fran- 
zöfifche Krone fich beim Friedensſchluſſe einige Einbußen gefallen Laffen; 
aber wie die Verhältniffe lagen, hätte nur dünkelhafte Anmaßung ſich erdrei⸗ 
ften können, dem franzöfiichen Könige mit dem Verzicht auf die Erbfolge 
feines Haufes in Spanien ein Joch demüthigender Verpflichtungen aufzu- 
legen. Ein Staatsmann und Feldherr wie Wilhelm TH. von England 
burfte ſich am wenigſten über die weite Wegſtrecke täujchen, welche von 
den wirflihen Erfolgen der Allianz bis zu einer Einlöfung des ur- 
Iprünglihen Sriegsprogrammes noch zu durchmeſſen geweſen wäre. 
Wilhelm hatte die Angriffsbewegungen gegen Frankreich geleitet, darauf 
zu Ryswijk im Mittelpuntte der Friedensunterbandlungen geftanden 
und kannte ebenfo genau die Schwächen der Allianz wie vie Hülfe- 
müttel feines Gegners. Die Bejorgnijje, welche fich für Wilhelm im 
Jahre 1697 an eine Durchkreuzung der Friedensverbandinngen knüpfen 
mußten, wogen mindejtens ebenjo ſchwer, wie die Bedenklichkeiten auf 
franzöfiicher Seite. 
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Die nordiſchen Kronen Hatten fich nicht länger an dem Bünduiſſe 
feſthalten laſſen; bie öftlichen Provinzen bes ſpaniſchen Königreiches 
waren von den franzöfifhen Waffen überfluthet und nur gerade jo 
weit, wie die Seemächte die Laſten des Krieges getragen, hatte der 
Kriegseifer von Kaiſer und Reich gereicht. In Holland hatten vie 
Umtriebe ber antiftatthalterlichen Partei binveichenden Grund zu ber 
Vermuthung geboten, daß die @eneralitanten wiederum einmal den 
Statthalter im Stiche laſſen und bei unerwarteten Weiterungen 
der Verhanblung, das traurige Schaujpiel von Nymwegen wieder⸗ 
holen könnten. In England endlich Hätten die Whigs fich noch für . 
Das gegemmwärtige und ein folgendes Kriegsiahr zur DBeichaffung der 
Rüftungen ſtark machen dürfen; dann aber ftand die Auflöjung des ' 
Barlaments in Sicht und bei den nächſten Wahlen wäre die kriegs⸗ 
eifrige Partei um fo gewiffer ihrer Niederlage und völligen Zerſetzung 
entgegengeeilt: denn mit den Zugeſtändniſſen Ludwigs im Jahre 1697 
war die engliiche Nation ausreichend befriedigt. Für ein perfönliches 
Intereffe oder gar für die Löfung zukünftiger Fragen konnte ein fran« 
zöſiſcher Selbjtherricher die Erfparniffe und das Blut feiner Unter- 
tbanen verſchwenden: die neubefejtigte parlamentarifche Verfaſſung Eng- 
lands thürmte jolchen Ausjchreitungen des fürjtlichen Ehrgeizes unüber- 
fteiglihe Schranten entgegen. 

Die Ebenbürtigleit der Macht, oder wenn man lieber will, ein 
Gleichmaß der Ermüdung hatte den Parteien des Ryswijler Ver⸗ 
trages jene vorfichtige Zurückhaltung auferlegt. Der verfänglichſten 
Frage der damaligen hohen Politik war man aus dem Wege gegangen 
und das Friedenswerk war wirklich zum Abſchluſſe gelangt. Nun aber, 
nachdem bie Entwaffnung und Beruhigung der europäiſchen Staaten⸗ 
welt einſtweilen für geſichert galt, mochte gerade der Stand der gegen⸗ 
ſeitigen Machtverhältniſſe zum vollwichtigen Anlaß für Ludwig XIV. 
wie für ſeine Gegner werden, in gefälligem Austauſch über die Zukunft 
Spaniens, der baldigen Entzündung eines neuen Weltkrieges vorzubeu⸗ 
gen. Noch ſchlagfertig genug, um einem beleidigenden Gebote Wider⸗ 
part zu halten, durfte Ludwig doch eine vorſorgliche Erwägung nicht 
ausſchließen: wenn Frankreich zum zweitenmale von den Waffen einer 
großen Allianz unter Leitung des Draniers umlagert werden follte, ließ 
fih ihm dann neben der Landesvertheidigung noch das Gelingen eines 
ſelbſtſtändigen und weitjchichtigen Kriegsunternehmend verbürgen? Eine 
andere Aufgabe war die ftanphafte Dedung ver eigenen Grenzen, eine 
andere Aufgabe war die Eroberung und Erwerbung Spaniend und 
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feiner Dependenzen wider ven Willen des waffengeeinten Europa’s. Auch 
wenn die franzöfijche Regierung von den Bahnen innerer Reformen wieder 
zurüdlentte, auch wenn fie noch einmal alle Kräfte des Staates zu militä- 
rifchen Zwecken anfpannte, jo hatte ſich Ludwig damit für fünftige Fälle 
noch keineswegs bie unbedingte Meberlegenheit über feine Gegner gefichert. 
Ein Gleihmaß der Waffen aber im Kriege um die ſpaniſche Erbichaft 
mochte im günftigften alle zu einer Auftbeilung der Ipanifchen Provinzen 
führen, welche die bourbonifchen Ansprüche nur zur Hälfte befriebigte. Ein 
befferes Ergebniß noch, als eine ſolche Abkunft am Schluſſe neuer opfer- 
ſchwerer Kriegsjahre in mahricheinlichite Ausficht ftellte, ließ ſich viel- 
leiht auf dem Wege vorläufiger frieplicher Unterhandlung erzielen. 

Das Meiſte fam darauf an, wie die Seemädhte ihren Stanbpunft 
wählen würden. Ohne die Unterftügung Englands und Hollands Hatten 
die Anſprüche des Kaifers kaum ein Gewicht. Die Abkunft, welche Lud⸗ 
wig und Wilhelm treffen und jpäter beim Tode des Einderlofen Karls II. 
von Spanien ind Werk jegen würden, mußte die Entfcheivung über bie 
Erbfolgefrage in jich enthalten. Alles was von franzöjiicher Seite fich zu 
Gunften friedlicher Verftändigung vorbringen ließ, kam erft recht für 
Wilhelm IIL in Betracht. Wenn er den Erfahrungen des legten Krie⸗ 
ges die Weberfchau über die politiiche Lage in Europa und England 
nah dem Frieden gejellte, jo mußte jede Vereinbarung willtommen 
icheinen, welche ven Beſtand des allgemeinen Friedens verbürgte; an 
der zukünftigen Wahrung der jeemächtlichen Hanbelsintereifen konnte 
der Oranter fich genügen laffen. 

Mit' den Inftructionen,!) weldhe der franzöfiiche Botichafter am ˖ 
engliſchen Hofe, Graf Tallard, im März des Jahres 1698 empfing 
und mit den ungefähr gleichzeitigen Eröffnungen der franzöſiſchen Mi⸗ 
niſter gegen Lord Portland, den engliſchen Bevollmächtigten in Paris, 
lenkte die bourboniſche Bewerbung um die Erbſchaft der ſpaniſchen 
Habsburger auf die Bahn der diplomatiſchen Unterhandlung zurück. 


1) Außer dem bekannten gedruckten Material: Cole, memoirs of state 1733; 
Grimblot, letters 1848; Wagner, historia Leopoldi 1731; Leopold won Ranke, 
Analecten ter englifhen Geſchichte (fiebenter Band ber engl. Geſchichte); den fran⸗ 
zöſiſchen Memoiren 2c. und ben älteren und neueren Bearbeitungen benutte ich 
für die folgende Ueberſchau über bie diplomatiſchen Unterhandlungen der Jahre 
4698—1700 an ungebrudtem Material nur nod den vollftäntigen Briefwechfel 
Wilhelms IL mit Heinfins nach ter beglaubigten Abjchrift der Eorrespondenz im 
Heinfiusardive. Der jegt im Königl. Nieteri. Hausarchive Kefindliche Briefmechfel 
Wilhelms und Heinfius’, dem Ranke feine Auszüge entnahm, gebörte früher bem 
Heinſiusarchive als Beſitz an. 
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Eine mehr als dreikigjährige Kriegspolitif der franzöfifchen Krone lag 
zwifchen dem jegigen Bermittlungspfan und jenem eriten Verfuche Lud⸗ 
wigs, auf dem Wege gütlicher Vereinbarung die Verzichtleiftung feiner 
Gemahlin rüdgängig zu machen. Ebenfalls in Madrid begann der 
franzöfiiche Geſandte wieder in einjchmeichelnvder und gefälliger Sprache - 
von dem Succejfionsrecht der bourboniſchen Verwandtſchaft zu reden. 
Erwog der Austaufch mit den Seemächten die Möglichkeiten fünftigen 
Vergleiches zwiichen vem einen und anderen Bewerber, gleichzeitig Doch 
betrieb der gejandtichaftliche Verkehr in Madrid den Anbau unterirbi- 
ſcher Gänge, deren Ertrag ſich einftweilen der Vorausberechnung ent⸗ 
309. Jedenfalls mochten Erfolge des franzöfifchen Botichafters in Spa- 
nien das willfährige Entgegenfommen ber Seemächte bejchleunigen und 
was von etivaigen Theilungsvorichlägen des englifchen Königs in Madrid 
zur Kenntniß fommen würde, mochte dort feine Wirkung üben: vielleicht 
daß gerade foldhe Bernfichten den jpanijchen Hof beitimmten, noch bei 
Lebzeiten König Karls II. die Krone der Geſammtmonarchie einem 
franzöfischen Prinzen zu fihern. AS Ergebniß einer eriten Anfrage in 
London erfundete Ludwig, Daß die Seemächte gegenwärtig weder ven 
Kaijer und feine männliche Ntachlommenfchaft, noch den Dauphin von - 
Frankreich, ſondern daß fie den jugenblicden Kurprinzen von Baiern 
als bejtberechtigten Erben des ſpaniſchen Thrones betrachteten. 

Das Erlöfchen des Mannsſtammes im Auge, hatte König Philipp IV. 
von Spanien das Erbfolgereht ausdrüdlich auf feine zweite Tochter 
Margareta und ihre Nachkommenſchaft übertragen. Dieſe Infantin war 
im Jahre 1666 dem Kaifer Xeopold I. vermäblt worden und mit Hin- 
terlaffung einer einzigen Zochter Maria Antonia geftorben. Maria 
Antonia hatte dem bateriichen Kurfürjten Mar Emanuel ihre Hand 
gereicht, aber ebenjo wie von ihrer Tante, der Königin von Frankreich, 
war auch von ihr eine Verzichtleiftung auf die fpanifche Krone ausge- 
fertigt worden. Dem zigenen Vater und ihren jüngeren Stiefbrüdern 
hatte fie ihr Erbrecht überweifen müſſen. Die öfterreichiiche Erzher⸗ 
zogin mochte für fich ſelbſt eine folche Entjagung mit gültiger Rechts⸗ 
verbindlichfeit leiften, ihre Nachlommenjchaft konnte fie des Erbrechts 
nicht berauben: ein fpanifches Grundgeſetz, das Teſtament Philipps IV. 
Stand im Wege. Nachdem Marin Antonin im Jahre 1692 im töbt- 
lichen Wochenbette ihrem Gemahl einen Sohn geboren, war dieſer 
Kurprinz von Baiern als beitberechtigter Erbe zum jpanijchen Thron 
berufen. Im Jahre 1689 bei tem Abjchlug der kaiſerlich⸗ſeemächt⸗ 
lichen Allianz hatte das deutiche Haus Oeſterreich noch die begründetejten 
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Anfprüche erheben fünnen, nun aber unb ſchon vor Beendigung des 
Krieges hatte das ftaatsrechtlich unanfechtbare Erbrecht dieſes Urenfels 
Bhilipp’s IV. die Bolitit Englands und Hollands beichäftigt. Ein vor- 
läufiger Entwurf, den Knaben jelbft nad Spanien zu führen, war durch 
Die Frievensverbandfungen anfgehalten worden. Jetzt tauchte dieſer 
Vorfchlag wieder auf. Die baieriſche Erbfolge war ebenjowohl mit den 
beſonderen Intereffen Englands und Hollands wie mit dem europätichen 
Gleichgewichte verträglich. 

Im erften Stadium der Verhandlungen gelang es Wilhelm noch 
nicht, dem franzöftfchen Hofe eine DBerüdfichtigimg dieſes Erbrechtes zu 
entwinden. Nur auf Bürgichaften wollte Iudwig XIV. ſich einlajjen, 
welche die Seemächte mit ver Chronfolge des bourboniichen Haufes 
verföhnen würden. In ſolchem Sinne erbot er fich die belgiſchen Pro- 
vinzen im Umfange des Jahres 1659 aus der Erbſchaftsmaſſe heraus⸗ 
zujchneiten und dieſes Bollwerk der proteftantiichen Niederlande dem 
Kurfürften von Baiern erbeigenthümlich zu überweijen: niederländiſche 
Unionstruppen mochten auch künftig die Hut Der belgiſchen Feſtungen 
verjeben. Bald fügten ſich dieſem weſentlichen Zugeſtändniſſe noch 
weitere und nicht minder vortheilhafte Erbietungen hinzu. Dem ſpaniſch⸗ 
ttalienifch-levantinifhen Handel der Seemächte ſollten einige Flotten⸗ 
ftattonen im Mittelmeere die künftige Deckung gewähren und die Rüdgabe 
Dünkirchens an England würde vie britiihe Küfte vor franzöfifchen 
Landungsverfuchen ſchützen; noch bemerfenswerther war die Andeutung 
Ludwigs, daß ein bourboniſches Königthum in Madrid ten englijch- 
bolländifchen Handel nach Spaniſch⸗Amerika freigeben könne. Bow 
jchläge wie biefe, damals nur flüchtig hingeworfen, in einer fpätern 
Epoche aber der Ausgangspunkt der wichtigjten Verträge, würden für 
die Seemächte die denkbar günjtigite Abkunft geworden jein. Im Be- 
fige ſolcher Bürgichaften hätten England und Holland die Erbfolge eines 
franzöfiichen Brinzen ohne eigene Gefährdung verwinden fünnen. 

Wilhelm felbft durchkreuzte Das Einverjtändnig, welches im Früh— 
jahre 1698 fich welleicht auf dieſer Grumdlage vermitteln ließ. Mit 
dem Ausfchluß des baieriſchen Kurprinzen rückten nämlich die Rechts⸗ 
anſprüche des beutichen Hauſes Habsburg wieder in größere Nähe und 
ohne vom Wiener Hofe ermächtigt zu jein, forderte der Oranier bie 
fpanijchen Befikimgen in Italien als künftige Entſchädigung des Kaiſers. 
Damit brachte er eine Auftheilung der jpaniichen Monarchie in Vor- 
ſchlag. Bisher hatte Ludwig XIV. noch feine Gebietsvergrößerung des 
eigenen Staates beaniprucht: nicht den Daupbin, fondern einen andern 
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Prinzen feines Hauſes Hatte er als Erben bes fpanifchen Thrones 
vorgefhlagen. Wenn Wilhelm den Antrag auf eine Bergrößerung 
des Taiferlihen Staatögebietes ftellte, fam auch fir Ludwig fofort 
ein anderes Intereffe in Rechnung. In unvergleichfich höherem Maße 
als eine bonrbontfche Sekundogenitur in Spanien, wäre der Machtitel- 
fung Frankreichs die ummittelbare franzöftihe Ermwerbung fpanifcher 
Grenzprovinzen zu ftatten gelommen; bie phrenätiche Halbinjel mochte 
man alsdann dem baieriichen Kurprinzen überlaſſen. Allmälig Ientte 
die Unterhanblung in diefe Richtung ein, um freilich zunächſt einen 
ſchneidigen Gegenfag der franzöfifchen und feemächtlichen Interefien zu 
offenbaren. Bei einer folchen Auftbeilung ver ſpaniſchen Monarchie 
waren für einen König von England und für ven Beherrfcher ver 
franzöſiſchen Monarchie durchaus verſchiedene Gefichtspuntte maßgebend. 
Griff die Staatskunſt Ludwigs XIV. fofort nach den Fatholifchen Nie- 
derlanden und überhaupt nach folchen Gebieten, welche tie Angriffe: 
und Vertheidigungslinien Frankreichs zu verjtärten veriprachen, jo hatte 
Wilhelms Umficht gerade dies Ergebniß aufzuhalten. Mühſam wand 
fih der Austaufch der beiderfeitigen Meinungen voran; eben geftcherte 
Beitimmungen wurden fofort wieder durch neue Zwiſchenfragen in 
Zweifel geftelft. 

Wie nahe dieſe Angelegenheit den Wiener Hof berühren mochte, 
fo hielt man ihn doch in völliger Ungemißheit. Nach gemeinjamer 
Uebereinkunft fchloß die Unterhandlung der Weſtmächte das Mitwirken 
faiferlicher Bevollmächtigten abfichtlih aus. Daß England und Holland 
fich nicht mehr an die Lebereinfunft vom Jahre 1689 gebunden glaubten, 
hatte Wilhelm ſchon zuvor zur Kenntniß des Kaifers gebracht und im Herbfte 
1697 hatte er die Ansrüftung einer Flotte zum Transport Tatferlicher 
Truppen nach Spanien verweigert. Am kaiſerlichen Hofe unterhandelte 
der außerordentliche holländiſche Geſandte Jacob Hop über den Abſchluß 
eined arantievertraged zur Aufrechthaltung der Ryswijker Friedens⸗ 
verträge. Dem Befehle Wilhelms III. gemäß hüllte Hop fich jedesmal 
in undurchdringliches Schweigen, jo oft ihm vie Behauptung ber diter- 
reichifchen Miniſter entgegentrat, daß berjelbe Vertrag auch eine Ber: 
bürgung des kaiferlichen Succefftonsrechtes enthalten müſſe.) 

Nach vielfachen Weiterumgen fam im Oktober des Jahres 1698 
ein erites Abkommen Ludwigs mit den Seemäcdhten zu Stande. Zwi⸗ 


— — — — 


ı) N. J. den Tex, de Jacobo Hop 1861. Ausziige aus den Berichten Hops 
in den Jahren 1698-1700.) ' 
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ſchen den beiden Vorſchlägen Wilhelms: Nachfolge des baierifchen Kur⸗ 
prinzen als bejtberechtigter Erbe, oder Auftheilung der jpanijchen Monarchie 
unter die zweitberechtigten Bewerber, hatte die Vereinbarung des Jahres 
1698 eine mittlere Straße eingejchlagen. Sie wies dem Kurprinzen 
das transpyrenãiſche Spanien, die fatholiichen Niederlande und die 
Colonien zu, entſchädigte Yubwig mit dem jpanijchen Unteritalien und 
der Provinz Guipuscon, für den Kaiſer endlich warf fie Das Herzogthum 
Mailand aus. Unfägliche Anftrengungen hatte Wilhelm aufbieten müſſen 
um dieſes letztere Zugeftändniß von Frankreich zu erhandeln. Zum 
Entgelte dafür hatte er fogar die nächitliegenden holländiſchen und eng« 
liſchen Anſprüche, jene anfänglich beredeten Bürgſchaften der feemächt- 
lichen Handelsintereſſen geopfert: unvorfichtig genug für einen parlamen- 
tarijchen umd verantwortlichen König, Die Rückſicht auf das Erzhaus 
Oeſterreich hatte feine andere Wahl gelafjen: wenn der. Kaijer fich der 
Uebereintunft der Weftmächte beugen jollte, durfte er durch feine fran- 
zöſiſche Nachbarjchaft im obern Italien beunruhigt werden. Von dem 
Abſchluſſe jenes Vertrages unterrichtet, anerkannte Karl IL von Spanien 
jeinen baierifchen Großneffen als Gejammterben. Der Kaijer jowohl wie 
die Seemächte legten dagegen Verwahrung ein und wenige Dionate darauf, 
zu Anfang Februar des nächſten Jahres, war der Sohn Max Emanuel 
von Baiern eine Yeiche. Der Hinfiechende jpanifche König jtand aufs 
neue der beängjtigenden Nothwendigkeit eines Entſchluſſes gegenüber 
und die Weftinächte befanden jich wieder am Anfange dornenvoller Un- 
terhandlung. 

Zwar hatte ein Artifel des erften Theilungsvertrages dem Kur 
fürften Max Emanuel einen Anſpruch auf Beerbung jeines Sohnes 
eingeräumt, aber dem Wortlaute der Abkunft gemäß mußte die Thron- 
folge des Sohnes erjt wirklich eingetreten jein, ehe das Erbrecht des 
Vaters in Rede fommen konnte. Wilhelm III. verſuchte den franzöfi- 
eine günftigere Auslegung der Beltimmung zu gewinnen; 
tand Ludwigs ließ es nicht zu.) Auch das Erbrecht des 
portugiejiichen Königshauſes warf die franzöſiſche Staatskunſt bei Seite: 
fie bielt die Schöpfung eines iberiichen Einpeitsftaates für unverträglich 
mit den eigenen Intereſſen. Endlich war nach das herzoglich ſavohiſche 
Haus mit den jpanijhen Habsburgern verwandt, dieje Erbfolge aber 
dies Wilhelm von der Hand: er Hatte dem Turiner Hofe den Abfall 








» Zallard an Ludwig 20. Februar 1699 und Lutwig an Talard 23. Februar 
1690. Grimbfet. . 
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vom Jahre 1696 noch nicht verziehen. Nach einer Weile kamen die 
franzöfiihen Eröffnungen wieder auf den Gedanken zurück, ver bei den 
früheren Berathungen endlich den Ausfchlag gegeben hatte. ‘Der Abgang 
des dritten und beftberechtigten Erben jollte den beiden nächjtberechtigten . 
Bewerbern zu gute fommen. Vorausgeſetzt daß der Antheil des Dauphins 
entiprechend vergrößert werde, geſtand Ludwig XIV. die jpanifche Krone 
einem öſterreichiſchen Erzberzoge zu. Wiederum langte die franzöfiiche 
Forderung nach den fortififatorifch bebeutfamften Provinzen: Mailand, 
Navarra und nach einem Stüd der ſpaniſchen Niederlande; außerdem 
beanipruchte Ludwig das Necht, den Herzögen von Savoyen und Lothrin⸗ 
gen ihr Staatsgebiet abzuhandeln und bieje Fürften mit dein Herzog: 
thum Mailand und dem Königreich Sicilien zu bezahlen. Mit ſicht⸗ 
Them Mißmuthe nahmen Wilhelm und feine holländiſchen Freunde 
diefe Vorfchläge entgegen. Alle bisherigen Verhandlungen hatten den 
Zweck verfolgt, einer anfehnlicheren Machtfteigerung der franzöftichen 
Krone entgegenzuwirken; angeficht8 der jüngjten Anjprüche Ludwigs ward 
der Werth einer friedlichen Abfunft mit Frankreich wieder zweifelhaft. 
Jedes Zugeſtändniß, welches über die Zueignung Sübitaliens an Frant- 
reich hinausgehen würde, beurtheilte Wilhelm als verderblich und un- 
ftatthaft. Aber vergebens eiferte er gegen Die Zweideutigkeit und Une 
billigteit der franzöfiichen Staatstunft. Im jenen Unterbandlungen, 
welche man über das zufünftige Schickſal ver jpanijchen Monarchie 
angefnüpft hatte, bildete die Nechtsfrage nun einmal keineswegs den 
entfcheidenven Geſichtspunkt. 

Wenn Wilhelm im Laufe der nächiten Monate einen Schritt nach 
dem andern zurüdgewichen ift, jo wird man ihn deshalb doch feiner 
unbedachtiamen und voreiligen Aufopferung feines Standpunftes zeihen 
bürfen. Zwei Jahre nach dem Ryswijker Frieden Hatten fich die all- 
gemeinen Machtverbältniffe wieder auf das erfenntlichite zu Ungunften 
Wilhelms und zum Vortheile jeines Gegners verſchoben. Zuſehends 
hatte ſich die Wahricheinlichteit geminvert, daß der engliiche König 
einem Griffe Ludwigs nad) der Gejammterbichaft zu wehren vermöge: 
am wenigiten in dem Falle, daß Ludwig die Erbichaft nicht für ven 
Dauphin, fondern für einen andern Prinzen jeines Haujes einfordern 
würde. Während in Frankreich alle Hände thätig waren, um die Ein- 
bußen vom letten Kriege her auszugleichen und neue Hülfsmittel flüffig 
zu machen, verunglimpfte in England ein gehäjliges Parteigezänfe ver 
parlamentarifchen- Mehrheit die Politik des legten Krieges. Mit einem 
Angriffe auf die ftehende Armee Hatte die Oppofition die Verdächtigung 
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verfnüpft, daß die auswärtigen Unternehmungen Wilhelms der Befrie- 
digung jeines perjönlichen Ehrgeizes fröhnten. Schon zu Anfang bes 
Jahres 1698 hatte der Oranier mit fhmerzlicher Entrüjtung verfichern 
dürfen, daß man in Paris trefflicd über den Stand der Dinge in Enge 
land unterrichtet fei und alle Urjache Habe, die alten üppigen Anſprüche 
nun wieder hervorzukehren.) Im Jahre 1699 war die engliiche Land⸗ 
macht auf den Armeebeitand eines mittleren Fürſtenthums des Deut 
ichen Reiches eingejchränft worden. Nicht einmal ſämmtlichen Miniftern, 
gejchweige denn dem Parlamente hätte Wilhelm jeine Unterhandlungen 
mit Frankreich mitzutheilen gewagt. Man möchte erwarten, daß jene 
großen banbelspolitijchen Intereſſen, welche fih an vie jpanifche Erb⸗ 
folgefrage fnüpften, ſchon im Boraus jede Fiber eines engliſchen Patrioten 
zu aufregenpjter Theilnahme angejpannt hätten. Aber der englijche 
Handel und Verkehr erging fich einjtweilen im Sonnenſchein des wic- 
derhergeſtellten Weltfriedens und erfreute ſich bebaglichen Gedeihens. 
Bon den Anregungen und Erörterungen des Augenblids Träftig genug 
ergriffen, verjchloß fich das engliiche Injelvolf dent Nachdenken über die 
mögliche Entwidelung ver Zukunft. Dazu fam, daß die Sachwalter 
des ländlichen Interejjes, welche gegenwärtig im Unterhauje den Aus— 
ichlag gaben, nicht gerade im Mittelpunkte ſtaatsmänniſcher oder volks⸗ 
wirthichaftlicher Erfenntniß jtanden. Wie während des Sommers 1699 
fih die Verhältniffe in England anliegen, mochte Wilhelm bejorgen, 
daß es in nächſter Friſt auch den größten Umwälzungen auf dem Feſt⸗ 
ande nicht gelingen werde, die Abgeftumpftheit der britiichen Nation 
gegen continentale Angelegenheiten zu überwinden. Am Hofe Ludwigs 
wußte man aus den Berichten des franzöjifchen Gejandten, daß ber 
engliihe König fich Feines nachdrüdlicheren Wortes vermeſſen werde: 
er hätte nicht die Mittel beſeſſen daſſelbe aufrecht zu halten. 

Aeußerſt beichiverend für die Politik des Oraniers war zudem das 
wohlberechtigte Mißtrauen, welches der Wiener Hof die Seemächte em⸗ 
pfinden ließ. Gegenwärtig hatte man auch ven Kaifer zur Unterhand⸗ 
lung herbeigezogen. Seitdem der franzöjiiche Vorjchlag einem öſter⸗ 
reichiſchen Erzberzoge die Krone der jpaniichen Monarchie zugemtejen, 
war die Mitwirkung und Zujtunmung des deutſchen Haufes Habsburg 
unerläßlic geworden. War man diejer nicht gewiß, hielt der Kaiſer 


ı) „Ik kan het niet anders aanzien als een straf van den hemel die de 
goede menschen verblindt en de quaade her oogmerk doet erlangen“, ®il- 
beim an Heinfius 25. Yanuar 1698. Heinfius Arhiv. Hang. 
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an feinen Anfprüchen auf die Sejammterbichaft feit, oder zog er viel- 
leicht ebenfalls eine unmittelbare Vergrößerung des öſterreichiſchen Haus- 
bejigeö der Selundogenitur eines Erzherzogd auf dem ſpaniſchen Thron 
vor, jo blieb troß aller Verträge die fchliegliche Negelung doch dem 
Glücksſpiele überlajfen. Erſt die kaiſerliche Zuftimmung bot Ludwig 
die Bürgfchaft, daß er beim Tode Karls von Spanien den ausbedun⸗ 
genen Theil der Erbichaft auch wirklich erhalten werde; ehe vie deutſchen 
Habsburger das beipflichtende Wort geredet, konnte der bourbonifche 
Bewerber ſich nicht im Ernte feines Anipruches auf die Gejammterb- 
fchaft begeben, und auf der andern Seite mußten die Seemächte erit 
des Kaiſers und jeiner Bedingungen völlig gewiß geworben fein, che 
fie die Grenzmarfe ihrer Zugeftändnijfe mit erfolgreicherem Nachdrucke 
betonen burften. Indeſſen über gegenfeitige Beſchwerden gedieh ver 
Austauſch des holländiſchen Geſandten mit den kaiſerlichen Miniſtern 
nicht hinaus. Biel zu hoch gingen am Wiener Hofe die Wogen der Ber- 
ftimmung gegen Wilhelm und die holländiichen Staatsmänner. Beider⸗ 
ſeits hielt man fich den Vorwurf der Unaufrichtigfeit entgegen.!) Tiefer 
noch als die Beanjtandung ver faiferlichen Gejammterbfolge verletzte Leo⸗ 
pold I. und jeine Minifter die ebenjo anmaßende wie gewundene Sprache 
der Seemächte. Ein- um das anderemal hatte man vom Haag und 
von London aus verlangt, daß der Kaiſer fich über die Summe äußer⸗ 
jter und unverfürzbarer Forderungen eröffnen möge; gleichzeitig aber 
gab man dem Wiener Hofe zu veritehen, daß von freier Wahl jchon 
feine Rede mehr je. Mean verlangte eine Entichließung ver deutſchen 
Habsburger und bezeichnete Doch die großen Grundlagen der Berein- 
barung als fejtgejtellt: die Entſchädigung Frankreichs nämlich in Italien 
und die Verweilung der öfterreichiichen Anſprüche auf Die pyrenäiſche 
Halbinjel und die Kolonien; jo forderte es das handelspolitiſche Interejje 
der Seemächte. Als Wirkung folchen aushorchenden und doch wieder 
gebieterifchen Verfahrens ergab ich eine wachjende Verdroſſenheit des 
Wiener Hofes; er verjchleppte bie jchärfere Begrenzung feiner Anjprüche 
und lehnte endlich feinen Hinzutritt zu einem Xheilungsvertrage ab. 
Man glaubte damals in Wien triftige Gründe zu haben, ſich für die 
Zufunft eine Politif der freien Hand vorzubehalten. 

Mit jo vielen Wiverwärtigfeiten im Kampfe, gemwährleiftete Wil- 
helm zulegt eine Abkunft, welche er jelbjt mißbilligte. Der zweite 
Thetlungsvertrag vom Spätherbit 1699 fügte den franzöfiichen Erwer- 


1) Die weſentlichen Punkte der Unterhandlung bei den Tex, Jacobus Hop. 
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bungen das Herzogtfum Mailand Hinzu und übertrug die alt-fpanifche 
Monarchie nebft ven fatholiichen Niederlanden und den transatlantiichen 
Colonien dem zweiten Sohne Kaifer Leopolds. Die anfänglichen Yor- 
derungen Ludwigs XIV. waren durch die Verhandlungen um ein be- 
trächtliches Stüd verllirzt worden. Dennoch glaubte Wilhelm ſich in 
unbilliger Weije übexvortheilt. 

Eine ſachgemäße Prüfung jener Vereinbarungen, welche zu Ausgang 
des jiebzehnten Jahrhunderts Über das künftige Schickſal der großen ſpa⸗ 
ntihen Monarchie entfcheiven jollten, wird bie fittliche Zuläſſigkeit des 
ſchiedsrichterlichen Spruches nicht in Abrede ſtellen. Verwickelt durch die 
vielfachen und ſämmtlich mehr oder minder anfechtbaren Verzichtleiftun- 
gen, war die ſpaniſche Succeffion in der That eine allgemein europätiche 
Srage. Einem Teſtamente des ſiechen und geiftesfchiwachen jpanifchen 
Königs ihre Köjung überlaffen, hieß alle niedrigen Ränfe und ſchmutzigen 
Leivenfchaften der Madrider Hofparteien in Bewegung jeken und die 
Entſcheidung jchließlich doch von dem Austrage eined großen Strieges 
erwarten. Nicht allein berechtigt jondern jogar verpflichtet waren 
diejenigen Mächte, welche damals das Meijte in der Welt beveuteten, 
jede Gelegenheit zu frieblicher Auskunft auf das Sorglichite zu verwer- 
then. Sogar voll gerechten Argwohns gegen die redlichen Abfichten 
Ludwigs, mußten Holland und England doch die Probe wagen, 
ob der Ehrgeiz des franzöfiichen Königs fich diesmal durch Verträge 
binden laffe. Um die Zerftüdelung eines Volksthums handelte es ſich 
feineswegs; nicht einmal Aragonejen und Gaftilianer, wie viel weniger 
Spanier, Neapolitaner, Mailänder und Niederländer einte ein national- 
politifcher Gedanke: die Entglieverung der jpaniihen Monarchie, wie 
gewaltthätig fie fich ausnehmen mochte, war durch Das Bedürfniß und 
das Wohl der damaligen Welt entichuldigt. 

Weit ungünftiger indeſſen muß des Urtheil angefichts der Frage 
ausfallen, ob jene Verträge Wilhelms III, ob namentlich die zweite 
Uebereintunft der Seemächte mit Frankreich, in ihrem Inhalte auch 
eine Bürgichaft für ihre Ausführbartkeit enthalten haben. Wenigitene 
wäre einer der berechtigten Theilhaber jo ausreichend zu befriedigen ge- 
weſen, daß jein dringlichſtes Intereife ihın die Ausführung des Bertra- 
ge8 gebot. Zugleich Hätte eine Belohnung derjenigen Mächte, welche fich 
zu Bürgen und Volljtredern der Uebegeinfunft verpflichteten, nicht völlig 
übergangen werben dürfen. Der zweite Theilungsvertrag ‚erfüllte weder 
den einen noch den anderen Anſpruch. Die Abfunft Hatte vieblings⸗ 
pläne der kaiſerlichen Politik, welche fich erit in der Folge offenbaren 
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follten, unbarmberzig durchichnitten und Doch dem franzöfiichen Könige 
nicht völlig Genüge gethan. Um des europäifchen Gleichgewichts willen 
hatte Wilhelm die Anſprüche Ludwigs eingefhräntt und einfchränten 
müffen und andererfeits Batten ihn die Rückſichten auf den englifchen 
und bolländifhen Welthandel doch behindert, den Hintergedanken des 
Kaifers gerecht zu werden. Weil Entglieverung und Zutheilung der 
ſpaniſchen Monarchie fi nicht nach den natürlichen Wünfchen ber 
nächitberechtigten Dynaſtien vollziehen Tieß, fondern weil gebieteriich und 
unabweisbar ſich ein fremdes Element: das bandelspolitiiche Bedürfniß 
der neutralen Mächte herbeivrängte, deshalb mußten Theilungsverträge 
überhaupt ihr Ziel verfehlen. Schwerlich ahnte man, als am 25. März 
1700 auch die niederländiiche Republik die Abkunft unterzeichnete, daß 
Die Unterhandlungen ſchon einmal und zwar mit dem erften Austaufch 
der Meinungen ganz nahe an diejenige Löſung geftreift, welche fich 
Schließlich al8 durchaus verträglich mit den allgemeinen Intereffen aus- 
weifen ſollte. Mit der vermeintlichen Löſung der Frage im Frühijahre 
1700 war man weit, jehr weit von jenem Ziele verjchlagen. 


— — — — — 


Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 8 _ 





Zweites Gapitel. 


Die Hanger Konferenzen. 
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Ueber die Abkunft vom 25. März hinaus ſpannen ſich noch weit⸗ 
läufige Tauſchverhandlungen und gereizte Erörterungen mit dem Kaijer. 
Noch waren weder dieſe noch jene zum Abjchluß gelangt, ald am 1. No- 
vember 1700 König Karl IL. von Spanien fein fieches Dafein beſchloß. 
Durd die Theilungsverträge aufgeregt, durch Pöbelaufitände zu Gunften 
der bourbonifchen Thronfolge erjchredt, durch abentenerliche Gerüchte 
geängitet, von den Sachwaltern des franzdjiichen Intereſſes auf das 
ſchonungsloſeſte bedrängt und von der Ohnmacht feiner habsburgiſchen 
Verwandten in Deutjchland überführt, Hatte der fterbende Mann mit 
feiner legtwilligen Verfügung zu Gunſten der bourboniihen ‘Dynaftie 
entichieden. Um die künftige Einheit des Gejammtftaates zu retten, 
hatte er die Krone dem jtärkeren der beiden Bewerber übertragen. 
Dem zweiten Sohne des franzöfiichen Thronerben, dem jugendlichen 
Herzog Philipp von Anjeu, war das nächjte Anrecht zugewieſen; in 
zweiter und dritter Linie folgten Anjou's Bruder, der Herzog von Berry 
und Erzberzog Karl von Tefterreich; endlich, wenn die Genannten die 
Annahme verweigern oder kinderlos iterben würden, war das herzog⸗ 
liche Haus Savoyen zum ſpaniſchen Throne berufen; für ewige Zeiten 
hatten vorfichtige Clauſeln des Teſtaments die künftige Vereinigung der 
Ipanifchen Krone, jei e8 mit der Königlichen Herrichaft in Frankreich, 
jei es mit der kaiſerlichen Würde im Reiche ausgefchloffen. 

Höchſt zweideutig waren die Umtriebe der franzöfiichen Staatshunft 
wieder in den Jahren 1698—1700 gewefen. Die legte Entſchließung 
Karls II. mag ohne Die unmittelbare Einwirkung des franzöfiichen 
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Gefchäftsträgers erfolgt ſein.) Unter dem Drucke der habjüchtigen und 
beftochenen Großen am Madrider Hofe und umter dem Banne jenes 
Spruches, welchen die beiden erjten Prälaten Spaniens und ber Heilige 
Bater in Rom zu Guniten der franzöfiihen Verwanbtichaft gefällt, 
ſcheint die letztwillige Verfügung zu Pergament gegeben zu fein. Mit 
feierlicher Betheuerung durfte der franzöfifche Gefandte fogar feine 
Mitwiſſenſchaft in Abrede ſtellen. Aber während der geſchmeidige Graf 
Tallard in London die Bedingungen der Theilung vereinbarte, hatte 
Ludwig XIV. am Madrider Hofe den Grafen d'Harcourt wirken laſſen: 
im damaligen Kreiſe der franzöſiſchen Geichäftsträger den einzigen Kopf, 
der fich mit dem gelenten und erfinderifchen Geilte des Grafen Tallard 
meffen durfte.) Harcourt ſchien nicht zu fordern, nicht einmal zu wer- 
ben; aber immer weitere Kreife der fpanifchen Gefelffchaft waren von 
ihm dem verhängnißvollen Glauben gewonnen worben, daß bie franzd- 
ſiſche Erbfolge: die einzige Auskunft jei, welche die ehrwürdige ſpaniſche 
Monarchie noch vor der Entglieverung retten könne. In ſolchem Sinne 
war franzöjiicher Einfluß nicht in Altipanien allein, jondern auch in 
Mailand, Neapel, Brüffel und Rom mit reger Geichäftigfeit und auf 
vielen Schleichwegen thätig gewejen.?) Niemand dürfte das boppelte 
Spiel entichuldigen, welches die franzöfifche Staatskunſt damals gewagt; 
Doch mit anderm Urtheil muß man jene ränkevollen Unterhandlungen, 
mit anderm Urtheil die Entſchließung mefjen, welche das einmal rechts- 
gültig vollzogene Teſtament dem Könige von Frankreich auferlegte. 

Als am 10. November die Berufung des franzöfifchen Prinzen in 
Paris anlangte, drängte das Uebergewicht guter und fachgemäßer Gründe 
zur bevingungslojen Annahme der ſpaniſchen Erbſchaft. Ein Kreis be- 
fonnener Männer, damals um den ältejten Enfel Ludwigs, den Herzog 
von Burgund geichnart, mochte fich gänzlich der Beſſerung der inneren 
Schäden widmen wollen und deshalb vor neuen maßlofen Unterneb- 
mungen warnen; Ludwig jelbft mochte eines Augenblids der Sammlung 
bebürfen.t) In einem reiflihen Nachdenken lag die Entſcheidung ſchon 
enthalten. Wenn Ludwig dem Xheilungsvertrage getreu gegenwärtig 


1) Sp verfihern nicht nur die Memoiren Torcy's, ſondern auch neuerdings bie 
Mittheilungen von Moret, quinze ans du regne de Louis XIV. I, 25 auf Grund 
ber Sammlungen zu der längft erwarteten Fortſetzung von Mignet, negociations. 

2) Harcourt et lui (Tallard) se pouvaient seuls disputer d’esprit, de finesge, 
d’industrie, de manège et d’intrigue. St. Simon VII. 138. Ed. Delloye 1840. 

%) Rante, franzöfifhe Geſchichte IV, 135, 

4) Moret I, 82. 
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die Annahme der Krone weigerte, jo rüdte der öfterreichifche Erzherzog 
in die Rechte des bourbontichen Haufes ein. Im andern Zalle ohne 
mächtig, gewann das Haus Habsburg als BVollitreder des Teſtamentes 
einen kräftigen Rückhalt an dem fpantichen Volke. Als berufener und 
berechtigter Erbe durfte ein öfterreichiicher Erzherzog ſich mit befferen 
Aussichten zum Streite rüften und den Wettlampf mit der Politif der 
Theilungsverträge vielleicht beftehen. Der Abkunft der Weftmächte hatte 
Kaifer Leopold beharrlich feine Zuſtimmung verjagt; feine Verpflich- 
tung behinderte ihn an fofortigem Einbruch ins Mailänvifche; die bel- 
giſche Grenze bewachten holländiſche Trupper und in Spanien würde 
ein Ausbruch feindjeligften Nationalhaffes jede franzöfiihe Armee em⸗ 
pfangen haben, welche ohne den Erben der Gejammtmonardhie in ihrer 
Mitte zu führen, vie Phrenken überjchritten hätte. Wenn das Haus 
Deiterreich erft feften Fuß in Italien gefaßt und die Handelseiferſucht 
der Seemächte darauf die franzöfiihe Beſitznahme Altipantend oder 
Belgien® nicht geftatten würde, wo blieb für Ludwig XIV. dann noch 
bie Bürgichaft, daß Frankreich entweder die ausbedungenen Stüde der 
ſpaniſchen Erbſchaft oder doch ausreichende Entſchädigungen davontragen 
werde. Gegenüber einer letztwilligen Verfügung zu Gunſten der deut⸗ 
ihen Habsburger hätte der franzöfiihe Monarch an dem Theilungs- 
vertrage fejtbalten, die Bürgichaft der Seemächte anrufen und das 
Glück der Waffen verjuchen mögen: die Faffung des Teſtamentes ließ 
ihm feine Wahl; er mußte das Urtheil feiner gemäßigteren Rathgeber 
bei Seite werfen. Hätte er die Ehre und den Ruhm feines Haufes 
außer Augen fegen können, fo zwangen doch ftaatsmänntiche Erwägungen 
zur Annahme des Teſtaments.) Durhaus nicht jo veriwerflich, wie 
man damals und fpäter wohl angenommen bat, war die Beweisführung 
der Nechtfertigungsjchriften, welche Yudwig im Haag und in Yon 
don vorlegen Tieß.?) Mit gutem Grunde jchob er den Zögerungen des 
Kaiſers die Verantwortung für die Hinfälligfeit des Theilungsvertrages 
zu und völlig jachgemäß erörterte er den weiten Unterſchied, welcher 
zwiſchen einer franzöfifchen Aneignung der ſpaniſchen Monarchie und 
der Erhebung eiges in Frankreich nicht einmal mehr erbberechtigten 
bourbonifcheit . Prinzen obwaltete. 


ı) Torcy, Mö&moires I, 95 ff. Die angebliche Mittheilung der Maintenon, 
es jei ein Streit zwifchen Vernunft und Ehre geweien, wird man nad ber Kritik 
Lavallde’s-nicht mehr zur Beurtbeilung der Situation am franzöfiichen Hofe herbei- 
ziehen dürfen. 

1) Lamberty 1700 p. 221. 
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Um 16. November ließ vLudwig feinem Enkel, dem Herzog von Anjou, 
von dem jpanifchen Botſchafter huldigen und ohne Aufenthalt fegte bie 
Kegierung Alles in Bereitichaft, um König Bhilipp V. auf den Thron 
der jpanifchen Habsburger zu führen. Sogar auf dem jegigen Friedens⸗ 
fuße war die franzöfifhe Rüftung der Gejanımtbewaffnung Englands, 
Hollande und des Kaiſers überlegen. Man durfte am Barifer Hofe 
in gemefjener Haltung die Entſchlüſſe abwarten, welche Kaiſer Xeopold 
oder Wilhelm von Oranien dem plößlichen Umſchwung der Dinge ent- 
gegenfegen würden. Bis aus der Uebernahme der ſpaniſchen Erbichaft 
dem franzöfifchen Staate die waffenfertige Feindſeligkeit einer andern 
Macht erwachien mochte, konnte die Herrichaft des bourboniſchen Prin⸗ 
zen auf der pyrenäiſchen Halbinjel und in den Dependenzen der fpa- 
niſchen Monarchie aufgerichtet und befeftigt fein und die Vorgänge der 
nächften Monate follten jede Ziffer von Ludwigs Berechnungen beftä- 
tigen. Es hätte damals in der Hand des franzöfiichen Herrichers ger 
legen, ſeinen Denkſchriften ſogar die Anerkennung der Seemächte zu 
verichaffen und allen vorangegangenen Verträgen, der Wachſamkeit Wil- 
helms von Oranien und der Eiferfucht fo vieler größeren und Hleineren 
Mächte zum Trotz, das höchſte und legte Ziel feines dynaſtiſchen Ehr⸗ 
geized zu verivirklichen, ohne dag darım die Ruhe Europa’s noch an- 
derswo als durch faijerlihe Waffen im Mailändiſchen geitört worden 
- wäre. Es hätte nur eines Angebotes verjelben Bürgſchaften an Enge 
land und Holland beturft, welche Ludwig fchon einmal den handeld- 
politiſchen Intereſſen der beiden Seemäcdte und den grenzuachbar- 
lichen Bejorgnifjen der Holländer zuerkannt. Die franzöfiihen Mani- 
feſte erinnerten fich indeſſen feines einzigen Zugeſtändniſſes. Mit mehr 
bequemer als überzeugender Ausflucht wies Ludwig auf die Ritdfichten 
Bin, welche er den neuen Unterthanen jeines Enkels ſchulde. Der lebte 
Grund einer jo verhängnißvollen Staatskunft lag nirgendwo anders als 
in dem fittlihen Wejen Ludwigs XIV. Der König war in ven mini- 
fteriellen Aemtern vorwiegend durch mittelmäßige Köpfe, oder Doch wer 
nigitens durch umerfahrene Räthe bedient.) Marquis de Torch, ein 
Neffe des großen Colberts, war talentvoll und thätig in ſeinem aus⸗ 
wärtigen Amte, unftreitig auch der vielverjprechendfte Staatsmann des 


V Sinzendorf, Hauptberiht (Archiv öfterreichiicher Geſchichtsquellen Bb 13). 
Characteres de la famille royale et des ministres d’etat et des principales 
personnes de la Cour de France, traduit de l!’Anglais. 1702. Me&moires de 
St. Simon; Lavall&e, histoire des Francais IU, 366 ff.; Cheruel, ’administra- 
tion monarchique Tom U, chapitre XIV et xv. 
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jüngeren Nachwuchjes, aber dem gealterten König gegenüber noch zu 
unreif an Jahren. Geichäftsfunde und rajche Auffaſſung ließen fich eben- 
falls von dem Kanzler Pontchartrain rühmen; fein funkelndes Auge 
verrietb Selbftvertrauen und Ehrgeiz, doch die gehäſſige Eiferjucht, mit 
welcher ver Kanzler ebenbürtige Zalente verfolgte, verdarb die beiten 
Früchte feiner Wirkſamkeit. In gefpannter Haltung ftanden Die Here 
zöge von Chevreufe und Beauvillierd neben dem Kreiſe der Frau von 
Maintenon: uneingeweiht jogar in die wichtigeren Entſcheidungen jenes 
engiten Negierungsausichuffes An Chenreufe und Beaupillierd, den 
beiden Schwiegerjöhnen Baptifte Colderts, mochte man vie Reinheit des 
Charakters und des Lebenswandels, oder die wohlwollenden Abfichten 
ihrer Verwaltung loben: ihr Verjtand und Urtheil waren dem Scarf- 
blicke und der Willenskraft des Königs nicht gewachien. Aus ben Ge- 
mächern der Marquiſe von Maintenon war endlich auch der gefällige 
und beiceidene Finanzminiſter Chamillart hervorgegangen, ter den 
Rechnungsbüchern des Staatshaushaltes jchon ungefchidt und planlos 
gegenüber gejtanven hatte, um bald darauf al8 Neuling und dazı in 
ſchwerer und jorgenvoller Zeit noch vie Bürde des Kriegsjecretariates 
zu empfangen. ‘Der Glaube an jeine eigene Unfehlbarkeit ließ ben 
franzöfiichen König feit einigen Jahren unberathene und bildſame Män⸗ 
ner mit beſonderer Vorliebe zu Beiligern des höchſten Rathes wählen: 
aller Glanz erfolgreicher Unternehmungen ftrahlte auf ihn felbft zurück. 
Die -Berufung Philipps von Anjou hatte die Eitelkeit des franzöſiſchen 
Monarchen wieder zu erhöhtem Selbftbewußtjein erhoben. Mit dem 
vermeflenen Worte „Niemand wird der Bereinigung unferer Künigreiche 
widerſtehen“, entließ er im Dezember 1700 jeinen Enkel nach Spanien.!) 
An dem Stolze des jelbjtvergötternden Herrichers febeiterte alles, was 
das Friedensbedürfniß der Welt und tie Gunft des Zufalls für bie 
Krönung der königlich bourboniichen Staatskunſt gethan. 

Schon während der legten Krankheit des ſpaniſchen Habsburgers 
war König Wilhelm durch den Grafen Mancheſter, ven englifchen Ge- 
jandten in Paris, über verdächtige Vorkehrungen im franzöfiihen Reiche 
unterrichtet worden. Die NRüftungen und Armirungen der Flotte und 
und Feſtungen fonnten zwar ver Ausführung des Theilungsvertrages 
gelten, doch bevenklicdy blieb die Anhäufung von Truppen an der ſpa— 
ntjchen Grenze. Nach Holland Hin gab der Tranier die Befürchtung 


ı) Memoire remis par Louis a Philippe & son depart pour Madrid le 
3. Decembre 1700. Oeuvres de Louis XIV. 
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fund, daß allen Vergleichöverfuchen zum Trotze wahrjcheinlich dennoch 
ein neuer europätjcher Krieg im Anzuge fei. Erſt am 12. November 
gelangte die Kenntniß von der lettwilligen Verfügung des jpanifchen 
Königs nach London. Wilhelm rechnete darauf, daß man von franzö- 
ſiſcher Seite zum mindeſten den Schein retten und einftweilen noch die 
Unterbanblungen fortjegen werde.) Al nicht einmal dieſe Vermuthung 
ſich erfüllte, fchüttete der König in gemüthsbewegterer Sprache, als er 
ſich fonft zu geitatten pflegte, dem holländiſchen Rathspenſionär die 
Empfindungen des eriten leivenjchaftlich erregten Augenblides aus. Im 
ber bittern Erfenntniß, von Ludwig bintergangen zu fein, bezeichnete er 
tie franzöfiiche Denkſchrift als eine unbegreifliche Schamlofigfeit. Das 
aber kränkte ihn zumal, „daß in England faft alle Welt jehr vergnügt 
darüber jei, daß Frankreich das Teitament dem Traktate vorgezogen 
babe.” Er wollte e8 kaum faſſen, vaß .auf der britifchen Inſel die 
Menſchen jo verblendet jeten und fich jo „ſtupide“ gebehrven könnten. 
Es ließ fich nicht verfennen, foweit der zweite Theilungsvertrag in 
" England belannt geworden, hatte er in allen Schichten der Bevölkerung 
Mißvergnügen erwedt und den Zabel aller Parteien Herausgeforbert. 
Des unmittelbarjten Vertrauens des Könige waren mm wenige theil- 
haft; nur. diefe kannten die ſchweren Sorgen der legten Jahre. Allen 
übrigen erſchien es ungehenerlich und faſt unglaublich, daß England drei 
Sabre nach dem Abichluß eines langen und erbitterten Krieges gegen 
Frankreich derfelben Monarchie zur Erwerbung der italieniſchen Halb: 
injel verhelfen wolle.) Die öffentlice Meinung in England hielt auf 
einen georbneten Stantshaushalt, fie wandte durchgängig noch Die Grund⸗ 
ſätze einer Heinbürgerlichen Wirthichaft auf das Finanzwejen des Staa- 
tes an ımb mit löblichitem Eifer war man feit dem Ryswijker Trieben 
auf Abtragung der Kriegsfchulden bedacht geweien. Und nun jollte fich 
England auf fürzeften Wege in neue und unberechenbare Geltonfer 
ftürzen! Als unbejonnen und muthwillig jchalt das Tagesgerede Die 
ausmärtige Politit des Könige. Niemand bedachte, wie ja die eigene 
Landesvertretung England entwaffnet habe. Niemand überlegte, wie der 
König durch die inneren Zuftände feines Reiches von einer Nachgiebig- 
feit zur andern gedrängt worden. Niemand frug nach den Anftrengungen, 


— 





| ) Wilhelm an |Heinfius 12. November 1700. Nante, engliiche Geſchichte. 

Bb. VIL Anhang p. 147. | 

) Davenant, Essay upon the balance of power 1701. Works Vol. III, 
385 ff, und Vol. II, 235—294. 
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welche Wilhelm eingefett, um mit der Ausſchließung bes bourboniichen 
Hauſes von Altipanien, von den katholiichen Niederlanden und den Co- 
lonien, doch wenigitens bie größeren Handelsintereſſen Englands zu 
retten. Aber mit eilfertiger Uebertreibung wußte Jeder von den unaus⸗ 

bleiblichen Berluften zu erzählen, die der italienische und Levantehandel 
vurch eine franzöfijche Herrihaft in beiden Sicilien erleiden müſſe. 
Schwerlih würde ſelbſt ein wbigiftiiches Parlament fich für die gewalt- 
jame Durchführung des übel beleumdeten Theilumgsvertrages ſtark ge- 
macht haben, wie viel weniger die jparfamen QTories, welche jest fieges- 
ſtark und vacheluftig die Führer der bisherigen Mehrheit die Wucht 
ihre8 Zornes empfinden Tiefen. Der parlamentarijche Angriff der 
Sitzung 1699/1700 Hatte gerade den Förderern des letzten feſtländiſchen 
Krieges gegolten. Obgleich ihre Partei bei den iüngſten Wahlen eine 
empfindliche Niederlage erlitten, hatten diejelben ſich doch in den mini⸗ 
jterielfen Aemtern behauptet und dadurch den beſonders gehäffigen Cha⸗ 
rafter der Kämpfe im Unterhaus verſchuldet. Mehrmals Batten die 
Zories ſchon den Sturm gegen die mißliebigen Rathgeber der Krone 
eröffnet und die allgemeine Entrüftung über: die Theilungsablunft bot 
eine trefflihe Handhabe zur Wiederholung und Schärfung der parla- 
mentarifchen Genfuren. Die Agitation der tonangebenvden Kreiſe ftei- 
gerte das allgemeine Mißvergnügen zu Ausbrüchen beleivigenden Lin- 
willen Inmitten einer fo tiefen Verſtimmung zwiichen Volt und 
Krone, wie fie mır jemals die Regierung Karl, Stuarts II. gelähmt 
hatte, erfriichte die Nachricht, daß das bourbonische Königthum in Ge 
ſammtſpanien aufgerichtet worben ei, jogar vorübergehend die öffentliche 
Stimmung. Diefelbe Kunde, welche dreißig Jahre früher die Furcht 
barfte Panik in England erzeugt Haben würde, entmuthigte nicht einmal 
den Geldmarkt.) Auch einfichtigere Staatsmänner betrachteten die Er» 
bebung Philipps von Anjou als eine Entlajtung von jchiverer und jor- 
genvoller Bürde. Zwei neuerdings ind Cabinet gezogene Mintiter: 
Godolphin und Rochefter erklärten dem Könige, daß fie dies Ereigniß 
wie ein Gnadengeſchenk des Himmels betrachten müßten; fie priejen Die 
bourboniihe Erbfolge als einen Ausweg aus taufend DVerdrießlichkeiten, 
welche Wilhelm fich durch den Theilungsvertrag heraufbeſchworen babe:?) 


1) Davenant II, 300. 

2) „Qu’ils regardoient ceci comme un coup du eiel pour sortir le Roi 
de l’embarras oü le traite de partage l’auroit mis, puisqu’il étoit si desa- 
greable & la nation et que bien loin de le pouvoir mettre en exe&cution, il 
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ein Entel des franzöfiichen Königs, noch unreif an Jahren, noch un⸗ 
jelbftftändig im Urtheil, müſſe in jpanifcher Luft und von fpaniichen 
Räthen umgeben, fih zum Spanier entwideln. So urtheilten englijche 
Meinijter. Dieſelbe Anficht erörterten zahlreiche Flugichriften im Laufe 
der nächften Wochen. Die einen priefen bie Weisheit des verblichenen 
Könige von Spanien, die andern ſogar die Mäßigung des franzöftichen 
Monarchen. Dean prüfte und überzeugte fich, daß dem franzöſiſchen 
Staate aus der königlichen Herrichaft Philipps keine bedenkliche Macht⸗ 
vergrößerung zumachen werde. Noch wagte fich vom whigiftiichen Partei- 
ftandpınıkte Feine Entgegnung, nicht einmal eine fachliche Würdigung ber 
Trage hervor. 

Wilhelm von Oranien hatte fofort diejenigen Punkte ver ipanifchen 
Erbſchaft ind Auge gefaßt, von deren Behauptung in einem fünftigen 
Kriege mit Frankreich Wejentliches abhängen mußte: das Herzogthum 
Mailand als Schlüffel der italieniichen Halbinfel und bie belgiichen 
Provinzen als Bollwerk der Unton.)) Doch als engliicher König einft- 
weilen völlig geläbmt und der Abfichten des Katfers unkundig, erwartete 
er höchſtens von feinen Vaterlande ein beberzteres Vorangeben; von 
feinen bollänvtichen DVertrauten forderte er befonnenen Rath und er» 
muthigende Borjchläge ein. 

Auch die Finanzen der Union krankten unter ver Schulvenlaft frü- 
berer Kriege. Zwar durften im Vergleiche mit England fich die pro- 
teftantiichen Niederlande einer längeren Erfahrung im Staatsichulden- 
wejen rühmen; mit größerem echte mahnte deshalb auch die Veber- 
ſchau über die bochgejchraubten Steuern und zahlreichen Verbindlich 
feiten zu vworlichtigiter Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten. 
Im Haag hatte der franzöfiiche Gejandte am 18. November die An- 
nahme des Teſtamentes angezeigt. Schon am nädjten Tage fam es 
in der Sigung der Generalftaaten zu ftürmifchen ‘Debatten. Breit 
genug machte fich auch hier die Anficht geltend, daß man der Erhebung 
des franzöfiihen Prinzen feine welterfchütternde Bedeutung beilegen 
binfe. Es fehlte nicht der übliche Hinweis auf die Ueberbürbung des 
Staatshaushaltes und auf die Ungewißheit der europäiſchen Lage. Man 
irrte nicht, wenn man die Einflüjterungen des franzöfiichen Gejandten 
aus ſolchen Reben herauszubören glaubte Sofort empfingen vie Sach- 
walter grundfäglicher NWichteinmifchung einen jcharfen Verweis. In 
auroit cause mille embarras et chagrins au Roi.‘ Geldermalſen, bolländ. Ge- 


ſandter in London, an Heinſius 23. November 1700. Heinfiusarchiv. Haag. 
ı, Wilbelm an Heinfius 29. Kovember 1700. Rante VII, 148. 
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Holland gab e8 jett doch einzelne vorausblidende Köpfe, in der Schule 
ber oranifchen Staatsweißheit gereift und mit den Schleichwegen ber 
franzöfiichen Politik Hinreichend vertraut: an Uneigennüßigfeit und 
Mäpigung eined Ludwigs XIV. glaubten fie grundjäglich nich. So 
wiefen denn die Freunde Wilhelms mit nachdrudsvollen Worten auf 
die unausbleiblihe Gefährdung der holländiſchen Barriere in Bel- 
gien, auf die mwahrfcheinliche Oeffnung der Schelde und auf die zu- 
fünftigen Berlufte des jpanifchen und weitindiichen Handelsverkehrs. 
Schon dieſe erfte Sigung brachte fämmtliche Erwägungen zur Sprache, 
welche in der Folge für die Entzündung des Krieges und für feine be- 
harrliche Führung entſcheidend geworben find. Durchaus berechtigt fiel 
indefjen auch das Bedenken ins Gewicht, daß man der Willigfeit Eng⸗ 
lands zu beherzterem Auftreten ja keineswegs gewiß fei. Ebenfalls 
brachte die zwölfitündige Sitzung des 20. Novembers fein klares Ergeb- 
niß. Nur zu einer Bejchiverde bet Ludwig ermüchtigten die General- 
ftaaten den Herrn van Heemskerk, ihren Geſandten in Paris. An der 
Spike der ftatthalterliben und friegemuthigen Partei ſtand als perfön- 
licher Freund des englifchen Königs Anton Heinfius, der Rathöpenjionär 
von Holland... Mit jedem Winfelzug der Theilungsverhandlungen ver- 
traut, hatte diefer Staatsmann ſchon geringichägig über Die jchließliche 
Abkunft mit Frankreich geurtheilt und nachdem die Bedenklichkeiten des 
Nathspenfionärs die Yorderungen Wilhelms gefteigert, war durch jeine 
Mahnungen der Argwohn des Dranierd wach gehalten worden. So⸗ 
wohl den Staaten von Holland wie dem Bundesrath der Union hatte 
Heinfius jegt die Bedürfniſſe des Augenblickes auf das anſchanlichſte 
dargelegt: fall Ludwig XIV. auf der umbedingten Annahme des Teſta⸗ 
mentes bebarre, war Krieg gegen Frankreich die Xojung eines engeren 
oranijchen Kreiſes. Wie Der Rathspenfionär aber ſelbſt an Wilhelm 
berichtete, theilten unter den gewichtigeren Männern der Bundesregie- 
rung nur wenige dies berbe und rüdjichtsloje Urtheil: die Mehrzahl 
der Deputirten begrüßte doch auch in den Niederlanden die Thronfolge 
Anjou's als erwünschtejte Auskunft; durchgängig beabjichtigte mar dieſe 
Angelegenheit ihren eigenen Weg laufen zu laſſen und jegar die frem- 
ben Gejandten im Haag befanden fich unter dem Einfluffe der franzö— 
fifchen Bearbeitung!) Erft von greifbaren Gewaltthätigfeiten Ludwigs 


1) Heinfius an Wilbelm III. 23. Noventber 1700: ein jebr ausführliches Gut⸗ 
achten über die Situation;. wie faft ſämmtliche von mir benutzte Eorrefpondenzen 
bes Rathepenfionärs: Minute aus dem Heinfinsarchiv. 
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erwarteten die Bertrauten Wilhelms einen Umjchwung der flauen Stim- 
mung. Heinfius ſelbſt hielt e8 nicht für vathfam, wenn die Seemächte 
gegenwärtig noch auf dem Ablommen des letten Theilungsvertrages 
beftehen würden und von einem nachträglichen Einlenten bes fatferlichen 
Hofes wollte er nichts willen: nachdem Frankreich die Abkunft gebrochen 
und die Bergleichöverjuche fich überlebt, möge das Haus Habsburg nun 
auch fein ganzes Recht einklagen:?) denn, führte das Gutachten des Raths⸗ 
penfionärs unter ſechs Gründen als ven erften und gemichtigiten an: 
wer einmal fein Recht mit Gewalt durchſetzen wolle, müſſe daſſelbe jr 
vollem Umfange in Anjpruch nehmen. Nun wo ber Theilungävertrag 
von Ludwig bei Seite geworfen, erflärte das Urtheil des bolländifchen 
Staatsmannes die Seemächte wieder an die Beitimmungen des Bünd- 
nifjed vom Jahre 1689 gebunden. Heinfius wußte, wie jehr das ſpa⸗ 
niſche Bol die Entglieverung der Monarchie verabfcheute und er glaubte, 
daß zu Gunften der habsburgiſchen Gejammterbfolge fich auf der pyre⸗ 
näifchen Halbinjel eine nationale Erhebung entzünden laſſe. Mit einer 
ftarten Armee, zunächit mit minbejtens 70,000 Mann wünſchte der 
Rathöpenfionär den Kaijer zu unterjtügen. Unverzüglich hatte er an 
den Wiener Hof die Aufforderung zum Einmarſch in Italien ergehen 
laffen und gleichzeitig die kaiſerlichen Minifter angefpornt, ſich Durch 
umfafjende Allianzen mit Dänemark, Polen, Benedig, Savoyen und allen 
übrigen Mächten gegen Frankreich zu ſtärken. So urtheilte Heinfius 
und fchrieb in diefem Sinne erhebende Worte an König Wilhelm IIL?) 
Bolltommen fertig lag der Entwurf zu einem großen und weltbewegenden 
Unternehmen jchon vor Ausgang des November 1700 auf dem Zijche 
des holländiſchen Miniſters; aber ein wie weiter Weg, behindert durch 
unbequeme Rüdfihtnahmen und unberechenbare Zwiichenfälfe, bleibt von 
ver Erkenntniß des begabten Staatsmannes gewöhnlich noch bis zur 
Ausführung feiner Gebanfenbilder zu burchmejjen! Um ein wie großes 
Stück war das Urtheil des Rathspenſionärs diesmal den Creigniffen 
vorausgeeilt: 

1) „Wat de Keyser aangaet soude ick op de bedeukelijkheyt die E. Maj. 
aauroert van gevoelen sijn, dat sig men niet t’ aan het tractaat soude moeden 
houden, alhoewel Schonenbergh schryft dat de Kevserl. Ambassadeur op het 
overiyden van Koning Carel publycq began te monstreeren haare genegenheyd 
om in het tractaat in te komen, maar dat sig behoorde te houden aan sijn 
regt tot de geheele monarchie.“ 

?) „Wat aangaet het chagrin hoope ick dat E. Maj. t’ selve sal over- 
komen, te meer dewyl al de werlt de Koning van Vrankr. moet blameeren van 
sijn woort op 800 te hebben gebroken.“ Ebend. 


“ 
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In der Aufwallung leidenjchaftlichen Unmuths hätte auch Wilhelm 
am liebften feine Agenten nach allen Höfen Europa's geipornt: jämmt- 
lie Fürſten und Völker ſollten fich gegen das meineidige Frankreich 
erheben!!) ALS verfafjungsmäßig beichräntter und zugleich gemifienhafter 
König, vermochte er ohne parlamentarische Gutheißung den Truppenbe⸗ 
ftand jeine® Reiches nicht einmal um etliche Hundert Mann zu erhöhen. 
Anders als Karl Stuart IL, der im Jahre 1672 leichtfertig den Krieg 
entzündete und erjt nachdem die Ehre Englands auf dem Spiele ſtand, 
die nachträgliche parlamentariiche Bewilligung eingeholt hatte, fühlte 
fih Wilhelm kaum zu einer vertraulichen Zuficherung an jeine Lands⸗ 
leute fähig. Zuvor wollte er die Meinung feines Parlamentes vernom- 
men haben. Gott gebe, antwortete er den fräftigeren Vorichlägen Des 
Rathspenſionärs, daß ich das Parlament gewinnen kann, aber wie noth- 
wendig ich e8 erachten möchte, fein Gedanke, daß wir jett beginnen 
fönnen. Unter dem Drude jeiner engliichen Regierungsiorgen warb bie 
Haltung des Dranierd vorfichtiger als gewöhnlich. Mit peinlicher 
Genauigkeit frug er nach dem Nechtstitel, kraft deifen die Seemädhte 
dem franzöfiichen König feindfelig begegnen dürften und ver zuläffige Vor⸗ 
wand ſchien ihm zu fehlen. Er wollte fich vergewiflern ob die Allianz 
mit dem Kaifer überhaupt noch zu Recht beftehe und nicht durch bie 
Theilungsverträge zerrifien jei. 

Mühſelig hatte in der fetten Zeit, fich die Staatsregierung Eng⸗ 
lands fortgeichleppt. Die whigiſtiſchen Mitglieder des Cabinettes be- 
fehdeten jich mit einer feindlichen Mehrheit des Unterhaufed und hader⸗ 
ten mit einigen jüngjt berufenen Amtsgenoſſen von torpftiicher Richtung. 
Die gegenwärtige Yage konnte einen jolden Zwieſpalt im Schooße der 
Verwaltung nicht ertragen. Im Yande war die toryſtiſche Strömung 
noch im Wachjen. Wilhelm fam ihr entgegen und eröffnete den Füh— 
rern der Tories noch einige hohe Staatsämter, dann überließ er einer 
Neuwahl zum Parlamente den Enticheid über Die große auswärtige 
Trage. 

Die Wahlen vollzogen fi unter dem Eindrude, daß die Regierung 
das englifche Intereffe an Frankreich preisgegeben babe und die Mei—⸗ 
nung behauptete das Feld, daß das Staatsweſen nur durch die Erhebung 
Philipps von Anjou einer jchweren Schädigung entgangen ſei. Aus 
harten Wahlfämpfen, bei welchen an vreitaujend Bewerber fich die 
fünfhundert und dreizehn Sige des Unterhauſes beftritten hatten, gingen 





i) Wilhelm an Hcinfius 16. November 1700. 
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die Zoried wieder als Sieger hervor.) Site batten als Sachwalter 
des Friedens um die Stimmen der Wählerichaften geworben, währen 
die Whigs, jet es aus Rückſicht alıf die allgemeine Stimmung, jei es 
aus eigener Unentichlojfenheit, noch mit einem faßlichen Programme 
zurüdbielten. Solche Vorgänge in England legten Wilhelm eine eigen- 
thümliche Verpflichtung auf: bie britiihe Krone mußte fich mit. den 
@eneralftanten Niederlande über Bedingungen einigen, unter welden 
man die Aufrichtung eine bourbonischen Thrones in Spanien allenfalls 
verwinden könne. Ließ fich das englifche Parlament wirklich nicht zum 
Kriege fortreißen, jo waren die alten Handelsbeziehungen der Seemächte 
mit Spanien durch neue Verträge zu verbürgen und in den Border, 
grund drängte fich die Frage, wie fich unter einem Enkel Ludwigs XIV. 
das Schickſal der ſpaniſchen Niederlande gejtalten möge. 

In Brüffel waltete jchon jeit dem Beginne des vorigen Coalitiond- 
frieges Mar Emanuel, Kurfürjt von Baiern als Statthalter der ſpa⸗ 
ntichen Krone. Als Eidam Leopolds I. und als wohlverbienter Feld⸗ 
berr im Kriege Defterreich8 mit den Türken war Mar Emanuel auf 
den perjönlichen Wunſch des Oraniers Hin mit diefer wichtigen Verwe⸗ 
jerichaft betraut worden. Kleine Reizbarteiten zwiichen dem Kurfüriten 
und dem fatjerlichen Hofe, zu denen das Heirathsgut der Erzherzogin 
den Anlaß geboten, waren im Laufe der Jahre getvachten, um jchließ- 
lich bei der Berufung des baterifchen Kurprinzen zum ſpaniſchen Thron⸗ 
erben in einem feinpjeligen Bruce zu endigen. In der Leivenfchaft 
feines Schmerzes hatte Mar Emanuel an der Leiche ſeines Sohnes 
die härteſten Anfchuldigungen gegen bie öfterreichiichen Verwandten aus- 
geitoßen. Gewandt und glänzend, leutielig und freigebig, war ver 
baieriſche Kurfürft ein Statthalter nach dem Wunfche der Tatholijchen 
Niederlande. Als deutſcher NReichsfürft und an der Spike feiner eige- 
sten baieriihen Truppen hatte er eine unabbängigere Haltung als die 
Gouverneure von ſpaniſcher Abkunft behaupten können. Er batte die 
Einkünfte feiner Erbſtaaten für eine prachtoolle Hofhaltung in Brüffel 
und für öffentliche Zwecke verſchwendet. Recht und Gericht war unter 
feiner Statthalterfchaft wieder heimifch geworden. Die Zuchtlofigfeit der 
Soldateska Hatte aufgehört, Gewerke und Handel hatten jich gehoben, 
Die Verwaltung Max Emanueld war vornehm und läffig, aber fie 
ſchonte die corporativen und ſtändiſchen Privilegien und gerade das 
5 J Jamais elles (die Wahlen zum Parlament) ne furent si briguees ni le 


nombre des candidats si grand. On en compte jusqu’au 3000 et il ne faut 
que 513 personnes. Bonet 18. Januar 1701. Berliner Staatsardiv. 
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Gehenlaſſen der Regierung hatte die Vollskraft nach langer Ermattung 
wieder rühriger angefacht. Mit freudiger Erwartung war von den zehn 
Provinzen ein Gerücht des Jahres 1699 begrüßt worden, welches die 
fung Belgiens vom fpaniichen Staatöverbande und zivar unter jelb- 
ftändiger Herrichaft des baieriſchen Kurfürſten verſprach.) . Unmittelbar 
nach dem Tode Karls IL. war dieje Kunde wieder anfgetaucht. Es hieß, 
daß Philipp von Anjou die belgifchen Provinzen feinem Großvater ab- 
treten werde ımd daß Max Emanuel dieſelben als engjter Verbündeter 
Frankreichs empfangen jolle. 

Mancherlei Beichwerven hatten die Seemächte jeit dem Ryswijker 
Frieden gegen Dar Emanuel Waltung vorzubringen gehabt. Zur He 
bung der beigifhen Imbuftrie war die Einfuhr fremder Erzeugnifie 
unterbrüdt worben und ſeit dem Juni 1698 hatte eine belgiſche Han- 
belscompagnie fih in Afrifa und Oſtindien den engliichen und bollän- 
bischen Gejellichaften zur Seite gedrängt. Mit beionderem Verdruſſe 
bemerften die Generaljtaaten den Fortgang einer Canalanlage, welche 
ben vertragsmäßigen Schelveverichluß zu umgeben brohte. Alles dies 
hatte fich noch zu Lebzeiten des habsburgiſchen Karls II. ereignet; ſchlim⸗ 
meres ließ fih von Mar Emanuel als Statthalter eines bourbontichen 
Königs von Spanien erwarten. Unverzüglich war vom baieriſchen Kur- 
fürften die Herrichaft Philipps V. anerkannt und darauf die Beftallung 
als Iebenslänglicher Statthalter nachgefucht worden. Bald farben Die 
Gerüchte, welche von vertrauteren Beziehungen Mar Emanuels zur fran- 
zöſiſchen Krone redeten, bedeutſame Bejtätigung. Unterhändler des Kur- 
fürjten entfalteten eine emfige Thätigkeit am Berjailler Hofe und ein ftatt- 
balterliches Edikt verbot die Truppenwerbungen fremder Mächte im Umkreis 
der belgischen Provinzen.?) Mochte die Bevölkerung der großen Städte 
babsburgiiche Sympathien begen,) im allgemeinen ftanden die ſpaniſchen 
Niederlande doch Hinter ihrem Statthalter, vem Winten Mar Emamuels 
fügfam un ergeben. Gegen die Seemächte, welche ven flambrifchen 
Handel planmäßig zu Grunde gerichtet Hatten, hegte das Land eine 
gerechte Erbitterung und die holländiſchen Garnifonen der fogenannten 


ı) Ueber Zuftände und Vorgänge in Belgien: Me&moires du Feld-Marechal 
Comte de Merode Westerloo.. Tome I. Bruxelles 1840. Neny, Me&moires 
historiques et politiques des pays-bas autrichiens. Bruxelles 1785. Coremans, 
miscellanies de l’epoque de Maximilien Emanuel. Bruxelles 1846. Gachard, 
Recueil des ordonnances des pays-bas autrichiens 1700—1794. Tom I. 1860. 

2, Gachard I, 8. 

5) Westerloo I, 164. 
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Barrierefeftungen verabfcheute man als Ketzer.) Eben dieſen Beſatzungs⸗ 
truppen der Pläge: Mons, Ath, Charleroi, Namur, Luxemburg, Nieu⸗ 
port, Courtrai und Oudenaarde galt die nächfte Sorge Wilhelms IIL 
und feiner holländischen Freunde. Allerbings gründete fich die Beob⸗ 
achtung der franzöfiihen Norbgrenze durch holländiſche Truppen auf 
einen Vertrag mit der jpaniichen Krone; aber ließ fich ein ſolcher Zu⸗ 
ftand noch über den Thronwechjel in Madrid hinaus aufrecht halten? 
. Seitdem fein Enkel die ſpaniſche Krone trug durfte Ludwig dieſe fremd⸗ 
ftaatlihe Bewachung ſpaniſcher Gebiete als eine unerträgliche Ehren⸗ 
fränfung rügen. Der Erwägung Wilhelms entiprang der Gedanke, daß 
die Generalftaaten die Beftätigung des Barriererechtd in Spanien nach⸗ 
juchen jollten; die Antivort aus Madrid mochte ein erſtes Zeugniß über 
die gegenwärtige Geflnnung des fpaniichen Staatsrathes ablegen. 

Wiederholt Hatten Anfragen Ludwigs jchon feit dem ‘Dezember 
1700 die holländiſche Anerkennung Philipps V. eingeforbert und mit 
einer hoͤflichen Erwiderung nach der anderen war der regierende Aus- 
Schuß jeder beitimmteren Erklärung aus dem Wege gegangen. Zuerſt 
hatte man ſich mit der Gewichtigfeit der Frage, darauf mit dem fchlep- 
penden Geichäftsgange ver niederländiſchen Verfafjung entjchuldigt?) und 
endlih die Entſcheidung von unmittelbaren Verhandlungen mit dem 
franifchen Hofe abhängig] gemacht.) Anftatt jelbftthätig die Lage der 
Dinge zu bemeiftern ließ zum Verdruſſe des Rathspenſionärs die Re- 
publif fich wieder von Frankreich führen. Kaum hätte ihre einftweilige 
Vereinzelung eine andere Politik_geftattet. Nicht unberechtigt war der 
Wunſch, daß die fälligen Hanvelsichiffe aus Indien und Amerika noch 
unbebelligt in die holländifchen Häfen einlaufen möchten, oder daß bie 
nieberländiichen Wechielgefchäfte ihre Rimeſſen aus Frankreich, Spa⸗ 
nien und Italien vorjorglich einziehen bürften. Und wie Hätte bie 
Union ſich ohne Englands Mitwirkung einer heftigeren Sprache erdrei⸗ 
ften können! 

Wenigftens ſo lange der diplomatische Austaufh mit Spanien 
ſchwebte, glaubten die Niederlande ihr belgiſches Barriererecht und ihre Be⸗ 
fagungstruppen gefichert. Doch fchon feit dem 4. ‘Dezember lag die Herr- 





i) Westerloo I, 171. 

?, Refolution ber Generalftanten vom 8. Dezember 1700. Stanhope, englifcher 
Geſandter im Haag, an Mandefter in Paris, am 10. Dezember 1700. Cole, 
Memoirs. 

3 Refol. der Generafft. vom 15. und 29. Januar 1701. Denkſchrift der Ge⸗ 
neralft. an Ludwig XIV. vom 25. Januar 1701. 
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ſchaft über die fatholifchen Provinzen in den Händen Ludwigs XIV. 
Ihm hatte der Enkel vor feiner Abreife nach Spanien die ausichließ- 
liche Leitung ver belgiichen Angelegenheiten übertragen. Als franzöft- 
ſcher Botfchafter hatte Marſchall Boufflers mit dem Kurfürjten-Statt- 
halter und mit deſſen Bruder, dem Kurfürjten von Köln und Biſchof 
von Yüttich, unterbandelt. Boufflers hatte Max Emanuel zu jeglichem 
Bundesvertrag bereit gefimben und ver ſchwächliche Erzbiſchof Joſef 
Clemens von Köln ward durchaus von dem Willen feines älteren Bru- 
ders gelenkt. Vor Ende Januar war man in Verſailles gewiß gewor⸗ 
ben, daß beide wittelsbachiſchen Kurfürften den Winken der franzöſiſchen 
Krone zur Verfügung ftänden.) Alsbald ſchoben ſich franzöſiſche Trup⸗ 
penmaffen gegen bie belgiiche Grenze. Es fam Alles wie der englifche 
Geſandte in Paris feit Wochen vorhergefagt. ‘Der Aurfürft-Statt- 
halter ertheilte den ſpaniſchen Gouverneuren der belgiichen Feſtungen 
die Weifungen ver franzöfiichen Krone und zu ſchwach zum Widerſtande 
wurden die holländiſchen Garnijonen in der Nacht vom 5. zum 6. Fe⸗ 
bruar von franzöfiichen Truppen überrumpelt. Sie waren Gefangene 
in denjelben Feitungen, welche fie bewachen jollten. Ludwigs ungebul- 
dige Begierde nach dem militärifchen Beſitz der belgiſchen Zwiſchenlande 
batte die Berechnungen ver holländiſchen Politik getäufcht. in Fönig- 
liches Manifeſt erläuterte den europäifchen Höfen jenen verfänglicden 
Schritt als einen Beweis der franzöfiichen Friedensliebe: Frankreich 
werde, fo behaupteten die Gejandten Ludwigs XIV., durch Rüftungen 
der Union bedroht. In gleichem Sinne erging fich der franzöfiiche 
Botſchafter im Haag: mit herben Worten tadelte er nun die verzögerte 
Anerkennung Philippe V. Kurz vor der Belegung Belgiens hatten 
franzöfifche Truppen ebenfalls als Verbündete Spantens die Alpen 
überjehritten und feften Fuß in Mailand und Mantua gefaßt. Um 
biejelbe Zeit hatte ein königliches Patent die lektwillige Verfügung 
Karls IL. von Spanien verlegt und dem Enkel Ludwigs fein Thron- 
folgerecht in Franfreih gewahrt. Am 13. Februar warb ein fran- 
zöſiſches Schutz⸗ und Trutzbündniß mit dem Kurfürjten von Köln, am 
9. März 1701 ein gleiches mit Mar Emanuel abgejchloffen. Bei- 
den Allianzen warb bie umverzügliche Befräftigung von Seiten der ſpa— 
nijchen Krone ertbeilt.) Sämmtliche Maßnahmen der Madrider Re- 


2) Boufflers an Lubwig XIV. 22. Januar J701. Pelet, m&moires militaires. 
Tom I 


?) Cantillo, tratados de paz y de comercio Madrid 1843. 
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gierung legten Zeugniß dafür ab, daß zunächit wenigſtens bie ſpaniſch⸗ 
Tranzöftfche Ländermaffe ſich mit allen Mitteln. dem Gebote des einen 
Herrichers, dem Könige Ludwig von Frankreich beuge. 

Ze deutlicher ſich mit den jüngften Ereigniffen vie unthunlichteit 
einer friedlichen Auskunft an das Licht geſtellt hatte, um ſo eifriger 
griffen die holländiſchen Staatsmänner jetzt zu diplomatiſchen Winkel⸗ 
zügen, welche den Bruch wenigſtens hinauszuſchieben verſprachen. Die 
Republik zog ihre Bejagungstruppen aus Belgien zurück. Eine Reſo⸗ 
Iution der Generaljtnaten vom 22. Februar beichloß die Anerkennung 
Philipps V. und in friedfertigiter Sprache forverte die Union die Er- 
öffnung einer außerorbentlichen Conferenz mit franzöfiichen Bevollmäch⸗ 
tigten: diefelbe jollte die neuerdings erwachjenen Berwidelungen prüfen 
und den zulünftigen Zuftand burch Verträge regeln. Daß Ludwig ſolche 
gejandtichaftliche Berathungen bemwilligte, gewährte im Haag eine große 
Genugthuung. Die Republit hatte num alles Ernſtes zu vüften begon- 
nen und ihre friepfertigen Reſolutiouen enthielten nicht weniger als 
die wirkliche Meinung der Generalſtaaten; doch bis ein Urtheilsjpruch 
des englifchen Parlamentes erfolgt war, blieb jede holländische Vor⸗ 
bereitung zum Kriege ein böchit ungewiſſes und ſogar gefährliches 
Wagniß. 

Erſt zum 17. Februar hatte Wilhelm III. die parlamentariſche 
Verſammlung einberufen und die Fürſprecher herzhafterer Entſchlüſſe 
betrachteten dieſe Verzögerung wie einen Glücksfall. Denn die Whigs, 
welche in den vorigen Jahren ſich in eine Land⸗ und Hofpartei geſpal⸗ 
ten und ſogar ihre Führer im Miniſterium im Stiche gelaſſen hatten, 
waren nun der anfänglichen Beſtürzung Meiſter geworden. In der 
Ueberzeugung, daß England den Krieg gegen Frankreich wiederum und 
zwar mit dem Einſatze aller Mittel aufnehmen müſſe, hatten die Frac⸗ 
tionen der whigiſtiſchen Parteiverbindung ſich aufs neue zujammenge- 
funden.) Wpigiftiiche Flugichriften forverten die Patrioten auf, bie 
ſchwere Verſchuldung Englands aus den ſtuart'ſchen Zeiten endlich gut 
zu machen und für die holländtiche Barriere, für das proteftantijche 
Intereffe und für das Gleichgewicht Europa's noch einmal das Schwert 
zu ziehen. Auch aus den einflußreicheren mercantilen Kreifen der Haupt⸗ 


ı) Les Whigs sont plus enclins & la guerre et à maintenir la balance en 
Europe, par lä c’est un bonheur que les sessions du parlement ayent 6te 
differees si long tems, car dans le commencement on &toit généralement pre&o- 
<upe par le testament. Geldermalſen 4. Februar. Heinfiusardhiv, 

Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 9 
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ftabt gefeliten fich ben whigiſtiſchen Parteimanifeften fchon vereinzelte 
Stoßfeufzer der großen Handelsherren. Beängitigende Gerüchte maßen 
Frankreich Die Abficht bei, die fpanifchen Colonien Fünftig der Einfuhr 
engliicher und Holländischer Waaren zu verichließen. Die Ungewißheit 
der Lage drückte den Geſchäftsverkehr nieder. Gewichtige Stimmen er- 
Härten im Vergleiche mit der gegeniwärtigen Stodung den Krieg für 
das geringere Uebel. Aehnlich urtheilten die Sapitaliften.) Auch ven 
Tories durften die Hanbelsintereflen der Nation nicht gleichgültig ſchei⸗ 
nen. Wie ein Donnerichlag jchmetterte noch in die Vorbereitungen zur 
Parlamentsfigung die Nachricht hinein, daß die holländiſchen Garniſonen 
non franzöſiſchen Truppen entwaffnet feien. Seine beiten Freunde in 
der Welt, die Führer der Hochtories in England, Hatte vudwig XIV. 
mit diefer voreiligen That Lügen gejtraft. Um ben jüngften Machtzu⸗ 
wachs Frankreichs noch länger in Abrede zu Stellen, beburfte e8 num 
doch einer doppelt gepanzerten Stirn. Erichredt und rathlos waren 
damals auch die Yauen und Gleichgültigen aufgefahren. Einen over 
zwei Tage ftodte jeglicher Handelöverfchr auf dem Londoner Marfte.?) 

König Wilhelm hatte bisher Nation und Miniſtern gegenüber 
mit feiner Meinung zurückgehalten. Zu Anfang Februar hatte er eng- 
liihen Deputationen noch jede Auskunft verweigert. Dem faiferlichen 
Geſandten in London war es ebenjowenig gelungen, ein Urtheil des 
Königs über die auswärtige Lage bernorzuloden. Am 22. Februar er- 
öffnete die Thronrede Wilhelms das Parlament. Kurz und troden 
berichtete der Monarch die jüngften Ereigniffe auf dem Feſtlande, ohne 
einen Wunſch, ohne fogar eine perjönliche Anficht auszufprechen. Mit 
guten Worten und jchwungvollen Reden wäre die torhftiiche Michrheit 
dieſes Unterhaujes weder zu überzeugen noch fortzureißen geweien. Wie 
Wilhelm zwei Mionate fpäter an Heinfius jchrieb, fonnte nur die Furcht 
eine folhe Verſammlung in das richtige Fahrwaſſer treiben. Darauf 
begann der König feinen denkwürdigen parlamentarifchen Feldzug des 
Frühjahres 1701 mit der Vorlage eines holländiſchen Schriftftüdes. 
Ein Memorial der Republik, am 1. März dem Barlamente überwieſen, 
enthielt die Anzeige, daß Holland im Begriffe ftehe, Bürgichaften feiner 


ı) Berichte Bonets aus dem Januar und Februar 1701. Berlin. Staatsarch. 

2) Il y a un jour ou deux que tout commerce a quasi cesse, Un bon 
effet on peut attendre de la peur, qu’ils ont prise, c’est que cela les fera 
revenir de cette l&öthargie ou ils &toient et de l’opinion qu’ils avaient généra- 
lement que ce pays ne pouvoit en &tre en danger. @eldermalfen, 18. Febr. 
1701. Heinfiusardiv. In demfelben Sinne Bonet. 
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fünftigen Sicherheit von Ludwig XIV. einzuforvern; doch wolle man 
bie niederländiichen Anträge von der Zuftimmung und Mitwirkung 
Englands abhängig machen: möglich, daß aus ſolchen Unterhandlungen 
ein ernitlihes Zerwürfniß mit Frankreich erwachien werde: für vielen 
Ball wünfche die Union zu erfahren, wie weit ſie des Rückhalts an 
England gewiß ſei; ausbwidlich wies man auf jene Hülfsleiftungen Hin, 
welche frühere Verträge der Jahre 1677/78 und 1689 ausbenungen 
hätten. Die Vorficht des Oraniers ließ die Generalftanten fowohl von 
einer freiwilligen Einmiichung in die fpanifhe Erbfolgefrage wie von 
den Anfprücen des Kaifers ſchweigen. Zunächſt hieß es fchon ein 
Großes erwirken, wenn Wilhelm fi unter parlamentarifcher Geneh- 
migung und in feiner Eigenſchaft als engliiher König an jenen biplo- 
matijchen Unterhandlungen mit Frankreich beteiligen durfte und nicht 
unbegründet war die Sorge, daß das Parlament überhaupt feinen Aus 
taujch über die bourbonijche Erbfolge gejtatten were. Noch waren bie 
Zories auf ihrer Hut. Der Anerkennung jener älteren Devenfinver- 
träge konnten fie fich füglich nicht entziehen. Um fo forglicher wehr- 
ten fie alles ab, was der Zufage zu einer Offenfivallianz nahe kam. 
Staatsjelretär Vernon ftellte den Antrag, daß man mit Nüdficht auf 
die Gefährbung der verbündeten Republif den König zur Schliefung 
der nothwendigen Bünbniffe ermächtigen folle. Er drang damit nicht 
durd. Nur die Betheiligung an den holländiſchen Unterhanblungen 
geitattete der Beichluß -des Unterhauſes.) Ausdrücklich bezeichnete bie 
Refolution die Aufrechthaltung des Friedens als Aufgabe jeder Ver⸗ 
handlung und die Genehmigung neuer Allianzen bebielt das Haus fich 
vor. Aeußerſt fünftlich und gezwungen war die Auslegung der Whigs, 
daß jene Nefolution dem Könige das Recht gewähre, neue Allianzen 
wenigitens vorzubereiten." ‘Die Zories behaupteten mit Recht, ein fol- 
ches Zugeftändniß nicht gemacht zu Haben. Einftweilen war Wilhelm 
auch mit diefem Wenigen befriedigt. Seiner perfönlichen Gewandtheit 
mochte e8 überlafien bleiben, die vermeintlichen Friedensverhanblungen 
jo zu verbittern, daß fchließlich ver ſchroffſte Gegenſatz zwiſchen dem 
englifhen und dem franzöfiichen Standpunkt hervoripringen würde. 
Selten hatte man den König fo vergnügt gejehen, wie an jenem Tage, 
an welchem eine Deputation des Unterhaufes ihm die Antivort auf das 


1, „Entrer en alliance“ hatte Bernon nach Bonet geforbert; bie Refolution 
bes Saufes aber lautete „that he (His Majesty) will please to enter into such 


negotiations.“ Bgl. Commons’ Journals. 
9 °. 
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holländiſche Memorial überreichte. Gegen feine Gewohnheit unterhielt 
er fih mit den einzelnen Mitgliedern, erkundigte fich nach ihrem Be⸗ 
finden und bewirthete fie feitlih. Raſch flog die Hoffnungsvolle Kunde 
nach dem Haag hinüber und der holländiſche Gefandte in London dankte 
Gott, daß er doch endlich einmal, feit zwei Jahren zum eritenmale, gute 
- Neuigkeiten aus England melden könne!) Die boffnungsoolle Stim- 
mung warb durch einen andern Beſchluß des Unterhaufes noch erhöht: 
die Gemeinen hatten fich endlich bereit erklärt, für die Dedung ber 
aus dent vorigen Kriege entitammten ſchwebenden Schuld gut zu jagen 
und auf das Dringlichite bedurfte in gegenwärtiger Epoche der Staats⸗ 
credit und bedurfte das Vertrauen des Geldmarktes einer folchen 
Bürgſchaft. 

Wie befriedigt ſich übrigens der König mit der letzten Wendung der 
parlamentariſchen Verhandlungen erklären mochte, jene Reſolution des 
Unterhauſes, welche den Abſchluß zukünftiger Staatsverträge der Auf- 
ſicht des Parlamentes unterſtellte, hatte doch eine allgemein verſtänd⸗ 
liche Verurtheilung der Theilungsverträge und ein Mißtrauensvotum 
gegen die Politik des Königs ausgeſprochen. Denn geheimnißvoll wie 
der Charalter des Geſchäftes es bedingte, war die Theilungsunterhand⸗ 
lung von holländiſchen Vertrauten des Königs geführt worden. Die 
Abkunft war nicht zur Kenntniß des Parlamentes gekommen. Nicht ein⸗ 
mal die Gejammtheit des engliſchen Miniſteriums hatte darüber be- 
rathen. Bon den befreundeteren Räthen der Krone waren dem Mo- 
narchen Blankette mit den nöthigen Unterjchriften und dem großen 
GStaatsfiegel verfehen, übermittelt worden. Kine ſchwere Verantwort—⸗ 
Jichfeit Hatten jene Whigminiſter damit übernommen und als diefe Vor⸗ 
gänge jetzt zur Sprache kamen, beuteten die Tories die Verſchuldung 
ihrer Gegner im Sinne gröblicher Staatsverbrechen aus. in parla- 
mentarifches Tribunal klagte die abgetretenen Whigminifter auf abficht- 
liche Mißleitung des Königs an: leichtfertig und plünderungsjüchtig, um 
neue Staatsanleihen auf ven Markt zu werfen, hätten fie England in 
ven ſchimpflichſten Krieg verwideln wollen. Nah wohldurchdachtem 
Plane ward von den Tories gerade Diefe Angelegenheit fo Teidenfchaft- 
lich in Angriff genommen: die Enthüllungen des Haufes und der Tages⸗ 
preſſe mußten Die Whigpartei um den letzten Reſt ver Vollsgunft brin- 
gen und für den Fall eines dennoch unvermeiblichen neuen Krieges mit 
Frankreich mochten Doch wenigſtens toryſtiſche Minijter bie Führung 


2) ®eldermalfen an Heinfius 4. März 1701. Heinftusardiv. 
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des Staates behaupten. Auch den König fchonte man nicht. Im Ver: 
laufe des Prozeifes gab fih kund, daß Wilhelm III. nicht auf Rath 
ichläge feiner Minifter Hin gehandelt: vielmehr hatten dieſe fih dem . 
Willen des Monarchen gebeugt.?) Die Heftigkeit des Angriffes ließ 
darum nicht nach. Auch noch bei manchen andern Gelegenheiten brach 
die Gehäſſigkeit der toryſtiſchen Mehrheit auf das ungeftümfte hervor. 
Im legten Sommer war mit dem Herzog von Öloucefter, dem einzigen 
Sohne der Prinzeifin Anna von Dänemark, der legte proteftantifche 
Nachkomme Jakobs IL geftorben. Das Barlament follte über das Abs 
leben Wilhelms und feiner Schwägerin Anna hinaus vie englifche 
Thronfolgeordnung feitftellen. Auch ven Tories ließ der proteftantifche 
Charakter des engliihen Staatsweſens feine Wahl: fie mußten noch 
einmal in offenbarer Verlegung des Erftgeburtsrecht® und zwar mittels 
parlamentarifcher Berufung über die Thronfolge verfügen. In Ueber 
einftimmung mit den Whigs und mit dem Antrage des Königs beriefen 
fie als Nachfolgerin Anna's von Dänemarf eine Entelin Jakobs I. die 
Kurfürftin Sophia von Hannover und ihre Descendenz zum Throne; 
aber fie bearbeiteten der Geſetzesantrag in fo feindfeliger Geſinnung 
gegen die Prärogative des regierenten Könige, daß die Bedingungen 
der neuen Thronfolgeafte dem fünftigen Souverän wenig mebr als die 
äußerlihen Formen der Königlichen Würde übrig Tießen.?) Anfcheinend 
gelafien nahm der König in diefer Sigung die Außsichreitungen des 
Parteigeiftes entgegen. Wollte Wilhelm nicht die Höheren Intereſſen 
preisgeben, fo mußte er die Tories bei allen innern Angelegenheiten 
gewähren lafien. Er gejtattete ihren Führern jogar die Sclbfttäufchung, 
daß eine bereitwilligere Unterftügung der auswärtigen Politik ihnen zur 
Dauernden Beherrſchung des Staates verhelfen fünne.®) 

Am 22. März hatten die Conferenzen im Haag begonnen und ale 
Unterbandlungen zur Erhaltung des europäiſchen Friedens bezeichnete 
fie die officielle Sprache der Regierungen. Der franzöfiiche König war 
durch den Grafen d'Avaux vertreten. Als fchönrennerifcher Intrigent- 
war dieſer Gefandte von den Nymweger Verhandlungen ber befannt 


1, Ranke, englifhe Geſchichte VI, 518 fi. 

2) Kante, engl. Geſch. VI, 487 fi. Die mebrfaden Aenderungen, melde bas 
Sefet in den folgenden Jahren erlitten, werben in ſpäteren Abſchnitten eine ein⸗ 
gebenbere Prüfung der einzelnen Artikel und der Motive, welche diefe unb jene 
Clauſel veranlaßten, bedingen. 

2) Il semble que Sa Majesté ait pris la resolution de se confier & eux 
(aux Toris) et qu’elle veuille les &prouver jusqu’au bout. Bonet 6. Mai 1701. 
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und noch immer pflegte d'Avaux einflußreiche Beziehungen zu ven Häup- 
teen der amtijtattbalterlichen Partei. Die Imtereflen ver Republik 
wahrten fieben ‘Deputirte. ALS engliiher Bevollmächtigter follte der 
damalige Gefandte im Haag, der wohlgefinnte aber nur mäßig geſchickte 
Stanbope verhandeln. Gleih in der erften Gonferenz beantragten bie 
Seemädhte die unvorzügliche Räumung Belgiens von franzöfifchen Trup- 
pen, für bie miederländijche Union ein neu verbürgted und ausgedehn- 
teres Beſatzungs⸗ und Befeftigungsrecht in Luremburg, Charleroi, Na- 
mur, Mond und in mehreren Heinen Pläten, zudem ein gleiches Be- 
fatungsrecht der Engländer in Nieuport und Oftende. ‘Den holländiſchen 
und englifchen Handel wollte man durch Erneuerung ſämmtlicher älteren 
Handelsverträge gefichert wiſſen; überhaupt aber follten England und 
Holland künftig mindejtens gleiche Handvelöprivilegien in Spanien wie 
die Untertbanen Ludwigs XIV. genießen. Bon dem franzöfiichen Könige 
nicht nur fondern auch von feinem fpaniichen Enkel forverte man feier- 
lihe Erklärungen ein, welche eine Verſchmelzung der beiven Monarchien 
für ewige Zeiten ausfchlöffen; endlich glaubte man auf einer vorläufigen 
Aujage Ludwigs beftehen zu müffen, daß der Kaifer für feine Erban- 
iprüche mindeſtens durch ein Stüd fpanifchen Gebietes entſchädigt wer- 
den folle. Aus dieſem Grunde verlangte man die Zulaſſung auch des 
öfterreichiichen Gefandten zu den Haager Conferenzen. 

Im Vergleiche mit den VBürgfchaften, welche Ludwig im Früh: 
jahr 1698 geboten, waren folche Forderungen gemäßigt. Aber Lud⸗ 
wig wäre gegenwärtig Tamm mebr im Stande gewejen, das eine 
oder andere Zugeftändniß zu gewähren. Er batte fih nun ſtark ge- 
macht, die Integrität der ſpaniſchen Monarchie zu wahren; er Hatte bie 
Degierve Frankreichs auf die Ausbeutung der jpanijchen Colonien ges 
lenkt; franzöfiihe Zruppen hatten feften Fuß in Mailand umd Belgien 
gefaßt: ohne Beſchädigung feiner Waffenehre und ohne Einbuße an 
europäischen Anjehen konnte Frankreich nicht mehr zurückweichen. Zwi⸗ 
.jchen den Aufträgen, welche Graf d'Avaux nach dem Haag gebracht und 
ren Vorderungen der Scemächte Iag ein zu weiter Abſtand. Unter dem 
Borwande, daß die europäiiche Yage unverändert ſei und daß der nie 
terländiichen Republik von bourbonifcher Seite feine vertragswidrigen 
Zumuthungen gejtellt worden, jchloß. Die Vollmacht des franzöſiſchen 
Geſandten jedes Angebot an England und Holland aus.) Während 
ter fpanifche Botſchafter im Haag mit dem Abbruche der diplomatifchen 


1) Moret I, 78. 


135 


Beziehungen drohte, wies Graf d'Avaur die fänmntlichen Vorſchläge der 
ftaatiihen Deputirten als unannehmbar zurüd Im Xone heftiger 
Entrüſtung verweigerte er es, auf bie einzelnen Punkte eine beſondere 
Antwort zu geben und betbeuerte, daß fein König nichts über die Ver- 
träge von Ryswijk hinaus beiwilligen könne. Barrierefrage und Ent⸗ 
ſchädigung des Kaiſers jchienen damit abgethan und ein fernerer Aus- 
tauſch mochte höchſtens der Handelöbeziefungen gedenken. Nicht anders 
wie im Jahre 1678 redete Graf d'Avaux freilich neben jener offictelfen 
Sprache noch manches vertrauliche Wort. Gegen den Antrag Wilhelms auf 
künftige Beſetzung Oſtende's und Nieuports mit englifchen Truppen mußte 


dAvaur die Hanbelseiferjucht einflußreicher Holländer und Seelänber aufzur 
regen. Dem einen und andern Deputirten raunte er ins Obr, daß fein Herr. 


und Meeifter in geheimer Einzelunterhandlung mit der Republik beffere 
Bedingungen gewähren könne; nur, verficherte er, müffe man England bei 
Seite halten. ‘Dem Eigenfinn der Union drohte er Dagegen mit einer 
Berjtändigung Frankreichs und Oeſterreichs und mit einer großen ka⸗ 
tholiſchen Liga. Manchesmal hatten franzöfiihe Botſchafter äbufiche 
Ränke mit beftem Erfolge ins Werk gejegt, dieſesmal verfehlte d'Avaur 
fein Ziel. Eben hielt ſich der englijche Staatsmann, Georg Stepneh, 
auf feiner Durchreife nach dem Haiferlichen Hofe im Haag auf. Boll 
Staunen und Bewunderung pries diefer Beobachter die Stanphaftigkeit 
ver bolländiichen Staatsmänner und den Patrietismus des niederlän⸗ 
diſchen Volles: während in England fi die Barteien zerfleifchten, fet 
Die Union in eimmüthiger Vaterlandsliebe zu einem Kampfe um bie 
Eriftenz des Staates eniſchloſſen.) Bis um Mitte Mai ftellte Stepney 
Damals die Ausrüftung einer bolländifchen Armee von 103,000 Mann 
in Ausficht: nur eines günftigen Spruches des engliſchen Unterhauſes 
bedürfe es noch und bie Republik werde jeglichem franzöfiſchen Vor⸗ 
ſchlage das Gehoͤr verſagen. 

Nicht ohne guten Grund mochte der engliſche Staatsmann in ſo 
ſorglichem Tone des engliſchen Hauſes der Gemeinen und der heimath⸗ 
lichen Parteikämpfe gedenken: denn während bes parlamentariſchen Auf- 
ruhrs, welcher die Verurtheilung der Theilungsverträge begleitete, hatte 


ı) „I must do this people (ben Hofläubern) justice in owning I never saw 
s0 much resolution as they show to struggle for life‘, Stepney an ben eng- 
liſchen Staatsieexetin 5. April 1701. Record office London. „Instesd of tearing 
sone another to pieces, alt cooperate to the common good“, Stepney an Bor 
Saltfar 5. April 1701, ebend. 


— 


136 


die auswärtige Politik des Oraniers noch einmal eine Niederlage vor 
dem Unterbauje erlitten. Schon durfte e8 als eine üble Vorbedeutung 
gelten, daß die Gemeinen der Bewilligung für die Yandarmee am 
. 21. März die Elaufel „nicht überfchreitend- Die Summe von 300,000 
Pfd. St.” zugefügt Hatten.) Der holländifche Gefandte im Haag gab 
ſich deshalb wieder jchiweren Befürchtungen Hin, er bezweifelte ſogar, 
daß das Parlament ſchließlich jene zehntaufend Mann genehmigen 
werde, welche England kraft älterer Verträge jedem Vertheidigungskriege 
der Republik zu Dienften ftellen mußte. Nur für den noch nicht vor- 
ausſichtlichen Fall, daß wirklih ein franzöfiicher Angriff auf Holland 
erfolgen möchte, wollten die VBertrauten des Dranierd einen Umſchwung 
der Stimmung verbürgen.?) Wie nachbrüdlich hatte Wilhelm IIL feinen 
Einfluß in Holland angeftrengt, um angefichtS der englifchen Forderung 
auf Beſetzung Nieuport's und Dftende’8 die Eiferſucht der General- 
ftaaten nieverzubalten und als der König nun feinem Parlamente die 
ablehnende Antivort des franzöfiichen Bepollmächtigten mittheilte, nahnt 
die Mehrheit des Unterbaujes weder an dieſer Weigerung Anjtoß, noch 
wollten die &emeinen auf einer kaiſerlichen Entfchäbigung beitehen. 
Am 11. April verjuchte es der König mit der Vorlage einer neuen 
bolländiichen Zufchrift. Angefichts der Nüftungen des nachbarlichen 
Frankreichs nahm die Republif nun die vertragsmäßige Unterftükung 
Englands mit bejtimmterem Ausdrucke in Aniprud.) Die Whige 
trugen auf unverzüglicde Erfüllung der Allianzverpflichtungen an; fie 
biieben in der Minderheit. Ebenſowenig jeßten fie die Erklärung durch, 
daß in gegenwärtiger Lage den Verträgen von Ryswijk keine genügende 
Dürgichaft mehr eigne. Die Mehrheit des Haujes verwarf endlich auch 
eine Rejolution, welche ben König beauftragen follte, die Haager Con⸗ 
ferenzen zur Sicherung Hollande und Englands fortzufegen.‘) Mit 
folder Faffung Hätten die Tories ja zugeftanden, daß auch England 
burch die Erhebung Philipps V. beeinträchtigt werde. Eben dies läugneten 


?) Commons’ Journals 10. März 1701. (Ich citire die Journals durchgängig 
nad dem alten Style.) 

9) Seldermalfen am 5. April 1701. SHeinfiusardiv. 

%) Commons’ Journals 31. März 1701. 

) Die fchließliche Refolution des Unterhaufes lautete „and take such mea- 
sures therein as may most conduct to their (Sollanbe) security“, Commons’ 
Journals 2. April 1701. Die Whigs hatten vorgeichlagen „to our and their 
security.“ Ich entnehme ben Bericht über biefe Verhandlungen ben Mittheilungen 
Geldermalſens, vorzüglich einem Schreiben vom 15. April 1701. Heinſitusarchiv. 
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fie noch abfichtlih. Tier König empfing fein weiteres Zugeſtändniß als 
die Ermächtigung, in &emeinichaft mit Holland die Unterbandlungen 
fortzujegen und die nöthigen Maßnahmen zur Sicherung der proteſtan⸗ 
tiichen Niederlande zu treffen: zu dieſem Zwecke verſprach das Haus 
den Berträgen des Juhres 1678 nachzukommen. Wilhelm jelbjt bezeich- 
nete die Rejolution als ein Zurüdweichen der Gemeinen vom hoffnungs⸗ 
polleren Standpunkte des vorigen Monats. Er wünſchte, daß die Re 
publif den Dank für die Refolution des 13. April trotzdem nicht ver⸗ 
ſäume, aber eine gewiſſe Ausficht auf ven Beiſtand Englands konnte 
der Oranier noch immer nicht gewähren. Unvorfichtige und heftige 
Aeußerungen des öfterreichiichen Gefanbten und. Gerüchte, daß der 
Kaifer fih nicht an einem Bruchtheil der fpanifchen Monarchie genü- 
gen laſſe, folde Reden hatten die Stimmung des Haufes verjchlechtert 
und die Zories hatten neue Waffen gegen die Politif des Königs ſchmie⸗ 
den können. Wilhelm wäre damals bereit gewejen die Entſchädigung 
des Kaiſers gänzlich fallen zu laſſen, doch fürchtete er, daß Dies dem 
Uebermuth des franzöfiichen Hofes fteigern werde: um der allgemeinen 
Sade willen durfte man die Anfprüche des deutſchen Haujes Habsburg 
nicht preisgeben. 

Durch vortheilhafte Gegen» und Seitenmärfche fucht der kriegs⸗ 
fundige Feldherr die bebrohliche Ueberlegenheit des Gegners auszu⸗ 
gleichen. Vielleicht gelingt e8 ihm das feindliche Heer aus der Ebene in 
gewunbene und bem Gegner unbefannte Schluchten zu loden. Im Ges 
birge, wo er jedes Schleichpfades fundig iſt, wachſen dem gewandten 
Strategen feine Mittel zur Rieſenſtärke heran und die Gapitufation 
des ausweglojen Feindes Frönt endlich feinen Feldzug. Auf ähnliche 
Ueberrafchungen mochte Wilhelm bei feinem parlamentarifchen Feldzug 
Hoffen. Wie ihm feine ‘Doppeljtellung als engliicher König und nieder⸗ 
ländifcher Statthalter jchon im März zu ftatten gefommen war, fo ließ 
er auch ferner die Generalſtaaten nach Bedürfniß ſchweigen und wie 
derum zur rechten Stunde reden. KEinftweilen mußte die Unton noch 
ein Uebriges thun und wo möglich einen neuen Uebergriff der franzö- 
ſiſchen Krone Hervorloden. Vielleicht fiel derjelbe verwegen genug aus, 
um auch das englifche Unterhaus aus grundjäglicher Gleichgültigkeit 
aufzurütteln. Eine Refolution der Generalftsaten vom 2. Mat jchnitt 
dem franzöfifchen Unterhändler jede Ausficht auf eine Sonderabkunft 
mit Holland ab. Bisher Hatte ſich König Ludwig noch geweigert, den 
engliichen Geſandten Stanhope perjönlich zu den Conferenzen zuzulaffen. 
Am 10. Mai zog d'Avaux diefen Widerfpruch zwar zurüd, aber in ber 
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nächften Situng erflärte er, daß er Stanhope als ftummen Beifiger 
dulden wolle, doch keineswegs mit ihm als Bevollmächtigtem Englands 
verkehren dürfe. ‘Der franzöfifche Monarch Hatte alfo die Herausforde⸗ 
rung gewagt; im Vertrauen auf die Haltung der torbftiichen Mehrheit 
hatte er der englifchen Krone ebenfowohl wie dem Kaiſer jegliche 
Prüfung der Succeffionsfrage unterfagt. Wenn franzöfifches Gebot fich 
unterfing, den britiſchen Geſandten im Haag bei gemeinfchaftlichen 
BDeiprehungen nun auf die Rolle eines ftummen Zuhörer zu be _ 
fchränten, hieß dieſes nicht dem europätichen Anjehen Englands doch 
eine zu fehwere Kränkung zufügen! In diefem Sinne wenigftens ver- 
werthete Wilhelm den Ausſpruch d'Avaux's. Auf des Könige Veran⸗ 
ftalten einigten fich die Generaljtaaten am 13. Mai zu einem neuen 
Schreiben an die engliihe Krone. Sie ziehen den franzöfiihden Gefand- 
ten einer verlekenden Sprache und enthüllten die Ränke, welche Frank⸗ 
reich in Bewegung gefett, um die Republif zu einem Sonververtrag zu 
verloden. Dennoch, betbeuerten die Generalftaaten, wolle und werte 
die Union an England als an ihrem beiten Verbündeten fejthalten; 
aber, fügten fie hinzu, die Stunde der Gefährdung fei eingetreten: von 
franzöfifchen Zruppen und franzöfiihen Schanzwerken fei Niederland 
umklammert: nicht mehr um Anerfenmmg und Gutheißung früherer 
Verträge, fondern um deren fchleunigfte Erfüllung handle es fich jekt: 
möge England fich aufraffen und vor Europa’s Augen feine Bundes- 
treue bewähren; „unverzüglich“, hieß e8 am Schluffe der Denltlſchrift, 
„erwarten wir die britiiche Hülfe.“) 

Der bolländiiche Gefandte im Haag fand dieſes Schreiben nicht 
einmal dringlich genug und auch Die Whigs witrden vorgezogen haben, 
wenn die Republik jett nicht mehr das vertragsmäßige Hülfscorps, fon- 
dern fchon die unumwundene Parteinahme Englands gefordert hätte. 
Das Oberhaus beantwortete die holländifche Denkſchrift mit einer feuri⸗ 
gen Adreſſe an ven König. Die Lords ermächtigten ven Monarchen 
zum fofortigen Abfchluffe von Schuge und Trußbündniffen nicht nur 
mit Holland, fondern auch mit dem Kaiſer und mit andern Mächten.?) 
Im Oberhauſe Hatten die Whige nämlich auch gegenwärtig ein Meines 
Uebergewidht der Stimmen. Hier faßen die von den &emeinen verklagten 
Mitglieder des früheren Whigminifteriums und vom Oberhauſe ber be- 
arbeitete Lord Somers, ver hauptſchuldige Mitwiſſer ver Theilungsver⸗ 


— — — — — — 


) Commons’ Journals 8. Mai. Stanhope an Hedges 2/13. Mat 1701. 
9 Lords’ Journals. 
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bandlungen, die dffentlihe Meinung mit kräftigen Flugſchriften.) Gerade 
um des übereiligen Drängens ihrer Gegner und Nebenbuhler willen 
verlangjanten die Tories die unerläßlich geivorvenen Schritte. in an⸗ 
deres bieß es als Einzelner die Lage beurtheilen, ein anderes aber als 
gefchloffene politiiche Partei vom Parlamente aus die Intereflen ver 
Barteiverbindung wahren. Außerhalb des parlamentarifchen Getlimmels 
geftellt, Hatten auch toryſtiſche Schriftfteller fich ſchon die Gefährdung 
der Landeswohlfahrt eingeftanden. Die Gefahr ift dringend, fchrieb da⸗ 
mals der Tory Davenant,?) denn welcher Engländer kann Flandern in 
franzöfifchen Händen fehen! Wie vermöchte unfer Handel die franzö- 
fifche Herrichaft in Spanien und Italien zu ertragen! Wer würbe 
nicht freudig zuftimmen, wenn die Fahnen zum Kriege gegen Frankreich 
entfaltet werden! Aber, warf er ein, in den vorverften Reihen ber 
Kriegspartei ftehen wieder diefelben Männer, welche um der Theilungs- 
verträge willen von den Patrioten gerichtet worben find. Eben ver- 
ſchacherten fie die italienischen KRönigreiche an Frankreich und nun preifen 
fie mit lautem Getöſe ven Krieg gegen Frankreich an. Werden nicht, 
und dies ift der Kern des Weherufes, werden nicht, ſobald die Kriege 
trommel geraffelt hat, wiederum eben dieje Männer, die gottlofen Whigs 
fich jelbftfüchtig und corruptionsluftig an das Ruder des Staates feßen, 
um Schatz und Land mit ihren wucherifchen Anleihen auszubeuten ? 
Schwer Iaftete auch auf ven beftgefinnten Tories die Befürchtung, 
daß der König die jegige Mehrheit des Unterbaufes nur ausnugen wolle, 
um alsbald zur Aufldfung des Parlamentes zu fchreiten: ein whigiftiicher 
Wahlfieg würde darauf die Whigs in die hoben Aemter zurüdführen. 
Der begeifterten Anjprache der Lords fchloß fich deshalb das Haus der 
Gemeinen nicht an. Aber zurüdhalten konnten auch die Tories die 
Entwidelung der Dinge nicht länger. Hätten fie fich den Anmaßungen 
Frankreichs gegenüber auch jegt noch unempfindlich gezeigt, jo waren fie 
der Auflöfung und eine® Vebertritts der Wählerjchaften zu den Whigs 
erft völlig gewiß. Das Unterhaus erklärte fih zur unumwundenen 
Ausführumg der alten Verträge bereit, außerdem verſprach man dem 
König, fofern es ſich um bie Unterftügung feiner Verbündeten handeln 
möge, zur Aufrechthaftung der europäifchen Freiheit beizuſtehen.) Die 


— — 





i) Anguis in herba, or the fatal consequences of a treaty with France, 
1701, verfehlte nit den nachhaltigen Eindruck in weiteften Kreiſen ber Beodlkerung. 

7) Upon the balance of power 1701. 

5) Commons’ Journals 9. Mai 1701. 
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Krone war zwar nicht ausdrücklich zum Abfchluffe neuer Allianzen er- 
mächtigt worden, doch Niemand zweifelte, daß unter den Verbündeten 
Englands auch der Kaiſer begriffen fe. Der Tory Seymour jagte dies 
frei heraus: man kenne, behauptete er, die Angelegenheiten ves Kaiſers 
ja nicht; er Hatte deßhalb Verwahrung gegen jene Faſſung der Re— 
folution eingelegt; da8 Haus war über jeinen Einwurf hinweggegan⸗ 
gen.) Zum zweitenmale, jchrieb ®elvermalien am 20. Mat nach 
Holland, könne er gute Nachricht aus England melden. Noch Hatte das 
Unterhaus für einen etwaigen Krieg feine ſtärkere Betheiligung als ein 
Hilfscorps von zehntaujend Mann zugefagt, doch Wilhelm wußte, wo⸗ 
bin er iett das Steuer des Staates Ienfen dürfe und die Hollänter 
erfuhren von ihm, daß die englifche Krone fie nicht zum Bruche mit 
Frankreich treiben und dann leichtfertig aufopfern werde. 

Nachdem der franzöfiiche Geſandte im Haag die Mitwirkung des 
engliichen Bevollmächtigten auf dem fogenannten Friedenscongreffe ver- 
weigert, hatte eine Rejolution dev Generalftaaten vorgeichlagen, die un- 
fruchtbaren Wortgefechte der Conferenz abzubrechen. Die Republif war 
damit nur dem Wunjche des Draniers entgegengefommen. Mit dem 
Hinweis auf „die DVerfaffung Englands" hatte Wilhelm die offizielle 
Verbandlung überhaupt als unzwedmähig gemißbillig. Am 6. Juni 
erklärte d'Avaux fich endlich zımm Austauſch mit den Bertretern beiter 
Seemächte bevollmächtigt, aber, lautete die weitere Bedingung, die Con- 
ferenzen müßten vom Haag nach der franzöfiichen Hauptſtadt verlegt 
werden. Entichloffen, weder Holland noch England ein wejentliches Zu⸗ 
geſtändniß zu bieten, war Ludwig XIV. über den jchließlichen Ausgang 
des diplomatifchen Spieles im Klaren. Der englische Botichafter in 
Paris hatte fehon feit dem Frühjahre wiederholt nach Haufe gemeldet, 
daß feine Unterhandlung in der Welt den Ausbruch des Krieges mehr 
verbüten fonne.?) Hatten die franzöfiichen Begleiter am Hofe des ſpa⸗ 
nijchen Philipps V. bisher noch aus Rückſicht auf die Meinung Europa’s 
Sorgfalt aufwenden müffen, daß ihre Beeinfluffung ber jpanijchen 
Staatsgeichäfte ſich in undurchſichtigen Schleier Hülle, jo ward ber 
franzöfiiche Geſandte Marſin jest ausprüdlich ſolcher Rüdfichtnahme 
entbunden: keine Xorficht könne die allgemeine Eiferſucht erſticken, hieß 
es in feiner Vollmacht.) Höchſtens mochte ein plöklicher Tod des eng⸗ 


!) Bonet 24. Mai 1701. Berl. Staatsardhiv. 
2) Mancheſter an Vernon 2. u. 30. März 1701, Cole's Memoirs. 
- 59) Inftruction Torey's vom 7. Juli 1701, Noailles, Mémoires. 
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lichen Könige noch in letzter Stunde einen Umſchwung herbeiführen: 
fein beftänpiges Kränkeln verfolgte man von Parid aus mit veriwegenen 
Hoffnungen.) Doch ungewiß wie dieſe Ausficht war rüftete Ludwig 
ſchon feit dem Februar mit unabläffigen Anftrengungen. Seitdem ver’ 
Krieg gewiß geworden, galt e8 noch eine längere Frift für die Vollen⸗ 
dung der franzöfifchen Waffenbereitfchaft zu gewinnen. Daher die viel- 
gewundenen Ausflüchte des franzöfiichen Gefandten im Haag: jede neue 
Wendung fchleppte, wie dies Graf Manchefter von Paris aus nach- 
drücklichſt rügte, Die Friedensconferenzen um einige Wochen weiter. 
Darum nun endlich die Vertagung der Verhandlungen nad) Paris: es 
gab auch dies neuen Aufenthalt und vielleicht bot fich ebenfalls die Ge- 
legenheit, mittels folden Schachzuges die Seemächte dem Kaiſer zu 
entfrembden. 

Auch diefen legteren Vorſchlag verwarfen Die Generalftanten und 
nun jollten endlich zum 16. Juni die geregelten Eonferenzen im Hang 
beginnen, als die erneuerte Forderung Hollands und Englands, daß 
auch der faiferlihe Gejandte binzugezogen werben müffe, die Rage noch 
gründlicher als zuvor verwirrte. Graf d'Avaux betheuerte noch einmal 
daß der Kaifer nichts zu fordern habe. Wilhelm und feine holländiſchen 
Freunde waren auf dieſe Entgegnung vorbereitet und am 3. Juli ftellte 
rer engliiche Gefandte an den Bevollmächtigten Ludwigs die entichei- 
dende Anfrage: ob jein König die Entſchädigung des Kaifers wenigſtens 
im Prinzipe zugeftehe, andererſeits müſſe er die Fortſetzung des diplo⸗ 
matifchen Austaufches verweigern. D'Avaux läugnete noch einmal den 
Anſpruch des Kaiſers. Mit viefer Erklärung war endlich auch dem Uns 
fundigen Mar geworben, daß fich zwiſchen dem Standpunkte Frankreichs 
und der Auffafjung der Seemächte überhaupt nicht vermitteln ließ. 

Geſtützt auf einen erfichtlichen Umſchwung, der fich damals in allen 
Meinungsäußerungen des englifchen Boltes vollzog, hatte Wilhelm III. 
eine jo nachbrüdliche Sprache veranlaffen dürfen. Mochte das Unter- 
haus noch mit jeinem letzten Worte zurüdhalten, mochten die Miniſter 
noch über die Unbändigfeit des Parteihaffes Hagen,?) um diefelbe Seit, 
um welche jene Rejolution vom 20. Mai die Holländer ermuthigt hatte, 
war im britiichen Königreiche ein neuer Bundesgenoſſe des Oraniers 
aufgeftanden. Die Mafjenagitation des Volles Hatte fich in herber 


1) Madame de Maintenon, correspondence generale IV, 3885. 
2) Vernon an Shrewsbury 15. Mat u. 9. Juni 1701, Vernon letters III, 
145, 146. London 1841. 
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Mißbilligung des Unterhaufes für die Aufnahme der Waffen erhoben. 
Mit Monjtrepetitionen belagerten die Wählerichaften die Hallen von 
Weſtminſter. Unerſchreckt durch die harten Strafgefege, mit welchen das 
- Barlament noch die Beurtheilungen der Preffe und des Marktes als 
Brivilegienbruch ahndete, warf man den Vertretern des Volles Säumig- 
feit, Pflichtwergeffeußeit und jogar Verrath am Vaterlande vor. Seit⸗ 
dem ſich franzöfiiche Gefellfchaften zur Ausbeutung des ſpaniſchen Han⸗ 
dels gebildet, ſeitdem eine franzöfiiche Compagnie fchon über die Neger- 
einfuhr nach Amerika unterhandelte,!) war die englifche Nation der Ge⸗ 
fährdung ihres Handels gegenüber auf einmal hellſehend geworben. 
Nicht vereinzelte Großhändler mehr, fondern ver ganze Handelsſtand 
befürwortete die fchleunige Eröffnung des Krieges. Seltiam möge es 
lauten, ſchrieb fchon zu Ende Mai der preußiihe Refivent Friedrich 
Bonet, dennoch fei e8 die Wahrheit: König, Adel, Whigs, Kaufleute 
und das geſammte Volk begehren den Krieg und nur fieben bis acht 
Köpfe Halten den Entichluß zurüd. Vor gewiſſem Hinſchwinden ihrer 
Boltsthümlichkeit konnte Die Tories nur ein raſches und vollftändiges 
Einlenten retten. Der preußijche Reſident faßte das fchließliche Ergeb⸗ 
niß der Barlamentsfigung in der Anficht zufammen, daß die Zories 
ſich dazu verjtanden hätten, gemeinfam mit Holland und dem Kaifer 
gegen Frankreich zu gehen, mittel diefer Wendung feien fie Sieger auf 
der Wahlſtatt geblieben, wahrjcheinlich würden fie fich ihre Herrſchaft 
auch für die Zukunft gefichert haben.) So begegneten ſich alfo fchließ- 
lich fämmtliche Barteien und Lebensfreife, jei e8 aus diefem, jet e8 aus 
jenem Grunde, in berfelben Ueberzeugung.?) Mit Genugthuung ſah 
man den König in diefem Jahre früh nah Holland eilen und daß er 
vielleicht dennoch mit einer nochmaligen Friedensabkunft, anftatt mit der 
Kriegserflärung zurüctehren möchte, warb eine Beſorgniß aufregender 
Art) Wer den Abfichten und Hoffnungen des Dranierd näher jtand 
und mit aufmerfjamerem Blicke den Funftreihen Windungen jeiner Po- 
litit feit dem 22. Februar 1701 gefolgt war, brauchte fih mit folchen 
Sorgen nicht zu quälen. 


ı) Asiento para la introduccion de esclavos negros en las Indias per la 
compafia real de Guinea establecida en Francia. Cantillo p. 36. 

N Bonet 28. Juni 1701. 

5) Ma dernitre remarque est que toutes les parties s’accordent ici & vou- 
loir la guerre, les Whigs par inclination, les tories par force et celle de la 
four par raison. Bonet 29. Auguft 1701. 

% Bonet 29. Juli 1701. 
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Der Ankunft Wilhelms im Haag war die lette ſchneidige Erklä⸗ 
rung des englifchen Gefandten um wenige Tage vorbergegangen. Mit 
d'Avaur fpra der König fein Wort über die große Angelegenheit, 
aber noch vor Ausgang Juli reichte der franzöfifhe Bevollmächtigte fein 
Abberufungsichreiben ein. Um dem Erzbaufe Oefterreich wenigitens zu 
einem Bruchtheile jeines Rechtes zu verhelfen, hatten die Seemächte die 
Sonferenzen gefprengt. Noch aber war zwijchen ihnen und dem Raifer 
alles zu ordnen. 


—— — — — —— 


Drittes Capitel. 
Die große Allionz vom 7. September 1701. 





Seit den Anfängen Kaiſer Leopolds I. hatte die deutſch⸗habsbur⸗ 
giiche Macht fich unter heftigen Stürmen von Außen und wiederholten 
Gährungen im Innern gründlicher al8 zuvor befeftigt. Im Laufe ber 
Jahre 1683 bis 1699, welche zwiichen ver osmanifchen Belagerung 
Wiens und dem Carlowiger Frieden mit der Pforte liegen, war in 
fortichreitenden Stegen über die Türken dem öfterreichifchen Erzhauſe 
die Wiedereroberung und geficherte Aneignung großer Ländergebiete: 
.Slavoniens, Croatiens, Siebenbürgend und beinahe ganz Ungarns, Die 
Niederwerfung der magyhariſchen Freiheitsrechte und die Ausbildung 
‚eines tüchtigen Heeres gelungen. Die Herrichaft Leopolds L beſaß zu 
Ausgang des fichzehnten Jahrhunderts die äußern Bedingungen einer 
Großmacht”erften Ranges. Es fehlte das organiſch⸗ſtaatliche Gefüge, 
welches die verfchiedenen Länder und Nationalitäten des Reiches zu 
einem öſterreichiſchen Staatsintereffe verbunden hätte; doch durften da⸗ 
mals die großen militärifchen und politiichen Erfolge ermuthigen, we- 
nigftens den Verjuch zur Aufrichtung des öfterreichiichen Einbeitsftaates 
zu wagen.) Bielfache und weit auseinandergebende Aufgaben erwud- 
je dem deutjchen Haufe Habsburg aus ver faijerlichen Stellung im 
Reiche, aus den ungariich-öftlichen Angelegenheiten und aus den dyna⸗— 
ftiich-öfterreichtichen Intereſſen. Es war fchwierig, diejelben gleichzeitig 
in ihrer Geſammtheit zu bewältigen, ſchwieriger noch, fie in einem ein- 


ı) Bidermann, Gefhichte der öfterreichiichen Gejammtftaatsibee. 
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Keitlichen Geſichtspunlte zufummenzufaffen. Kein Wunder, daß während 
des großen Coalitiondkrieges der Jahre 1689 bis 1697 die auswärtige 
Bolitit Des Wiener Hofes jo reich an innern Widerfprüchen gewefen: 
fie war e8 auch über den Ryswijker Frieden hinaus geblieben. Mit 
den Anfprüden, welde das Haus Dejterreich jchon längft auf ben 
Heimfall der fpanifhen Geſammterbſchaft erhoben, hatten die Maf- 
nahmen der faiferlihen Minifter und Geſandten keineswegs in durch⸗ 
gängiger Uebereinftimmung -geftanden. Schon zu Beginn des legten 
Krieges mit Frankreich war am Wiener Hofe die Frage berathen wor- 
den, ob man den zweiten Sohn Kaiſer Leopolds, ben Erzherzog Karl, 
nad Spanien jenden jolle, damit der Knabe in Madrid am Hofe fei- 
nes Oheims Karl IL als Erbe der jpanifchen Geſammtmonarchie auf 
wachje) Die vertrauten Beziehungen zwifchen ven beiden Linien des 
Hauſes Habsburg Hätten zu jener Zeit eine glüdliche Ausführung des 
Vorhabens verbürgt; ohne Zweifel würde der jüngere Sohn des Kai- 
jers die jpanifche Krone überfommen haben. Man batte den Entwurf 
fallen laſſen; im Jahre 1696 brachte die ausdrückliche Aufforverung 
des Madrider Hofes ihn wieder zur Erwägung. Aber auch dann war 
man nicht zum Entſchluſſe gefommen. Die Taijerlihen Minifter, eil- 
fertig, wie der franzdjiiche Miniſter Torch jchrieb, um Pläne auszu- 
jpinnen, langfam, jo oft e8 die Ausführung galt, waren vor der Schwie⸗ 
rigfeit des Unternehmens zurüdgewichen. Der Madrider Hof hatte 
gleichzeitig mit der Sendung des Erzherzogs auch die Ueberlafjung von 
12,000 Mann faiferlicher Truppen gefordert und man fonnte fich da⸗ 
mals in Wien mit der Ausflucht beichwichtigen, daß zu einem jo koſt⸗ 
Spieligen Wagniß die Mittel nicht vorhanden feien. Auf das etfrigite 
Hingegen, doch ohne Erfolg, Hatte fich der Kaiſer für feinen Sohn um 
die Statthalterichaft im Herzogtum Mailand beworben. Als endlich 
im Jahre 1697 der öſterreichiſche Hof ernjtlicher die Abficht Fund ge⸗ 
geben, den jüngeren Erzherzog als Adoptivſohn Karls Il. nach der pie 
venäifchen Halbinjel zu verpflanzen, waren die Seemächte nicht mehr 
Willens gewejen, ihre Flotte zn diejem Zwede in See gehen zu laſſen. 
Dann hatte der Ryswijker Friede den gejanbtichaftlichen Austaujch 
zwiſchen Paris und Madrid wieder hergeftellt und zwijchen den Weit- 
mächten waren die Theilungsverträge in Rede gekommen. Als kaiſer⸗ 
licher Gefandter in Madrid Hatte zuerft der mißliebige Lobkowitz fette 


1) Venetianifche Relationen, herausgegeben von Fiedler, Defterreih. Geſchichts⸗ 
quellen Bd. 27, p. 326 (Relation des Hieronymus Venier vom Jahre 1692). 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 10 
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Pflicht verfäumt, dann hatten neben dem Grafen d’Harcourt, jenem 
auserwählten Vertreter ver bourbonifchen Intereſſen bie beiden öfter- 
reichiſchen Srafen Harrach, Vater und Sohn, eine äußerft traurige und 
unglüdlicde Rolle geipielt. Man kannte namentlich ven älteren Harrach 
als einen Gegner aller Entwürfe, welche auf die Thronfolge Erzherzog 
Karls ale Erben der ſpaniſchen Geſammtmonarchie zielten; verdroſſen 
batte er den Auftrag übernommen um bei der Ausführung feiner Bote 
ichaft die Ausfichten feines fatjerlichen Gebieters jo gründlich als mög. 
(ich zu. verberben. Mißmuthig war der ältere Harrach im Jahre 1698. 
nach Defterreich zurüdgefebrt, jein Sohn aber den Spuren des Vaters 
nachgetwandelt. Während Graf D’Harcourt den abergläubiſchen König 
in‘ ehrerbietiger Zurückhaltung umkreiſte und nur aus dem Hintergrunde 
jeine Netze ftellte, Hatte der Hjterreichiiche Botſchafter in ungezogener 
Sprache gefordert und befohlen; immer wieder hatte feine fchonungslofe 
Erörterung der peinlichften Frage die hinfälfigen Tage des todesbangen 
Monarchen gemartert. Erjt waren die hoben Granden des Hofes, end- 
lih war jogar die Königin, Maria Anna von Pfalz-Reuburg, die Ber- 
wandte Leopolds J. dem Bevollmächtigten des Kaiſers verfeindet wor- 
den. Dennoch Hatte der Wiener Hof den ungejchieften Gejandten auf 
jeinem Pojten gelaffen und ihn nicht einmal in Stand gejekt, in feinen 
Ausgaben mit der Verſchwendung und den Beſtechungen des glänzenden 
Bertreters Frankreichs zu wetteifern. ALS die öfterreichiiche Regierung 
nad dem Tode des Kurprinzen von Baiern fih an den Berathungen 
der Weltmächte betheiligt, war eine tiefgehende Verſtimmung zwiſchen 
dem Kaiſer und feinen Verbündeten aus dem legten Kriege das Er- 
gebniß ſolchen Austaufches geweſen. ‘Der niederländiiche Botſchafter in 
Wien, Jakob Hop, warb öffentlich beleidigt und konnte fünf Monate 
hindurch feine Genugthuung erlangen. Nach Holland bin Hatte Leo- 
pold J. jchließlich erklären lafien, daß er fich feinen Zoll fpanijchen 
Gebietes abiwendig machen laffen werde und mit der Berufung auf das 
allmächtige Walten der göttlichen Vorjehung war die Vorlage des zwei⸗ 
ten Theilungsvertrages beantwortet worden. Dann hatten die kaiſer⸗ 
lichen Winifter alle Hebel eingejeßt, um an den verrätheriichen See⸗ 
mächten vorbei zu cinem unmittelbaren und glimpflicheren Abkommen mit 
Frankreich zu gelangen. Schon im Laufe der Theilungsunterbandlungen 
hatte der holländiiche Rathöpenfionär geargwohnt, daß nicht jowohl die 
Zergliederung der ſpaniſchen Erbichaft, fondern die Zumweifung Italiens 
an Frankreich den Wiener Hof fo ſchwierig made: ein unerwartetes 
Erbieten des Kaiſers, gegen Zutheilung des Herzogthums Mailand dem 
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Bertrage beizutreten, hatte jener Vermuthung feiteren Anhalt gegeben. 
Nicht eher ale bis ſich endgültig bermisgeftellt, daß der Heimfall Mai⸗ 
lands an Frankreich die unweigerliche Bedingung Ludwigs bleibe, wur 
der diplomatifche Austaufch des Wiener Hofes mit England und Hol- 
land abgebrochen worden. Die Eröffnungen bes Grafen Sinzenborf, 
des faiferlichen Botſchafters in Paris, beftäfigten den Argwohn bes 
holländischen Staatsmannes. Zunächſt hatte Sinzendorf fich ermächtigt 
erflärt, einen Theil des ſpaniſchen Amerika, im Nothfalle auch ſämmt⸗ 
fihe ameritanifche Befigungen an Frankreich preiszugeben. Auf vie 
ſchwerwiegendſten Intereſſen der Seemächte nahmen die kaiferlichen 
Miniſter nun ebenſowenig Rückſicht, wie England und Holland ihrer⸗ 
ſeits den Lieblingswünſchen des deutſchen Hauſes Habsburg gefällige 
Achtung gezollt. Im weiteren Verlaufe der öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Unterhandlung hatte Sinzendorf für die Ueberlaffung Mailands die 
Feftung Luremburg und das Herzogthum Lothringen gegen anderweitige 
Gebietsentſchädigung des Lothringiichen Fürftenhaufes geboten.) Für 
die Zutheilung des ganzen ſpaniſchen Italiens aber wollte der Kaifer 
die jpanifche Krone mit den Colonien und jogar die Fatholifchen Nicder- 
lande an ven bourboniſchen Nebenbuhler opfern. In gleichem Sinne 
hatte auch Harrach dem franzöftichen Botfchafter in Wien, dem Grafen 
Billars einen Tauſch der Hälften vorgeſchlagen. Ludwig hätte auf 
jolche Anträge nicht eingeben können: alle Berlegenbeiten, denen die 
Theilungsverhandlungen vorbeugen follten, wären bamit nur um fo ges 
wiſſer ins Leben gerufen worden. Ohne den Austaufch zu einem be- 
ſtimmten Ziele zu Ienten, ohne überhaupt ein greifbares Angebot zu 
machen, hatte man von franzöfiicher Seite die Unterbanblung hinge- 
zogen. Der ruhmredige Graf Villars betheuerte fpäter, die eine Hälfte 
der öfterreichifehen Staatemänner beftochen, die andere durch Drohun⸗ 
gen eingejchüchtert zu haben. Man darf folhen Worten fein zu großes 
Gewicht beilegen: gewiß aber, daß ed damals dem franzöfifchen Inter» 
eſſe entiprochen hat, die kaiferliche Enticheivung bis zum Tode Karls IL 
Hinzubalten und gewiß, daß holländiſche Denfichriften der franzöſiſchen 
Diplomatie zu Hülfe famen,*) gewiß endlich, daß die täufchenden Worte 
Des franzöſiſchen Geſandten ihren Zweck erreicht haben. Die Entfchlüffe 
des Bjterreichiichen Hofes waren in der Schwebe geblieben; die nad) 


ı) Wagner, vita Leopoldi I. pars II; Villars, m6moires; den Tex, Jaco- 
bus Hop. 
) Refolut. ver Generalfianten vom 26. September 1700. 
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dem Garlowiger Frieden zum größeren Theile entlaffenen Taiferlichen 
Truppen waren nicht rechtzeitig wieder einberufen worden; das deutſche 
Haus Habsburg hatte weder die richtigen Männer noch das hiureichende 
Geld verwandt, um in Altipanten und Neapel over in Mailand und 
in Belgien den alten Adel und den hohen Clerus zu gewinnen; Mar 
von Baiern, ein feindjeliger Generalgouverneur, war in den katholiſchen 
Niederlanden und in Mailand war ein zweifelhaft gefinnter Statthalter, 
Prinz VBaudemont, gebuldet worden; man hatte einen Parteigänger des 
Haufes Bourbon: Portscarrero zum Erzbiſchof von Toledo auffteigen 
laffen; jegar mit der nächftliegenden und jo bringlid gebotenen Be⸗ 
jegung des Herzogthume Mailand hatte man von einem Monat zum 
andern gezögert. Ohne daß man ernfthaft und folgerichtig in Diefem 
Sinne gearbeitet, hatte der Wiener Hof von einer Frift zur andern an 
ein günſtiges Teſtament des jpantichen Berwandten geglaubt. Bon 
Begehrlichkeit gejpornt, aber von keinem entichlußfähigen Wolfen gelenkt, 
batte die faijerliche Regierung die legte Entſcheidung tem Zufall an- 
heimgejtellt und erft mit dem jubelnden Empfange Philipps V. in 
Madrid jollte die Selbſttäuſchung des öfterreichiichen Hofes ihr Ende 
finden. Noch mochte vielleicht die Hoffnung auf Mailand und Neapel 
gerichtet bleiben. Aber in gleich glüdlihem Vorgange wie in Altſpanien 
vollzog fi die Anerkennung der bourbonischen Herrſchaft ebenfalls in 
allen Depenvenzen ver ſpaniſchen Monarbie. In Laftilien galt Das 
Königthum Philipps als Schutzwehr gegen Die Entglieverumng des Rei⸗ 
ches; die übrigen Provinzen waren vom Haufe Habsburg jo manche 
Generationen hindurch als tributpflichtige Steuerbezirte audgebentet 
worden: gerade von einem neuen Königsgeſchlechte erwarteten fie den 
Rang gleichberechtigter Staatsangehörigerr. Mit dem Ausgang des 
Jahres 1700 war das Erzhaus Deiterreich von jedem Stüde der fpa- 
niſchen Erbſchaft ausgeichloffen. 

Im Namen des Kaiſers führten ſtattliche Denkſchriften entrüſtete 
Sprache über den franzöſiſchen Thronraub; kaiſerliche Juriſten bewieſen 
das uneingeſchränkte Erbrecht Leopolds und ſeines Hauſes bis zur 
Sonnenklarheit. Der officielle Styl redete nur von dem Anſpruche auf 
die ſpaniſche Geſammtmonarchie. Schon beſtand zur Unterſtützung Des 
kaiſerlichen Erbanſprüche ein bündiger Allianzvertrag mit Preußen und 
ſofort war der Wiener Hof in Unterhandlung mit andern deutſchen 
Fürſten, mit Venedig und mit dem Papſte, mit Polen und mit Dänemark 
getreten. Schon hatte bie öſterreichiſche Regierung ermunternde Zu⸗ 
ſchriften des holländiſchen Miniſters empfangen. Während der engliſche 
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Nefivent einftweilen noch auf ſchweigende Beobachtung beichränkt blieb,) 
gedachten die proteftantiichen Niederlande jegt in anderm Zone als. 
bisher der Erbanſprüche des Kaiſers. Die öfterreichiichen Minifter 
unterhandelten, bemühten fih um auswärtige ZTruppenverträge, man 
begann auch im Lande ſelbſt zu rüften, doch bei allen dieſen Vorbereis 
tungen war zunächit nur von einem Einbruche in Italien die Nede: 
nicht einmal um die reichönachbarliden und ehemals zum Neiche gehd- 
rigen belgiihen Provinzen befümmerte fich die Taiferliche Politik. Staus 
nend vermerften die Geſandten ber Seemächte, daß der Kaijer ben 
Bruch mit Frankreich den Regierungen Englands und Hollands zu⸗ 
ſchieben wolle und überhaupt - begegneten fie in den Hoffreifen einem 
Ausdruck ſchadenfroher Genugtbuung: man gönnte ven Eeemächten ihre 
diplomatifche Niederlage.) Bergebens übte fich der Bevollmächtigte der 
Union in Zuvorkommenheit gegen die faiferlichen Minifter. Vergebene 
betonte er feinem Auftrage gemäß die Gemeinſamkeit der beiderjeitigen 
Intereffen und vie Nothwendigfeit rafcher und herzlicher Verftändigung. 
Die zuverfichtlicen und unvorfichtigen Bethenerungen des kaiſerlichen 
Gefandten in London, der durchaus im Style der officiellen Manifeſte 
die unverkürzbaren Anfprüche feines Gebieters betonte, hätten beinahe 


1) Der englifhe Staatsfelretär an Sutton in Wien, 10. Dezember 1700. Re- 
cord office, London, 

2) Hamel Bruyninz, Gefandter der Generalftaaten in Wien, an Heinfius, 1. Ja⸗ 
nuar 1701. Von weit größerem Werthe als bie breiten, fchwerfälligen und großen- 
theils gebrudten Miſſive, welche Hamel Bruyninr wie alle Gefanbten ber Republit 
in zwei Eyemplaren: an ben Rathepenfionär und an die Generalftanten nad Haufe 
fandte, find für mich bie kurzen confibentiellen, meift franzöfiich geſchriebenen Briefe ge⸗ 
weien, in welchen ver bollänbifche Geſandte in Wien dem Rathspenfionär und dem 
Greffier Kagel fpeziellere Aufichlüffe ertheilt. Weberhaupt nahmen bei den Berichten 
der boflänbifchen Gefandten, Felddeputirten und Generale die confidentiellen Briefe 
eine ganz bejondere Bedeutung ben officiellen Depeſchen gegenüber ein. Die Ber- 
faffung der Union Tieß die Geheimhaltung ber letztern nicht zu. Sie wurben ge= 
drudt an bie beibeiligten Mitglieder der Regierung ausgetheilt, jo daß bie Ge— 
jandten häufig in ihrer vertraulichen Correjpondenz über die Ungelegenheiten Ela= 
gen, welde ihnen durch die Beröffentlihung ihrer Berichte erwuchſen und beshalb 
möglihft vorfichtig mit ihrer Sprache zurückhalten. Durdgängig find bie den Ge- 
neralftaaten eingelieferten breitipurigen Miffive nicht einmal das Papier werth, auf 
weiches fie gefchrieben worden. Auch bie verfiegelt dem Greffier zugeftellten, zur 
Mittheilung im Ausfhuß für geheime Angelegenheiten beftimmten Briefe, Tönnen 
zwar eine höhere, aber nicht die gleiche Bedeutung beanfpruchen, wie bie confiben- 
tiellen Briefe an den Ratbspenfionär. Vgl. Vreede, Inleiding tot eene geschie- 
denis der Nederlandsche Diplomatie I, 70. 
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das kunſtvolle parlamentarische Stratagem Wilgelms zu Valle gebracht; 
mit der Eröffnung wirklicher Forderungen und mit der Angabe ber 
verfügbaren Mittel bielt die öſterreichiſche Regierung während des 
Winters 1700/1701 indelfen bebarrlich zurüd: wenn das Tatjerliche 
Intereffe gar nicht im Spiel geweſen wäre, hätte fie fich nicht eifiger 
verfchließen können. 

Raifer Leopold I, mit Geiftesgaben nur mäßig ausgeftattet, war 
Tangfam, argwöhnijch und abergläubifch von Natur. Schwere Schidjale, 
häufige Täuſchungen und der Einfluß des Beichtituhles hatten dieſe 
Grundzüge des Charakters in fpäteren Jahren noch ausgeprägter ent⸗ 
widelt. in ganzes Leben bindurch, feitvem er zur Nachfolge in ven 
djterreichiichen Erbftaaten und zum Kaijertbrone berufen worden war, 
hatte fein Urtheil gezaudert und hatten feine Entjchlüffe geſchwankt. 
Als ein treuer Ausdruck des geiftigen Weſens erging fich auch feine 
Rede in unbeftimmten Aeußerungen, felten entfiel ihm ein bünbiges 
Wort. Nicht perjönlicher Thatkraft, ſondern einigen ausgezeichneten 
Feldherren und den Leiftungen jeiner YBundesgenofjen dankte er die Er- 
rettung aus mancher gefahruollen Tage. An der großartigen Erhebung 
der babsburgifchen Macht während feiner Regierung eignete ihm fein 
weiterer Antheil als ein umbeftrittenes Berdienft zäben Ausharrens und 
‚gelaffener Mäßigung in guten wie in böjen Tagen. Der Zufall Hatte 
foviel für Leopold I. und feine Herrichaft gethan, daß der Kaiſer, ſtrenger 
Geiſtesanſpannung von jeher abhold, gleichjam grundſätzlich eine Ver⸗ 
fchleppung derjenigen Gefchäfte vorzuziehen ſchien, welche zu einem kräf⸗ 
tigen Entichluffe nöthigten. Bei allen wichtigen Gelegenheiten Hagten 
bie auswärtigen Gefandten der einen wie der anderen Nation, Bran⸗ 
denburger und Benetianer, Franzoſen, Engländer und Niederländer 
über die Unpünktlichkeit des kaiſerlichen Herrn. Es ward üblich, daß 
die dringenbften Angelegenheiten Wochen und Donate unerledigt auf 
tem Tiſche Leopolds Tiegen blieben. ‘Dabei Hatte fi der Stern des 
Haufes Habsburg zuſehends höher erhoben und wenn der Wiener Hof 
nach der Verficherung Jacob Hop’8 im Fahre 1700, nicht erjt von heute 
oder geftern ber „auf Mirakel“ vechnete, fo war der ftantsmännifche 
Wunderglaube Leopolds wenigftens vielfach und reichlich belohnt worden. 
Zu allen Zeiten der nachbrüdlichen Leitung eines Vertrauten bebürftig, 
und wie der Venetianer Dolfin bemerkte, lieber geneigt, mittels ber 
Einficht anderer zu irren, als felbftthätig fich zu vergewiffern, ſetzte der 
Staifer doch auch feinen bewährteften Rathgebern ein bejchwerliches Miß- 
trauen entgegen. Sogar die fonjt zu einfeitig befragten und verehrten 
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Beichtväter Hatten unabläffig mit diefem Hinderniffe zu ringen. Se 
Tängetem Zaubern endlich ein entichlußreifer Standpunkt entiprungen 
war, um fo ftarrer pflegte ber alternde Kaiſer an demſelben feſtzuhal⸗ 
ten und ſogar bie Verwerthung einer ſpäter gewonnenen Einſicht zu 
verweigern. Dan könnte dies Unerjchütterlichleit des Willens nennen, 
falls von einem freien geiftigen Willen Leopolds I. überhaupt die Rebe 
geweſen: durch die Schen vor neuen, unbequemen Entfchlüffen und 
vor neuen beargwohnten Rathyebern ward dieſe Beharrlichkeit bevingt.!) 

In. entſcheidungsvollen Augenbliden pflegte die Perfönlichleit des 
Kaifers jedesmal binter die officiellen Träger der Geichäfte zurückzu⸗ 
treten. So fcheint es auch jeßt der Tall geweien zu jein. Nur flüch- 
tig und dazu noch widerſpruchsvoll gedenken die auswärtigen Geſandten 
der Meinung bes Kaifers über die jpantiche Erbfolgefrage. So viel 
nur ſteht feit: der rechtichaffene und gewiſſenhafte Sinn bes öfterreichi- 
chen Herrſchers hatte die mehrfache Ueberliſtung, welche Frankreich ge 
gen ihn geübt, bitter genug empfunden. Wiederholt hat Leopold in 
früheren und fpäteren Jahren und fo auch in der damaligen Lage ben 
jejuitiichen Fürjprechern der franzöfiichen Staatskunſt Den angeftammten 
Groll feines Hauſes gegen den bourbonijchen Ueberflügler entgegenge- 
ftemmt. Obgleich feine eigene Politif die ftreng katholiſche Färbung 


1) Außer dem gebrudten Material: Relationen ber venettanifchen Botjchafter, 
herausgegeben von Fiedler und von Arneth; Wagner, vita Leopoldi I.; Briefwechſel 
Karla II. und des Grafen WWratislam, berausgegeb. von Arnetb; v. Arneth, Prim 
Eugen und Guido von Stahremberg; Heller, Eugens militärifche Correſpondenz; 
Küngzel, Leben und Briefwechſel des Landgrafen Georg von Heflen; Röder von 
Diersburg, Kriegs und Staatsjchriften des Markgrafen von Baden, ftütze ich mid) 
bei ber Charakteriftit des Kaifers, des Taiferlichen Hofes und ber leitenden öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmanner in dieſer Epoche vornehmlich auf die Geſandiſchaftsberichte 
des hollandiſchen Geſandten Hamel Bruyninx im Heinſiusarchiv, des engliſchen 
Geſandten Georg Stepney im Brit. Mus. und Rec. office und gelegentlich des 
preußiſchen Geſandten Bartholdi im Berliner Staatsarchio. Wenn das Urtheil 
der feemädtlichen Geſandten nicht durchgängig mit den Relationen der Botſchafter 
Benebigs Üübereinftimmt, welche v. Arneth in feinen fo muftergültigen Werfen aus 
der Zeit bes fpanifhen Erbfolgekrieges fchon erichöpfend verwerthet bat, fo barf 
Dies nicht Wunder nehmen. Die venetianifhen Botfchafter, deren Relationen zubem 
noch eine ganz andere Wirkung ale die Informirung eines auswärtigen Amtes 
erzielten, hatten ſowohl während des heiligen Krieges mit der Pforte wie während 
des ſpaniſchen Grbfolgelrieges gute Gründe, durch ihre Relationen ben öflerreidji- 
fhen Sof und- die leitenden Staatemänner nicht zu verlegen. Noch forgfältiger 
als in friiheren Epochen gruppiren fie Lob und Zabel in zierlichftem Ebenmaß der 
hellen und dunkeln Sarbentöne zu Kunftgebilden ber Sharalteriftit. 
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niemals verleugnet bat und fich wiederholt fogar mit religiöſer Unduld⸗ 
ſamkeit befleckte, wollte Leopold doch auch die ketzeriſchen und rebelliſchen 
Märkte England und Holland, fofern fie fich den Interefien des Hauſes 
Defterreich fügten, „als Werkzeuge der göttlichen Vorſehung“ betrachtet 
wien. So oft es fich fehon während der neunziger Jahre und ge- 
genwärtig nach dem Tode des ſpaniſchen Verwandten, oder auch in 
künftigen Stunden der Enticheivung um Die Ausrüftung des Erzherzogs 
Karl zur Fahrt nach Spanien gehandelt bat, gefellten fich der Schwer- 
fälligleit des Entichließens und den finanziellen Bedenken auch noch vie 
väterlichen Sorgen. um das Schickſal des gelichteren Sohnes Hinzu.) 
Widerftandlofer noch als den Taiferlichen Herrn fand man bie Katferin, 
Leopolds dritte Gemahlin aus dem Haufe Pfalz Neuburg, den Einflüf- 
ſen und Einflüfterungen bingegeben, welche klerikale Parteinahme zu 
Gunſten des franzöfifchen Hofes entfaltet. Um dem Ausbruch eines 
neuen „Religionskrieges“ vorzubeugen, wäre die Kaiferin nach dem Tode 
ihres fpanifchen Schwagers bereit geweſen, eine öfterreichifche Erzher⸗ 
zogin an König Philipp V. zu vermählen. Allzu beftunmt hatte groß- 
väterliche Weilung den jungen fpanifchen König vor einer „Defter- 
reicherin“ gewarnt,?) andernfalls hätte der kaiferliche Hof fich vielleicht 
bereit gefunden, die Verföhnung wiberftreitender Erbanfprüche in boch- 
zeitlichen Yeftlichfeiten zu feiern. 

Erkundigten die auswärtigen Beobachter fich nach ven Meinungen 
und Anfichten, welche die einflußreicheren Staatsmänner Oeſterreichs 
angefichts der fpanifchen Erbfolgefrage hegten, fo konnten fie drei Rich⸗ 
tungen verfolgen: in einigen Punkten berührten fich diefelben, doch noch 
ertenntlicher offenbarten ſich die unterjcheidenden Merkmale jedes ein- 
zelnen Standpunftes. 

Graf Johann Wenzel von Wratislaw, Taiferlicher Gefandter in 
London, würdigte die fpanifche Frage ſowohl nach ihrer allgemeinen 
europäifchen wie nach ihrer öfterreichifch-bynaftifchen Seite Hin. Per- 
fönlihe Beziehungen feffelten ihn enge an den zweiten Sohn des Kai- 


ı) Dem Berichte der baierifchen Denkſchrift über bie Stellung Mar Ema- 
muele im fpanifhen Erbfolgelriege: (Notizenblatt zu ben öſterr. Gelgichtöquellen 
9. Bd. p. 182) daß der Kaifer allein im Widerſpruch zu feinen fänmtlichen 
Raͤthen die ſpaniſche Erbſchaft für Erzherzog Karl habe erobern wollen, ift gegen- 
über der Correſpondenz der auswärtigen Geſandten Teine Bedeutung beizameflen. 

2) M&moire remis par Louis à son petit fils le duc d’Anjou le 8. Detembre 
1700. Oenvres de Louis XIV. 
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ſers)) und Wratislaw galt als ber Führer einer Partei, welche Erz⸗ 
berzog Karl die Krone Gefammtfpaniens gewinnen wollte Durch 
heißes Blut der Jugend, lebhaftes Temperament und reizbares Selbit- 
gefühl ließ ver Graf fich wohl zu verlegenden Aeußerungen, vorichnel- 
len Schritten und gelegentlich auch zu übertriebenen Hoffnungen fort- 
reißen, doch unter ben öfterreichifchen Stantsmännern jener Epoche war 
Wratislaw einer der fühigften und thätigften. Mit klarem Ueberblide 
bemeifterte er bie vielfachen Berichlingungen und Verwickelungen ver’ 
europätichen Politit und feine Erfenntniß verwerthete er in unermüd- 
licher Anfopferung, fogar mit fchroffer Kinjeitigfeit im Dienfte des 
Baterlandes. Er war begierig jeven nur von ferne wintenden Gewinn 
auch wirklich zu Gunften feines Kaiſerhauſes zu erhafchen und ein hoch» 
gejchwellter Patriotismus konnte ihn zu derber Rückſichtsloſigkeit gegen 
‚die Intereffen anderer Mächte verleiten; einer folchen Gefinnung waren 
die zu prablerifchen umd- jedenfalls unvorfichtigen Reden entſtammt, 
welche er im Frühjahr 1701 gegen die Friegsicheuen engliichen Tories 
geführt. Im der Befürwortung einer Politif, welche das Erbfolgerecht 
des Erzherzogs Karl auf die faiferlihen Fahnen geichrieben wiffen 
wollte, fanden ſich Graf Gosß, der kaiſerliche Geſandte im Haag, ber 
Fürft won Niechtenftein, der Erzieher Karls und Graf Auersperg mit 
Wratislaw zufammen. Im berzlicbem Vertrauen war Wratislam eben- 
falls dem Brinzen Eugen von Savoyen, dem einfichtigiten Staatsmann 
und glüdlichiten Feldherrn des öfterreichtichen Staate® verbunden. Wie 
Wilhelm und Heinfins lebte Eugen von Savoyen in den Entwürfen 
des gemeinfamen Widerſtandes gegen Frankreich. Nach dem Tode 
Karls IL war Eugen für das unbedingte Erbrecht des kaiſerlichen 
Haufes und für unverzügliche Aufnahme der Waffen eingetreten. In 
der Aufrichtung des ſpaniſch⸗bourboniſchen Thrones erfannte er ebenforvohl 
ein Hemmmiß der weiteren großmächtlichen Entwidelung Defterreiche, 
wie eine unerträgliche Beſchädigung des europätichen Gleichgewichtes. 
Ohne fo nachdrücklich wie Graf Wratislam gerade die Intereffen des 
jüngeren Erzherzogs voranzuftellen, rühmte der ſonſt fo bejonnene 
Staatsmann in diefem Falle doc, die herzbaftefte Politit als die glüd- 
verheißendſte. 

An lebhaftem Kriegseifer und im eiligen Aufrollen fernſichtiger 





», Den hellſten Einblick in das Weſen und Streben dieſes trefflichen Mannes 
gewährt uns bie von Arneth (Archiv öſterr. Geſchichtsquellen Bd. 16) veröffentlichte 
Correſpondenzʒ Wratislaws mit Karl III. von Spanien. 
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und fühner Entwürfe gab der Staatsminifter Fürft Salm dem Prin⸗ 
zen von Savoyen kaum etwas nad. Kin leidenfchaftlicher und hoch⸗ 
fahrender Mann, perjönlich unliebenswürbig, eitel und rechtbaberifch, 
ein grundfäglicher Feind des Herifalen Elementes am Hofe, leitete 
Fürſt Salm die rührigeren Mitglieder der Meinifterconferen, Mit 
bejonderer Dringlichfeit ſtreckte er ſchon aus Haß gegen die Jeſuiten 
feine Hände zu den proteftantifhen Seemächten hinüber; auch er wollte 
mit ihrer Hülfe den Kampf gegen Frankreich unverzüglich und auf allen 
Stellen zugleich beginnen. Inſoweit verftand er fich vortrefflich mit 
Wratislam und dem Prinzen von Sapoyen, doch trennte ihn von dem 
faiferlichen Gefandten in England eine ſchroffe Abneigung gegen den 
Erzherzog Karl und deſſen Freunde und mit neidiſchem rolle ver- 
folgte er in dem Prinzen Eugen den gefährlichen und geiftig überlege- 
nen Nebenbubhler feiner jegigen und künftigen Herrichaftsträume. In 
der Minifterconferen; ward Fürſt Salm vornehmlich von dem Reichs⸗ 
vicefanzler, dem Grafen Kaunig unterftügt. Mochte es ſich um eine jorg- 
jamere und aufgellärtere Berwaltung, um ſchwungvolle militäriiche Maß⸗ 
nahmen, oder um bie Befchleunigung biplomatifher Gefchäfte handeln, 
in allen diefen Stüden war Kaunig auf dem Flecke. Die auswärtigen 
Geſandten fanden ihn gefällig und thätig, frei von Vorurtheilen und 
die Botſchafter Der proteftantijcben Mächte verkehrten mit diefem fröß- 
lieben Yebemanne am liebften. Salm uud Kaunig waren damals die 
nächſten Bertrauten des römiſchen Könige Joſef, des älteren Sohnes 
Yeopolts I. und bei alfen Fragen, welche zur Berathung kamen, arbei- 
teten fie als feine Organe. | 

Schon feit einigen Jahren war die tiefe Kluft bernerfbar geworden, 
welche von den bergebrachten Grundjägen und Gewohnheiten des fchlaf- 
fen väterlichen Regimentes die Entwürfe und Beitrebungen des drei⸗ 
unpzwanzigjährigen Thronfolgers ſchied.i) Yebhaften und fogar feurigen 
Geiftes, in anftrengenden Xeibesübungen auch friegerifch geftählt, tum⸗ 
melte fich der römifche König in raſchem Fluge des Gedankens. Seinem 
prüfenden Blide enthüllten fich die zahlreichen Gebrechen der innern Ver⸗ 
waltung und ebenfall® die nachtheiligen Halbheiten der auswärtigen Bor 
fitif. Funkelnden Auges übermaß fein kräftig entwickelter Ehrgeiz die zufüinf- 
tigen Bahnen einer verwegeneren und rußmvolleren Staatsfunft. Die 
Hoffnung aller ftrebfamen Köpfe iu Defterreich knüpfte an ihn und feine 
ı) Relation Ruzzini's vom Jahre 1639 (Fiedler IL, 389 ff.) Relation Dolfins 
vom Yabre 1708 (Arnetb). 
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thatkräftigen Entwürfe an; eben biefe Stellung ſchied ihn. von feinem kai⸗ 
jerliden Vater. Als Thronfolger der allgemeinen Beobachtung und 
der Ausdeutung jedes Wortes und Schrittes ausgeſetzt, ſah Joſef jeinen 
Einflug geläbmt und bedurfte tolcher rührigen Vertrauten wie Salm 
und Kaunitz. Seit dem Tode Karls 1I. von Spanien lebte der römiſche 
König nur in Kriegsgedanken: Reorganiſation und Aufitellung der kai⸗ 
ferlichen Armee, Allianzen mit dem Auslande, Anſpannung ver kaiſer⸗ 
lichen Autorität dem Reichstage und den deutſchen Fürſten gegenüber, 
fo verichievenartiges und noch fo manches andere unterlag den Bera- 
thungen Joſefs und feiner Freunde. Dem Kampfe mit Frankreich 
jolfte alles zu gute kommen und für feine Perfon jehnte fich ver rö⸗ 
miſche König nach friegerifchen Lorbeeren. 

Dem Kreife, welcher Iofef umringte, lag keineswegs die Aufrich- 
tung des erzberzoglichen Thrones als wichtigfter Erfolg am ‚Herzen. 
Zunächſt galt es die Ruhe im Dften, die Handelsintereffen ver See 
mächte und den Erbanſpruch des Erzhaufes, kurz den gegenwärtigen 
günftigen Augenblid auszunugen, um bie bourbonifche Monarchie, ven 
alten und furchtbaren Gegner Habsburgs auf allen Bunkten anzufallen. 
Ein fiegreiher Krieg gegen Frankreich mochte das ftaatliche Supremat 
auf dem Feitlande wieder an den Kaiſer bringen und eine folgenjchwere 
Tortwirkung folchen europäiſchen Erfolges auf die deutſchen Reichsan⸗ 
gelegenbeiten Tonnte nicht ausbleiben. Auch in dieſem Stüde trug fich 
unterjchiedlich von feinem kaiſerlichen Vater der Nachfolger im Reiche 
mit dem Chrgeize und den Anjprüchen des gebietenden Oberhauptes. 
Wie viele und welche Stüde der ſpaniſchen Erbichaft man den Bour- 
bonen entreißen werde, darüber mochte der Zujammenftoß der Waffen 
entjcheiden; den Ausgangspunkt ver Berathungen folfte diefe Frage nicht 
bilden. Unter allen Umständen aber, jo lautete die Meinung des jo- 
jefinijchen Kreijes, müfje das Herzogtum Mailand auch von einer 
babsburgifchen Herrichaft in Spanien abgetrennt und dem deutich-djter- 
reichiſchen Hausbefig zurücgegeben werden. Im diejem Punfte war auch 
Eugen, von den perjönlichen Anhängern des Erzherzogs gejondert, mit 
Salm und Kaunitz eines Sinnes und. daß die Erwerbung Mailande 
für den Hausbefig des Kaiſers unerläßlich ſei, behaupteten jogar Die 
Wortführer einer dritten Richtung, welche jonit den Wratislaw und 
Eugen, dem Fürjten Salm und dem römiichen König einen gleich hart» 
nädigen und gleich ſchwer überwindlichen Wiverftand zu bereiten pflegten. 

Gerade die Älteren und vertrauteren Räthe bes Kaifers: der ehes 
malige Botjchafter Harrach, der elende Kanzler Buccellini, Mansfeld, 
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Fürft zu Fondi, der trübjelige Ehef des Kriegsweiens nnd Graf Sala- 
burg, das gleich unfähige Haupt der Winanzverwaltung widerſprachen 
einer angejpannteren, anftrengenden und fojtfpieligen Kriegspolitik: die⸗ 
felbe mußte ihren unternefmenderen Genoffen das Steuer des Staats⸗ 
Schiffes in die Hände liefern. Bon der Verwendung kaiſerlicher Trap- 
pen am Rhein und in Flandern erwartete fie große Beſchwerde; die 
Entfeifelung eines Reichskrieges aber konnte die Verdrießlichleiten mit 
den beutfchen Züriten fteigern. Den Seemächten, welchen die Krieg⸗ 
führung in Spanien und Amerifa zufallen würbe, mißtrauten fie als 
proteftantifchen Staaten. Den Wünfchen jener älteren Näthe gemäß 
waren die Vollmachten ausgefertigt worden, welche Sinzenvorf zur Un- 
terbandlung in Paris befähigt hatten. Auch über die Thronbefteigung 
Philipps V. hinaus hielten fie an der Möglichkeit einer unmittelbaren 
BVerftändigung mit Ludwig feſt. Sollte ed aber doch zum Kriege kom⸗ 
men, jo bofften fie wenigſtens die ausſchweifenden Pläne des römijchen 
Könige und eines Eugen von Savoyen zu beichneiden. Wozu der Ein- 
fag öfterreichiicher Streitkräfte, um gelöjt von Altöfterrei einen felbft- 
ftändigen habsburgiſchen Thron in Spanien aufzurichten! Sogar ala 
eine Schädigung des öfterreichiichen Hausintereffes mochte jorgfältigere 
Prüfung jedes Kriegsaufgebot beargwöhnen, welches der Erhebung des 
Erzherzogs als fpanifchen Geſammterben gerüftet ward. Wollte mau 
den Krieg entzünden, fo mochte man nad) ber apenninifchen Halbinfel 
greifen und das fpanifche Italien als erzherzoglich öſter reichiſche n Haus⸗ 
beſitz erwerben. Dieſe Aufgabe getraute man ſich ohne die anſpruche⸗ 
volle Unterftügung der zweideutigen Seemächte zu löſen und wie ge— 
wichtig ſprach ſchon dies zu Gunſten maaßvollerer Selbſtbeſchränkung! 
Man würde dieſe vertrauteren Räthe des Kaiſers vielleicht als die ein- 
ſichtigeren Realpolitiler bezeichnen dürfen, wenn ihre Auffaſſung nicht 
weſentlich durch Arbeits⸗ und Thatenſcheu bedingt geweſen wäre. Einen 
kraäftigen Rückhalt fanden die Harrach, Mansfeld und ihre Genoſſen 
in den Jeſuitenvätern. Die Jeſuiten haßten Eugen und verdächtigten 
den römiſchen König und ſeinen Kreis. Schon um der katholiſchen 
und ſtuart'ſchen Intereſſen willen verurtheiften fie ein neues Bündniß 
mit Wilhelm von Oranien und den proteftantiichen Mächten überhaupt. ') 
Jeder größere Waffenerfolg Faiferlichefeemächtlicher Coalitionen mußte 


ı) „Felices non esse Catholicorum principum expeditiones, si foederata 
secum trahant acatholicorum auzilia“: Denkichrift über bie Stellung Mar Ema- 
nuele zu Oeſterreich im Ipanifchen Erbfolgekriege. Notizenblatt 1859 p. 182. 
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ja noch zuverläffiger als dem Kaifer dem proteftantifchen Elemente in 
Europa zu "gute fommen. In Wien, Paris und Mom arbeiteten die 
Sefuiten deshalb noch auf eine fchließliche Sonverablunft des habsbur- 
gitchen und bourboniſchen Haufes Hin. 

Fügt man zu dem Kampfe der Meinungen am Wiener Hofe vie 
natürliche Entſchlußunfähigleit des alternden Kaifers, fo begreift man, 
weshalb die äfterreichifche Regierung im Winter 1700/1701 nicht über 
weitjchweifige Beratungen und papierene Anſprüche hinauskam und 
feit der Eröffnung der Hanger Eonferenzen mußte es von ber Nüd- 
wirkung der dortigen Vorgänge auf Defterreich abhängen, welche Partei 
im Minifterratbe des Kaifers enplich die Oberhand gewirmen würbe. 
Der Durchführung einer fchon älteren Lieblingsauffaffung, nach welcher 
der Kaiſer fich perjönlich als den Erben jeiner erften fpanifchen Ge⸗ 
mahlin betrachtete, war damals jede Ausficht abgefchnitten; an die Ver- 
einigung der ſpaniſchen und öfterreichiichen Staaten in einer Hand 
wäre nicht zu denken geweien; jo mochte die Lage fich vielleicht fogar 
am günftigjten geftalten, wenn Defterreich ſich von den Seemächten 
umwerben ließ; man fonnte während der Unterhandlung die Angebote 
Englands und Hollands fteigern. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem Beginn der Haager Gonferengen 
war nun auch ein aufßerorbentlicher engliiher Geſandte nach Wien 
beauftragt worden. Die Vollmacht des fähigen und vielfeitig gebilveten 
Seorg Stepney ging ſchon über die Zufagen hinaus, welche Wilhelm IIL 
bisher vom Parlamente empfangen hatte. Stepney follte eine enge 
Alktanz zwilchen ver engliichen und kaiſerlichen Regierung vermitteln, 
zugleich aber die beſtimmteren Entſchädigungsanſprüche des Hauſes 
Habsburg einfordern; bingejtellt blieb e8 dabei einjtweilen noch, ob eine 
friedliche Vereinbarung -mit Frankreich, oder ob eine gemeinfame Auf- 
nahme der Waffen die Entſchädigung eintreiben werde.) Die Ankunft 


— — 





1) Aus der Inftruction Stepney’s vom 2/13. März 1701 (Rec. office) bebe 
ich folgende Süße beivor: „To cultivate the friendship that is already between 
us and to make if possible a striet union and alleyance for the preservation 
of the peace of Europe which seems at present to be in so much danger 
by the overgrown power of France.“ ..... „That our subjects in Parliament 
having by this humble and unanimous address prayed us to enter into such 
negotistions in concert with the States General of the United Provinces and 
other Potentates as may most effectually conduce to the mutual safety 
of us and the States General and the preservation of the peace of Europe 
and a treaty to that purpose being begun at the Hague we desire to know his 
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Stepney’s in Wien verzögerte fich bis zum Anfang Mai, und unters 
deffen hatte der holländiſche Bevollmächtigte, Hamel Bruyninz, Be⸗ 
ſchwerde über Beſchwerde nach Hauſe geſandt. Das einemal hatte er 
die Unentſchloſſenheit, das anderemal wieder die Unaufrichtigkeit des 
Kaiſers mit härteren Worten getadelt. Auch dann noch, als die Ge⸗ 
jandten beider Seemächte auf unverzügliche Erklärungen gebrungen, 
hießen die unbejtimmten Antworten des kaiſerlichen Mintfterrathes ver- 
mutbhen, daß der Kaiſer zwar die Allianz mit Holland erneuern aber 
fih an feine Bedingungen binden wolle") 

Längſt ſchon war von franzöfiiher Seite der Einmarſch ber Rai- 
jerlichen in das Herzogthfum Mailand gefürchtet worven. Mit jeche- 
taujend Dann Fußvolk und dreitaufend Reitern hätte der Katjer nad) 
franzöfifher Auffaffung fi im Januar 1701 noch des ganzen Ober: 
italiens bemächtigen können.“) Allerdings waren bie öſterreichiſchen 
Truppen in Ungarn, Böhmen und andern Kronländern ſeit dem De 
cember 1700 in marjchfertigen Zuſtand gefett worden; aber während 
fie ſich langſam jammelten, waren die Franzoſen in Stalten eingedrun- 
gen und fie beberrichten fchon die Lombardei, che die Afterreichiichen Ans 
ftalten über Rüftung und Anjammlung eines italienifchen Heeres hinaus» 
gediehen waren. Erit zu Anfang Mai vereinigte fich in Larenburg die 
Miniſterconferenz zu dem Entfchluffe, nun endlich mit einem jchleunigen 
Aufbruch den franzöfiichen Waffen wenigftens in Mailand und Mantua 
zu begegnien.?) Weber die fünftige Stellung zu ven Seemächten und 
zu der allgemeinen Trage war mit dieſem Ergebniß noch nichts ent- 
entſchieden. Eben jo wenig fnüpfte fih an vie Ernennung eines Yeld- 
marfchalf® der Faijerlich deutſchen Armee der beſtimmte Entichluß zu 
einem ausgebehnteren Kriege gegen Frankreich. Erft allmälig gewan- 
nen die Bertrauten des römischen Königs einen merflicheren Einfluß. 
Indem fie zum Bündniß mit den Seemächten und zur unverzüglichen 
Aufnahme eines allgemeinen Krieges drängten, mollten fie fich wirklich 


Imp. Majesty’s mind on that subject and whether he is willing to come as & 
party into that treaty for the ends aforesaid.‘ 

1) Der Kaifer wolle fidh nicht „nettement“ ausipredhen, bemerkte Hamel Bruy- 
ing (4. Mai 1701, Heinfiusardhiv), fondern feine Anſprüche fo weit wie möglich 
durchführen, „soit par traite avec communication de l’Eimpereur, soit par guerre, 
sans obliger ’Empereur à une telle explication positive qui contiendroit 
une espece de r&änonciation & tout le reste. 

- 9 Tefſé an Ludwig XIV. 4. Januar 1701. Belet L 

9 Hamel Bruyning 11. Mai 1701. 
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. an dem Heimfall einiger anjchnlichen Stüde der jpanijchen Erbſthaft 
genügen laffen; ſie überflügelten zeitweilig die Jeſuitenväter und die 
Minifter alten Schlages, während die Fürſprecher einer erzherzoglichen 
Sejammterbfolge durch die Haltung des engliichen Parlaments in den 
Hintergrund gejchoben waren: ihre Wünjche durften fich bis auf weis 
teres nicht einmal zu einer lauten Vorſtellung hervorwagen. 
Erkenntlich gaben ſich auch ſchon Die Nachtheile fund, welche dem 
geheimnißvollen Abwarten der Sfterreichiichent Politif entfprangen. Die 
ohnehin ſchon flaue Stimmung des Reiches warb burch die Unficher- 
heit des kaiſerlichen Cabinettes noch verichlechtert. Auf jeiner Reife 
nach Wien hatte Stepney die Heinfürftlichen Höfe gleichgültig, tbeilmeife 
verbittert gegen den Kaiſer und unluftig zum Striege gefunden.) Nicht 
anders in Italien. Der Herzog von Savoyen hatte zu Anfang des: 
Jahres fi noch dem Schube Englands anbefohlen,?) feitvem war er 
in die Gewalt Frankreichs gerathen. Auch die mittelitalientichen Für- 
jten flüchteten unter den Schuß des Stärkeren. Nicht unbegründet 
tauchte endlich amı Wiener Hofe die Bejorgniß auf, daß Die Seemädhte 
angeficht8 weiterer Zögerungen des Kaifers zu einfeitiger Abkunft mit 
Frankreich greifen würden. Die Nachricht verlautete, daß die Haager 
Conferenzen ohne Mitwirken des Taiferlichen Gefandten geregelten Fort⸗ 
gang gewinnen follten und diefe Kunde verbreitete im Kreife der öfter- 
reichiſchen Stantsmänner Aufiehen und Entfegen.) Anfangs Mai 
durfte Wratisfam der englifchen Regierung mittheilen, daß im Wider- 
ipruche mit den öſterreichiſchen Manifeften dem Kaifer einige Bruch 
ftüde der fpaniichen Monarchie als Entichädigung genügen würden und 
zwar bezeichnete Wratislaw Neapel, Sicilien, Mailand und die fatho- 
Liichen Niederlande als mindefte Forderung feines Herrn.) Gleichzeitig 
bat er um die Ernennung englifcher Bepollmächtigten, mit denen er 
über die Wiederherftellung ver großen Allianz verhandeln könne. Bon 


— — — — 


i) He (the Emperor) has no sphere left for action, the door is barred 
against him from Austria to Dusseldorp. Etepney an Mancheſter 21. April 
1701. Cole, Memoirs. 

9 Bonet 7. Februar 1701. Bol. unten 4. Buch 4. Kapitel. 

3) Hamel Bruyninr 24. Mai 1701. 

4) Der englifche Staatsfecretär an Stepney 1/12. Mai 1701. Record office. 
„Wratislaw presses the king to name commissioners to treat with him here 
on the foundation of the Grand Alliance. He would not as it should seem 
by his discourse insist upon the whole spanish succession but would be sa- 
tisfyed if Naples, Sicily, Milan and Flanders might come to the Emperor.“ 
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Wilhelm auf den Haag und die dortige Unterhandlung mit Frankreich 
verwieſen, durch die antiöfterreichtiche Stimmung des britiichen Volkes 
und durch Gerüchte aus den Niederlanden geängſtet,) griff der öjter- 
reichiiche Geſandte fogar zu einem äußerſten Mittel. Ohne Ermäch⸗ 
tigung feines Hofes?) reichte er an Wilhelm IIL eine Denkichrift ein, 
welche die Bundesleiſtung Englands im Umfange der Verträge vom 
Sabre 1689 in Anfpruch nahm. Die Veröffentlichung dieſes Geſuches 
hätte damals noch den Tories die furchtbarite Waffe gegen die Politik 
ihres Königs in die Hand gelegt. ‘Dennoch beharrte ver kaiferliche Ge⸗ 
ſandte auf der Meinung, daß ebenſo wie die holländiſchen Bittichriften, 
auch dieſes Memorial dem Parlamente zu überweifen je. Er fam 
mehrmals und jedesmal dringlicher auf feine Forderung zurüd. End⸗ 
lich mußte ihm im Tone eines Verweiſes bebeutet werben, daß es bie 
Sache des Königs und keineswegs die Aufgabe der fremden Geſandten 
jei, über die Vorlage von Aktenftüden an das Parlament zu enticheiden.?) 
Wilhelm beharrte auf dem wohlgeprüften Entfchluffe, von London aus 
zwar die Abkunft mit dem Kaijer vorzubereiten, die officielle Erneuerung 
ter Allianz aber bis zum Schluffe der Parlamentsjigung und bie zu 
jeinem Aufbruch nach den Niederlanden zu vertagen. 

In Wien mißbilligte man nicht nur die Ungefchidlichkeit des Gra⸗ 
fen Wratislaw, fondern auch der unumwundenen Enthüllung der kai⸗ 
jerliden Abfichten verfagten manche Mitglieder der djterreichiichen Re⸗ 
gierung ihre Zuftimmung. Un Stelle Wratislams ward Der vorfichtigere 
Graf Goëß im Haag mit den wichtigeren Vollmachten betraut.) Step- 
ney fand die Jeſuiten wieder thätig: fie jchilderten die inneren Zuſtände 





!) Geldermalfen 20. Dat 1701. Heinſiusarchiv. Die Kunde verlautete, daß 
Holland gegen Ueberweifung von Spanifch-Gelberland und Antwerpen bie Erbfolge 
frage fallen laſſen wolle. 

2) Hamel Bruyninz meldete am 15. Juni 1701 von Wien, daß Wratislams 
Berbalten von allen Taiferligden Miniftern, welche mit den englifhen Berhältniffen 
vertraut wären, gemißbilligt würde; Wratislaw folle aus Eiferfuht auf ben Gra- 
jen Goëß im Haag diejen Schritt getban haben; denn va Wilhelm IIL mit Rüd- 
fiht auf die Zories die Verhandlung diefer Angelegenheit in England verweigere, 
würde mit dev Abreife des Könige nad Holland das Geſchäft in die Hände bes 
Grafen Goch übergeben. 

3) Geldermaljen bat am 27. Mai 1701 den bolländ. Rathspenſionär auch 
dem kaiſerl. Selandten im Haag zu bemerlen, „qu’on 6toit etonne& qu’un ministre 
€trauger voulut prescrire des lessons au Roi comment ou devoit agir avec 
‚des memoires qu’on lui presente.“ 

') Stepney au den engliſchen Staatsjecretär Hedges 4. Juni 1701. Rec. off. 
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Englands als völlig verzweifelt und der holländiſche Gefanbte wollte 
jogar eine fatholiiche Yiga Leopolds I. mit Frankreich und dem Papjte 
bejorgen: dieſelbe werde dann ſpäter die Aufrichtung des ftuartichen 
Thrones ins Werk ſetzen.) Zwiſchen Wien und Rom wurden häufige 
Briefe gewechjelt und des Widerſpruchs der Holländer unerachtet ftund 
Die Ankunft eines päpftlichen Nuntius am faiferlichen Hofe bevor. 

Während die Meinungen noch mit einander rangen, traf in den 
eriten Tagen Juni eine bollänviiche Depefche in Wien ein, welche dem 
Kaifer „als Ultimatum, ja als Ultimatiffimum“ einer Entſchädigung, 
BDelgien und Mailand bewilligte: doch folle erjt der Verlauf ver Haager 
Gonferenzen enticheiven, ob fich fo beicheivene Anfprüche wirklich aufe 
recht Halten ließen.) in halbes Jahr früher hatte der holländiſche 
Miniſter des Auswärtigen den SKaifer angetrieben, ſein Erbrecht in 
weiteftem Umfange geltend zu machen: in wie enge Schranken waren’ 
jeitbem die erſten Entwürfe des Rathspenſionärs verwieſen worden! 
Bis zur Stunde hatten die Sachwalter des Coalitionskrieges gegen 
Frankreich unter ſchweren und heftigen Angriffen ihren Stand behaup⸗ 
ten mögen, nun aber riefen dic Vorichläge aus den Niederlanden einen 
Sturm der Entrüftung am faiferlichen Hofe hervor. Man hörte felbft 
die Fürſprecher des feemächtlichen Bündniffes fragen, ob Defterreich 
unter ſolchen Umſtänden nicht füglicher die Theilnahme an den Con⸗ 
ferenzen verjage.?) An die Entjendung eines faiferlichen Corps an den 
Oberrhein, wie e8 Wilhelm III. zur Erfrifchung der öffentlichen Stim- 
mung in England fo dringlich gewünſcht, war vollends nicht mehr zu 
denken. 

Noch war in jenen Tagen, in welchen die Seemächte die Zulaſſung 
des kaiſerlichen Geſandten zur Haager Conferenz als Bedingung jedes 
weiteren Austauſches vortrugen, ein Verſtändniß zwiſchen dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe und ſeinen früheren Verbündeten nicht erzielt. Sogar die 
entſcheidungsſchwere Schlußerklärung Alexander Stanhope's bezeichnete 


1) „car si PEmporeur veut suivre le conseil des Jesuites et du Clerge, 
il s’accommodera au plus vite par la mediation du Pape avec la France aux 
depens des puissances protestantes pour &tre dans la suite en &tat de remettre 
avec le tems le Prince de Galles sur le thröne d’Angleterre.‘“ Hamel Bruy- 
ninz 28. Mai 1701. Heinfiusarchiv. 

2) Stepney am den engliiben Staatsfecretär 15. Juni 1701. Privatissime. 
Rec. off. 

9 Stepney an den Stantsjecretär, offictelle Depeſche von demſelben Tage. 
Rec. off. Wilhelm an Heinfius 28, Juni 1701, 

* Der englifhe Staatsjecretär an Stepney 8. Juni 1701. Rec. off. 

Noorden, europ. Geſchichte im 18, Jahrh. L Abth. 1.Wd. 1 
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man in Wien al8 vag und vieldeutfam. Und von Wien aus nahmen 
jegt fogar die Gejandten Hollands und Englands für die faiferfiche Re- 
gierung Partei. Sie fanden es felbftwerftännlich, daß das Mißtrauen 
gegen die Seemächte im Steigen begriffen fe. Mit treffendem Spotte 
geißelte Stepney die bisherigen Entichäbigungsangebote: rechtfertigten 
biefelben doch wahrlich die Meinung, daß es fich in der fpaniichen Erb 
folgefrage lediglich um die holländiſchen und englifchen Intereffen, in 
feiner Weife aber um Rechtsaniprüche des Kaiſers handle. Wie rüd- 
haltlos der holländiſche Gefandte im Frühjahr die zweideutige Schweig⸗ 
ſamkeit des kaiſerlichen Hofes getabelt, gegenwärtig fpornte auch er jeine 
Regierung zu offenberzigerem Betriebe der wichtigen Angelegenheit. 
Ueber das fogenannte Ultimatiffimmm empört, verjchanzte fich ber 
Kaifer Hinter ver Behauptung, daß Ludwig XIV. ihm das Angebot zu 
machen babe. 

Dem mündlichen Austaufhe Wilhelms mit den niederländiichen 
Regenten, dem glüdlichen Fortgang der Tatjerlichen Waffen in Ober- 
italien und enblic den Ausfichten auf einen Aufftand in Neapel 
ntochte man es banken, wenn ſeit der Anwejenheit des englifchen Kö⸗ 
nigs im Haag auch die Unterhandlung mit Dejterreich in rajcheren 
Fluß gelangte. Auf die perfönliche Fürſprache Wilhelms Hin fügten die 
Holländer dem bisherigen Angebote die fübitalienifchen Königreiche hinzu.) 

Am 2. Auguft 1701 überbrachte ein Courier dem dfterreichiichen Hofe 
noch einmal ein letztes Wort der Seemächte.?) Sie boten dem Kaifer 
die Defenfiv- und Offenfwallianz gegen Frankreich. Falls Ludwig dem 


y Die Auffaffung der engliihen Regierung über bie Entſchädigungsfrage und 
die Meinungsverfchiedenbeit, welche zroifhen den englifhen Miniftern und dem 
freigebigeren englifhen Könige obwaltete, gebt aus einem Briefe des Staatsfecre- 
tärs an den englifhen Geſandten in Wien bervor (27. Juli 1701. Rec. office). 
„We are at the expense too of a fleet which if it were sent in due time 
to the Mediterranean might secure to the Emperor the possession of Naples 
and Sicily. But we think he has enough if he gets Milan and the spanish 
Netherlands, whereas he hopes to secure the former by his own force and 
if we assist him in recovering the latter he thinks it is rather for our own 
conveniency than out of any Kindness we have for his family or regard to 
the grand alleyance.‘ Aud die Holländer hatten fi nur ungern von der Auf- 
faffung Iosgefagt, daß Mailand und Belgien eine hinreichende Entſchädigung bie 
ten würden. Auf franzöfifher Seite glaubte man bamals, daß die Seemächte 
ihren Abflug mit dem Kaifer Überhaupt von dem Fortgang der kaiferlichen Waf- 
fen abhängig machen würden. Teflö an Catinat 2. Auguft 1701. Pelet I. 

N Hamel Bruyninz 93. Auguft 1701. Heinſtusarchiv. 
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Erzhaus Defterreich die genügende Gebietsentfchäbigung ımd den See⸗ 
mächten die hinreichenden Bürgfchaften veriage, wollten die Verbündeten 
alle Kräfte aufwenden, um aus der ſpaniſchen Erbichaftsmaffe für den 
Raifer: Mailand, Neapel, Steilien, die toskaniſchen Küftenpläge und die 
latbolifchen Niederlande zu erobern. Sich ſelbſt behielten England und 
. Holland die Erwerbung der transatlantifchen Colonien Spaniens vor 
und fie verlangten von Leopold die ausdrückliche Gutheißung folcher 
Croberungen. Manche Bedenken hatte die öfterreichiiche Regierung auch 
diefer Faffung des Ultimatums entgegenzuftellen.!) Zunächſt verdroß 
es, daß die Seemäcdhte noch immer auf dem Verſuche frieplicher Ver⸗ 
einbarung beharrten: für dieſen Ball gewährleifteten fie nicht einmal 
ein beſtimmtes Maaß der Entſchädigung.) Biel zu ausgedehnt erſchien 
jene zweimonatliche Friſt, welche den Ueberlegungen des franzöſiſchen 
Königs gewährt bleiben ſollte. Beſonders unbillig fand es die kaiſer⸗ 
liche Regierung, daß fie bis dahin den Krieg in Italien noch vereinzelt 
und aus eigenen Mitteln beftyeiten müſſe. Dan tabelte, daß die Prä- 
liminarien des Bunbesvertraged zwar von der Verwendung ber fpa- 
nifchen Nieverlande zur holländiſchen Barriere gegen Frankreich in ſehr 
beftimmten Ausprüden redeten, dagegen dem Kaifer nicht einmal bie 
künftige Territorialfouveränetät in Belgien verbürgten.‘) Endlich nahm 
ber Kaifer Anftand, aus jeiner Gejammterbihaft — fo nannte der 
öfterreichifche KRanzleiftyl noch immer die fpanifhe Monarchie — den 
Seemächten die amerilaniichen Eolonien abzutreten. Wer bürgte dafür, 
daß die engliſch⸗holländiſchen Flotten fich nicht leichten Kaufes dieſer 


1) Am ausführlichften berichtet Hamel Bruyninx am 20. Auguft (Heinfius- 
archiv) über die Einwendungen des Wiener Cabinettes. Mit ihm übereinftimmend 
Stepney in einer Depeche an Lord Gobolphin am 17. Auguft 1701 (Rec. off.). 
Dieſelbe beginnt mit den Worten: „I cannot say that the Court is satisfyed 
with our proceedings.‘“ 

2, Die kaiſerlichen Minifter behaupteten, „qu’on prend plus & coeur (in Hol⸗ 
land und England) de finir les affaires avec la France par trait& que par guerre, 
ce que n'est nullement au gout de cette cour qui craint ces traites avec la 
France“ (in Erinnerung au die Theilungsverträge), Die kaiſerlichen Miniſter be- 
merlten weiter: „qu’on n’y est pas un mot de la satisfaction qu’on pretendoit 
procurer & l’Empereur si l’on s’accomoderoit avec la France pa? traite,.... 
que le projet ne semble avoir pour but principal que la Barri®re pour l’Ang- 
leterre et notre Etat et le bien de leur commerce.“ Hamel Bruyninr. 

s, „que le 5° Article parle de la conqu£tte des Pays-bas espagnols sans 
dire pour qui et comme si ce n’etoit pas aussi bien un fief de ’Empire que 
le Milanais.“ Hamel Bruyning. 

1° 





— 
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Reiche bemächtigen und außerdem noch Belgien von franzöſiſchen Waf- 
fen jäubern würden, um alsbald den Kaiſer feinem Schidjale zu über- 
laffen. Das Ultimatum verſprach zwar bie Außerften Anftrengungen 
zur Eroberung der fübitalienijchen Königreiche, aber von gemeinjamer 
Waffenverpflichtung, die jich bis zu diefem Erfolge eritredte, war feine 
Rede. ‘ Ueber die Sicherftellung Hollande und Englands und über eine 
„billige” Entſchädigung für, den Kaiſer reichte ſolche gegenfeitige Ver⸗ 
bürgung nicht hinaus. 

Der öjterreichiiche Hof jträubte ſich bis zum legten Augenblide. 
Faft follte die Abkunft doch noch an den Umtrieben der clerikalen Partei 
zu ſchanden werben; denn mit angeitrengtem Cinjag von Bitte und 
Beſchwerde forderten die Iejuitenväter einen Schußbrief zu Gunſten 
Des umveränderlich fatholiichen Charakters von fpanijch Amerika. Ends 
lich bfieb für die Einwendungen des Kaiſers fein Gehör mehr übrig. 
Nur Heine Aenderungen der vorgelegten Artikel wurden von Wilhelm 
und Heinſius bewilligt, unter diejen die wichtigite: daß die VBorrede Des 
Vertrages der katholiſchen Niederlande als eines Lehens des Reiches 
gedachte. Im übrigen verharrte man bei den Bejtimmungen, welche 
die Borlage vom 2. Augujt enthalten hatte. Sie bildeten den Inhalt 
des erneuerten Bunbesvertrages zwijchen England, Holland und dem 
Kaijer. Unter dem Namen „tie große Allianz” ward am 7. Septem- 
ber 1701 das Bündniß im Haag unterzeichnet. 

Manches richtende Wort hat die fortichreitende Aufklärung unjeres 
Geſchlechtes über Die Urheber jener großen Kriege gefällt, welche Europa 
im Laufe der legten Jahrhunderte erjchüttert haben. Der ehrgeizigen 
und nebenbuhlerifchen Vergrößerungsjucht regierenver Fürſtenhäuſer ent- 
ſprungen, jcheint der ſpaniſche Erbfolgefrieg Dem vertammenden Spruche 
ver Nachwelt unabweisbar verfallen zu müſſen, und wer möchte heute 
noch, wäre dieſe Auffajjung der Dinge gerechtfertigt, ihr das bedin⸗ 
gungslos zuſtimmende Urtheil weigern? Eine Genugthuung gewährt es 
deshalb dem forjchenden Auge, wenn fich vem Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niffe vom 7. September 1701 gegenüber die Erfenntmiß ermittelt, daß 
in dieſem Vertrage wirkliche Staats- und Gejelljchaftsinterejfen Aus- 
drud und Wahrung fanden. Hinter den Fürften ftanden damals die 
Nationen umd die perjönlichen oder dynaſtiſchen Begehrlichkeiten ver 
verfehdeten Erbberechtigten dienten der großen Allianz der Völker einft- 
weilen nur zum binvenden Mörtel. 


Vierte Capitel. 
Das Borjpiel des Krieges. 


Den Krieg gegen Frankreich enthielt das Bündniß vom 7. Sep 
tember in fich; aber es wäre nicht einmal möglich gewejen, innerhalb 
einer zweimonatlichen Friſt Die allgemeine Erhebung der Waffen folgen 
zu laſſen. Zuvor bedurfte es noch weiterer Verſtändigung Wilhelms 
mit einem engliſchen Parlamente. Der Bevollmächtigte des Oraniers, 
Graf Marlborough, verſagte bis dahin den officiellen Abſchluß von 
Truppenconventionen, welche er mit der dänifſchen Krone und einigen 
deutichen Fürſten verhandelt hatte. Er verwies jeinen König auf die 
Erfahrungen der legten Sitziing und Wilhelm erfaunte die Bündigkeit 
folder Einwendungen an. Auf der anderen Seite weigerte der Kaiſer Be⸗ 
wegungen gegen die franzöſiſche Oftgrenze und jogar den Schlußantrag zum 
Reichskriege, bevor die Seemächte gewappnet auf dem Nampfplaße jtänven.!) 
Endlich wollten auch Die Holländer nicht vorangehen, jo lange England 
nicht friegsfertig geivorden oder wenigſtens der Kaiſer am Oberrhein 
zu den Waffen gegriffen. Die Bitte des Oraniers, daR Oeſterreich 
den römiſchen König an die Spite eines deutjchen Heeres ftellen möge,?) 
ward von Yeopold mit merklibem Berdrufje: als unberufene Einmifchung 
in jeine häuslichen Angelegenheiten bezeichnet. Joſef ſelbſt aber bot 
durh das Ungeftüm, mit welchem er jolche Anträge ver Seemächte 


1) Hamel Bruyninx 14. Januar 1702. Heinſiusarchiv. 
V Der engliſche Staatsſecretär an Stepney 14. Dezember 1701. Rec. ofl. 
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unterjtügte, feinen alten Gegnern am Hofe mur neuen und reichlichen 
Stoff zur Verbächtigung.‘) Den Vorftellungen Englands und Holland 
fegten die dfterreichiichen Meinifter die Forderung entgegen, Daß zur 
Unterftügung des italieniſchen Krieges ſchon jett eine ftarfe Flotte Der 
Verbündeten im Mittelmeer erfcheinen folle.) Als dieſe aushlieb, be- 
gann man fi von Wien aus über die Zögerung und Unaufrichtigfeit 
der Seemächte zu befchiweren. ‘Der Kaiſer äußerte den Verdacht, daß 
Wilhelm über die Fortichritte der öfterreichiichen Waffen in Italien ver- 
droſſen fei und Deshalb nicht nur mit der Flotte, ſondern auch mit ber 
Kriegserflärung ſäume.s) Mit tiefem und wahrlich begründetem Mik- 
trauen war Defterreich in die Allianz mit den Seemächten eingetreten. 
Wie wollte man fich wundern, wenn auch über die Unterzeichnung des 
Bertrages hinaus die Faiferlichen Staatsmänner ein fchwarzfichtiger 
Argwohn peinigte. Nach öÖfterreichiicher Auffaffung drohte einem Ans 
gebot Frankreich, welches die Grenzen der Union und den Handel bei- 
der Bundesgenoffen ficher ftellen würbe, bie Aufopferung des Kaiſers 
noch in legter Stunde auf dem Fuße zu folgen. Nicht einmal die per- 
fünliche Bundestreue des Oraniers fchien eine gewiflere Bürgichaft zu 
bieten. Qielmehr legte man am faiferlichen Hofe feit ven Theilungsver- 
trägen gerade dem Könige von England die mißgünitigften Anjchläge 
unter. Man mißtraute Wilhelm III. noch ängftlicher wie dem brittichen 
Parlament und den niederländifchen Generalſtaaten. Je weniger die 
urfprünglichen Gegner der großen Allianz am Wiener Hofe fih von 
den Wirkungen dieſes Bündniſſes verjprachen, um fo eifriger drängten 
fie zur jchleunigen Einholung einer gewiſſen Beute auf der apennint« 
ſchen Halbinsel. 

Als ein Vorſpiel des allgemeinen Krieges war fett dem Eonferenz« 
beichlujfe vom Anfang Mat 1701 der Kampf um das Herzogthum 
Mailand entbrannt. Ohne Kriegserffärung gegen Frankreich konnte ver 
Kaiſer dort die Fehde mit den franzäfifchen Waffen aufnehmen: es galt 
die Einforderung eines Reichslehens, welches die fpanijche Linie des 
Haufes Habsburg getragen Hatte: feit dem Tode Karls II. war daſſelbe 
an den Kaiſer heimgefallen. Mir feltener Anftrengung batte die Res 


1) „Der römische König läßt fo viel Feuer bliden, daß man ihn hier, ehe er 
noch regiert, fürchtet.“ Bartholdi an Friedrih I. 7. Januar 1702, Berl. Staats⸗ 
Archiv. 

N Hamel Bruyninr 7. Januar 1702. 


3) Derjelbe 21. Sanuar 1702. 
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gierung Leopolds I. zu diefem eriten italienischen Feldzuge die Mittel 
zufammengerafft. Ungefähr breifigtaufend Mann geübter Truppen wa⸗ 
ren der vielverheißenden Führung des Prinzen Eugen übergeben worden. 
Da von den Franzojen ſchon alle größeren Bälle, welche von Tirol nach 
dem Gardaſee führen, bejegt waren, jo hatte Eugen mit feinem Heere 
die ſchwierigſten und Kuum für Saumthiere gangbaren Gebirgspfabe 
überfchreiten müffen!) Ohne Rüdficht auf die Beſchwerden der neu⸗ 
tralen venetianiichen Regierung, war das platte Yand der Republik von 
dem faiferlichen Feldherrn als Ausgangspunkt feiner Unternehmumgen 
in militäriſchen Befig genommen worden. In ber feindlichen, ſpaniſch⸗ 
franzöſiſch⸗piemonteſiſchen Armee mufterten die Hülfstruppen Frankreichs 
unter Marſchall Catinat das Uebergewicht an Zahl und Kriegstüchtig- 
fett; die fpanifchen Truppen unter dem älteren Prinzen Vaudemont, 
dem Statthalter Mailands waren beinahe unbrauchbar und bie gutge- 
ſchulten piemontefifchen Abtheilungen wurden von ihrem Herzog auf das 
vorſichtigfte gejchont. Catinat, der unter dem nominellen Oberbefehl 
des Herzogs von Savoyen die italienische Campagne leitete, hatte fich 
einft auf biefem Boden glänzende Lorbeeren errungen; in der Reibe 
der damaligen Heerführer Frankreichs war diejer ergraute Veteran der 
gebilvetfte und würdigſte: ftandhaft, tapfer und ein erfahrener Stratege; 
aber jeßt war er Zörperlich leidend und geiftig gebrüdt: am Verfailler 
Hofe als Freidenker mißliebig, durch den Herzog von Savoyen und feine 
Untergebenen vielfach behindert, voll Mißtrauen gegen fich jelbit. Ale 
glücklichſter Feldherr in fatferlichen Dienſten, al8 Abgott feiner Offiztere 
und Soldaten und als oberfter Führer des Taiferlichen Heeres zu jelbit- 
ftändigem Entjchluffe befähigt, an Feuer und Willenskraft dem franzd- 
fiiden Marſchall überlegen, hatte Eugen ficb ohne Dedung feines Rück⸗ 
zuges, ohne jichere Zufuhrverbindungen, ohne Magazine, ohne befeftigten 
Stützpunkt und ohne Rückhalt an einem itafieniichen Bundesgenoffen, 
zudem an Truppenzahl dem Gegner nicht gewachſen, im feindlichen Lande 
Bahn gebrochen. Erſt hatte er der Front des Feindes gegenüber jeine 
Aufitellung behutfam entwidelt, darauf ven Gegner in der Flanke be⸗ 
droht, fich dann ſüdwärts gewandt, die Etjch überjchritten und fich dem 
Po zugefehrt, enplich die päpftlichen Legationen beunruhigt. So war 
der Gegner über die Abfichten der Katferlichen getäuſcht und zur Zer⸗ 
jtüdelung oder Verwerfung feiner überlegenen Streitfräfte gezwungen 


2) Pelet, M&moires militaires Tom I et IL. Saluces, histoire militaire de 
Piemont. v. Arneth, Prinz Eugen. 
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worden. Nachdem Eugen ſchon zu Ente Junt den Bo überbrüdt, hatte 
man im franzöfiichen Hauptquartier erichredt und verwundert Die Ver⸗ 
wegenheit und die unglaublich rajchen Erfolge dieſer Kriegführung an- 
gejtaunt: nur ein verrätheriiches Einverſtändniß der mittelitalieniichen 
Fürften, des Herzogs von Savoyen und bed Papites mit den fatjerlichen 
Waffen konnte dieſe Ergebnijje erklären oder doch die franzöfijchen 
Heerführer vor ihrem eigenen Bewußtſein entichuldigen.!) Noch ehe 
Catinat Ichlüfftg geworden, wo und wie er dem Katjerlichen zunächit 
begegnen jolle, hatte Eugen dem eben bedrohten Mittelitalien wieder 
den Rüden gekehrt; über den Canalo bianco war er nun nordwärts 
vorgedrungen, hatte beit Carpi den Grafen Teſſé gejchlagen und vor 
Ende Juli ven Mincio überjchritten; unaufhaltfam war er gegen ben 
Oglio, die damalige Grenze des mailänviichen Gebietes, gerüdt. Vor 
dem Anmarjch der Kaijerlichen war jchon alles, was fliehen konnte, aus 
der Stadt Mailand aufs Land geflüchtet?) und der franzöfiiche Kriegs— 
bevollmächtigte in Italien hatte den Miniſter Chamillart gebeten, dem 
franzöfiichen Könige die Troftlofigfeit Der Lage und den vermuthlichen 
baldigen Zujammenfturz der jungen bourbonijcheitalieniichen Herricaft 
zu verbergen. Umſonſt hatten Briefe aus DVerjailles und endlich höchſt 
ungnädige Erlaſſe Ludwigs Marſchall Catinat zu rajcherer Entichluß- 
fühigfeit, zum jchleunigen Wagniß einer Feldichlacht und überhaupt zu 
fiegesgewiffer Ermannung gejpornt;®) man war im franzöfiichen Haupt⸗ 
guartier der üblen Rücwirkung fundig geworden, welche die Vorgänge 
in Italten auf die Haltung Englands und Hollands übten;*) wie jehr 
man fich auch zufammenraffen mochte, doch Hatte der franzöfiiche Mar⸗ 
ſchall jeine Kräfte nicht fammeln une Eugen nicht aufhalten können; 
Spuren der Auflebnung gegen den unglüdlichen Feldherrn machten fich 
im franzöfifchen Heere bemerflich und endlich war Catinat, der fich jelbft 
„als abgenutte Machine” anklagte,) ein veriwegenerer Genofje zur Seite 
geitellt worden. Marichall Villeroy, ein Liebling jeines Königs, Hatte 
die Gunft Des Kriegsgottes durch prahleriiche Anmaßung zu erzwingen 
gehofft, er hatte Catinat bitter getadelt, den Herzog von Piemont ſchwer 
verdächtigt und im Beſitze friiher Verſtärkungstruppen voll ruhmbe⸗ 


1) Teffe an Chamillart 8. Juli 1701. Pelet. 

2) Tefie an Chamillart 7. Auguft 1701. Pelet. 

3) Ludwig XIV. an Catinat 12. Auguft 1701. Pelet. 
+) Tele au Ehamillart 8. Juli 1701.  Pelet. 

5) Catinat an Chamillart 28. Auguſt 1701. Pelet, 
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gieriger Ungeduld den Oglio wieder überjchritten; aber bei einem An- 
griffe auf Eugens verjchanztes Lager zu Ebiari, war er am 2. Sep- 
tember in blutiger Niederlage zurückgewieſen worden. Nicht anders wie 
jein vielgejcholtener Vorgänger mußte auch Villeroy ſich im Laufe der 
folgenden Monate von dem Prinzen von Sapoyen führen laſſen; daß 
Eugen jeine Winterquartiere auf italienifchem Boden wählte, hatte er 
nicht verhindern fünnen. Auch die winterliche Jahreszeit benutte der 
öjterreichiiche Teldherr zur Ausbreitung der faijerlihen Waffen. Für 
ein Geſchenk von fünfhundert Louisd'ors hatte die Fürjtin von Miran⸗ 
dola ihr Gebiet zu Anfang des Jahres ven Franzofen eröffnet; jetzt 
nahm jie Tatjerliche Bejagung auf. Modena, Barma und Piacenza lagen 
dem öfterreichiichen Cinmarjch offen. Mit Ausnahme Goito's und ver 
Hauptftadt war Das Herzogthum Mantua den Kaiferlichen preisgegeben 
und in der Nacht des eriten Februars 1702 holte ein Ueberfall Eugens 
auf Cremona den übermüthigen Marjchall Villeroy als Kriegsgefange- 
nen aus der feindlichen Stadt heraus.) Mehrfach im Laufe des hei- 
ligen Krieges mit dem Halbmond, jonjt aber auf feinem SKriegsichau- 
plage hatten faijerlihe Waffen feit den Tagen Wallenfteins im Laufe 
eines Feldzuges Ähnliche Erfolge errungen, wie Eugen von Savoyen 
in Dieter ttalteniihen Campagne. 

Durch jolche rajche Erfolge verwöhnt, richteten die Harrad) und 
Mansfeld am faiferlichen Hofe jchon feit dem Herbite 1701 ihre Ent- 
würfe auf die eilige Eroberung des Königreichs Neapel. Ste erwogen 
nicht, daß Eugen, von Deutichland aus nur unzureichend verjtärkt, einem 
neuen franzöftiben Zuzug von 48,000 Mann die Spite bieten mußte 
und jie fonnten es ihrem jiegreichen Feldherrn nicht verzeihen, als ber- 
jelbe ven unüberlegten Freibeuterzug nach dem Süden wiederholt und 
mit triftigiten Gegengründen ablehnte. Zu Ende Januar 1702 batte 
Eugen zwar einige Negimenter hergeben wollen, biejelben aber bald 
darauf wieder an ſich gezogen. Der Prinz von Savoyen mußte endlich 
nah Wien hin erklären, daß nur ein Verräther ar der kaiſerlichen 
Sache fich zu jenem Unternehmen auf Neapel bereit finden könne?) Das 
Deißvergnügen der öjterreichiichen Miniſter erreichte den Gipfelpunkt, 


1) Relation de ce que c’est passe & Cremona le 1 Fevrier 1702, Pelet 
Il, p. 606. Eugens Ueberfall auf Eremona, öfterreihijche militäriſche Zeitichrift 
1813. 

2, Eugen an Pater Biſchoff 18. März 1702. Heller, militäriihe Correſpon⸗ 
benz des Brinzen Eugen. 
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als auch Wilhelm III. dem kaiſerlichen Streifzug nach Neapel nicht nur 
die Unterftügung feiner Flotte verjagte, fondern überhaupt gegen eine 
jo unbedachte und gefährliche Zerfplitterung der Kräfte Widerſpruch 
einlegte.) Sofort jchlog man am Wiener Hofe wieder auf Hinterge- 
danfen der fermächtlichen Verbündeten und um jo nachorüdlicher be- 
feftigte man ſich in dem Vorſatz, die deutſche Campagne gegen Frank—⸗ 
reich feinesfalls voreilig zu eröffnen. 

AUS ein Vorſpiel zum großen Kriege durfte man ebenfo wie vie 
Kämpfe in Oberitalien die Ereigniffe betrachten, welche feit dem Spüt- 
berbite 1701 auch die nieberrheiniichen Gebiete mit Waffenlärm erfüll- 
ten. Seit dem Frühjahr ftand Kurfürjt Joſef Clemens von Köln im 
Bündniffe mit den bourboniſchen Kronen. Sein Hader mit Stänven 
und Domcapitel gab im kurkölniſchen Lande ven Anlaß zum erften Zu- 
fammenftoß im Weften Europa’s. Joſef Clemens hatte die Unterhänd- 
ler und Erbietimgen des engliichen Könige abgewiefen und ſchon im 
August waren Rüftungen von ihm ausgejchrieben worden, welche dem 
franzöfifchen Verbündeten zu gute fommen follten. Capitel und Stände 
waren dem franzöfifchen Bündniſſe abgeneigt; fie hatten deshalb gegen 
bie eigenmächtigen Verfügungen des Yandesherrn und gegen feine Um- 
gehung des ftändiichen Bewilligungsrechtes Beſchwerde eingelegt.) Es 
war zu gewaltiamen Auftritten zwijchen den Parteien gelommen. Ber- 
geblich Hatte der Kaiſer Mahnſchrift auf Mahnſchrift an Joſef Clemens 
erlaſſen. Zu Anfang November 1701 empfing der Kurfürſt den Zuzug 
franzöſiſcher Hülfstruppen. Dieſelben beſetzten Lüttich, Rheinberg, Kai- 
ſerswerth und übten gegen die franzoſenfeindliche Partei Bedrückung 
und Gewaltthaten. Von der andern Seite rückten holländiſche, pfäl⸗ 
ziſche und brandenburgiſche Truppen in den Kurſtaat ein und auf die 
Aufforderung des erzbiſchöflichen Capitels hin beſetzten die Holländer 
die kurfürſtliche Hauptſtadt Köln. Noch vor Ausgang des Jahres 1701 
entſchloß ſich Wilhelm III., die Belagerung der Kurlölniichen Feſtung 
Kaiferswerth zu eröffnen. Die franzöfiichen Regimenter bezeichneten 
ih als burgundiſche Kreistruppen: in dem bäuslichen Zwiſte Joſef 
Clemens’ mit feinen Landftänden behaupteten fie das Recht des Lan⸗ 
desherrn zu vertreten. Die Holländer famen ebenfalld als Kreisbundes- 
truppen den kölniſchen Yandftänden zu Hülfe. Unter diefem und jenem 


1) Hamel Bruyniny 4. Februar 1702, 
2) Ennen, der ſpaniſche Erbfolgetrieg und der Kurfürft Iofef Clemens von 
Köln p. 63 fi. 
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Anſpruch ftanden die Heere der feindlichen Mächte fih auf dem Boden 
eines deutfchen Reichsfürſtenthums gegenüber. Beiderfeitig überrumpelten 
und belagerten fie feite Pläße und begannen den Heinen Krieg. Zu 
ſolchen und ähnlichen Vorgängen bot die gebuldige Verfaffung des da⸗ 
maligen deutfchen Reiches den ſchützenden Nechtstite. Aber das Alles, 
wiewohl e8 den Krieg mit Ludwig XIV. unvermeidlich machte, war 
Doch immer noch nicht der offictelle Bruch zwifchen der großen Allianz 
und ber franzöfiihen Krone. 


Fünftes Capitel. 
Wilhelms III. lettes Parlament. 





In vdenjelben Tagen, in welchen die große Allianz im Haag zum 
Abſchluß gefommen war, hatte Ludwig XIV. ten Ryswijker Friebens- 
vertrag auf das ſchonungsloſeſte verlegt. Die franzöſiſche Staatsfunft 
fchien nunmehr den Ausbruch des europäiichen Krieges beichleunigen zu 
wollen. Am 16. September 1701 Batte der engliiche Gejandte in Parts 
nach Haufe gemeldet, daß ein königlich franzöſiſches Edikt die Einfuhr 
engliiher Manufacturen und vom 1. November ab jogar das Tragen 
engliicher Zeuge verbiete. &leichfalls hatte ein königlicher Erlaß vom 
6. September den Import von engliichen Minenprodukten unterjagt und 
Graf Mandeiter ftellte noch weitere Maßregeln zur VBenachtheiligung 
des engliihen Handels und zur franzöſiſchen Monopolifirung des Han⸗ 
dels mit Spanien und Amerifa in Ausficht. Als ob es nicht genug 
‚an dieſer Schädigung der materiellen Interejfen Englands ſei, bot 
Ludwig gleichzeitig dein britiichen Nationalgefühl die empfinvlichite Ehren⸗ 
fräntung. Am 16. September anerkannte der franzöſiſche Monarch 
am Sterbebette Jakobs IL. den Prinzen Jakob Stuart als König Ja⸗ 
fob III. Eben Hatte ein Beſchluß des engliihen Parlamentes die pro⸗ 
teftantijche Zhronfolge geregelt. Nun feste fih zu St. Germain ein 
Afterfönig von Ludwigs Graben die Krone der drei Königreiche auf 
fein Haupt. Die franzöfiiche Diplomatie wollte diefe Anerkennung als 
eine nichtsjagende Höflichkeit, dem Gaſte ihres Herrfchers gejpendet, 
entichuldigen. Aber eine jo fahle Beſchönigung überbörte man in Eng⸗ 
land, oder wo man ihrer achtete, da verichärfte fich Das entrüftete Ur⸗ 
theil über die Doppelzüngigfeit der franzöfiihen Politil. Die britiſche 
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Inſel erfüllte. fich mit tumultuariichem Kriegsgeſchrei. Wehe den jafo- 
bitifchen Agenten, welche in lächerlichem Aufzuge, als die Don Quixote's 
einer verlorenen Sache ji in den Straßen Londons zur Ausrufung 
König Jakobs III. erdreiſteten.) Wehe den hochtoryſtiſchen Achielträgern, 
welche fich bei einer vertraulichen Mahlzeit mit dem ausgeiwiefenen 
franzöfiichen Nefidenten überrajchen Ließen.?) Dem engliichen Gejandten 
in Paris vechnete man es zur Schande an, daß er über jeine Abberu- 
fung hinaus noch dreizehn Tage in Paris verweilen mochte?) In freu⸗ 
diger Genugthuung rühmten pie auswärtigen Berichterftatter jene große 
Förderung, welche die gute Sache aus dem Mißgriffe Ludwigs XIV. 
gewonnen habe.) Zahlreiche Männer, bisher als Jakobiten verdächtigt, 
drängten fich zur Ablegung der vorjchriftsmäßigen Eide herbei. Es er- 
füllte ji, was Graf Tallard ſchon vor zwei Jahren dem franzöfiichen 
Könige bedeutet: jobald die engliihe Nation entweder wirkliche Inter⸗ 
eſſen oder gar ihre Ehre von Frankreich angetaftet merke, werde fie fich 
wie ein Mann erheben und alsdann ihren legten Pfennig zum Opfer 
bringen.) Diesmal brauchte Wilhelm von Oranien das engliiche Volk 
nicht erit um Genugtbuung anzurufen. ‘Der Jubel, welcher den heim⸗ 
fehrenden König bei feiner Einfahrt in London begrüßte, "mochte Wil- 
beim für manche bittere Stunde ver lebten Jahre entjchädigen. Une 
aufgefordert famen Städte und Grafichaften dem Monarchen mit einer 
erprüdenden Fluth von Yopalitätsabrefien entgegen. Das Yand ver- 
langte die Auflöjung des mißliebig gewordenen Parlamentes und vie 
ungefäumte Kriegserklärung gegen Frankreich. England fet jet bereiter 
zum Kampfe als im Jahre 1689, jchrieb der preußiſche Nejident. ‘Die 
Welt erfuhr einmal wieder, wie tief und mächtig Doch ein nationales 
und proteftantiiches Bewußtſein im Herzen des engliichen Volles wurzelte.. 

Als wichtigfte Erwägung drängte ſich an den König allerdings die 
Frage heran, ob er den Wünjchen ver Whigs willfahren und das letzt⸗ 
jährige Parlament wirklich auflöjen ſolle. Dankbarkeit und Liebe ketteten 
ihn an feine von beiden großen Parteien. Sie hatten im Yaufe feiner 
dreizehnjährigen Regierung wechjelsweife das Leben des Monarchen 


— — 





ı) Vernon an Rocheſter, Rochester, correspondence II, 391. 

2) Rochester, correspondence II, 397. 

3), Bonet 18. Oktober 1701. Berliner Staatsardiv. 

+) „On apercoit dejä des bons effets que doit produire la reconnaissance 
que le Roy de France a faite du pretendu Prince de Galles pour Roy d’Angle- 
terre.“ Bonet 7. Oftober 1701. 

” Tallard an Ludwig XIV. 2. März 1699. Grimblot II, 298. 
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verbittert, wetteifernd bie Fönigliche Prärogative angetaftet, mit gleicher 
Gehäffigkeit Hatten Whigs und Tories die hochherzigften Entwürfe des 
Dranierd verdächtigt und feine wohlthätigften Abſichten durchkreuzt. 
Wo die einen wie die andern ihn kräftig umterftügt, war es nur um 
des eigenen Barteiinterejfes willen geicheben. Wenn es fich jett um 
Auflöfung des Zorhparlaments und um Berufung eines Whigcabinets 
handelte, fo war dies fein Streit zwiichen Neigung und Abneigung, 
jondern nur ein Abwägen von Zweckmäßigkeitsgründen. Mit Lord 
Somers ımd dem Grafen Sunverland berieth der König die Vortheile 
und DBebenflichkeiten eines Syſtemwechſels. Somers war das geiftige 
Haupt der Whigs und ſchon als Parteimann für einen ungejänmten 
und durchgreifenden Wechſel des Syſtems. Sunderland war unter den 
Staatsmännern englifcher Abkunft der vertrautefte Theilhaber an Wil- 
helms Erwägimgen. Er hatte drei Königen als Rathgeber zur Seite 
gejtanden, den Aufruhr durch das Geſetz gebändigt und gelegentlich das 
Geſetz der Tyrannei gebeugt, endlich aber auch das legitime Königthinn 
an die Revolution verrathen; er war beiden Parteien gleich verdäch⸗ 
tig, von ber öffentlichen Meinung geächtet und urtheilte am ımbefan- 
genften über den Stand der Dinge.) Auch Sunderland entſchied fich 
für eine Umbildung der Verwaltung. Die Torpminifter im Amte wi⸗ 
berriethen und verbürgten fich für die Kriegewilligfeit ihrer Partei. 
Wilhelm fprach die Auflöfung des Parlamentes aus, welches erft eine 
Sikung getagt hatte und nahm die Refignation Godolphins, des eriten 
Lords des Schatzes an.) An des Staatsſecretärs Hedges Stelle rüdte 
ber bisherige Botjchafter in Paris in das Minifterium des Auswärtigen 
ein. Wilhelms Entichluß, die gefammte Verwaltung wieder an die 
friegseifrigere Partei der Whigs zu übertragen, war gefaßt, doch galt 
e8 zuvor noch den Ausfall der Neumahlen abzumwarten.?) 


1) Sunderland without question was the ablest statesman of his time 
and to whom when his story comes to be impartially told, England will 
appear to owe the highest obligations, though no less ungratefully used by 
a few of the leading whigs, then vilely misrepresented or misunderstood by 
most of the tories. The Memorial of the state of England, Antwort auf 
Drake's hochtoryſtiſches Pamphlet „Memorial of the church of England. Somers 
state tracts 1705.“ Ich balte Diejes der Bartei ber Mitte entflammenbe Urtheil 
für durchaus zuireffend. 

2%) Bonet 8. und 25. November 1701. 

3) Lord Albemarle, der damals in engftem Vertrauen des Königs befindliche 
Sünftling Wilhelms, an Heinflus am 22. November 1701 (Heinſiusarchiv): „Vous 
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Mit den Vorgängen des vorigen Jahres verglichen, boten die dies⸗ 
maligen Wabllämpfe ein jehr verändertes Schaufpiel dar. In Schmä- 
bungen des zweibeutigen und böswilligen Gemwalthabers von Frankreich 
und in Standreden zu Gunften des Krieges überboten die früheren 
Lobredner des ſpaniſchen Teftamentes ihre wbigiftifchen Mitbewerber. 
Bermittels dieſes Runftgriffes behaupteten fich die Tories in den meiften 
Sigen. Nur einige äußerſte Flügelmänner büßten ihre Mandate ein. 
Obwohl die Whigs verficherten, mit einigen breißig Köpfen gefiegt zu 
haben, trug bei der erften Stimmprobe des neuen Parlaments doch ein 
Tory Das Amt ded Sprechere davon. In Paris wollte man aus dem 
Ergebniß diefer Abftimmung eine Bürgjchaft gewinnen, daß England 
jih an dem bevorftehenden Kriege nur ſchwächlich betheiligen iwerbe.!) 
Die Berufung an die Wäplerichaften hatte aljo die Berechnung der 
Whighäupter getäufcht und anftatt einen durchgreifenden Deinifterwechjel 
zu vollziehen mußte Wilhelm fih an der Entfernung ber bartnädigeren 
Gegner des Krieges gefallen laſſen. 

Wärmer und vertrauensvoller wie feit feiner erjten Ankunft in 
England begrüßte Wilhelm das verfammelte Barlament. Seine Thron- 
rede vom 11. Januar 1702 legte ven Lords und Gemeinen Englands 
ans Herz, daß in dieſem Augenblide die Augen Europa's auf die Ver⸗ 
tretumg Englands gerichtet jeien: die Welt harre ihrer Entjchlüffe; es 
handle fih um die höchſten Güter, um Freiheit und Religion und um 
ven legten, koſtbaren Augenblid zur Wahrung von Englands Ehre und 
von Englands Einfluß in den abendländiſchen Angelegenheiten. “Der 
König beſchwor Die Vertreter der Nation, einmüthig ihre Pflicht zu 
thun und der Zukunft ihres Englands eingebent zu fein. 

Die Antworten beiver Häufer äußerten eine lebhafte Empfindlich⸗ 
feit für die Ehre der parlamentarifchen Krone und es fehlte nicht an 
icharfen Ausfällen gegen Frankreich. Sogar gingen die Tories mit 


savez Monsieur avec quelle ardeur Sa Majeste a travaillée pour venir & bout 
de ce glorieux projet. Elle ne neglige aucune des mesures quelle croit pou- 
voir prendre dans une occasion aussi importante que Vest celle cy. Elle 
connoit parfaitement les principes et les inclinations des Toris qui &toient les 
maitres soit dans le Pariement soit dana le Ministere, comme leurs sentiments 
tendent & favoriser le pretendu Prince de Galles, il est tr&s sur que de com- 
mencer une guerre sous leur Ministere auroit été capable de perdre entiere- 
ment les aflaires du Roi. 

1) Croeſſe, hollaͤnd. Gefanbtihaftsfecretär an Heinſius 28. Januar 1702. Hein⸗ 
ſiusarchiv. 
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geharniichten Anträgen voran: fie fchritten zur Aechtung des angeblichen 
Prinzen von Wales und verlangten innerhalb der engliihen Alkianz- 
verträge eine Clauſel, welche jede Triedensvereinbarung mit Frankreich 
ausichließe, jo lange Ludwig XIV. für die Anerkennung eines Iatobs II. 
nicht Genugthuung geleifte. Wohl mifchte fich in dieſen jühen Auf- 
ſchwung torpitifchen Ehrgefühls Die eine und andere Erwägung jelbft- 
füchtigeren Charakters,) doch Fam der Wettetfer von Tories und Whigs 
dem Könige und feinen Entwürfen zu ftatten. Um jeden Keim des 
Mißtrauens niederzuhalten, ließ der König dem Parlamente ausführ- 
lihe Rechenichaft über feine auswärtigen Unterbandlungen und ihr Er- 
gebniß ablegen. Am 17. Ianuar ward die große bolländtich-Faiferliche 
Alttanz zur Kenntniß des Unterhaujes gebracht,?) außerdem wurden noch 
die Verträge mit Dänemarf und Schweden und eine jpätere Convention 
mit den Generalftaaten vom 11. November 1701 vorgelegt. Am 20. 
Januar wurden diefe Berträge gebilligt, darauf fchritt der Staats- 
feeretär Vernon zu einer mündlichen Meittbeilung über die Stärke der 
Contingente, zu welchen ſich England, Holland und der Kaifer für den 
feſtländiſchen franzöjtichen Krieg verpflichtet Hätten. Wernon nannte 
jih vom Könige ermächtigt, dem Hauje die vereinbarten Quoten anzuı- 
zeigen.3) Diefer Angabe zufolge hatte Defterreich 90,000 Mann, Hol- 
land 102,000 Dann, Wilhelm aber für den engliihen Staat nur 
40,000 Mann Landtruppen bewilligt. Die Abneigung der Toried ge— 
gen den feſtländiſchen Krieg war bei diejer Vertheilung berüdfichtigt. 
Den Ausfall an Yandtruppen jollte England durch umfangreichere ma⸗ 
ritime Yeiftungen erjegen. Die bollänbifcheenglifche Sonderabkunft hatte 
für die Leitungen beider Seemächte das Verhältniß von fünf zu Drei 
ausbedungen. Sp waren auch im vorigen Kriege die Laften vertheilt 
geweien. Das Parlament nahm an und Vernons Vorlage berech- 
tigte zu folcher Auffaffung, daß für die Yeiftungen zu Lande ebenfalls 
ein vertragsmäßiges Verhältniß zwiichen England und Holland verein- 
bart worden. Da für die holländiichen Garnijonen 42,000 Daun von 
der Gefammtziffer abfielen und alfo nur 60,000 Mann für den Krieg 


I) Bu einjeitig macht Bonet in einem Bericht vom 20. Januar 1702 der gan- 
zen Parteiverbindung den Vorwurf beuchlerifher Verſtellung. 

?) Commons’ Journals p. 654. 

3) „That he was directed by His Majesty to lay before this House the 
Quotas agreed to be furnished by His Majesty, the Emperor and the States 
(reneral in pursuance of the Treaties laid before the House.“ Journals ver 
Gemeinen von 920. Januar 17012. 
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in Flandern blieben, jo gab bas Unterhaus fih dem Glauben bin, daß 
Holland fich für die Dauer Des Krieges zu einer Lanbarınee ver 
pflichtet babe, welche den englifchen Weitand zu jeder Zeit um bie 
Hälfte Überragen würde. Gegenüber fechzig holländiſchen Schiffen 
hatte England huudert Schiffe gleichen Ranges in See zu liefern: fo 
würden bei einer Verboppelung der verbünbeten Landarmee bie Hollän- 
der 120,000 Dann, die Engländer dagegen nur 80,000 Mann an 
mobilen Yeldtruppen aufzuftellen haben. Kein Einwurf der englifchen 
Miniſter, fein Einwand von holländiſcher Seite berichtigte Die Comite⸗ 
berathungen, die ſich in folder Auffaffung ergingen. Zuverfichtlich theil- 
ten die auswärtigen Berichterftatter das Beſtehen dieſer Abfunft mit; 
aber Fein Aftenftüd lag über biefen vermeintlichen Staatsvertrag vor. 
Der fiebente Artifel der Novemberconvention verpflichtete beide Mächte, 
England und Holland, den Krieg zu Lande wie zur See mit dem Auf- 
wand aller Kräfte zu führen und nur die Keiftungen zur See waren 
durch einen weiteren Artikel deſſelben Vertrages genauer geregelt. Wie- 
derbolt forderte Graf Marlborough im Laufe des Monats Januar 1702 
auch eine vertragsmäßige Veranlagung der Landarmee; ) doch war es 
bei jener vorläufigen Uebereinkunft geblieben, welche nur ver Eröffnung 
des Krieges gegolten. So lange die Toried das Heft in Händen biel- 
ten, hatte Wilhelm guten Grund den englifchen Staat in folcher Weife 
zu jchonen. 

Ein Jahrzehnd hindurch bat das englifche Parlament und hat bie 
europäifche Welt fich der Meinung bingegeben, daß die Republik ver- 
pflichtet fei, bei jeder Steigerung der englifchen Streitfräfte ihre Lands 


armee nicht nur in gleihem Maße, jondern in dem Verbältniffe von . 


drei zu zwei Yünftheilen zu vermehren. In ver Folge durften die 
bitterften Streitigkeiten über dieſe Angelegenheit erwachlen, dann aber 
mochten die Holländer dreift und erfolgreich nach dem Staatsvertrage 
fragen, welder Vernons Mittheilungen ans Parlament zu Grunde ges 
legen babe. 


ı), Am 18. Januar 1702 ſchrieb Marlborough an Heinfius, daß bie Verträge 
fertig felen, um vor das Haus der Gemeinen gelegt zu werben, unb daß es des⸗ 
halb wünſchenswerth fei, „to know their (Hollanbs) opinion as to the denom- 
brement.“ Und am 24. Ianuar verlangte Marlb. von Heinfius „a draught that 
is proper for the convention that is to settle the denombrement.“ (Marib. 
Heinfius’ Eorrefpondenz, Heinſtusarchiv.) Eben diefe „Convention“ aber ift, wie 
aus ben fpäteren reizbaren Verhandlungen zwiſchen England und Holland in ben 
Jahren 1711/12 hervorgehen wird, niemals erfolgt. 

Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 12 
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Für vie Politit des Königs brachte es unberechenbaren Vortheil, 
daß das Unterhaus fich in jene gefällige Selbfttäufchung einwiegte. 
Denn ohne Anftand ward nichteeinmal die mäßige Forderung bewilligt. 
Ein Führer der hochlirchlichen Bartei, Lord Rochefter, Vicelönig von 
Irland, war in eben diefen Tagen nad England binübergefommen und 
hatte die Willfährigleit feiner Freunde gerügt. Auf feinen Antrieb 
stellte Sir Edward Seymour den Antrag’) daß in das vertragsmäßige 
Contingent bie fiebentaufend Dann einzufchließen feiern, welche die Ent⸗ 
waffnung der Sabre 1698/99 dem Könige übrig gelaffen. Seymours 
Borfchlag erlag der höhnenden Trage der Whigs, ob etiva bie englifchen 
Truppen in Amerila ebenfalls zum Bundescontingent verrechnet werben 
foliten; aber in einer ähnlichen Frage trugen die äußerſten Toried doch 
den Sieg davon. Das Parlament Hatte 40,000 Matrofen bewilligt. 
Der König wünfchte 5000 Matrofen zu ftreichen, Dagegen bie doppelte 
Anzahl von Marinefoldaten bewilligt zu erhalten: man würde berfelben 
bei einer etwaigen Landung bevürfen. Solche Landungen an ben feind- 
lihen Küften mochten dem feftlänvifchen Kriege eine unberechenbare 
Ausdehnung verfchaffen und mit der Behauptung, das Finanzgefeg fei 
fertig und unabänderlich feitgeftellt, jtürzten beshalb bie Tories den 
verfänglichen Antrag. Auch gegen die Werbung englifcher Negimenter 
und für bie möglichft burchgeführte Verwendung gemietheter ausländi⸗ 
icher Truppentörper erhoben fich die Tories: engliiche Soldaten konnten 
die Nation zu tief in den Kriegseifer verftriden. 

Zu Ausgang Yebruar hatte das Parlament feine Bewilligungen 
für Armee und Flotte ungefähr vollendet. Die höchſte Entſcheidung 
über die auswärtige Politit lag wieder in der Vollmacht ver Krone. 
Der Erlaß der Kriegserflärung war dem Belieben Wilhelms anbeim- 
geftellt. ALS Töniglicher Bevollmächtigter weilte Graf Albemarle in 
Holland. Er überrevete die Generalftaaten zu frühzeitiger Eröffnung des 
Feldzuges. Dringliche Depefchen flogen nach Wien, fie galten der un- 
geſäumten Kriegsbereitichaft am Oberrhein. Das Schema ber diesjäß- 
rigen Unternehmungen war von Wilhelm feftgeftellt und erfolgreiche 
Unterhandlungen führten noch weitere europätfche Staaten dem Haager 
Bündniſſe zu. Alle Fäden des weitverzweigten Beginnens Tiefen in 
Wilhelms Hand zufammen. Zum brittenmale war der Dranier Mittel- 
punkt und Seele einer großen Angriffsbewegung gegen die bourbonifche 
Monardie. Der Nymweger Friede hatte das Werk feines Lebens 


V Bonet 7. Februar 1702. 
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aufgehalten, ver Friede von Ryswijk hatte es kaum zur Hälfte erfülkt, 
vollenden und krönen follte e8 die nächſte Zukunft. Die Gedankenbilder 
religiöfer und politiicher Freiheit, für welche König Wilhelm feit feiner 
erften Erhebung im Brühling 1672 einen breißigjährigen harten und 
manchmal boffnungslofen Kampf gerungen, mochten enblich feiten und 
geficherten Beftand gewinnen. Nach mühſamem Lebenspfabe bot fich 
ein freier Standpunkt, glänzend und erhaben, eines großen Mannes 
und eines großen Strebend würdig, Mitten in dem treuften Wirken 
raffte der Tod den engliichen König weg. Zu einer ungefährlichen 
Verlegung, beim Sturz vom Pferde empfangen, gejellte fich ein verzeb- 
rendes Fieber; zujehends jchwanden die Kräfte Nicht plöklich Hatte. 
ihn die Krankheit überfallen: jenes unvorhergeſehene Ereigniß bejchleu- 
nigte nur ben verhängnißvollen Ausgang eines alten und erfchöpfenden 
Siechthums. In England hatte man fich gewöhnt, den König leidend 
und von den Aerzten aufgegeben zu wilfen. Unter dem Sporn bes 
Pflichtgebotes Hatte er fich jevesmal wieder zu äußerfter Anjtrengung. 
aufgerafft. Deshalb dachte Niemand an die Möglichkeit eines plößlichen 
Ereignifjes: am wenigften in diefem Augenblide. Die europäische Welt 
ihien den vollen Einſatz feiner Geiftesfräfte noch einmal zu bebürfen. 

Sn Harer Erlenntniß feines Zuftandes fühlte Wilhelm die lette 
Stunde nahen. AS er von Portland, dem vertrauteften Freunde feiner 
Jugend, Abſchied nahm, verbehlte er nicht, daß das Lehen ibm gegen- 
wärtig verheißungsvollere Ausfichten als je zuvor eröffnet; dennoch fagte 
er, verlaſſe er es ſonder Pein.') 

Am 18. März kam Lord Albemarle von Holland zurüd. Er 
brachte die erjehnten Nachrichten: die Generalftaaten jagten die baldige 
Eröffnung des Feldzuges zu. Albemarle fand einen Sterbenden. Zwar 
vernahm Wilhelm noch die Botjchaft, doch die geſunkenen Kräfte richtete 


ı) „N y a dejä quelques jours, que Sa Majeste sentoit venir le coup. 
Sans vouloir le dire Elle en fit seulement l’ouverture au Comte de Portland 
et luy dit, qu’Elle sentoit ses forces journalement diminuer et qu’il ne falloit 
plus conter sur Elle, qu’Elle ne luy disoit point cela n’y pour Paffliger n’y 
pour t&moigner du regret à la vie que quoyqu'elle fut pr&sentement & 
}a veille de gouter plus de douceur quelle n’avait jamais fait, cependant 
Elle la quitteroit sans peine.“ &o berichtet der dem Grafen Portland nahe 
ftehenbe, von ihm in feinen Relationen mit Material verfehene hollänbifche Agent 
in London, P’Hermitage, am 24. März 1702 neuen Styles an Heinfius. Man be- 
merkt die Abweichung biefer Relation von ber üblichen Darftellung, nach welcher 
Wilhelm gerate in feiner Testen Unterredung mit Portland „regret & la vie“ 


ausgebrüdt haben würde. 
12° 
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fie nicht auf. Den Kämpfen und Hoffnungen des irdiſchen Daſent 
war ber Gelft des Königs ſchon entrüdkt. Im der Morgenfrühe des 
19. März, nad einer bangen Nacht, mit bem Anbruch eines formigen 
Früplingstages, entſchlief der dritte Wilfelm von Oranien. 

&o üppig hatte wäßrenb feines Lebens das Geſtrüpp der Wiber- 
wartigkeiten und Hinberniffe König Wilhelm umb fein Birken umrantt, 
daß bie wahre Geftalt dieſes Mannes bisher nur wenigen Zeitgenofien 
ertenntlich geworben war. Die Mitwelt hatte den vollen und reinen 
— feines Ringens noch nicht vor Augen. Noch ſtand Ludwig XIV. 

in berausforbernber Küftung, geivappnet genug, um ben Kampf mit 
Halb Europa aufzunehmen und noch tobte in England, von Haß und 
Rachſucht vergiftet, der Parteifampf in Kirche, Staat und Geſellſchaft. 
Erſt die nächte und britte Generation, wenn fie rückblidend fid bie 
Frage ftelfte, wer im Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts bie 
abenblänbifcde Stantenwelt von dem Joche der bourboniſchen Diktatur 
erlöfte, wer um biefelbe Zeit den Beſtand des proteftantifchen Bekennt - 
niffes in Europa ficherte, wer bie Verfaffung Englands verjüngte und 
feltete und das Weſen freier Selbftverwaltung der Zutunft als ein Teben- 
diges Gefüge überliefern burfte: erft wenn das fpätere Geſchlecht voll 
Staunen nach dem Urheber fo vieler und inhaltreicher Wohlthaten frug 
entfchleierten ſich den Enkeln bie helfen und leuchtenden Züge bes großen 
Oraniers. Von wenigen Männern find fo volle und nachhaltig fegen- 
ſchwere Wirkungen ausgegangen. 
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Hofgeplauder eine dauernde Beſchädigung davon getragen. Nachdem 
eine Bewerbung des Kurprinzen von Hannover, des nachmaligen Erben 
ber englifchen Krone gefcheitert, war Anna im Jahre 1683 von ihrem 
Oheim, König Karl II., dem Prinzen Georg von Dänemark vermählt 
inorben. Um vierzehn Jahre älter als die Prinzeſſin, hatte dieſer jün- 
gere Sohn des dänischen Königshaufes jeiner Gattin keine andere Mit- 
gift als den Ruf perfünlicher Tapferkeit und einen häuslich fügfamen 
Sinn zugebracht. Der Verftand des Prinzen war fchwerfällig und bes 
ſchränkt. Auch als Verwandter des königlichen Haujes, jogar als Gemahl 
der Königin von England blieb Georg von Dänemark in dem witzigen 
und ränfevollen Kreife der englifchen Höflinge und Staatsmänner ein 
Fremdling: tugenbhaft und aufrichtig dankbar gegen die Wenigen, welche 
ihm mit Ehrerbietung begegneten. Ebenſowenig bat Prinz Georg feine 
jugendliche Gemahlin mit geiftigen Anſprüchen wie in der Folge bie 
tegierende Königin mit Entwürfen perjönlichen Ehrgeizes beichwert. 
Inmitten eines fittenlofen Treibens der vornehmen engliichen Geſellſchaft 
betvahrte Anna ihrem Gemahl unverbrüchliche Treue und pflegte ihn 
in fpäterem fchweren Stechthum mit der Aufopferung bes binaebenven 
Weibes. Der Hofhalt war dem prinzlichen Paare in London auf eng- 
Itiche Koften eingerichtet worden. Nur ein einziger lebensfähiger Sohn 
war ber Ehe entfprungen und auch diejer follte noch vor dem Ableben 
feines Oheims, Wilhelms III. dem Tode entgegenwelfen. 

In jenen Tagen, welche der letzten Thronumwälzung porangegangen 
waren, batte eine unmwürbige Intrigue in den Gemächern der Prinzeffin 
ihren Ausgang genommen!) Zuerſt als Leifes Geflüfter der Hofdamen 
von Ohr zu Ohr geraunt, bald fchon als öffentliches Geheimniß von 
Munde zu Munde getragen, war das Gerücht von Maria von Mode 
na’8 erdichteter Schwangerfchaft und von der vorausfichtlicden Ein» 
ſchmuggelung eines männlichen und Tathofiichen Thronerben ein be⸗ 
fonders wirkſamer Hebel zum Sturze Jakobs geivorden. Anna war 
aber nicht die Getäufchte, jondern die Täufchende geweien. Im Beſitze 
aller Beweife, welche jene ſchmutzige Fabel widerlegen mochten, hatte 
fie in ihren Briefen nach Holland einen wohlwollenden Vater und eine 
befreundete Stiefmutter verbächtigt. Kirche und Abel Englands hatten 


1) Die Beweife bei Dalrymple, memoirs of Great Britain and Ireland. 
Appendix 297 ff. Notes from the Princess Anne’s letters to her sister 1687 
and 1688. Für die Geſchichte Anna's vor ihrer Thronbefteigung verdient auch 
bas fonft jo locker genrbeitete Wert: Strickland, lives of the queens of England 
Vol. X u. XO Beachtung. 
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ihren verlegten Beſitzftand und ihr gefränktes Recht zu wahren gehabt; 
die Prinzeſſin, als fie den König an feine Gegner verrieth, war feiner 
einzigen Beihäbigung Hagbar geweſen. ALS dunkelſter Fleck haftete die 
Geſchichte diefer Umtriebe an Anna's Lebenserinnerungen. Die neue 
Ordnung der: Dinge vom Jahre 1689 Hatte die Hoffnungen der Prin⸗ 
zeffin von Dänemark nicht erfüllt. Durch die perſönliche Schroffheit 
ihres holländifchen Schwagers beleidigt, durch die haushälteriſche Spar- 
famteit des Oraniers in ihren Ausgaben beichräntt, auch von ihrer 
älteren Schweiter, der fügfamen Gattin Wilhelms, Teineswegs gegen 
die unverlennbaren Härten des Töniglichen Charakters geſchützt, hatte 
Anna endlich mit dem Hofe gebrochen und die äffentliche Meinung 
Englands nahm für die unterbrüdte Erbin des Thrones Partei. Ohne 
deshalb zu Gunften des katholiſchen Stiefbrubers auf ihr geſetzkräftiges 


Thronfolgerecht zu verzichten, hatte die Prinzeffin zärtliche Briefe mit _ 


dem vertriebenen Vater ausgetanfcht und ohne fich einer thätigen Füh⸗ 
rung der Oppofition zu getrauen, war fie ein Mittelpunkt im Kreiſe 
der toruftiichen Mifvergnügten geworven. Als ein Zeugniß wider das 
parlamentarifche Königthum des Oraniers durften Die Huldigungen gel 
ten, welche hochkirchliche Geiftliche und Edelleute ber blut&berechtigten 
Prinzeffin dargebracht. Im jüngeren Jahren vielfach zurückgeſetzt, hatte 
Anna in folder Zuvorkommenheit des toryſtiſchen Parteifagers ein 
neues Clement des Lebensgenuffes geivonnen. Nah dem Tode ihrer 
Schweiter war noch einmal eine Ausfähnung Anna's mit König Wil- 
beim erfolgt. Ihre Günſtlinge hatten die Gnade des Monarchen twieber- 
gefunden und ihre Anhänger waren fogar in die hoben Staatsämter ein- 
getreten. In felbftftändiger und anfehnlicher Stellung führte Anna im 
St. Jamespalafte zu London den prinzlichen Hofhalt, als am Sterbetage 
Wilhelms III. fih Adel und Elerus berbeidrängten, um der neuen Kö- 
nigin von England, Schottland und Irland zu huldigen: in den Reiben 
diefer Höflinge auch ſolche Männer, denen angefichts des Thronwechſels 
zunächft eine trauernde und würdevolle Zurüdhaltung ziemen mochte. 
Die Bildniffe jener Zeit zeigen uns die fiebenundbreißigiährige Kö⸗ 
nigin als eine fchon matronenhafte Frau: die Formen zu üppig gerun- 
bet; die Stirne ift fräftig und wohlgebaut, aus länglich gefchligten Augen 
bricht der Blick nur trübe und gleichfam verfchleiert hervor, die Nafe 
ift breit und ber Untertheil des Gefichtes ftarf und beinahe männlich 
entwidelt, der allgemeine Ausdruck der Züge mürriich und faft verbrof- 
jen. Ein überans wohllautendes Organ verlieh ihr die Kunſt anmu⸗ 
thiger und ausdrucksvoller Rede. Doc um des guten Eindrucks gewiß 
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zu fein, mußte fie entweder vertraulich und unbefangen, ober völlig ge- 
fammelt fprechen. Bei unvorbereiteter Darlegung ihres Urteils Tieß 
Befangenbeit und Verwirrung die Königin faft jedesmal ſtocken und ftot- 
tern.!) Es mangelte ber Nachfolgerin Wilhelms weder an geiftigen Anlagen 
noch an Töhlichen Kigenichaften des Gemüthes, aber fie hatte in reife- 
ren Jahren für die Lücken ver Erziehung und die noch ſchädigenderen 
Folgen der Selbftvernachläffigung zu büßen. Die Königin war lang- 
fam in Auffaffung und Urtheil, unwillig zu. angeftrengter Arbeit, zag- 
haft im Entjchliegen. Sobald eine Frage Über ven Kreis der alltäg- 
lichen Begebenheiten hinausragte, vermochte fie fich nicht mit geiftiger 
Freiheit zurechtzufinden. Bequemlichkeit und eingewohnte Abneigung 
gegen ſcharfe Anſpannung des Kopfes Tiefen die Fürftin dann unbegabter 
erſcheinen als fie wirfiih war und als fie fi in dem überlegteren 
ichriftlichen Ausdrucke zeigt. Zu raſcher Meinungsäußerung gebrängt, 
flüchtete fie in eine verjchloffene Haltung. Unkundige mochten dies als 
. Stolz empfinden, doch nerbargen fich Ungeichid und Verlegenheit hinter 
folder Maske. Dem angeborenen Yäffigen Hange gefelft, machte biefe 
unüberwinbliche Scheu die Königin mißtrauifch ‚gegen. fich ſelbſt. Sie 
wußte, daß fie ſcharfgeſpitzte Beweisführungen nicht zu überfehen uno 
bie Wahrheit nicht immer von Scheingründen zu fondern vermöge: un⸗ 
erwarteten Ratbichlägen bot fie deshalb nicht felten vorurtheilsvollen 
Argwohn entgegen. Doch ließ fie fich lieber auf eine ihr widerwillige 
Bahn des Handelns drängen, al8 daß fie fich mit dem Aufwande größe- 
rer Geiftesarbeit zu augenbliclichem Widerſtande aufgerafft hätte Sie 
wartete auf ein zufälliges Ereigniß, welches ihr Die Freiheit wiedergeben 
werde. So duldete fie ehemalige Günftlinge noch in beberrichendem 
Einfluffe, nachdem diefelben ihr unbequem und fogar verbaßt geworben 
waren. Selbft den Zorn über erlittene Kränkungen konnte fie jahre- 
lang in ihrer Bruſt verfchließen: fie wünjchte fich leidenſchaftliche Sce- 
nen und den Aufwand größerer Gemüthserregung zu eriparen. Wenn 


2) Für die Charakteriſtik Anna’s: die eigenen Briefe der Königin in der Pri- 
vate Correspondence of Sarah duchess of Marlborough 1838; Coxe, memoärs 
of the duke of Marlborough; An account of the conduct of the duchess of 
Marlborough 1742; The other side of the questiou 1742; Ellis, letters illu- 
strative of english history, Sec. Ser. Tom. IV; ferner bie vielfach widerſprechen⸗ 
ben Angaben in Burnet, history of my own time; Duchess of Marlborough, 
characters of her contemperaries; Swift, Journal to Stella; Swift, history of the 
last four years of Queen Anne; Macky characters etc.; endlich bie ungebrudten 
Berichte bes preuß. Gefanbten Spanheim, Bonets und ber holland. Geſemdten. 
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dann ſpäter und unverjebens in einer gelegenen ‚Stunde der lange ver- 
baltene Groll noch jeine Wirkung übte, fo nannten die Betroffenen dies 
Heuchelei und Arglift. Fremden Rathes bei jeder wichtigeren Entjchei- 
dung bebürftig, juchte Anna um jo ängitlicher die Miene fürftlicher 
Selbſtſtändigkeit zu wahren: nichts verlegte fie bitterer, als die öffent- 
lich und mit Aumaßung vollzogene Beeinfluffung. Selbft die Vertrau⸗ 
teften mußten bier auf der Hut fein und ber Königin wenigftend ben 
Schein der unabhängigen Entichliefung geftatten. Zuweilen mochten 
überlegene Geijter die Fürftin durch Trotz und fchroffen Widerſpruch 
einfchüchtern, doch diefe durften alsdann eines unverföhnlichen Grolles 
gewiß fein, mit welchem die font fo wohlmollende Empfindung Anna's 
ſolche gewaltfame Behandlung rächte. Ihre Freunde wählte fie nicht, 
fondern überließ e8 dem Zufall, ihr dieſelben zuzuführen. An die We- 
nigen, welche ihr Herz gewonnen Batten, klammerte fich ihre Natur mit 
beinahe ängftlicher Hingabe an. Solche Verbältniffe, weniger auf gegen- 
jeitige8 Geben als auf das Bedürfen Anna's gegründet, bewirkten eine 
jo völfige Abhängigkeit des empfangenvden Theile, daß einem Wechfel 
der perfönlich freundfchaftlichen Beziehungen auch jedesmal ein Um⸗ 
fchwung der fürftlichen Anjchauungs- und Urtheilsweiſe zu folgen pflegte. 
Bon Yugend auf war Anna ftrenger Kirchlichleit zugethan gewefen: 
Andacht und Ehrfurcht waren Grundzüge ihres gemüthliden Weſens 
und mit zweifelfreier Treue hing fie nicht nur an ben bleibenden Wahr- 
heiten der chriftlichen Lehre, ſondern ebenfalls an ven zeitlichen und - 
vergänglichen Formen, in welche fich die äußere Geftalt der Kirche klei⸗ 
det, auch dieſe verehrte fie al8 ein unantaftbares Heiligthum.’] In dem 
trüben Dunſtkreiſe hochkirchlicher Doktrin athmete fie frei und glücklich 
und alles was von der anglikaniſchen Lehre und Berfaffung abwich, 
„Papismus“ und die nonconformiftifche „Ketzerei“ der proteſtantiſchen 
Diffenters“, erſchien der rechtgläubigen Fürftin als gleichgrabiger Gräuel. 

Ohne Störung vollzog fih an dem fonnigen Vormittag Des 19. 
März der Umzug der Herolde: die Ausrufung Anna's, der Königin, in 
den Straßen ver Hauptftabt. Dem Vorgange der Hauptitabt folgten 
bie drei Königreiche. Weit gleichgültiger, al8 man nach dem jubelnven 
Empfange des vorigen Herbftes erwarten durfte, nahm England bie 
Kunde vom Ableben Wilhelms IIL Hin. Die auswärtigen Gefandten 
forſchten umfonft nach lebhaften Merkzeihen ver Trauer. Es zeigte 
fich, Daß das Königthum des holländiſchen Statthaltere doch nicht wirk⸗ 
lich volksthümlich auf dem britifchen Eilande gewejen war. Trotz ber 
Steigerung von Englands europäifchem Anfehen und trog der Sicherung. 
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von Kirche und Berfaffung hatte die Nation ſich unter Wilhelms Re⸗ 
gierung nicht glüdlich und nicht einmal befriedigt gefühlt. Der lang- 
jährige Krieg hatte fchlieplich feinen feſten Friedensbeſtand gegründet. 
Eine mächtige Richtung innerhalb der Kirche Hagte über Vergewaltigung, 
Schmach und Leiven. Die Idee des parlamentarifchen und verfaffungs- 
mäßigen Königthums war für die Maffen ein weſenloſer Begriff ge- 
blieben: eine patriotiiche Gefinnung konnte ſich daran nicht erwärmen. 
Bon den Wirkungen der lebten Thronumwälzung batte man bisher 
vornehmlich die üblen Folgen vor Augen gehabt: Morvanjchläge und 
Hochverrathöprozeffe, ängſtigende Verſchwörungen und meineidigen Va⸗ 
terlandsverrath. Noch war die Atmoſphäre mit jener trüben Gährung 
ſchmutziger Leidenſchaften geichwängert, welche jede gewaltfame Staat$- 
ummwälzung jo mafjenbaft an den Strand zu fehleudern pflegt. Im 
unabläffiger Verfolgungswuth Hatten die Parteien fich zerriffen: Mi— 
nifter auf Unterjchleif verklagt, Heerführer und Aomirale in Brief⸗ 
wechjel mit dem Xandesfeinde, Staatsmänner und firchliche Würben- 
träger plöglich aus ihren Aemtern vertrieben, die erften Männer des 
Neiches in bitterer Verfehdung mit der Krone, eine zügellofe Preſſe, 
boshafte Pasquille und brandftiftende Pamphlets, Handelsſtockungen und 
Münztrifis, dazu die ſchreckenden Nachrichten von feinvlichen Landungs- 
flotten und Invafionen, von Aufftänden in Irland und Schottland, von 
Staatsftreichen des Königs und anderen Bangniffen: folche Ereigniffe 
und Gerüchte hatten bie fortlaufende Kette der Tages- und Jahresbe⸗ 
gebenheiten gefnüpft. Kein Wunder, wenn die politifche Luft in Eng- 
land noch längere Zeit über Die „glorreiche” Revolution hinaus eine 
unbeimlich drückende geblieben war. Die unmittelbaren Früchte des 
Umſchwungs hatten nur einige hundert Familien, die Träger der Staats⸗ 
und Srafichaftöverwaltung, geerntet; in dieſem Stande waren neue Ehren 
und neue Reichthümer eriworben worven; alle anderen Claſſen ber 
Geſellſchaft Hatten unter dem verboppelten und verbreifachten Steuer- 
druck gefeufzt. Ohne Dank, wie einen ſchuldigen Tribut Hatte der 
Dranier die Anftrengungen des Gemeinwejens bingenommen: argwöh⸗ 
nifch gegen Die Großen war er an ben Feſten und Freuden bes Volles 
theilnahmlos vorübergegangen. Mit den fremden Freunden feiner hol⸗ 
ländifchen Jugend hatte er jeve Stunde der Erholung getheilt, mit die⸗ 
jen fogar bie wichtigeren Intereffen Englands berathen. 

Ein kräftiger Aufſchwung königsfroher Begeiſterung brach noch 
einmal hervor, als mit Anna wieder ein erbberechtigter Souverän den 
engliſchen Thron beſtieg. Aus der Ferne winkte wieder die Thronfolge 
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einer fremden Dynaſtie: das parlamentariiche Königthum der Hanno- 
veraner. Um jo bewegter deshalb und um fo freudiger bie Stimmung 
in jenem Frühjahr 1702! Die Leutfeligkeit Anna's hatten bie niedern 
Claſſen jchon vor ifrer Thronbefteigimg gepriefen. Manche Züge ihrer 
Gutherzigkeit waren längft zum Volksgeſpräch geworden und in ben 
legten Jahren Wilhelms III. hatte fich die Prinzeffin von Dänemark 
auffällig um die Gunft ver öffentlichen Meinung bemüht. Die Anfänge 
ihrer Regierung follten den guten Eindruck noch fteigern. Mit zahl 
reichen Kleinigkeiten, fchrieb der preußifche Nefident, um welche fich ein’ 
großer Fürft niemals befümmert bat, gewinnt die Königin die Liebe 
des Volkes: fie fcheint das Beiſpiel Elifabeths, der Wonne Englands, 
nachzuahmen; „die Scene bat fich geändert und anftatt durch großartige 
politiiche Gedanken kettet die Königin durch ihre häuslichen Tugenden, 
durch vertrauliches und volfsthümliches Wefen die englifche Nation an 
den Königsthron.!) Die Whigs Hatten allen Grund, ver Herrichaft 
Anna's Beſorgniß und Argwohn entgegenzubieten. Whigiftiiche Stants- 
männer hatten die Zerwürfnijfe der Prinzejfin von Dänemark mit 
Schwager und Schwefter bis zum Bruce geichärft. Whigiſtiſche Mi⸗ 
nifter hatten die Günftlinge und DVertrauten bes prinzlich däniſchen 
Hofhaltes verfolgt. In whigiſtiſchen Kreijen hatte man die Frage ers 
örtert, ob der Regierung Wilhelms nicht die Thronfolge der hannover 
jchen Linie auf dem Fuße folgen könne. Die wbigiftifche Partei ge 
traute fich weder der Huld noch der Schonung der Königin. Um fo 
behutjamer mußte fie in gegenmwärtiger Lage fich den Thatjachen beugen. 
Einjtweilen blieb nichts übrig, als vor dem Winde zu fahren und die 
Führer der Parteiverbindung in um jo dienftwilligerer Hulbigung an 
den Hof zu fenven. 

Auf der anderen Seite aber, was gab es irgenb denfbares und 
wünſchenswerthes in Kirchlichen und ftaatlichen Zuftänden und torhiti- 
jcher Landadel oder hochkirchlicher Clerus Hätten dies. nicht von ber 
jüngeren Tochter Jakobs erhofft und erwartet! Noch war die poli- 
tiſche Durchſchnittsbildung im englifchen Königreich von der Einfchmug- 
gelimg des angeblichen Prinzen von Wales überzeugt. Nach ftrengiter 
anglifanijcher Doktrin war Anna Stuart deshalb fchon jeit dem Tode 
Jakobs II. die vechtmäßige Erbin des Thrones geweien. “Den Häup⸗ 
tern der toryſtiſchen Parteiverbindung batte fie fett Iahren die Beweiſe 
herzlicher Zuneigung geſpendet; vielen ftand fie perfünlich nahe. Ihre 


1) Bonet 31. März, 4. April, 11. April 1702. Berliner Staatsardiv. 
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ſchroff anglikaniſche Haltung Hatte die Fürſtin längſt zum Idol ber 
bochtiechlichen Geiftlichkeit geftempelt. Die Orforder Theologen hatten 
beim Tode Wilhelms aufgejauchzt und fie erflärten die Kirche nun end⸗ 
lich wieder einmal vor dem Einbruch der Keberei geborgen.!) Ein neues 
Weltalter ift für England hereingebrochen, hörte man jene Eiferer ju- 
bein.) Beide Landesuniverfitäten feierten die Tochter Jakobs II. in 
feurigen Adreſſen. Sogar die jakobitiſche Umſturzpartei wollte ber 
neuen Regierung ein befonnenes und gemäßigtes Verhalten entgegen- 
bringen. Der tatholiiche Prätendent war noch jung: perjönlich hätte er 
feine Sache noch nicht verfechten können und dem Volke der drei Kö— 
nigreiche war er völlig unbekannt. An Stelle hoffnungslofen und viel- 
leicht verberblichen Widerſtandes beichloffen die einfichtigeren Führer der 
Partei mit Entichlüffen und Thaten zu warten. Eine ſchon zerrüttete 
Gejundheit der Königin verhieß feine lange Dauer ihrer Regierung. 
Entweder Tieß fih Anna auf heimlichen Schleichwegen für die Thron⸗ 
folge ihres Bruders gewinnen: wußte man doc, daß fie die hannoverſche 
Berwandtichaft haßte und fürchtete; ober man mochte für den nächſten 
unpopulären Thronwechſel die Gewaltſtreiche vorbereiten. Ueberhaupt 
verſprach ſich damals die jakobitifhe Partei nur von der Landung 'an- 
ſehnlicher Streitkräfte einen burchgreifenderen Erfolg. In folddem Falle 
wollte fie nicht auf die Zories und kaum auf bie Katholifen in Eng- 
land, ſondern zunächſt auf die mißvergnügten proteftantiichen Selten 
rechnen.) Kinftweilen begrüßte man fogar am ſtuart'ſchen Hofe zu 
St. Germain den Sohn Jakobs II. nicht als König von England, ſon⸗ 
dern man ließ ihr fich des beſcheidenen Namens eines Chevalier de St. 
George bevienen. Natürliche Geiftesrichtung, Dankbarkeit und perjän- 
liche Neigungen legten es der Nachfolgerin Wilhelms III. nahe, das 
vertrauliche Verhältniß zu den Zories jo eng als möglich zu fnüpfen. 
Einer ausprüdlichen Gefegesbeftimmung zu Folge blieb das Bar- 
Iament auch über den Tod des Königs hinaus verfammelt. Binnen 
ſechs Monaten durfte feine Auflöfung nicht erfolgen. Schon aus der 
eriten Anſprache Anna's an die Lords und Gemeinen Englands mod» 
ten die Freunde des Draniers ſich über den Geift der neuen Regierung 
bergewiffern. Mit allgemein verftänplichen und unwürdigem Geiten- 


1) Atterbury, Correſp. IV, 857. 

2) PHermitage 7. April 1702. Heinſiusarchiv. 

5) Meber Haltung und Erwartungen ber jalobit. Partei im Jahre 1702 bas 
Nähere in den Stuart-Eorrefponbenzgen bei Macpherson, original papers Vol. I, 
608 ff. 
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blick auf den verblihenen König betheuerte die Königin mit jeder Safer 
ihres Herzens Engländerin zu fein.!) Als die Beamten des Hofitantes 
ihre weißen Stäbe überreichten, empfing Wharton, ber einzige nambaf- 
tere Whig im Töniglichen Haushalt, den feinigen nicht zurüd und fein 
geringerer Parteimann des bochlirchlichen Lagers als Sir Edward Sey⸗ 
mour rücdte in bie Stelle des Haushofmeiftere. Schon unter den Edel⸗ 
leuten des Reitaurationsparlamentes war Sir Edward, der Ablömmling 
der älteren Linie des Haufes Somerfet, ein Redner verwegenjten und 
gefürchtetiten Charakters gewejen.?) Reich und habgierig, der Schreden 
feiner Pächter und ber Tyrann feiner Dienerfchaft, hatte er fich frühe 
gewöhnt, dem Lob oder Tadel der äffentlichen Meinung eine gleich 
eberne Stirn zu bieten. Ein Höfling unter Karl IL, ein trogiger 
Volksmann unter Jakob IL, war verfelbe. Edward Seymour ein erbit- 
terter Gegner des fremdländifchen oranifchen Königthums geweien. Nie- 
mals Jakobit und viel zu ftolz zum Verrathe hatte er als Minifter 
Unfrieden geftiftet und auf den Bänken der Oppofition war in bem 
Greife die ganze Leivenfchaftlichkeit früherer Jahre noch einmal empor- 
gelovert. Ehemals ein Verächter der parlamentarifchen Gerechtfame, 
hatte er in den legten Sigungen für angemaßte Privilegien des Unter- 
haufes gegen Lords und Krone geftritten. Er empfing jetzt Sig und 
Stimme im Staatstath. Noch einige Männer, welche bartnädig die 
Mittel zum Kriege verweigert hatten, wurben in das Privy Council ein- 
gefchworen: Chriſtoph Musgrave, „ber weifefte Mann unter ven Tories“ 
und ber Urheber eines Antrags zu bauernder Verbannung des Whig- 
lords Somers aus der Nähe der Krone, ferner Jakob How, die Geißel 
der Whigs,?) und noch fünf andere Männer von entjchteven torbftifcher 
Färbung. Dagegen ftrich die Königin die Namen der bervorragenditen 
Whigs aus der Lifte der Staatsräthe: jenen Korb Somers, den Mit- 
ſchuldigen der Theilungsverträge als gefürchteten Nechtsbeiftand ber 


1) „And a8 you know my heart to be entirely english.‘“ Commons’ Jour- 
nals 11/22. März 1702. . 

2) Bei der Charakteriſtik der englifhen Stantsmänner, für welche ich neben 
Burnet, den zeitgendifiicden Correſpondenzen, Tagebühern, Memoiren ꝛc. bie un- 
gebructen Mittheilungen der auswärtigen Berichterftatter in London (vorzüglich 
Bonet’s, P’Hermitage’8, der holländifchen Gefandten Bryberge und Borffele van Der 
Hoghe, des preußifchen Geſandten Spanheim und der nieberländ. Agenten var 
Huls und Drummond) benußte, citire ich im @inzelnen nur, wo fi mir aus unge⸗ 
dructem Material eine von ber üblichen Auffaffung abweichende Beurtheilung ergiebt. 

5) „Jacques How, le fléau des Whigs et qui a un merveilleux talent pour 
tourner les affaires les plus graves en ridicule.“ Bonet. 
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Revolitionspartei, und Charles Montague, Baron zu Balifag, den er- 
finderifchen Finanzkünſtler der letten Whigverwaltung. Anna hatte 
anfänglich erklärt, alles beim alten laſſen zu wollen; dennoch ſah man 
„allgemach die Szene wechfeln und neue Acteurs auf die Bühne tre- 
ten.“i) Die Tories erwarteten eine durchgreifende Umbildung des im- 
mer noch gemiſchten Cabinets. Dahin drängte der Einfluß des Grafen 
Nochefter, eines Oheims der Königin von mütterlicher Seite. 

Zwei Söhne hatte der vielgenannte Lordkanzler Clarendon hinter⸗ 
laffen. Der ältere, der des Vaters Titel trug, war ein gelehrter Son- 
verling, ehrlich und zaghaft; er grübelte über die Schlechtigfeit feines 
Zeitalterd, welches mit dem göttlichen Rechte des blutögeheiligten König⸗ 
thums gebrochen Hatte. Lord Elarendon blieb auch unter der neuen Re⸗ 
gierung ein Eibverweigerer aus Gewiſſensbedenken. Von dem Schauplak 
des Öffentlichen Lebens entfernt Hatte er fich unter den Schägen feiner 
Bibliothek begraben. Was dem älteren Bruder an zuverfichtlicher Vieber- 
ſchätzung des eigenen Werthes abging, das erſetzte ber jüngere Hyde, 
Lorenz Graf zu Rocheſter, durch unbändigen Hochmuth. Die einzige 
Ichwächere Seite feines Weſens war eine ſcheue Ehrfurcht vor dem 
anglikaniſchen Glaubensbekenntniß feiner Ahnen. Sogar die verfengende 
Gluth politiichen Ehrgeizes hatte dieſem Banne gegenüber nicht Stand 
gehalten und unter Jakob II. Hatte Nochefter Iieber dem Amte als dem 
Glauben entſagt. Im Uebrigen blieb er bis zum Ende feines Lebens 
ein ränkevoller Jakobit. Er hatte die vorgejchriebenen Eide geleiftet, 
unter Wilhelm die höchſten Stellen befleivet und doch an feinen ver⸗ 
rätherifchen Verbindungen mit dem Hofe zu St. Germain feitgehulten. 
Herrihfüchtig im Amte wie im Parlament beanjpruchte er den Rang 
eines oberjten Führers und forderte von den hochfirchlichen Genoſſen 
blinde Unterwerfung. Weber der Umfang feines Willens noch ber 
Glanz feiner Rede berechtigte ihn dazu: fein voreilig hochfahrendes 
Wejen verbarb vielmehr die Ausführung manches Anfchlages. So zählte 
Nochefter in den Reiben feiner Parteigenoifen kaum weniger erbitterte 
Gegner wie auf den Bänken der Whigs. Der whigiftifchen Preſſe aber 
mußte er als das beliebtefte Zerrbild eines Yafterhaften Tory's herhal⸗ 
ten. Selbft feine Freunde Hätten nicht gewagt für Nochefter die Streiche 
aufzufangen: fie Tiebten es nicht, an die Vergangenheit eines Mannes 
zu rühren, ber jebe Nechtöverlegung Jakobs II. auf das pünttlichfte 
ausgeführt. Seine Abberufung von ver trifben Statthalterfchaft war 
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i) Bonet 28. April 1702. 
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von Wilhelm III beſchloſſen gewefen,!) der König hatte die Vollmacht 
des Grafen als erlojchen bezeichnet; doch waren die Siegel noch nicht 
abgeforvert und Anna beftätigte ihren Obeim aufs neue im Amte. 
Rocheſters Freunde erzählten, wie die Königin fogar geftatten wolle, 
daß der Lorblieutenant von Irland während der PBarlamentsfigungen 
in England verweile. Graf Rocheſter durfte Hoffen, ven ftantsmänni- 
jchen Einfluß, welchen er ſchon im Laufe mancher Jahre auf die Ge- 
ſchicke Englands und Europa’s geübt, durch eine unbehinderte Beherr⸗ 
hung feiner Löniglichen Nichte zu Trönen. Die Whigs trauten ihm 
jegliche Schlechtigkeit und Gehäffigfeit zu) Man behauptete, daß ex 
einen Shitem- und Perſonenwechſel nicht nur in den Staatsämtern und 
ſämmtlichen Gejandtichaftspoften, jondern wider Sitte und Herlommen 
auch in den grafichaftlichen und ftäbtifchen Ehrenämtern erzwingen wolfe 
und nicht genug mit ſolchen Aenderungen im Innern des Königreichs: 
man beforgte fogar eine eilige Unterwerfung der auswärtigen Politik 
Englands unter Ludwigs XIV. Gebot.?) 

War diefe Furcht wirklich gerechtfertigt? Die Verficherungen Anna's 
im Staatsrathe und im Parlamente lauteten boffnungsvoller. Am Tage 
des Negierungsantrittes hatte die Königin nach Holland melden lajfen, 
daß fie an der auswärtigen Politik ihres Vorgängers feſthalten werde. 
Dem kaiſerlichen Hofe in Wien und den übrigen befreundeten Mächten 
war diejelbe Erflärung und zwar in bündigfter Form gegeben worden.) 
Ein außerordentlicher Botfchafter nach dem Haag hatte den Holländern 
dies alles noch einmal ausprüdlich betheuert. Wie ſtimmten folche Aufs 
träge zu den politiichen Meinungen und Entwürfen eines Rocheſters, 
ber die Kriegsbereitungen des verjtorbenen Königs fogar noch wider 


1) „Le roy dit publiquement, Mylord Rochester n’est plus viceroy d’Ir- 
ande.“ Bonet 7. Februar 1702. 

7) „Les Whigs craignent qu’il ne se serve de toute son autorit& pour les 
perdre s’il lui est, possible.“ !Hermitage 31. März 1702. Heinſtusarchiv. 

s „On verra bientot plusieurg autres de cette faction entrer dans les 
affaires, des gens, oü il en s’agit pas de Whig ni de Tory mais du bon Fran- 
gois; je les appelle de personnes fort contraire au bien publicq et surtout 
des ennemis de nostre republique. Le coeur me saigne en voyant des telles 
choses.“ Go niebergeihlagen berichtete Albemarle im April 1702 an Heinſius. 

4) „Her. Maj. has commanded me to give you assurances of Her unalte- 
rable resolution of remaining firm to the interest of Holland and the com- 
mon cause. She is very desirous you should give this assurance to the 
States. Marlborough an Heinflus 8/19. März 1702. Bryberge, holländ. Ges 
fanbter, an Heinfius 19. März 1702. Heinſiusarchiv. 

Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1.Wp. 13 
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den Ausipruch der öffentlichen Meinung und bis zur letzten Stunde 
befehvet Hatte? Beabfichtigte die englifche Regierung eine Täuſchung 
ihrer Verbündeten, oder war neben dem hochkirchlichen Verwandten und 
Bertrauten doch noch ein anderer und ftärferer Einfluß auf die Königin 
im Spiel? 

Allerdings gab e8 einen Mann am Hofe, der in jahrelangem Ber- 
kehr und auch in böfen und gefährlichen Tagen erprobt, der Zuneigung 
Anna's jo gewiß geworben war, daß im Widerſtreite mit feiner Cinficht 
und mit feinen Bitten einſtweilen jedes andere Intereffe unterliegen 
mußte. Diejer perjönliche Freund, der in den eriten acht Jahren von 
Anna's Regierung die britiiche Königin der feftländifchen Welt gegen- 
über vertreten follte, war Lord John Churchill, Graf zu Marlborough. 
Er felbit wirkte in unmittelbarem Austaufch auf die Fürftin em und 
in ununterbrochenem täglichem Verkehre hielt die Gräfin von Marlbo⸗ 
rougb die fönigliche Herrin an den Rathichlägen des erfahrenen Gatten 
feft. Schon vor ihrer Vermählung mit dem Prinzen von Dänemark 
hatte Anna die ganze Zärtlichkeit ihres Herzens an ein Freundſchafts⸗ 
verhältniß mit einer Hofdame ihrer Stiefmutter, Sarah Jennings, vers 
ichwendet. Damals war Sarah eine geiftvolle junge rau, welche fed 
und beinahe berausfordernd ven anmuthigen Kopf etwas zurückgeworfen 
auf tadelloſem Naden trug Um ihre feinen Lippen fpielte häufig ein 
überlegenes und ſpöttiſches Lächeln. Zu ungeftüm in ihren Bewegun⸗ 
gen bielt fie den Ausdruck ihres Auges, fer e8 fchmachtend fei e8 bligend, 
in ficherer Gewalt, nicht in gleichem Maße die fprudelnde, witige und 
manchmal auch boshafte oder heftige Rede. Im lebhaften Wortgefecht, 
in vielgefchäftiger Thätigleit, Fury im Gedränge Kleiner und großer Auf- 
regungen fühlte Sarah fich erſt völlig wohl und befriedigt. Ebenſo 
geiftesgegenmwärtig wie willensftarf, wandelte fie auf dem jchlüpfrigften 
Boden der Hofintrigue mit leichtem und gewiffen Fuße einher. Ge⸗ 
rade durch den Gegenſatz der Charaktere ſchien fie das Freundfchafte- 
bebürfniß der Fürftin gereizt zu Haben. Die Vertraut® hatte der Prin- 
zeffin eine Ergänzung der eigenen Natur geboten und binnen kurzem 
war Anna mit der Summe ihres geiftigen und gemüthlichen Weſens 
in einen Zuſtand bilflofer Abhängigkeit geratben. Sie unterlag der 
Herrſchaft ihrer Freundin. Im dem beiderfeitigen mündlichen und 
ſchriftlichen Austauſch verſchwand jede Erinnerung an den Unterfchted 
der Geburt. Zwei fehlichte bürgerliche Namen hatten bie thronberech⸗ 
tigte PBrinzeffin und ihre bevorzugte ‘Dienerin für den Gebrauch des 
täglichen Verkehrs erwählt. Wir wiffen nicht, ob in ihren jüngeren 
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Jahren der lauernde und jcharf berechnende Geift der Freundin in den 
engen Beziehungen zu Anna noch etwas anderes als die Befriedigung 
berrichjüchtigen Ehrgeizes gefucht und gefunden Bat. Den eigenen fpä- 
teren Geſtändniſſen nach, denen freilich Niemand eine unbedingte Glaub⸗ 
würdigfeit beimefjen möchte, hätte Sarah ftetS eine beobachtende Haltung 
behauptet; fle Hätte die Fürſtin auf die Nolle der Bewerbenden ver- 
wiefen und dadurch die Gewalt ihres Einfluffes verftärkt. Seitdem ver 
Prinzeifin von Dänemark im Jahre 1683 ein felbftitändiger Hofſtaat 
eingerichtet worden, war bie DVertraute nicht wieder von der Seite 
Anna's geivichen und damals ſchon war Sarah Iennings die Gattin 
des Colonel Churchill, eines Günftlings Jakobs von York. 

Eine ältere Schwefter, des Herzogs von York Geliebte, hatte John 
Churchill an den Hof gebradt. Einmal erft in dieſe Sphäre verjekt, 
beburfte der Füngling feiner weiteren Empfehlungen, um die Aufmerkfant- 
feit der Großen zu feſſeln. So verſchwenderiſch Hatte ihn die Natur 
mit äußeren Borzügen ausgeftattet, daß Prinzeffin Elifabeth Charlotte 
von Orleans niemals einen fhöneren Mann erblict haben mwollte Dem 
ausdrudsvollen Kopfe und der wohlgebauten Geftalt gefellte fich eine 
edle Ungezwungenheit der Bewegungen; höchftens ward die Anmuth fei- 
nes Auftretens durch einen etwas gellenden Ton der Stimme beein- 
trächtigt. Eine literarifhe Schule war Churchill nicht zu Theil geivor- 
den. Als Ehrenpage des Herzogs Jakob in den Strom des Lebens 
geworfen, fand er fih auf Selbiterziehung angeiwiefen. Der gefellige 
Berker mit ven Menjchen, mit Miniftern und Feldherren, Schöngeiftern 
und Gelehrten, Fürften und Frauen war die Hochichule feiner Ausbil- 
dung gewefen. Ein Harer Verſtand mit einem außerorbentlichen Ges 
pächtniß verbunden, war als Mitgift der Natur dem Erwerb von Kennt» 
niffen und der Schärfung des Urtheils zu Hülfe gefommen. BPeinliche 
Tünktlichkeit auch in unbeveutenderen Geſchäften und zähe Ausdauer in 
jeder ernfteren Thätigkeit gaben den reichen Fähigkeiten erft ihren vollen 
Werth. Dabei trug fein Wefen keineswegs den Stempel der Genialität. 
Nicht durch fchöpferifche Kraft, nicht durch einzelne glänzend hervor⸗ 
ragende Eigenfchaften des Geiftes, fondern durch ein glüdliches Zuſam⸗ 
menwirken der Kräfte hatte er bi8 zur Zeit von Anna's Thronbefteigung 
über der Menge hervorgeragt. Ganz Ohr und Auge, wo es zu for- 
chen und zu beobachten galt, auch im bewegten Augenblid der innern 
Erregung Herr, verhüllte diefer Freund der Großen die eigene Mei» 
nung jo lange wie möglich und entzog feinem Widerfpruch den ver- 
legenden Stachel. So verdankte er feine Veberlegenheit über Freunde 
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und Gegner zu großem Theile der Vorficht und der geglätteten Form 
feines Auftretend. Der Ehrgeiz, welcher ihn innerlich verzehrte, ließ 
fi nicht aus feinen Blicken und Worten, fondern nur aus feinen Hand⸗ 
lungen errathen. 

| Um die Neigung des jungen Cavaliers hatten fich die vornehmften 
and fittenlofeiten Frauen am Iuftigen Hofe Karls IL beworben. So- 
gar in das Schlafgemach der FTöniglihen Buhle, der Herzogin von 
Cleveland, waren feine Liebesabenteuer eingedrungen. Aus ſolchem 
Strudel Hatte John Churchill ſich Losgeriffen, feitvem Sarah Jennings 
verwegener Blid ihn getroffen. Unbeirrt durch die Mahnungen feiner 
armen aber hochfahrenden Verwandten Hatte er mehrere Jahre hindurch 
um bie Hand des unbemittelten Weibes geworben. Im Jahre 1677 
war die Ehe des fiebenundzwanzigjährigen Mannes mit Sarah geichloj- 
fen und anfänglich geheim gehalten worden. Die Gluth und Innigkeit 
der Empfindung, welche ver Gatte nachhaltig dem Weibe feiner Wahl 
entgegengetragen bat, jcheint kaum zu der vorberrfchenven Verſtandes⸗ 
fühle feines übrigen Wejens zu ftimmen und bie ummandelbare Zärt- 
Tichfeit, welche er auch der verwelkten Schönheit und dem launenbaft 
gehäffigen Charakter des [päteren Srauenalters bemahrte, will gar nicht 
in die fittlich vergiftete Atmojphäre der damaligen großen Welt paſſen. 
Behutſam in allen andern Lebensbeziehungen, räumte John Churchill 
ver ränkevollen, habſüchtigen und herrichfüchtigen Gattin einen zu um- 
umjchränften Einfluß nicht allein auf fein häusliches Leben, jondern 
auch auf fein öffentliches Wirken ein: zum Unheil für feinen Ruf in 
der Gefchichte war er mit jo feiten Banden an die Gefährtin gefetter. 
Die eriten milttäriichen Ehren Hatte Churchill unter den Augen ber 
franzöfifchen Feldherren in den niederländifchen Kriegen ver fiebziger 
Sabre errungen und feine diplomatifche Gemwanbtheit zum erjtenmale in 
Paris erprobt. Ihm waren die Unterhandlungen mit Ludwig XIV. 
übertragen geweſen, welche dem Staatsftreiche Karls IL vom Jahre 
1681 vorangegangen waren. Auch nach der Vermählung Anna’d war 
er im Dienfte des Herzogs von York geblieben, während feine Brüder 
Charles und George Verwendung im Hofftante des Prinzen von Däne- 
mark gefunden Hatten. Bon Jakob IL war er zum Beer erhoben und 
zum erjtenmale in vie Hallen des Parlamentes geführt worden. Nicht 
nur perjönliche Intereffen, ſondern auch feine Firchlichen Anfichten wie 
jen ihn auf die Seite der anglilaniichen SKirchenpartei. Weder die frei- 
geiftigen Spötteleien feines whigiſtiſch und niederfirchlich gefinnten Weis 
bes, noch die Verlodungen bes Eatholiichen Königs haben den fonft fo 
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gefügigen Hofmann feiner firchlichen Lleberzeugung untreu gemacht. Auf 
dem verjuchungsreichen Pfade des höfiichen Dienftes bat er manchmal 
geſtrauchelt, manchmal ift er den Verführungen des eigenen Ehrgeizes 
unterlegen, doch unter Irrthümern und Pflichtverlegungen feinerer und 
gröberer Art bewahrte Lord John fich eine ungelünftelte Frömmigkeit 
und bielt den Blick auf eine unfichtbare und reinere Welt gerichtet. 
Auf der Höhe ruhmreicher Erfolge pflegt in Marlboroughs vertrauliche: 
ren Briefen das demüthigende Bewußtſein von der Vergaͤnglichleit und 
Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge hervorzubrechen. 

Im Jahre 1685 war Lord Churchill der Bewiltiger des Mon⸗ 
moutb’ihen Aufſtandes geweſen, aber ſeitdem ber Kreuzzug Jakobs II. 
gegen die anglikaniſche Kirche begonnen, hatte er ſich dem Oranier zur 
Verfügung geſtellt. Durch feinen Uebertritt zu Wilhelm war ber im⸗ 
blutige Verlauf der Thronummwälzung vermittelt worden. ‘Der unmider- 
ruflichen Verſtoßung Jakobs II. und feiner Nachkommenſchaft aus zwei- 
ter Ehe hatte er die Zuſtimmung veffagt und die Megentfchaft des 
Draniers befürwortet; Doch als die parlamentarifche Thronfolgeordnung 
Anna's Recht zur Krone bis zum Ableben Wilhelms III. vertagte, ließ 
die Prinzeſſin fich durch feinen Rath zur Fügſamkeit bewegen. Gleich 
unzähligen feiner Landsleute bewahrte auch Lord Sohn, unlüngft zum 
Grafen von Marlborougb erhoben, dem gejtürzten Monarchen eine per- 
fönliche Anhänglichkeit. Verſtand und ftantsbürgerliche Pflicht hatten 
feinen politifchen Abfall geboten, aber auch die dankbare Erinnerung 
behauptete ihr Recht. Kränkungen und Zurüdfegungen, von dem fremd» 
ländiſchen Retter der englifchen Verfaffung erlitten, jchärften das &e- 
fühl der Neue. Sein ganzes Leben hindurch, auch in den fpäteren 
Tagen gejättigter Ehrfucht, blieb ber vielgewandte Höfling hypochondri⸗ 
ſchen Verſtimmungen unterworfen; bei leifen Kränkungen und geringen 
Unfällen fand man ihn alsbald muthlos und bis zu völliger Hoffnungs- 
Iofigfeit niedergeſchmettert. Die gehäffige Behandlung feiner Gattin 
durch Königin Maria und das Zerwürfniß der Prinzeffin von Düne- 
mark mit dem Töniglichen Hofe, verwirrten ihn völlig. AS Feldherr ver 
ftuart/jchen Zruppen hatte er Schweres verbrochen und ſelbſt die rüd- 
haltloſe Verzeihung Jakobs konnte ihm nicht gleiche Vortheile, wie die 
fünftige Herrfchaft Anna's veriprechen. Weniger jelbftfüchtig als manche 
andere whigiſtiſche und torhftifche Kandesverräther der Nevolutionsepoche 
und jogar wider fein perfönliches Intereffe hatte Marlborough fich von 
übeln Yaunen zu Unterhandlungen mit Jakob II, dem Wohlthäter feiner 
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Sugend, verleiten laffen.!) Zum Beweiſe ſeines Gefinnungswechfels 
waren von ihm die Einzelheiten über ein engliiches Unternehmen gegen 
Breſt mitgetheilt worden, welches freilich auch ohne Marlborougbs 
Landesverrath ein verfehltes geblieben wäre.?) In belleren Zügen würde 
das gefchichtliche Bild Marlborougbs glänzen, wenn unmännliche Weich 
lichkeit der Empfindung ihn nicht zu diefem Verbrechen verleitet bätte. 

Erft nachdem der Vertraute der Prinzeffin von Dänemark jeinen 
Verrath mit fehivererer Strafe gebüßt hatte, als Wilhelm ſolchen alf- 
täglichen Vergehen feiner Großen gewöhnlich zuerkannt, erlangte Marl⸗ 
borough nicht nur feine früheren Ehrenftellen zurüd, fondern gewann 
fogar die Genoffenichaft des Königlichen Vertrauens. Noch vor feinem 
Ableben hatte Wilhelm den Grafen Marlborougb auf das engfte an 
die Entwürfe und Ausfichten der oraniichen Politik gebunden. Sunder⸗ 
land zur Seite war Marlborougb der eingemweihtefte Mitwiſſer ver 
föniglihen Gedanken geworden. Im Sinne der Mäßigung hatte er auf 
Wilhelm gewirkt und während%er Kriegsberhandlung ebenfalls mit der 
Hulsftarrigfeit der Tories gerungen. Zum Führer des engliichen Hülfs- 
corps in den Niederlanden ernannt und mit dem Abjchluffe der feit- 
ländiichen Bundesverträge betraut, vom Könige fhon in die Mitte der 
militärifchen und diplomatischen Geſchäfte geftellt, war er im Sommer 
1701 von den Whigs als Spion verdächtigt und von den Tories um 
feiner außerordentlichen VBollmachten willen beargwohnt worben.d) Lore 
Marlborougd, den engliichen Staatsmann, welcher nach des Oraniers 
Urtheil den Fühlften Kopf mit dem wärmften Herzen vereinigte, hatte 
Wilhelm III der Prinzeſſin Anna als Bollſtrecker feines politijchen 
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ı) Einer ſachlichen Widerlegung ber geiſtreichen Hypotheſen, welche Macaulay 
zur Motivirung dieſes Schrittes in Anwendung bringt, bedarf es nicht. Macaulavy 
entnimmt feine Vermuthungen nicht urkundlichen ober doch leidlich zumerläffigen 
Duellen, fonbern in dieſem alle wie überhaupt bei feiner Charalterifirung Marl- 
boroughs bot die Pamphletiftit feiner Darftellung bas ergiebigfte Material. Aller- 
dings bat die Flugichriftenliteratur des einen wie bes andern Lagers „bas Zerr- 
Bild” Marlboroughs mit unermüdlichem Ungeftlim zerriffen. An biefer Stelle, wo 
es ih um bas Gefammtbild Marlboroughs handelte, durfte ich nicht auf Wiber- 
Vegung ober Beftätigung ber einen ober anderen Auflage eingeben. Im Berlanfe 
ber Darftellung wird ſich hierzu und zur Würdigung der an Marlboronghe Namen 
gelnüpften Pamphletiſtik noch mehrfache Gelegenheit bieten. 

2) Der Beweis, daß die Erpedition durch die Ungefhidlichfeit des Unterneb- 
mens und nicht in Yolge von Marlboroughs Mittbeilungen mißgllidte: in den 
Stuart papers bei Macpherson I, 479 ff. und Talbot papers 192 ff. 

9 Bonet 21. Juni und 18. Dezember 1701. 
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Vermächtniffes bezeichnet und mit freigebiger Hand warb von der Kö⸗— 
nigin bie erprobte Anhänglichkeit zweier Jahrzehnde belohnt. Unter 
Anna’ erften Regierungshandlungen berichteten die auswärtigen Ges 
jandten, daß Marlborougd der höchſte Orden ertheilt worden und daß 
jeine Gattin zu der vielbeneideten Stellung der erften Hofdame erhoben 
ſei. Dieſen Auszeichnungen gejellte die Königin Das Obercommando 
bes Grafen über alle engliiche Truppen. So ftand John Churchill, 
Graf zu Marlborough, jchon mit den Anfängen der neuen Herrichaft 
dem Thron in einer Stellung nahe, welche ihn jedem Einfluffe eine® 
andern Rathgebers zum mindeſten das Gleichgewicht balten Tieß; feit 
mehreren Jahren aber verfehdete vie Churchill's und Hyde's Familien⸗ 
eiferfucht und gegenfeitiges Mißtrauen. 

Marlboroughs Ernennung hatte in ben Reihen der Tories feine 
Mißſtimmung, bei den Whigs fogar einige Befriedigung hervorgerufen. 
Ein unbedingtes Zutrauen wollten die Tories nicht zu ihm hegen, doch 
jhmeichelten fie jich, diejen Vertrauten ver Königin mwenigftens bet allen 
ragen der innern Politit durchaus auf ihrer Seite zu haben. Sie 
wieſen auf die kirchliche Haltung des Grafen, auf feine perjönlichen 
Berbindungen, auf feine Verfolgung durch die Whigminifter und auf 
zahlreiche Abftimmuingen im Parlamente. Aber auch die Whigs glaub- 
ten einigen Anſpruch auf ihn erheben zu Dürfen. Lady Marlborough 
ftand in nahen Beziehungen zu allen Häuptern der Whigariſtokratie. 
Lord Spencer, des Grafen Sunderland Sohn, ein Whig von ungeftüm- 
ſtem Temperamente, war Marlboroughs Schwiegerjohn und im Unter⸗ 
hauje wie im Haufe der Lords führten die Whigs die Kriegspartei. 
Lord Marlborougb war viel zu jehr Höfling und General, um mit 
voller Ueberzeugung der Seele Parteimann jein zu können. Bald mit 
biendendem Aufwande von Wis und Geiſt, bald mit leivenjchaftlicher 
Aufregung des Gemüthes geführt, trägt die parlamentarijche Debatte 
entweber ftaatsrechtliche Doktrinen in üppigem Wortgepränge zur Schau, 
oder fehmettert die gegrrerifche Meinung mit feindſeligem Grolle nieder. 
Im Getümmel des Redeſtreites wird das Zeugniß ver Thatjachen allzu- 
häufig durch die Wucht wandelbarer Meinungen erprüdt: in folchem 
parlamentarifhen Turnier fand Marlborougb nicht den Inhalt feiner 
Lebensaufgabe. Auf diefem Felde war er beim Tode Wilhelms II. 
mit fünfzig Jahren noch ein Neuling und blieb c8 den Weit feines 
Wirkens hindurch. Als Summe feiner zahlreichen Urtheile über den 
Kampf der engliichen Parteien ergiebt fich eine unüberwindliche Abnei- 
gung gegen jene äußerſten Richtungen, welche ver Befriedigung kurzlebiger 
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Leidenſchaften die bleibenden Intereffen des Staates, oder das Wohl 
ber Geſellſchaft ven furzlebigen Doftrinen des Tages opfern. Marl» 
borougb hoffte und glaubte, daß eine wahrhaft patriotifche Regierung 
entweber ben Parteigegenfaß verföhnen, ober doch vie hinreichenden 
Kräfte ſammeln könne, um ihre Erwägungen, Schlüffe und Maßnahmen 
nicht dem einen und auch nicht dem andern Sactionsintereife beugen zu 
müſſen. 

Einſtweilen war der Oberfeldherr der engliſchen Truppen des leid⸗ 
lichen Einvernehmens mit beiden Parteien gewiß. Die Tories verſicher⸗ 
ten, daß ein Staatsmann, der an Ordnung und Punmktlichkeit im mili⸗ 
tärischen Dienfte gewohnt fei, auch Feine Verfchleuderung ber Staats 
eintünfte dulden werde.) Die Kriegspartei dagegen wußte, daß auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politik die perjönlichken Wünfche Marl 
borough8 mit ihren Gefichtspunkten zufammenfielen und die Whigs fa- 
men ihm deshalb mit Gefälligfeit und fogar mit dem Verfprechen ent- 
gegen: auch ausgefchloffen von ben hohen Staatsämtern ihn doch im 
Sinne der nationalen Wohlfahrt unterftügen zu wollen.?) ‚Wenige Wo- 
chen nach der Thronbefteigung Anna's durfte Marlborougb ſich rühmen, 
eine fo einflußreiche und nach beiden Seiten gedeckte Stellung einzu- 
nehmen, wie ſeit Jahrzehnden fein anderer englifcher Staatsmann. 

Um das Band, welches zu Lebzeiten Wilhelms III die beiden 
Seemächte verknüpft hatte, auch über den Tod des Oraniers hinaus 
zu fejten, war Marlborough perjänlich nach dem Haag geeilt. Es war 
wünfchenswerth, in biefem wichtigen Augenblid jeder Irrung vorzubeu⸗ 
gen und jede Beſorgniß ber bundesſtaatlichen Regierung in Holland aus 
dem Wege zu räumen. Noch einmal Hatte Ludwig XIV. jeit dem Tode 
des englifchen Königs die alten Zauber feiner Verführungsfünfte ver 
fucht. Für einen Abfall von der großen Allianz hätte die Union jett 
die Räumung Belgiens und noch andere Bürgfchaften erzielen können.?} 


ı) „On est convaincu que Marlborough £&tant un fort habile homme qui 
est un charactöre honnöte, simple et insinuant et qui a un grand interest que 
les choses aillent bien... .“ W’Sermitage 28. Mär; 1702. „Mylord Marl- 
borough le grand ministre est un homme de beaucoup d’ordre, de sorte qu'on 
se promet de voir les finances bien reglées.“ Bonet 21. April 1708. 

”) „Les Whigs se sont addressss au Comte de Marlborough et au My- 
lord Godolphin et leur ont dit qu’ils ne s’entendoient pas avoir grand part 
aux Charges sous ce gouvernement, mais que cela n’emporteroit pas qu le 
en donnassent les mains à tout ce que se feroit ‚pour le bien de la nation.‘ 
"’Hermitage 4. April 1702. 

9 Stanhope an Vernon 31. März 1702. Record off. 
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Der franzöfliche Reſident Barre hatte den Generalftaaten gegenüber 
einen dreiſten und verlekenden Wink gewagt: durch den Tod des Statt» 
halters fei die Republif wieder Meiſter der eigenen Entſchlüſſe gewor⸗ 
den. Das bolländiiche Volt zwar, berichtete der englifche Geſandte im 
Haag, Halte mit bewundernswürbigem Schwunge an ven Gedanken des 
Draniers feft; die Stabt Amfterdam unter Leitung des nüchternen und 
hellſehenden Syndikus, Wilhem Buys, ging diesmal fogar mit erheben- 
dem Beifpiel den Städten und Provinzen Niederlande voran; aber in- 
nerbalb der Generalftaaten felbft gab e8 doch einzelne Deputirte und 
in den ſtädtiſchen Collegien zahlreichere Perjonen, welche einem Ber: 
gleiche mit Frankreich gerne die Hand geboten hätten. 

In einer feierlichen Vorftellung und in Gegenwart der fremden 
Gejandten betbeuerte Marlborougb deshalb den Entichluß feiner Nds 
nigin, allen Bejtimmungen des Allianzvertrages gerecht zu werben und 
nım wies die Bundesregierung jene legten Anträge Frankreichs in ents 
rüfteter Sprade zurüd.)) Der Kriegsplan für die erfte Campagne 
ward endgültig feftgeftellt und der Entſchluß gezeitigt, mit einer gleich- 
zeitigen Kriegserklärung der drei Mächte gegen Frankreich vorzugehen. 
Auch der Wiener Hof ward von dieſem guten Einvernehmen der See 
mächte in Kenntniß gefegt und feltfam genug, im faiferlichen Rathe 
blidte man jeit dem Tode Wilhelms von Oranien vertrauensvoller in 
die Zukunft. Entwurzelt ward der öſterreichiſche Argwohn gegen. die 
Abſichten Hollands und Englands nicht, aber doch wenigſtens war er 
einitweilen um ein beträchtliches gemildert.) Neben andern Zufiche- 
rungen batte Marlborough die niederländifche Regierung auch über den 
hochkirchlichen Einfluß des Grafen Rocheſter beruhigt. Wenn alle Ver- 
änderungen in ber Verwaltung vollzogen feien, alsdann behauptete er, 
würben noch ſechs Whigs auf jeden Tory kommen. 

Indefjen gerade die Abweſenheit feines Nebenbuhlers war von dem 
Oheim der Königin benugt worben, um die Stellung feiner Partei zu 
befeftigen. Vergebens wirkten die Whigs, um den Grafen Sunderland 
geichnart, ihm entgegen. Als die Tories mit einer nachträglichen Uns 
terſuchung über bie ‘Dienfte drohten, welche diefer Staatsmann der 
Tyrarmei Jakobs II. geleiftet, entflel den Whiglords der Muth. Ihren 
früheren Gegner und jeigen Gönner wagten fie nicht zu fchirmen.?) 


5) Rejolution der Generalftanten vom 8. April 1702. 

N Hamel Bruyninz an bie Generalflaaten 11. April 1702. 

9 Spanheim, preuß. Gejanbter in London, 18, April 1702. Berlin. Staate- 
archiv. 
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Es blieb der Icivenfchaftlichen Beredtjamfeit feines Sohnes Lord Spencer 
vorbehalten, Whigs fowohl wie Zoried vor Schaam und Zom er- 
röthen oder erblafjen zu machen, indem er zürnend an vie vielen lie 
besdienſte erinnerte, welche beide Parteien je nach Bedürfniß von jer- 
nem Vater erbettelt;') ver fähigfte und erfahrenfte Staatsmann Eng- 
lands, der trefflihe Zwijchenträger zwijchen den Whigs und dem Hofe, 
war umnterbeifen in die Einſamkeit feines Altorper Schlojfes geicheucht 
worben. Für die Gräfin Marlborough ward der Eifer, mit welchem 
fie bei dieſer Gelegenheit der hochkirchlichen Strömung entgegentrat, 
befonders verbängnißvoll. Zum erſtenmale jcheint Anna damals mit 
bewußtem Mißbehagen den Unterſchied ver unterwürfigen Sprache, 
welche alle Anvdern zu ihr rebeten, und jener altgewohnten Bevormun⸗ 
dung Sarah’ empfunden zu Haben. ‚Schon von dieſem Zeitpunkte ab 
foll ein mwachjendes Erkalten in den gegenjeitigen Beziehungen beider 
rauen begonnen haben. Genug, auch Rocheſter behauptete feinen 
Einfluß und weil dem Grafen Marlborougb nur die auswärtigen An- 
gelegenbeiten, Teineswegs aber die Intereffen der Whigs am Herzen 
lagen, jette Rocheſter um jo leichter noch andere Minifterwechjel zu 
Gunſten feiner Freunde durch. 

Längſt batten die Tories über einige der leßtberufenen Räthe Wil- 
helms gewigelt. Sie [potteten, daß der eine Staatsjecretär. nicht ſchrei⸗ 
ben könne, der Präfident des Geheimrathes nicht zu reden wiſſe und 
daß der Lordatmiral niemals zur See gefahren fei. Den Herzog von 
Somerfet, einen gemäßigten Whig, ſchützten feine Beziehungen zur Kö- 
nigin. Der felbftgefällige Graf Mancheſter jtürzte: feine forgfältige 
Veberwadhung der jafobitijchen Umtriebe in Frankreich hatte ihm Die 
Ungnade der Hochtoried zugezogen. Sein Stantsjecretariat empfing 
Daniel Find, Graf zu Nottingham, einer der achtungwertheften und 
verdienteiten Führer der ftrengen Kirchenpartei. Als Sohn eines Staats 
mannes von fledenlojem Rufe war er frühe in die politijche Laufbahn 
getreten. Cine vieljeitig gelehrte Geijtesbildung, aufrichtige Frömmigkeit 
und ein würdiger Lebenswandel hatten ihm ſchon in jugendlichen Jah⸗ 
ren die Achtung und das Vertrauen der Tories erworben. Mit faft 
zärtlicher Anhänglichkeit hingen fie an ihm. Seine fteife, jo zu Jagen 
Ipanifche Grandezza und feine ungelenke Redeweiſe forberten den Wit 
der Oppofition heraus: einer Unwahrheit Hätte auch der Gegner ihn 
nicht zu zeihen gewagt. In weitichweifigem Style pflegte Notting- 


ı) FHermitage 2. Mai 1702. Heinfiusardiv. 
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ham Gemeinpläge der Orforver Pfrünpner vorzutragen: über die gött⸗ 
lihe Erwählung des anglilaniichen Priefterlönigthums, über die Einheit 
von Kirche und Staat und über die muftiiche Bedeutung des Krftge- 
burtsrechtes redete er mit melancholiibem Pathos und fein Gefecht ge⸗ 
gen Diffenters und niederlirchlihe Pfründenräuber führte er nicht ale 
leichtes Geplänfel mit Witz und Galle, fondern mit einem Aufwande 
von entjelicher Schulgelebrjamtfeit. Man lachte, man räumte ven Saal, 
fobald jeine Rede begann; aber im Parlament und namentlich in der 
Verwaltung ſchätzte man jeine Geſetzeskenntniß. Gewiſſensbedenken hat- 
ten ihn vom Hofe Jakobs LI. fern gehalten.” Aus gleicher Gewiſſen⸗ 
baftigfeit hatte er von der Berufung Wilhelms feine Unterjchrift wieder 
zurüdgezogen. Bon jeder Mitſchuld an der Erwählung Wilhelms zum 
Könige von Parlamentes Vollmacht wußte er fich rein. Dem einmal 
gefrönten Oranier hatte er die Treue unverbrüdlih gewahrt. Im 
Kaufe des legten Jahres hatte Nottingham ver foftipieligen Einmifchung 
in die feftländiichen Angelegenheiten oft und nachdrücklichſt widerſprochen. 
Die Interejfen und Anliegen des Heinen englifchen Landadels, welche 
jo eng mit der hochkirchlichen Richtung verbunden waren, fanden in 
ihm den mwürbigften und einen ſehr gewichtigen Bertreter. Bedenklich 
war es jedenfalls, diefem Manne beim Anbruch eines feftländtichen 
Krieges gerade das auswärtige Amt zu übermeifen. 

Der andere Staatsfecretär unter Wilhelm IIL. war Jakob Vernon ge- 
weſen. Ohne Bamilienverbindung hatte dieſer Beamte fich als der Laſtträger 
der Verwaltung durch Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit von Staffel zu Staffel 
emporgearbeitet. Zu einer Zeit, in welcher die hohen Verwaltungspoſten 
ſchon durchgängig die Beute der parlamentariichen Adeldcoterien gewor- 
den waren und höchitens noch ein überwältigendes Genie fich ale Unter- 
haus⸗ oder Barrenredner ven Eintritt in ſolche auserwählten Kreife 
erzwingen mochte, erinnerte die hagere Geftalt diejes pünfktlichen mürri- 
ſchen und dem parlamentarijchen Parteilampf überaus gramen!) Stante- 
jecretärs, an bie trefflichen Tachminijter aus Elifabetbs Tagen. ‘Die 
gemäßigten Mitglieder des Cabinettes wünſchten Vernon zu halten. Er 
mußte dem Spruche Rochefterd und dem kürzlich aus dem Staatsjecre- 
tariat bejeitigten Charles Hedges weichen: einem gefälligen Lebemann, 
der fich übrigens zu jchiden und ſich jogar mit politiichen Gegnern zu 





ı) Letters illustrative of the reign of William Ill. from 1696 to 1708 ad- 
dressed to the duke of Shrewsbury by James Vernon. 3 Voll. 1841. Macky 
Characters. 
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verftändigen wußte. Den beftigften Anftoß erregte in whigiſtiſchen 
Kreifen die Entlaffung des Großadmirals, des Grafen Pembroke. Kaum 
zählten die Whiglords des Oberhaufes dieſen ernften und hochgebildeten 
Ariftotraten zu den ihren. Pembrofe’8 Urtheil über politiiche Tages⸗ 
fragen war viel zu vorurtheilsfrei, um dem Parteigeifte der einen ober 
andern Verbindung ein volles Genüge zu leiſten.) Pembrote feiner 
literariſchen Muße zu entreißen und an bie Spike der befchmwerlichen 
Flottenverwaltung zu ziehen, war Wilhelm IIL erft nach längerer Ueber 
redung gelungen. Trotz feiner jprichwörtlichen Unfähigkeit und zum 
Schaden feines Nufes empfing Prinz Georg von Dänemark, der Ger 
mahl der Königin, bie Leitung des Flottenamtes. Anna glaubte dem 
Gatten diefe Heine Genugthuung jchuldig zu fein. Bon einer Eintäw 
mung Föniglich englifher Gerechtfame an den Prinzen konnte nicht die 
Rede fein und die Generalitaaten hatten einen Vorſchlag aus Lonton, 
welcher Georg zur ftatthalterlihen Würde empfahl,2) nicht einmal einer 
Antwort gewürdigt; ebenfomwenig trafen fie Anjtalten, um dem Gemahl 
der engliichen Königin die vielummorbene Würde eines niederländiichen 
Generalcapitains zu verleihen?) Man wußte übrigens, daß nicht ber 
Prinz, fondern daß ein Bruder Marlboroughs, ein eifriger Tory, bie 
Seele der künftigen Flottenvermwaltung fein werde. 

Zu dem Kreiſe unverbefferlicher Gegner der oranifchen Politik ges 
hörte John Sheffield, Graf zu Normanby: ein tapferer Soldat, der 
ſich indeifen das Meifte auf feine elenden Reimereien einbilvete. Mit 
jtürmifchen Standreden zu Gunften unverfälichter Kirchlichfeit ſchien 
Normanby ſich felbft ein perjönliches Vorrecht erkaufen zu wollen: daß 
nämlich feine Kirche in der Welt ſich um die Irreligiöfität und um 
den Iodleren Lebenswandel des Grafen befümmern dürfe. Dieſem Ane 
beter ihrer jugendlichen Jahre und ehemaligen Reize übertrug die Kö— 








ı) „Il y a peu ou point des pairs plus aimes, plus moder&s, plus gages, 
d’un esprit plus solide, d’un jugement plus mür, et dont les connaissances, 
soit dans la politique, soit dans les belles lettres soient plus &tendues.'‘ Monet 
2. Juni 1702. 

 PHermitage 28. März 1702. 

5) Der letztere Borichlag von englifher Seite bildete einen der Aufträge Marl⸗ 
boroughs bei feiner Botfhaft nah Holland. Wiederholt kam Marlborough in ſei⸗ 
ner Eorreipondenz mit Heinfius auf diefen Wunfh der Königin zurlid. Noch am 
27. April 1702 fchrieb er an Heinflus: „I have so much at heart what I have 
already wrote to you concerning his Royal Highness the Prince of Danemarc, 
which I take to be so absolutely necessary for the good of the whole.” 
Seinflusardiv. 
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nigin das Geheimfiegel und erhob ihn bald darauf auch zum Herzog 
von Budingham. 

Marlborougb that das feinige, um die Holländer angefichts Tolcher 
Minifterernennungen zu beruhigen.) Im Namen der Königin durfte 
er mehrmals das Gelöbniß der Bundestreue wiederholen. Man erzählte, 
daß die neuen Mitgliever des Cabinets unter der Bedingung vereidet 
feien, daß fie pünktlich und bienftbefliffen vie auswärtige Politik Marl⸗ 
boroughs unterftügen würben.?) 

Den Krieg gegen Frankreich wußte auch die Hochkirchenpartei nicht 
mebr zu hintertreiben; aber wie verjchieden konnte der Grad der eng 
lichen Betheiligung noch ausfallen! In Gegenwart der Königin kam 
e8 darüber am 13. Mai in einer Situng des Staatsrathes zu einem 
Zufammenftoß ver Meinungen. Die Abfafjung einer Kriegserflärung 
gegen Frankreich lag zur Berathung vor. Wir find nicht im Einzelnen 
über den Gang der Debatte unterrichtet, 3) doch läßt fich wenigſtens ver 
unterichiebliche Standpunkt der einen und andern Auffaffung beftimmen. 
Die Folgezeit Hat zwar die Parteien ihre Rollen und insbeſondere ihre 
Stellung zur auswärtigen Politif tauchen laſſen; bi8 zum heutigen 
Tage indefien find im englifchen Staatsleben die damals fich befehben- 
den Richtungen erfenntlih und wirkfam geblieben. Es handelte fich um 
nicht geringeres al8 um bie grundfäglice Frage, welchen Antheil der 
Inſelſtaat England an den allgemeinen Angelegenheiten des abendläns 
diichen Staatenſyſtems überhaupt zu nehmen habe.) Eine beberzens- 
werthe Wahrheit jchloß Die Ueberzeugung in fich ein, daß es eines großen 
Staates unwürdig und für die Entwidelung des politiichen Sinnes 
nachtheilig jei, wenn man fich in europäifchen Fragen auf Selbjtver- 
theidigung und den Schuß des eigenen Handels bejchränte. Auch ohne 
in unmittelbare Mitleivenjchaft gezogen zu fein, folle England doch bei 
jeder beveutenveren Verwidelung auf dem Feſtlande ein nicht minder 
gewichtiges Wort wie die näher betbeiligten Mächte einreven und fei- 
nen Geboten und Drohungen müfje der kräftige Einſatz der Waffen, 


ı, Albemarle an Heinfius 2. Mai 1702. SHeinfiusardjiv. 

2?) Burnet, history of his own time V, 10 (Orforder Ausgabe vom 3. 1823). 
Bifhof Burnet wollte dies von Marlb. ſelbſt vernommen haben. 

s, Am ausführlichften Spanheims Beriht von 16. Mai 1702. Berl. Staate- 
archiv. 

%) Ueber die unterſcheidenden Merkmale der einen und andern Richtung tref⸗ 
fend: Lord Bolingbroke, letters on the study and use of history (letter VIII) 
und Bolingbroke, remarks on the history of England (letter XVI). 
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fei es zur See oder auch zu Lande folgen. Reichlich würden die Koſten 
jolhen Mitwirkens an den Welthändeln durch die nationale Ruhmes- 
beute und durch die Belebung des nationalen Bewußtfeins aufgewegen. 
Eo urtheilten damals alle Whigs und manche Tories. Aber auch vie 
Sachwalter der entgegengefegten Richtung, in unjerer Epoche die Führer 
der bochfirchlichen Partei, durften mit Nachdruck und mit dem Ernit 
der Leberzeugung auf die injulare Sonberjtellung Englands verweifen. 
Warum folche Eoftipielige und beichwerliche Einmiſchung in die feitlän. 
bifehen Wirren! Ungefährdet durch die Stürme, welche den Continent 
durchtoben, könne England fogar Verrüdungen des internationalen 
Sleichgewichtes mit Gelaſſenheit beobachten; nur müffe die britifche 
Flotte in gutem Stande bleiben und als die erſte Flotte Europa’s die 
Wacht der Küften und ben Schuß des Handels üben. Möchten bie 
feſtländiſchen Mächte einanver in blutigem Kriegsgetümmel zerreißen, 
unterdeſſen werde die Handelsgröße und ber Reichthum des neutralen 
Englands wachſen. Teltländiiche Eroberungen würden Englands Staat 
leben erfranten laffen; da man ihrer nicht begehre, jo dürfe man cons 
tinentale Befreundete nur durch Geld uinterjtügen und wolle man durch⸗ 
aus über die Selbitvertheivigung hinaus zu den Waffen greifen, fo rüfte 
man, ftarf zur See, die von der Natur gegebenen Waffen! Gegenwärtig 
aber, dahin drängte die Summe folder Erwägungen, möge Englant, 
feinen älteren Verpflichtungen gegen Holland getreu, fih als Hülfsmacht 
und lebiglih als Hülfsmacht dem feitländifchen Kriege gegen Frank 
reich gejellen.)) Dies war die Meinung des Grafen Nochefter und 
feiner Anhänger. Hingegen beftand Marlborough auf pünktlicher Er- 
füllung aller Verträge, auf unverbrücdlicher Bunbestreue und auf uns 
verzüglicher Kriegserklärung. Er ftügte fih auf Die Whiglords, welche 
noch von den Zeiten Wilhelms her im Privy Council faßen und eben. 
falls auf die gemäßigten Tories; im engeren Cabinette „hatte er die 
gewichtige Stimme des Lordſchatzmeiſters auf feiner Seite. Die Bewer 
bung Rocheſters um diefes Amt, welches fchon als ver höchſte Verwal 
tungspoften im Reiche galt, war vergeblich geblieben.) Von der Be 
reitwilligfeit des erften Lords des Schabes hing der Fortgang aller 
auswärtigen Unternehmungen ab. Deshalb hatte Marlborougb mit 
Genehmigung der Königin das einflußreiche Schatzamt dem langjährigen 


ı) ‚pas autrement que par manitre d’auxiliaire et non comme chef et de 
toutes ses forces“ hätte Rocefter nah Spanheims Bericht gefordert. 
N, VHermitage 26. Mai 1702. 
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Freunde jeines Haufes, Lord Sidney Godolphin, angetragen und durch 
Bitten und Ueberredung endlich fein Ziel erreicht. Niemand zweifelte, 
daß Godolphin ein überaus fähiger und thätiger Finanzmann feL!) Ob 
die innerften Neigungen dieſes Lorbicdhagmeifterd dem Hofe von St. 
Germain, oder der Revolution angehörten, brauchte dem General nicht 
zu kümmern. Er kannte den Einfluß, welchen Lady Marlborough in 
guten wie in böfen Dingen auf Lord Sidney ausübte und er wußte, 
daß Godolphin, einmal im Amte befindlich, alle andern Rückſichten einer 
einzigen Sorge unterzuordnen pflege: der Führung einer mufterhaft 
georoneten und zahlungsfähigen Schagverwaltung. Auf dieſen Amts⸗ 
genoffen geftügt durfte Marlborough die Eröffnung des großen Krieges 
wagen Zwei Tage nach jener Berathung des Privy Council, am 
15. Mai Mittags um ein Uhr, ritt der pomphaft ausgeichmüdte Wap- 
pentönig, von Herolven und Leibgarden umringt, vom Palafte ver Kö- 
nigin aus. Bon St. James zog er über Charing Eroß und den Strand, 
das ehrwürbige Temple Bar hindurch, nach. ver City. Unter Cymball⸗ 
Hang und Zrompetengejchmetter verkündete er die Kriegserflärung gegen 
Frankreich. Ueberall antwortete feiner Herausforderung Ludwige XIV. 
jubelnder Beifallsruf der Maſſ en. 


i) „Chacun convient que le dit Godolphin a un talent particulier pour les 
finances et qu’il est celui de tout ce royaume qui les entend le mieux.“ Bo- 
net 29. Mai 1702. 


Zweites Capitel. 
Das ſtatthalterloſe Regiment in den Niederlanden. 





Wiederholt haben im Laufe der letzten drei Jahrhunderte große 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſe bedeutſam in die Geſchicke der europäiſchen 
Staatenfamilie eingegriffen. An die Sympathien der zeitgenöſſiſchen 
Welt wandten ſolche Allianzen ſich jedesmal mit einem Programm, 
welches den Zweck der Einung in ein kurzes und faßliches, leicht von 
Mund zu Mund getragenes Schlagwort kleidete. Für die Allianz vom 
Jahre 1701 war daſſelbe gegeben: Wiederherſtellung und Befeſtigung 
des europäiſchen Gleichgewichts; fo und nicht anders mußte die Loſung 
lauten. Diefen Gedanken ftellten die Kriegsmanifefte der verbündeten 
Mächte vom 15. Mat 1702 in ben VBorvergrund. Am nachdrüdlichiten 
hatte ihn die englijche Kriegserflärung betont, während die nieverlän- 
diſche Republik und der Kaiſer noch ihre befonderen Klagen und For⸗ 
derungen geltend machen durften. ‘Die Ipee Des gemeinfamen Wider⸗ 
ſtandes gegen Tranfreich mochte man damals als ein Gemeingut ber 
meijten zeitgendjfiihen Fürften, Stantsmänner und Nationen betrachten. 
Für die militärifchen und biplomatifchen Erfolge der Allianz mußte es 
von entjicheidender Bedeutung werben, ob und wie lange dieſe Idee ben 
Sonderintereſſen der einzelnen Verbündeten die Wage halten und auf 
die Entjchlüffe der alfiirten Mächte den vorwiegenden Einfluß ausüben 
werde. Bei einem gemeinfamen Vertheivigungsfriege mag fich jedem 
Verbündeten die eigene Aufgabe von felbjt und gleichſam unabweisbar 
jtellen; aber diesmal handelte e8 fich um gemeinfamen Angriff. Hier 
durfte der Compaß nicht fehlen, welcher die einzelnen Genoſſen Des 
Bündniſſes auh bei Sturm und Wetter an verfelben Richtung feithielt. 
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Den Allianzverhandlungen des Draniers hatte die Republik der 
Niederlande ven feſten Stügpunft geboten und in den früheren Kriegen 
mit Ludwig XIV. waren von der Union die verhältnißmäßig größten 
Dpfer gebracht worden. Auch gegenwärtig wieder hatte fie fich zu ber 
Aufftellung der anjehnlichjten Landmacht und zu beträchtlichen Ylotten- 
leiſtungen verpflichte. Die Bundesregierung der proteftantiichen Nie- 
derlande glaubte fich deshalb berechtigt, bei der Führung des fpanifchen 
Erbfolgefrieges ein ſchwerwiegendes und jogar das entjcheidende Wort 
zu reden. Seit mehreren Jahrzehnden jchon war der Hang eine Hoch 
ſchule der europätjchen ‘Diplomaten und ein mittlererer Punkt geweien, 
in welchem fich die politischen Verwickelungen des Abendlandes fchürzten 
und löjten. Mit ſchonungsloſer Deffentlichkeit behandelte die mangel- 
bafte Organiſation der niederländiichen Bundesverwaltung nicht nur Die 
Rejolutionen ver eigenen Ausjchüffe, jondern auch die Mittheilungen 
jämmtlicher Gejandtjchaften. ‘Dies eben gewährte dem Site der General 
jtaaten den Ruf eines. Intelligenzbureaus der europäischen Politik. Die 
GSeichäftsträger der fremden Mächte gewannen im Haag leichte um 
gründliche Unterrichtung über die fehiwebenden Tragen. Auf ihre Ges 
ſchicklichkeit und Geſchäftigkeit in diplomatischen Angelegenheiten thaten 
die Holländer fich nicht wenig zu gut. Sie betrieben die Beobachtung 
der fremden Höfe und die Kenntnißnahme von allen fleinften und fern- 
ſten Erjhütterungen mit ähnlichem Eultus wie ehemals die Republik 
Venedig. Die ftaatijchen Gejandten und außerorventlichen Botichafter 
waren zu den genaueiten Nechenichaftsberichten verpflichtet. So oft ein 
einzelner Bevollmächtigter nicht zu genügen ſchien, wurden Geſandt⸗ 
ihaftscommijfionen ausgerüftet. Zahlreiche geheime Ageyggen der Res 
publif jagen in den größeren und Heineren Hauptjtädten, oder wanderten 
von Hof zu Hof hinüber. Das Shitem der europätichen Politik in der 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts: die grundſätzliche Einmiſchung al⸗ 
ler Mächte in ſämmtliche gegenwärtige Fragen, die unabläſſige Er⸗ 
örterung auch der zukünftigen und von Ferne erſt auftauchenden Mög⸗ 
lichkeiten, jene unermüdliche Abwägung der gegenſeitigen Machtverhältniſſe, 
das bunte und täuſchende Spiel mit Vertheidigungs-, Bürgſchafts⸗ und 
Gegenbürgfchaftsverträgen: kurz jenes Syſtem einer lauernden und ges 
räufchvollen Sleichgewichtspolitif, fand fih im Haag fchon frühe zur 
Blüthe entwideltl. Bei ſämmtlichen bebeutenderen Unterhandlungen des 
17. Jahrhunderts hatten holländijche Staatsmänner als eingeweihtere 


Theilnehmer in der Mitte der Gejchäfte geftanden. Weber den Haag 


waren unter Wilhelm III. alle gewichtigen Aftenftüde nach dem aus⸗ 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1.3. 14 


‘a 
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wärtigen englijchen Amte gewandert. Den Mittbeilungen des Traniers 
an fein britiiches Cabinet waren gewöhnlich Berathungen mit hollän- 
diſchen PVertrauten vorausgegangen. Die Geſchäftsführung Des letzten 
Coalitionskrieges hatte Wilhelm durchaus von Holländern und im Haag 
bejorgen laifen. In Holland war der Ryswijker Friede vereinbart, Pic 
Politif der Theilungsverträge durchberathen und die Septemberatlian; 
des Jahres 1701 zum Abſchluſſe gebracht worden. Es erichien als 
ſelbſtverſtändlich, daß auch demnächſt wieder ein dauernder Geſandten— 
congreß im Haag die gemeinſamen Angelegenheiten des Bundeskrieges 
regeln werde. Schon Wilhelm hatte darüber mit dem Kaiſer unter: 
handelt und die Zuftimmung des öfterreichiichen Hofes erhalten. Einſt⸗ 
weilen nur wollte Dejterreich die Koſten eines außerorventlicen Bot- 
ſchafters jparen!) und deshalb jollten Conferenzen der auswärtigen 
Gejandten im Haag die Aufgabe eines ftändigen Congreffes verjehen. 
Auch ohne den Hinweis auf frühere Einrichtungen und die höhere 
Zruppenleijtung der Union, glaubten die Holländer cin bejonderes An 
recht auf die gejchäftliche Führung der Allianz erheben zu dürfen. Seit 
dem Tode des großen Oraniers konnten ihre Staatsmänner fich rüh— 
men, nicht nur am tiefften in die Geheimniſſe der großen europätichen 
Politif eingeweiht zu fein, jondern auch für die Oberleitung einer Staa- 
teneinung die fenntnißreichere Erfahrung aufzumweiien, fe e8 nun um 
mannigfaltige Abfichten und Zwede zu einem gemeinjamen Entſchluß 
zu vereinbaren, oder mochte es angefichtS wideritreitender Intereffen im 
Schooße des Bündniſſes eines fchiedsrichterlichen Spruches bedürfen. 
Das Amt des Greffiers in der niederländiſchen Centralverwaltung 
verſah sr ae ein würdiges Glied derjelben Familie, der Gaspar 
Fagel, der Rathspenſionär, angehört hatte: jener beredte und feurige 
Anwalt der oranischen Widerftandspolitif in den flaueften Tagen nieder: 
ländiſcher Staatskunſt. Dem Amte des Greffiers, welches der Fleiß 
und die Treue der Familie Fagel länger als ein Jahrhundert wie eine 
erblih anvertraute Bollmacht gehütet bat, unterlag die Ausfertigung 
aller Aufträge der Centralverwaltung an ihre bürgerlichen und militi- 
riſchen Beamteten und die Vermittelung zwiſchen den fremden Geſand— 
ten und den hochmögenden Regenten ver niederländiichen Union. Sei- 
nem verantwortungspollen Gejchäftsfreiie genügte Fagel mit pflichtbe- 
wußter Pünktlichkeit und für feine politiiche Haltung galten ihm bie 
Zrabitionen jeines Gejchlechtes ala unverbrüchliches Gebot. 


1) Stepney an Blathwayt 29. Dftober 1701. Brit. Mus. 
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Ein ftolges und ſogar bochmüthig herausforberndes Weſen warf 
man wohl dem Wanne vor, welcher als oberſter Finanzbeamter ver 
Union,!) nicht nur die Mittel zum Unterhalt von Heer und Flotte von 
den Seneralftaaten einforderte, jondern auch einen bebeutfamen Einfluß 
auf die auswärtigen Angelegenheiten des Bundesftantes übte. Es war 
dies der Treſaurier⸗General, Jacob Hop,?) ein ferniger und rüdfichte- 
Iojer Patriot, redefertig und federgewandt, gründlich über die europäifche 
Yage unterrichtet. Mit den Hülfsmitteln und Sonderintereffen jedes 
zeitgenöjfiichen Fürftenhofes war Hopevertraut, viel gereift und in Ber⸗ 
lin, Kopenhagen, Wien und London als Gejandter erprobt. Im, Jahre 
1689 hatte er unter manchen Hindernijjen die. Allianz der Secmächte 
und des Kaijers geknüpft und in den Jahren 1699 und 1700 als De- 
vollmächtigter Wilhelms und der Generaljtaaten ben öſterreichiſchen 
Hof vielfach geängftigt und verlegt. Hop lebte und wirkte in der Er- 
fenntnig, daß es jett oder niemals mehr den erfolgreichen Widerjtand 
gegen die bourbonijche Uebermacht gelte und deshalb legten jeine Jah— 
resberichte über Stand und Bedürfniſſe des Krieges dringlichit und 
überzeugend die Gründe vor, welche zur Bewilligung feiner hochgeſchwell⸗ 
ten Budgetforderungen jpornen mochten. Mit rührigem Kriegseifer, 
der ſich auch im Felde bewährte, verband Hop der Staatsmann eine 
porjorgliche Beachtung aller Schwierigkeiten, welche fich der Ausführung 
des großen Alltanzvertrages entgegenftemmen konnten. 

Doch der einflußreichite Mann im niederländiichen Bundesſtaate 
und jeit dem Tode Wilhelms ILL. der eigentliche Chef der auswärtigen 
Angelegenheiten, dies war berjelbe Rathspenſionär Anton Heinfins,®) 
welcher im November 1700 die gejammte ſpaniſche Erbſchaft für das 
peutihe Haus Oefterreich gefordert hatte. 

Aus Heinen Anfängen, aus dem Syndikate der Provinz Holland 


ı, Mit der Stellung eines erften Minifters in andern Staaten verglid man 
jeine Sunltion: Wicquefort, Pambassadeur et ses fonctions, 1681. 

2) Ueber ihn außer der ſchon angeführten Monographie von van den Tex, vor- 
züglich: Vreede, Inleiding tot eene Geschiedenis der Nederlandsche Diplomatie 
I, 99 fi.; Vreede, correspondence diplomatique et militaire du duc de Marl- 
borough, Grand Pensionaire Heinsius et du Tr&sorier-General Jacques Hop. 

3) Fir die Charakteriftit von Heinfius: 'Torcy Memoires, A. J. van der 
Heim, de Antonio Heinsio, Leyden 1834, vor allem aber bie maffenhafte, im 
Heinfiusarhive im Haag aufbewahrte Correfpondenz Des großen nieberlänbifchen 
Staatsmannes felbft, befonders die Eorrejpondenz von Heinfius mit Graf Albe- 
marle, Sicco van Goslinga und Vryberge. Einzelne Züge konnte ih aud ben 
Nouvelles PHermitage’s aus London, an Heinfius gerichtet, entnehmen. 
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hatte fich die Stellung des holländiſchen Rathspenſionärs zu der weit- 
aus anfehnlichiten Wirkfamfeit im niederländifchen Bundesſtaatsweſen 
erweitert.!) Die Bundesverfaffung der Union hatte unter zahlreichen 
andern Ausichüffen zwar eine Commiſſion für die auswärtigen Geſchäfte, 
aber feinen Miniſter des Auswärtigen geichaffen. Zur europätichen 
Großmacht herangewachſen und mit befonderem Eifer in der großmächt- 
lichen Weltpolitik betheiligt, konnte auch das nieverländiiche Staatsweſen 
der einheitlichen und centralen Leitung der diplomatijchen Gejchäfte nicht 
auf die Dauer entbehren. Die Aferfüchtig eingejchränkte und auf lange 
Sahresreiben unterbrochene Vollmacht des ftatthalterlicden Amtes, ver. 
mochte jolcher Aufgabe nicht zu genügen. An jeiner Stelle war die 
Advofatur der Provinz Holland in die Befugniſſe eines Miniſteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten hineingewachſen. Ehemals ein Volks⸗ 
tribun, ber die Rechte der Eingefeffenen gegen die gräfliche Negierung 
wahrte, hatte der Rathepenjionär von Holland innerhalb der hollän- 
biichen Provinzialjtaaten und in ihrem Ausjchuffe die Vollmacht erlangt, 
ben Deputirten Vorſchläge und Anträge zu unterbreiten. Er durfte 
jede Berathung jeinem Urtheil unterwerfen, durch Umfrage erzielte er 
die Beſchlußfaſſung. Auf feine gewichtige Thätigfeit in der ftändijchen 
Provinzialvertretung Hollants gründete fich fein jpäterer überwiegender 
Einfluß auf die Geichäfte der Bundescentralgewalt. Denn Holland 
war die mächtigfte und reichfte Provinz der Union. Ste hätte feit der 
Gründung des Freiftuates fich Schon mehr als einmal eine ſchwer em⸗ 
pfundene Oberherrichaft über bie andern Glieder des Bundes ange- 
maßt. Bei den jährlichen Berechnungen des niederlänviichen Handels⸗ 
gewinnes, bei ver Aufbringung der tährlihen Staatslaften, welche 
Holland beinahe zur Hälfte übernahm und bei der Ernennung der aud- 
wärtigen Geſandten vermochte nur Seeland in etwa noch Dem über- 


*, Die Amtsbefugniß und Amtsverantwortlichkeit, kurz die verfaffungsmäßigen 
Kompetenzen des Ratbepenfionärs ſowohl, wie des Generalcapitäns und Stattbaltere 


. ber Union, waren jo ſchwankend und mit fo geringer Zuverläjfigleit durch verfaf- 


fungsmäßige Inftitutionen begrenzt, daß in den achtziger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts von Amfterdam aus der Antrag geftellt werben konnte, die verfaflunge- 
mäßige Competenz biefer Acmter zu unterfuchen. (D’Avaux Negociations IV, 5.) 
Heinfius jelbft hat in einer Turzgefaßten Chronik ‚die gefchichtliche Entwidelung bes von 
ihm befleideten Amtes aufzubellen verſucht. Die Veröffentlichung diefer im Hein« 
ſiusarchive im Haag befindlichen Chronik wäre fehr zu wünſchen. Weber die Stel- 
lung des Rathepenfionärs: Pestel, commentarii de republica hatava $. 243, Ley- 
den 1795, Vreede, Inleiding Tom U. 
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. mächtigen Holland nachzueifern. Doch Holland trug den Preis davon 
und Amfterdam batte fih nicht nur zum Mittelpunkte des nieverlän- 
diichen Handel, jondern auch zur dipfomatifchen Führerfchaft der Union 
. emporgejchwungen. 

Der generalſtaatlichen Vertretung des nieverländifchen Bundes⸗ 
ſtaates übermittelte der Rathspenſionär die vorbergefaßten Reſolutionen 
der Provinz Holland. Das ſchwere und meiſtens enticheivende Gewicht, 
welches ihr Inhalt in die Berathichlagungen der Hochmögenden warf, 
fiherte aljo dem Syndikus der Provinz Holland eine mittelbare Füh— 
rung der Seneraljtaaten ſelbſt. Im Unterfchieve von andern Beamten 
war er in allen beveutjameren Commilfionen der Bundesverwaltung 
thätig, vorzüglich in dem Ausjchuß zur geheimen Berathung und gebräng- 
ten Erledigung wichtigerer auswärtiger Angelegenheiten. So hatte ber 
Rathöpenfionär von Holland im Laufe der Jahrzehnde die Diplomatifche 
Vertretung der fieben Provinzen an fich gezogen und gleichfalls die 
Dberaufficht über die niederländiichen Bundesfinanzen gewonnen. Er 
beberrichte den Verkehr ſowohl mit denjenigen Vertretern, welche die 
Republif ausjandte, wie auch mit ven fremden Gejandten im Haag. 
Die erfte Kenntniß von inbaltichweren Fragen gelangte an ihn. Don 
dem guten Einvernehmen mit dem Natbspenfionär hing die Stärke und 
Nachhaltigkeit des Einfluffes ab, welchen die Statthalter auf die Nejo- 
lutionen der Generalftaaten und auf die Thätigkeit des einen und an- 
dern Regierungsausichuffes übten. In ftatthalterlofer Zeit durften Die 
auswärtigen Cabinette den Rathspenſionär von Holland als den bürger- 
lihen Souverän der nieverländiichen Republik betrachten. 

Die Doppelftellung des letzten Oraniers als engliicher König und 
nieberländiicher Statthalter und die großartige Rolle, welche Wilhelm ILL. 
fih vom englifchen Throne aus in ven feftländifchen Angelegenheiten 
zuerkannt, würde nicht durchführbar geweſen fein, wenn ein minder zu⸗ 
verläjfiger, ergebener und gejchäftsfundiger Rathspenſionär, als Anton 
Heinfius, ihm in Holland zur Seite geſtanden hätte. 

Im Lager der patricifchen Oppofittion gegen das Haus Dranien 
hatte Heinfius feine Laufbahn begonnen und am Hofe Ludwigs XIV. 
war zum erftenmale der Zorn des niebderländiichen Patrioten gegen 
Frankreich emporgelodert. Er hatte die Nymweger Friedensverträge 
gegen Ludwigs Uebergriffe vertreten jollen. ‘Den wiverwillig übernom- 
menen Auftrag hatte der Botſchafter Holland am Hofe zu Verfailles 
dann jo nachdrücklich ausgerichtet, daß der franzöfifche Miniſter Louvois 
ihm mit der Baſtille gedroht haben ſoll. Als Anhänger des Prinzen 
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Statthalter war Heinfins nach Holland zurüdgefehrt und hier in ben- 
jenigen Kreis eingetreten, in welchem Wilhelm III. allmälig faft alfe 
ausgezeichneteren Männer Hollands und unter dieſen viele ehemalige 
Gegner des Haufes Cranien vereinte. Der politiichen Gefinnungäge- 
noffenfchaft war die perfönliche Freundſchaft beider Männer gefolgt und 
bald nach der Ausfahrt Wilhelms zum englijchen Geſtade Hatte der 
damals achtundvierzigjährige Heinſius auf dringliche® Zureden des Kö— 
nigs die verantwortungsichiwere Vollmacht des Rathspenſionärs über- 
nommen. Den ftäbtifchen Sippen, welche die Bereinigung der engliichen 
Krone mit der jtatthalterlichen Würde als gefährlich und unzuverläſſig 
befämpften, fonnte Heinfins fiegreichen Widerjtand leiften und fo oft 
der König der ftügenden Hand eines holländiſchen Staatsmannes be⸗ 
durfte, hatte der Rathöpenfionär fie ohne Zaubern dargereicht. Seinen 
Anftrengungen hatte Wilhelm den Dank gefchulvet, wenn die Republik 
angeficht® der engliichen Entwaffnung vom Jahre 1698 noch eine Ar- 
nice von 45,000 Mann im Solde gehalten. An ven entlegeneren poli- 
tifchen Verwidelungen im Noroen und Often Europa’s, im beutfchen 
Reiche, in Wien und Conjtantinopel, welche das engfifche Intereffe nur 
in geringem Maße erregten, Hatte Wilhelm III. fih doch durd bie 
Vermittelung des holländischen Rathspenſionärs betheiligen dürfen. In 
den Sahren 1689 bis 1702 war die Summe aller politiichen Entichlüffe 
der englifchen und niederlänvijchen Regierungen in den Berathichlagun- 
gen Wilhelms und Heinfius enthalten geweſen. Neben dem englijchen 
Könige Hatte der Rathepenfionär fchon zu Wilhelms Lebzeiten als ber 
erfahrenfte Staatsmann im außerfranzöfifchen Europa gegolten. 

Mit dem Tode des finverlofen Wilhelm von Oranien wäre die 
ftatthalterlihe Würde ver fünf großen Provinzen aufs neue zu vergeben 
gewejen. Bon feiner Wicberbefegung war die Rede. rüber hatte 
Wilhelm einmal mit dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg über die Nachfolge des zweiten brandenburgifchen Prinzen verhan- 
delt;) gelegentlich hatte man auch der Nachfolge des unmündigen Prin- 
zen Johann Wilhelm Friſo, des Statthalters von Friesland und Gro- 
ningen und Erben des oraniichen Alods gedacht. Niemald war vom 
englifchen Könige ein ausprüdlicher Antrag zur Regelung diefer Frage 
geftellt worden. Eine Refolution der Staaten von Holland vom 25. 
März 1702 mochte man als die Grundlage eines neuen ſtatthalterloſen 
Zujtandes betrachten. Die Provinz Holland hatte die Union aufgefordert, 


ı) D’Avaux, negociations IV, 107. V, 158. 
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an den alten Bundesverträgen getreulich feftzubalten; aber der Wiederbe- 
jegung der ftatthalterlichen Würde war feiner Erwähnung geichehen. Dabei 
war es geblieben und als erjter Pilot jaß nun der Rathspenſionär von 
Holland am Steuer des Staatsjchifjed. Seit dem Frühjahre 1702 
war Anton Heinfind der Lenfer der Union und gleichzeitig derjenige 
Dann in England und Nieverland, welcher ſich in den allgemeinen 
europätichen Angelegenheiten am bewandertiten zeigte. Weochte fich Graf 
Marlborough als den Vollftreder der militäriſchen Entwürfe des Dras 
niers betrachten, Heinfius jtand im Meittelpunkt der europäiſchen Politik. 

Für einen wohlunterrichteten, aber ängitlichen und ſogar unterges 
ordneten Verwaltungsbeamten Hätte man dieſen erjten Miniſter ver 
niederländiſchen Republik halten können, wenn man ihn in jeinen vegel- 
recht abgemeijenen Lebensgewohnheiten beobuchtete: wie er pünktlich von 
früher Tagesitunde bis in die Nacht von Ausſchuß zu Ausſchuß eilte 
und in jeder Sieung arbeitsüberladen furz und troden jeine Gefchäfte 
abwidelte. Begleitete man ven ebelojen Staatsmam in jeine Wohnung, 
jo fand man jtattliche aber prunflofe Gemächer, eine einfache Tafel, 
den ganzen Hausjtaat auf einen Secretär und die ımentbehrlichjte Die- 
nerichuft beichränft. Folgte man ihm im die Conferenzen mit fremden 
Miniſtern und Wiürdeträgern, jo jah man ihn aufmerkſam auf fremde 
Rede achten und hörte nach längerem Schweigen ihn gewöhnlich eitt- 
ſylbige ragen mit peinlicher Gründlichkeit aufwerfen. Für die Faſſung 
des eigenen Urtheils pflegte er fih dann Aufſchub und Friit zu reif 
licherer Ueberlegung auszubitten. Einer Unwahrheit wollte er fich auch 
im diplomatischen Verkehr nicht zeihen laſſen. Ward eine Unterredung 
ihm unbequem, vermochte er unzeitigen Anfragen nicht anders auszu⸗ 
weichen, jo entichuldigte er jein Zögern mit der unzureichenden Bevoll- 
mächtigung feines Syndikats. Falls er nicht die ganze Wahrheit ent» 
büllen durfte, wählte er lieber den Schein ver Unwiſſenheit und wech⸗ 
jelte ten amtlichen Austauich mit vertraulicher Unterhaltung. In diefer 
verpflichtete er feine Regierung zu nichts, erprobte ven Eindruck jeiner 
Vorſchläge und lernte die Meinnng der auswärtigen Cabinette fennen. 
Auch. in ven ftändiichen Sitzungen, in welchen fein Vorgänger Caspar 
Fagel die Gluth einer leivenjchaftlichen Beredtſamkeit entfaltet hatte, 
änderte fich das gelaffene Gleichmaß feines Weiens nicht. Wo man 
ichroffen Widerftand erwarten mochte, entwaffnete er den Gegner durch 
icheinbares Einlenken. Dem ruhigen Zwiegeipräch und der Macht der 
voranichreitenden Thatſachen blieb die Ueberwindung verfehrter Rich 
tungen vorbehalten. Um Anton Heinjins zu fennen und zu würdigen, 
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durfte man ihm nicht auf dem lauten Markt des öffentlichen Lebens 
aufjuchen. Ungern nur und nicht mit völliger Sicherheit bewegte er 

fih dort. Man mußte in feine Amtsftube treten und in die Laſt fei- 
ner täglichen Arbeit einbringen; mit ihm die hunderte von Briefen und 
Depeſchen, von Akten und Denkichriften vurcheilen, welche Tag für Tag 
von allen niederländiichen Botſchaftern und Agenten, von den Geſandten 
der auswärtigen Mächte, von Generalen und ‘Deputirten im Felde, von 
gefrönten Häuptern und aus jämmtlichen Ausjchüffen der niederländt- 
ichen Bundesverwaltung bei ihm eingingen. Man mußte mit ihm jenen 
überwältigenden diplomatischen, milttäriichen und finanziellen Arbeitsftoff 
burchmuftern und den NRathspenfionär dann beobachten, wie er nach⸗ 
denklich aber unermüdlich Gejchäft auf Geſchäft erledigte, großes und 
feines mit gleichem Eifer und auch mit gleicher Vorficht, wie er überall 
als Kundigfter zu Haufe ift, aber mit der legten Entjcheivung zaubert, 
wie er das Diktat oder das eigene Concept einer forgfältigen Correktur 
unterwirft und endlich auch der verwidelteften Frage mit begrünbeter 
Meinung gegenüberfteht. 

Der Rathspenſionär vertrat die Rejolutionen der ſtändiſchen Aus- 
ſchüſſe und die legten Entjcheivungen der Bundesverwaltung nicht mit 
feinem Namen und vergebens forjchen wir ebenfalls in den Tauſenden 
von Depeichen, weldye jährlich feiner Amtsjtube enteilten, nach Wen⸗ 
bungen und Ausbrüden, in denen die perfönliche Meinung des Schreis 
bers fi) zu einem wuchtigen „Ich jage es und Sch will es“ hervorhebt. 
Meiftens breit und weitjchweifig gründlich, ſcheinen Heinfius’ Staats⸗ 
ihriften nicht einem leitenden Miniſter entwachien zu jein, jondern bie 
protofollarijche Aufzeichnung fremder Gedanken zu enthalten. Aeußerſt 
felten begegnet man einer zujammenfajjenden Reflexion und auch feine 
freundjchaftliche vertrautere Eorrejpondenz durchfurcht niemals ein bligen- 
der Einfall oder ein glänzendes Apereu. Die Gabe großartiger ahnung 
voller Erfenntniß, welche auch die Geftaltung der Zukunft bewältigt, hat 
Heinfius entweder nicht befejfen, oder er bat abjichtlich und aus ängſt⸗ 
licher Sewiffenhaftigfeit ven Ausdruck freieren und jchöpferiichen Geiftes- 
aufichwungs zurückgedrängt. Alles: Urtheil und Motivirung, Entſchluß 
und That, ericheint bei ihm auf Arbeit und zwar auf mühlames Stu- 
dium gegründet. 

Merkwürdig und zugleich charakteriftifch ift c8, daß von dieſem 
holländischen Rathspenfionär ſich nicht einmal ein Portrait innerhalb 
feiner Familie erhalten, vielleicht niemals eriftirt hat. Bon allen Ser 
ten ftrömten ihm die Huldigungen der Mächtigen, der zeitgenöffifchen 
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Fürften, ihrer Minifter und Feldherren zu. Keine Auszeichnung verwirrte 
ihn. Raltblütig und gelaffen erfüllte er, auch ven Geringjten ein ge- 
fälliger Freund, gegen ränkevolle Schmeichelei und hochmüthige ‘Dro- 
bung gleich gewappnet, feine bürgerliche Pflicht. Er blieb der Unterthan 
ver Republik, ein Diener des Staates, der ihm jo umfaſſende Amts- 
verrichtung aufgebürdet Hatte. Untergebene, welche ihn in ihren Zu- 
ſchriften zu feurig gefeiert, mußten in ihrem nächiten Briefe Abbitte 
für den Erguß ihrer Bewunderung leiften. Seine Pflicht für das 
Gemeinweſen erfüllt zu haben, dünkte ihm feines ausdrücklichen Yobes 
werth. So lebte und wirkte er, ein echter Holländer, höflich, aber ernft 
und beinabe froftig im Verkehr, doch warınen Herzens und ohne Schaam, 
weil die Freude ihn elend und in Thränen gefunden, befümmert um 
das zufünftige Geſchick des geliebten Vaterlandes.) Eine größere Rolle, 
als dies bei den Erwägungen Wilhelms ver Fall geweien war, pielten 
in den Berechnungen des Rathspenfionärs die einfeitigen Sonderinter- 
eſſen der Republik. Er verengte gleichfam den politiſchen Gedankenkreis 
des Oraniers und fand den Ausgangs-, Mittel- und Schlußpunft fei- 
nes ftaatSmännifchen Slaubensbelenntnijjes in der militäriichen Beherr- 
jchung der belgischen Zwiſchenlande durch holländiſche Heeresmacht. Je 
nad der Förderung oder Hinderung, welche auswärtige Mächte jeiner 
weitgreifenden Ausjpannung diejes Syſtems angedeihen ließen, maß 
Heinfius den Werth oder Unwerth fremdländiicher Allianzen: je nachdem 
die ausländijchen Staatsmänner ſich als hülfreiche Genofjen oder ale 
mehr oder weniger hartnädige Widerfacher folcher Entwürfe erwieſen, 
galten fie dem holländiichen Rathspenſionär al8 Freunde oder Gegner. 
Wenn er für dieſen Zwed Holland mit Schulden überbürbete und 
finanziell erfchöpfte, fogar die wirthfchaftliche Yebensfähigfeit der Union 
aufs Spiel feßte, fo glaubte er doch nur einem unabänderlichen Winke 
des Schickſals zu genügen. In diefem einzigen Punkte urtheilte Anton 
Heinfius nicht auf faltblütige Ueberlegung Hin, ſondern durch den Rüd- 
bit auf vergangene Zuftände befangen und von leidenfchaftlichem Haſſe 
gegen Frankreich bemeiitert. Ihn hielt ver Wahn umjtridt, daß die 
europäiiche Geltung Hollands von dem Grenzdienſt abhänge, welchen 
ſtaatiſche Truppen zwiichen Meer und Rheingebirge verrichteten: in 
einer geographijchen Pofition juchte er die Bürgſchaft, daß Niederland 
fih auf ver Höhe feiner damaligen Weltftellung behaupten werde. 


i Correſpondenz zwiſchen Sicco van Goslinga und Anton Heinfius. 18. Auguſt 
1714. Seinfiusardiv. 
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Mit demjenigen Manne, welcer England jest dem feſtländiſchen 
Europa gegenüber vertrat, hatte fi) der Rathspenſionär fchon bald 
nad Wilhelms Tode verſtändigt. Mochte Marlborough keineswegs ge- 
neigt fein die holländiſchen Intereffen jchlechthin als allgemeine zu be— 
handeln, mochte in dieſem Unterfchied der Auffaffung ein Anlap zu 
Ipäterem Zwiſte enthalten liegen, einftweilen und fo lange er fich nicht 
einmal des eigenen Staates ficher wußte, bedurfte Marlborough, der 
Feldherr, einer befreundeten und itügenden Hand innerhalb des hollän- 
diſchen Gemeinmwejens. Noch hatte er Anton Heinfius bie diplomatijche 
Führung der Allianz nicht ftreitig machen fünnen. Um den Günftling 
Königin Anna's auf das engite an die Wünjche und Abfichten der Union 
zu fefleln, batte ver NRathspenfionär ein unfehlbar wirkendes Mittel in 
Bereitichaft und im Frühjahr 1702 waren beive Männer in der Ueber⸗ 
zeugung zujammengetreten, daR man den Krieg gegen Frankreich mit 
dem Aufwand aller Anftrengimgen führen und die Haager September⸗ 
allianz nach Kräften erweitern müffe.‘) 


1) Marlborough-Heinfius Eorrefpondenz aus tem Sabre 1702. Heinſiusarchiv. 
Haag. - 


Drittes Capitel. 


Hilfsmittel, Fortgang und Aufenthalt des Hanger 
Bündnijles. 
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Große Aufmerkſamkeit hatte ſeit der Thronbeſteigung Philipps von 
Anjou ſchon König Wilhelm III, den Angelegenheiten des nördlichen 
und öſtlichen Europa zugewandt. Ließen die ſkandinaviſchen Staaten, 
ehemals die Trabanten Ludwigs ſich nicht zum zweitenmale wie im 
Jahre 1689 den Seemächten geſellen, ſo gebot ſtaatsmänniſche Sorg⸗ 
ſamkeit doch die Aufwendung aller Anſtrengungen, um mindeſtens für 
die Dauer des ſpaniſchen Erbfolgekrieges die Waffenruhe innerhalb 
des Oſtſeegebietes zu ſichern.) Alle Verhältniffe ließen ſich dort 
ſchwierig und unheimlich an. Nur mit knapper Noth war es Holland 
und England noch gelungen, im Auguſt 1700 durch den Travendahler 
Frieden den däniſchen Staat ven gewaltigen Griffen des jungen Schwe- 
denfönigs Karls XII. zu entreißen. Noch einmal hatten damals die 
Seemächte durch neue Bürgichaftöverträge die verwidelten Beziehungen 
geregelt, welche zwiichen ver föntglich däniſchen und der fürftlichen gottorp- 
ichen Linie aus Befig und Verwaltung ver Elbherzogthümer entipran- 
gen. Bergebens juchten dieſelben Seemächte mitteld Defenfivgerträgen 


ı) Für die nordifhen Angelegenheiten und ihre Berührungen mit ber Politik 
der Seemächte in ben Jahren 1700—1708: Lamberty, m&moires Tom I u. II; 
Berichte Lilienroths, des fhwediichen Gejandten im Haag an Heinfius und an bie 
Seneralftaaten, Rumpf’s, niederländiihen Gefanbten in Stodbolm (Heinfiusarchiv), 
Spanheim’s aus London (Berliner Staatsardiv); Correſpondenz Wilhelms ILL. mit 
Heinflus in Ranke's engliiher Geſchichte 7. Band. 


— - — -.----- 


220 
mit Schweden und Dänemark nech einen weiteren beſtimmenden Ein- 
fluß auf die nordifchen Angelegenheiten zu behaupten. Kaum mit ge- 
tingerem Eifer wie die Vorbereitung zur großen Allianz war im 
Haag, in Stodholm uud in Warichau die Unterhandlung gepflogen 
worden. Die Ereigniffe hatten den diplomatischen Austaufch überholt. 
Zu zügellos waren im Norden und Dften wieder einmal alle Elemente 
des Haders und des Haffes entfejfel.e So manchesmal und in je 
mannigfacher Geftalt war feit dem 16. Jahrhundert der Kampf um 
die Beherrſchung des baltiihen Meeres emporgelovert; um noch groß- 
artigere Entſcheidungen, al8 bisher in diefem Streite auf dem Spiele 
geitanden, handelte e8 fich diesmal. Nicht ein Rangftreit zwiſchen einer 
polnisch-Fatholifchen und einer fchwediich-proteftantiichen Linie ves Hauſes 
Waſa, nicht der politifche Vortritt der einen oder andern ſkandinaviſchen 
Halbinfel, nicht die Erwerbung diefer oder jener Küftenprovinz kam 
nun in Frage. Die Fehde jener altbefeftigten Oftjeemächte um das 
baltiiche Supremat füllte den Inhalt einer Epoche, die eben abgethan 
war. Ein neues ftaatliches Werden ſchob fich zwiichen die ftreitenven 
Parteien und rang mit wachjender Rieſenkraft um Raum, Beitand une 
Zufunft; in jener Zukunft aber lag nicht nur der Untergang der 
jchwebifchen Großmacht des 17. Jahrhunderts enthalten, fonvern alles, 
was es von alter Eiferfucht und ewig jungen Zwiſtigkeiten im Umkreis 
des nordischen Stantenfuftens gab, warb durch Das Machtgebot eines ° 
einzigen Starken ausgetilgt. ‘Der ruſſiſche Zuar Beter kämpfte um 
den Zugang zum baltijchen Meere und die Schöpfung eines mosfowi- 
tiſchen Küjtenftantes bedeutete den Einbruch einer balbafiatiichen Welt- 
macht in das abendländiſche Staatenſyſtem. Seiner militärifchen und 
diplomatiſchen Entwürfe Meifter, führte mit dem Anbruch des 18. Jahr⸗ 
hunderts fich der Gründer eines ruffiicheeuropäiichen Staatswefens in 
die Genofjenjchaft der Eulturmächte ein; feine Botjchafter im Haag 
und in London nehmen jchon cerörternd und beratbend an ben allge 
meinen Welthändeln theil; fie verhandeln jogar den Eintritt des Zaaren 
in die große Allianz; fie werben um die Hand einer öſterreichiſchen 
Erzberzogin; fie bieten täuſchende Ausfichten über die Zukehr Rußlauds 
zur abendländifch-katholiichen Kirche.) Alle Mittel wird der moslowi⸗ 
tiiche Herrſcher aufzubieten wiffen, um das Werk jeines Lebens in Voll 


. zug zu feßen. Jene großen Erjchütterungen im Weſten und Süden 


„ Theiner, monuments historiques relatifs aux rögnes d’Alexis Feodor Ill 
et Pierre le Grand Czars de Russie, p. 387 ff, 
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Europa’8 verhießen ihm um fo ungeftörtere Arbeit. Jüngſt fchon war 
die Nepublit Polen von den begehrlichen Ränken des Haujed Romanow 
umgarnt. Auf unbejonnener Jagd nach einer erblich fouveränen Krone 
von Polen begriffen, achtete der polniihe Wahlkönig, Friedrich Auguft 
von Sachſen diefer Nee nicht. Sein dynaſtiſcher Ehrgeiz hatte die 
Republik Polen jo eben in eine verhängnißvolle Alltanz mit dem ruſ⸗ 
ſiſchen Zaaren getrieben. Die Wiedereroberung Yitthauens jollte Fried⸗ 
rich Auguft3 Herrichaft allen polnifchen Parteien genehm machen und 
jeinem ftehenden Heere kurfürſtlich fächfticher Truppen die Duldung 
des Neichstages erwirfen. So mandesmal hatte Dänemark entſagt 
und jo manden widerwilligen ‚Vergleich unterzeichnet, Doch unabläffig 
tracdhtete der Hof von Kopenhagen nach der Verdrängung jener gottorpe 
ichen Mitregentichaft in den Herzogthümern und jedesmal fand die 
däntiche Krone den ftarken Wirerftand Schwedens auf ihrem Wege. 
Zroß des Travendahler Vertrages und des däniſchen Berzichtes nahmen 
die Beitimmungen der rujjiich-polnijchen Allianz von Birfen auch auf 
Dänemark noch wie auf eine befreundete und verbündete Macht Rüde 
ſicht. Ruhmesdurſtig endlich und verlegbar wie ein Held feiner alt 
väterlihen Stammfage, warf fih Karl XIL von Schweden jeglichen 
geinde entgegen. Sein jähes Ungejtüm, welches auch die kleinſte Krän⸗ 
fung nicht ungerächt verwinden wollte, wußte Ausbruch und Verlauf 
der ftaatlichen Umwälzung im Norden und Ojten Europa’s bejchleuni- 
gen. Seit dem Zrasendahler Frieden waren fehon friſche Schläge ges 
fallen. In den Yahren 1700/1701 Hatten die Waffen Karls zum 
eritenmale und jet noch fiegreih mit der neuftaatlihen Organi⸗ 
jation des Zaaren Peter gerungen und darauf fich gegen Friedrich 
Auguft von Sadjen-Polen, den Verbündeten des Moskowiters gejentt. 
In London und im Haag, am faiferlichen Hofe und in Paris, jogar 
am beutichen Reichstage warben feit dem Jahre 1701 die kurſächſiſchen 
Sefandten um militärifche Unterftügung oder mindeftend um biploma- 
tiiche Vermittlung. . Bei jevem Erfolge Karls XI. von Schweden 
ward ihre Sprache dringender und die mosfowitifchen Geſandten be- 
fürmorteten die Werbungen des Kurfürften- König. Aber fchon bie 
sartefte Vermittlung einer britten Macht bezeichnete die Leidenſchaft 
des Schwedenkönigs als feindfelige Einmiſchung. Die fchwebifchen Ge⸗ 
fandten betheuerten das eine und das anderemal, daß ihr Gebieter 
auch den jchmeichelhafteften Anträgen Frankreichs jein Ohr verfchließe. 
Dem Untergange Friedrich Augufts und der Züchtigung des Zaaren ver- 
ſprach Schweden die edelmüthigfte Unterftügung der großen Alttanz auf 
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dem Fuße folgen zu laffen. Die Verficherungen ver ſchwediſchen Geſand⸗ 
ten enthielten die Wahrheit; aber faum hatte im Frühjahr 1702 der 
Angriff Karls den Thron des polniichen Königs ind Schwanfen ge- 
bracht, als die franzöfiichen Agenten ſchon geichäftig einjeßten um 
den franzöfiichen Prinzen Conti, Friedrich Augufts Mitbewerber vom 
Wahlkampfe des Jahres 1697 ber, als franzöfiihen Parteigänger-König 
von Polen und wo möglich auch als jchweriihen Schüßling auf den 
Schild zu heben. Kein Wunder, wenn die Seemächte der bejchönigen- 
den und ausbiegenden Sprache Schwedens überbrüjfig wurden und mit 
gejteigertem, endlich jogar mit ernitem Mißtrauen die Erfolge und Ent- 
würfe Karls XII. beobachteten. Nicht allein Daß Die Vorgänge im Norden 
jo mannigfache Gelegenheit zu einem mittelbaren und auch unmittelbaren 
franzöfifchen Eingriffe boten und dag Damit die ganze baltiiche Staaten- 
welt in die ungünjtigfte Barteinahme am Ipantichen Erbfolgefriege ver- 
wickelt werden konnte; bejondere Bedenklichkeiten ergaben fich noch aus 
der Stellung, welche die Könige Polens, Schwedens und Dänemarks 
als Inhaber deuticher Neichsfürftenthümer und als Genoſſen der beut- 
ſchen Reichsconföderation einnahmen. Nicht geringe Verlegenheit mochte 
es im Gefolge führen, wenn Frankreichs Einmiſchung in den nordiſchen 
Krieg die Seemächte zu einer XTheilung ihrer Streitkräfte nöthigen 
würde; mißlicher noch, wenn mit der Ausdehnung der baltischen Wirren 
fih auch Das deutſche Reich nicht länger der Theilnahme an jenen 
Händeln entziehen konnte. Unter Wilhelm ILL Hatte der ſchwediſche 
Hof reichlihe Freundichaftserweifungen von Seiten der englijchen Re- 
gierung empfangen; jett dem Tode des Oraniers bemerkten die ausmwär: 
tigen Gejanbten eine wachjende Verjtimmung des Londoner Hofes gegen 
Karl XII. Im Frühling 1702 war e8 zwiichen Holland und England 
wirklich zum Meinungsaustaujche gefommen, ob man nicht im Intereſſe 
der großen Allianz noch vor Eröffnung des franzöfiichen Krieges, erit 
den jchwebiichen Waffen Stilfftand gebieten müjfe Man war zu feinem 
Entſchluſſe gelangt und der Kaiſer hatte jeine Mitwirkung verjagt. So 
überließ man ſchließlich die norböftliche Staatenwelt ihrem Schidjal 
und trachtete um jo ängjtlicher, den dortigen Kriegsichauplag wenigjtens 
abzujperren und gleichjam zu vereinzeln. injtweilen, während ver 
eriten Jahre des jpanijchen Erbfolgefrieged, möchte man die Einwir 
fungen der norviichen Ummwälzungen auf die Ereignijje im Süren, 
Weſten und Herzen Europa’ mit den atmojphäriichen Ausftrahlungen 
eines fernen Gewitters vergleichen. Ohne uns zu treffen und unmit- 
telbar zu berühren, beeinflußt dDafjelbe durh Spannung und Gegen— 
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ſpannung doch das Unwetter, welches über unjern Häuptern toſt. Boll 
mißtrauifcher Sorge blieb die Diplomatie der Seemächte auf die Vor- 
gänge im Oſten gerichtet. Eine erjehnte militäriiche Unterftügung ging 
ihnen durch dieje Ereignifje verloren. Auch auf ihre Unterhandlungen 
mit den norbdeutichen Fürjten mußten jene reichsnachbarlichen Wirren 
einen jtörenden Einfluß üben. Meittelbar zog Frankreich fchon jetzt aus 
dem nordiſchen Kriege einen bemerkenswerthen Gewinn. 

Als ernftlihes Mißgeichilt war im Schooße des großen Bünd⸗ 
niſſes das Scheitern ber nordijchen Frievensvermittlung empfunden 
worden; gleichzeitig aber hatte ſich mit den Vorbereitungen zur Offen- 
jwallian; eine antere und noch viel wichtigere Frage berangedrängt, 
bei welcher man ebenfalls des guten Ausgangs nicht gewiß geweſen 
war. Dem Reichötage zu Regensburg galt es die Ueberzeugung ein- 
zuflößen, daß durch die Erbfolge eines bourboniichen Prinzen in Spanten 
wirklich ein deutſches Geſammtintereſſe beichäbigt fei. 

Mit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts hatte Deutichland für 
die Bolitit der Seemächte eine neue und zuſehends gefteigerte Bedeu⸗ 
tung gewonnen. Die bdeutichen Stleinftaaten entwidelten ſich zum 
Werbemagazin für ven feeftaatlichen Truppenbedarf. Holland und 
England hatten mit der VBeherrichung des offenen Meeres dem beut- 
ihen Bürgertfum den großen Waarenhandel abwendig gemacht; zum 
Entgelte boten fie den deutſchen Fürften den Menſchenhandel. Als 
eine wejentliche Quelle der fürftlihen Einnahmen kamen die Mieth- 
gelver für deutſche Soldaten auf und diefelben dedten noch auf mehrere 
Dienjchenalter hinaus fo manche Ausfälle, welche ein erlahmter Handel 
und eine brüchige Volkswirtbichaft den fürftlihen Steuerkaffen zumu⸗ 
theten. Ciferfüchtig wachten die Seemächte darüber, daß eine allge 
meine Striegserflärung des Reiches das deutihe Werbemagazin dem 
franzöſiſchen Eoncurrenten rechtzeitig verjchließe. Doc Dies war nur 
die eine und nicht einmal die bedeutiamere Seite der Erwägungen, 
welche den Verbündeten eine balvige Entzündung des Neichöfrieges 
“ geboten. 

In den Niederlanden fürchtete man die Wucht des Stoßes nicht 
aushälten zu fünnen, wenn Ludwig XIV. ſonſt nur in Italien gebun- 
ven, alle verfügbaren Kräfte gegen die niederländiſchen Grenzen wälzte. 
Durch die Beherrſchung Belgiens ſchon im Befige wohlgededtefter Ans 
griffsfinien gegen die Union, gebot Frankreich vom Kurkölnifchen Lande 
aus zudem noch über eine Waffenftellung in Hollands Flanke. Die 
franzöſiſchen Streitmittel mußten deshalb auch am mittleren und oberen 
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Rheine beichäftigt werben. Wie aber dort, auf der franzöfifchen Oftgrenze 
die Territorialverhältniffe lagen, war ohne Mitwirkung des Reiches nicht 
einmal ein nachdrüdliches Auftreten faijerlicher Truppen möglich. Wieder: 
bolte Denkichriften der nieverländiichen Republik hatten jchon jeit dem An⸗ 
fang der Allianzverhandlungen den öfterreichiichen Hof zur Entfeffelung 
des allgemeinen deutichen Krieges ermuntert. Herkommen und Ber- 
faſſung bebingten fortlaufende gegenjeitige Beſchwerden im Schooße des 
deutichen Neichötages. Im Jahre 1701 war die Erzürnung zahlreicher 
Reichsftände gegen den Kaiſer und die Verfehdung innerhalb des Reichs⸗ 
fürjtenftandes jo fräftig und vieljeitig bervorgebrochen, daß damals eher 
ein Waffengang der Barteten im Reiche jelbit, als eine gemeinjame 
Kriegserflärung gegen Franfreih in Ausficht geitanden hatte. ‘Die 
evangeliſchen Stände groliten Leopold J. weil derſelbe im Ryswijler 
Frieden die Gerechtſame des pfälziſchen Proteſtantismus beſchädigt hatte. 
Wie man von Frankreich aus argliſtig einflüſterte, war dies vom Reichs⸗ 
oberhaupte freiwillig und mit Vorbedacht geichehen. Die Bewilligung 
der Königsfrone an Brandenburg und des Kurhutes an Lüneburg war 
eine Wurzel reichlicher und leidenſchaftlicher Verbitterung um Norvden 
und Süden des Neiches geworden. Schon im Februar des Jahres 
1701 und noch einmal um die Zeit, in welcher die Haager Allianz 
zum Abſchluſſe gefonmen, hatten fich die ſüddeutſchen Reichskreiſe zu 
einer bedenklichen Abfunft verjtändigt: ihre Vereinbarung verpflichtete 
nicht nur zur jtrengjten Neutralität, jondern zu gemeinjamer Waffen- 
aufnahme gegen jeden Friedensſtörer. Die Abficht zielte dahin, ven 
faiferlichen Zruppen den Zugang zu ven habsburgiichen Vorlanden am 
Rheine zu erjchweren. Ein Blid auf die inneren Zudungen und Son» 
dereinungen der Fürſten ließ auch noch zu Beginn des Jahres 1702 
ein unthätige8 Zuwarten von Seiten des Reiches bejorgen. Nur Be— 
arbeitung und Gewinnung der einzelnen angejeheneren Reichsſtände 
konnten in diefer Lage einen gewiſſen Vortheil verbürgen. Geichäftig 
reiften die holländiſchen und engliichen Agenten von einem Fürſtenhofe 
zum andern. Allenthalben freuzten fie fich mit franzöſiſchen Unterhändlern. 

Unter den deutſchen Fürjtlichleiten behauptete die junge preußiiche 
Krone jett den erjten Rang. Als ein jelbititändiges Glied der euro- 
päiichen Staatenfamilie hatte Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft, 
das brandenburgiiche Gemeimwejen unter die Kriegsmächte des 17. Jahr⸗ 
hunderts eingeführt. Der Schöpfer eines erjten deutſchen Staats 
weſens und zwar eines Staates, der fich nicht auf eine zuſammen⸗ 
hängende Volksgenoſſenſchaft und elementarifch gegebene Verhältniſſe, 
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Tondern auf ein ethiſches Bedürfniß und auf ein ethifches Gebot grün- 
dete, Hatte Friedrich Wilhelm von Brandenburg aus mit Meinen Mit⸗ 
ten eine bedeutende Rolle in ver Welt geipielt. Won ven Genoffen 
der Staatsgemeinſchaft Hatte er die Pflicht patriotiicher Selbftverläug- 
nung eingefordert, zuvor aber alle Anftrengungen des eigenen ftarten 
md reichen Geiſtes dem Staatsintereife dienftbar gemacht. Niemals 
vom Zufall überwältigt, Batte er Brandenburgs Kräfte jedesmal im 
richtigen Augenblid und ungerjplittert auf den rechten Fleck geworfen. 
Sein Nachfolger, der gegenwärtige Regent von Branvdenburg-PBreußen, 
König Friedrich L, Hatte ſich behaglicher eingerichtet und an die Stelle 
ftraffer Zucht und beſonnenen Waltens war ein bequemes und fahr- 
laffiges Regiment getreten.) Nicht gewiſſenslos, nicht unthätig war 
diefer Sohn des großen Kurfürſten; aber er überſchaute die Gefchäfte 
nicht. Er ſelbſt blieb am Nebenfächlichen haften und verlor über Ein: 
‚zelheiten den Einbrud des Ganzen aus den Augen. Als Herr und 
Geſellſchafter wohlwollend und gutmüthig, als Charakter nichtig und 
Dabei Doch geipreizten Selbitgefühles voll, ließ der Fürſt fich von per- 
fönlichen Günftlingen leiten und fchenkte denjenigen Räthen feine Gunſt 
am liebiten und nachhaltigften, welche mit zuverfichtlicher Stirn ihre 
[uftigen Entwürfe ſchon als unausbleibliche Erfolge verbürgten. Die 
holländischen und engliichen Stantsmänner fpotteten über das eitle und 
Heinliche Treiben des jüngften Monarchen in Europa, fie erzählten er- 
gögliche Anekdoten von jenem langathmigen Regiſter, auf welchem man 
am Berliner Hofe die Anſprüche der preußiſchen Krone führe. England- 
und Holland waren nicht gewillt den einen oder andern Anſpruch 
Preußens zu erfüllen, aber geduldig nahmen fie von Zeit zu Zeit bie 
breitfpurigen Dentichriften ver preußifchen Diplomatie entgegen. Aus 
dieſer Gefälligkeit folgerten fie ein Anrecht auf Preußens Fügjamteit. 
Wie manchesmal haben fie König Friedrich J. und jeinen gedankenar⸗ 
men Günftling, den Minifter Kolb von Wartenberg ale bienftpflichtige 
Untergebene behandelt! 

Der Frage, auf welcher Seite Preußen im bevorftehenden Kriege 
ftehen werde, gab bie ftarfe und wohlgeübte brandenburgifche Wehrfraft 
eine gewiffe Bedeutung. Bei aller fonjtigen Entichlußlofigleit und Ur- 


— — — — — 


2) Die Charalkteriſtik des Berliner Hofes und feine Stellung zur großen Als 
lianz nach den Berichten des englifhen Geſandten Lord Raby (Rec. of.) und des 
holländ. Geſandten Lintelo (Heinfiusardhiv). Das Speziellere in meiner Abhanb- 
lung „die preußijche Politik in fpan. Erbfolgeltiege”. v. Sybels Settſchrin 18. Vd. 

Noorden, europ. Geſchichte im 18.Yahrh. J. Abth. 1. Bd. 
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tbeilsfchwäcdhe war König Friedrich I. doc in dieſem Punite ein echter 
Hohenzoller. Die Pflege des brandenburgijchen Heeres glaubte er dem 
Andenken des Vaters jchuldig zu jein und er fette feinen Stolz darin, 
daß bie königlich preußiiche Armee, ungefähr 43,000 Dann ftark, die 
überlommene furfürftliche Heeresitärfe noch überbiete.e Um jo viel Re— 
gimenter unter Waffen zu halten und vaneben ven Prunk eines ver- 
ſchwenderiſchen Hofhaltes zu beitreiten, konnte auch die Berliner Re- 
gierung ergiebiger Mieth⸗ und Subfidienverträge nicht entratgen. Zu 
vortheilhafter Verwerthung des preußiichen Heeres gab es zu Anfang, 
des 18. Jahrhunderts erwünjchte und mehrfache Gelegenheit. 

Eigentlih zum Unheile des Staatsweſens Hatte der fchwächere 
Nachfolger von feinem ftarfen Vater den Rüdblid auf fo großartige 
und fo verichiepenartige Richtungen der preußiichen Politik überfommen.. 
Bielfeitige und Häufig entgegengejegte Beftrebungen waren von Friedrich 
Wilhelm im Laufe einer langen und inhaltreichen Regierung verfolgt, 
allezeit forgfam überwacht und fo oft es das Staatäintereffe erforderte 
auch vechtzeitig aufgegeben: worden. Friedrich J. jo begehrlich nach 
Gebietsvergrößerung, fo lüftern nach greifbaren Erfolgen jeine Politik, 
vermochte ſich doch zu feiner nüchternen und Haren Würdigung Der 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Staatsidee zujammenzuraffer Wie jeine 
inneritaatliche Verwaltung dem Scheine dad Weſen nachjekte, wie er 
den Inhalt des goldenen Spruches „Arbeit des Fürften für das Bolf“ 
nicht erfaßt Hatte, fo fchielte jeine auswärtige Staatslunft beſtändig 
nach neuen verbeißungswolleren Seitenwegen und ließ fich durch Die 
Macht der Gewöhnung immer wieder auf dem breitejten und mübe- 
loſeſten Nichtiwege forttreiben. Auf das ſtandhafteſte Hatte Friedrich 
im Kriege der Jahre 1689 bis 1697 an der Seite der Seemächte aus⸗ 
gehalten; zwar Batte ihn nicht nur Die niederländiſche Bundesverwal⸗ 
tung, fondern auch Wilhelm der Dranier mit Undank abgelohnt; dennoch 
rechneten die erneuerten Werbungen des englijchen Agenten Plantamour, 
des niederländifchen Generals Obdam und des fpätern engliichen Ge⸗ 
jandten, Lord Raby, auf eine allezgeit freundliche Aufnahme am Ber- 
liner Hofe. 

Schwerlich wärbe Der große Kurfürft ven Widerjachern Ludwigs XIV. 
beim Anbruche des ſpaniſchen Erbfolgefrieges mit gleicher Bereitwilligfeit 
wie in den Jahren 1672 und 1688 entgegengefommen fein. Yusprüd- 
lich geboten die Ueberlieferungen des 17. Jahrhunderts dem branden⸗ 
burgijchen Staatslenter ein jcharfes Aufpaffen auch auf die Angelegen⸗ 
heiten des Dftens und der Berliner Hof war fi wohl bewußt, daß 
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ohne feine Mitiprache feine Aenderung ber polniſch⸗ſchwediſchen Macht- 
verhältnijje ſtattfinden dürfe. Man Hatte Nechtsaniprüche auf den 
pommterjchen Zugang zur Oſtſeeküſte; man wußte den Werth zu jchägen, 
welchen eine Erwerbung Weftpreußens der Abrundung des Staatöge- 
gebietes verleihen möge; man hätte deshalb nicht voreilig die Kräfte 
zeriplittern oder dieſelben gar an entlegene Aufgaben verjchwenden dür⸗ 
fen. Um die Mitwirkung der preußiichen Truppen hatten im Laufe 
des Jahres 1701 gleichzeitig mit den Agenten ber Seemächte auch die 
Bevollmächtigten Frankreichs und die Botjchafter Polens und Schwedens 
geworben. Schon hatte nach einer Seite hin der Berliner Hof ſich 
bie Hände gebunden. Anjtatt erjt unter dem Getümmel zweier großer 
europäticher Kriege fich aus eigener Machtvollkommenheit und mit dem 
Hinweiſe auf Brandenburgs jelbitftändige Wehrkraft die königliche Krone 
auf Das Haupt zu jegen, hatte Kurfürſt Friedrich den königlichen Titel 
vom Kaiſer erbandelt ımd dafür im Kronvertrage des Jahres 1700 
das faijerlide Erbredht in Spanien anerkannt. Tür den Kriegsfall 
war Preußen durch dieſelbe Abkunft zu einer Hülfsleiftung von 8000 
Mann verpflichtet. Ebenfalls war Branvenburg-Preußen vertragsmäßig 
gebunden, auf dem Regensburger Neichötage für ſämmtliche fatjerlichen 
Anträge einzuftehen. Wollte die Berliner Regierumg nicht wortbrüdig 
werben, jo mußte fie bie verführeriiche Bewerbung Frankreichs von 
vorne herein ablehnen. Immerhin aber blieben am Berliner Hofe, 
über die Lieferung eines faijerlichen Hülfscorps und jogar über Die 
pflichtige Leiftung zum Neichöfriege hinaus, noch ſchätzbare Streitkräfte 
übrig; mit vorausfichtlichem Vortheil ließen fich dieſe in den nordiſchen 
Krieg werfen. Schon ſolche bedingte Neutralität Friedrichs J. unbe» 
ſchadet jeiner Pflichten gegen Kaiſer und Weich, wollte Ludwig XIV. 
diesmal mit anjehnlichem Preife lohnen. Im Frühjahr 1702, ehe 
Karl XIL jeinen polniichen Gegner in ver Schlacht von Eliffow zer- 
jchmetterte,- wäre für Preußen der richtige Zeitpunkt geweſen, fich mit 
allen noch verfügbaren Mitteln am nordiſchen Zwift zu betheiligen. 
Ehen dies juchten die Seemächte zu verhindern. Ihr letzter Entſchluß 
ben nordiſchen Angelegenheiten gegenüber: bie Vereinzelung des bal- 
tifchen Kriegsfchauplages, wäre in ſolchem Zalle kaum mehr durchführ- 
bar gewejen. 

Wirklich Hatten jchon vor dem Ausbruch des allgemeinen Krieges 
gegen Frankreich verichtedene Erwägungen am Berliner Hofe den Aus⸗ 
ihlag zu Gunften eines engeren feemäcdhtlihen Bündniſſes gegeben. 
Bon der Betheiligung am nordiſchen Kriege durfte die preußifche Res 
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gierung zumächft nur Koften und Beſchwerden erwarten. Weber Schwe⸗ 
den noch Polen befanden fich in ver Lage, die Bundeshülfe Friedrichs 1. 
mit vierteljährlichen Zahlungen zu vergüten. England und Holland 
dagegen boten ausgiebige Subfidien. Die Unterzeichnung eines neuen 
Mietvertrages rücte zudem die Ausficht naher, daß das engliſche 
Parlament au für die Rüdftände aus dem vorigen Kriege auflommen 
werde. Im Bündniſſe mit England und Holland begriffen, mochte 
Friedrich dem täufchenden Wahne nachhängen, daß ihm beim Tode des 
Draniers die fämmtlichen Fideicommißgüter des engliſchen Köntgs: richt 
allein die Grafichaften Mörs und Lingen, fondern vielleicht auch Die 
oraniſchen Feſtungen Grave, Breda und Willemftadt in der Flanke 
der proteftantiihen Niederlande zufallen würden. Bon der Inter» 
ſtützung der Seemächte erwartete man die Einlöfung der hohenzoller⸗ 
ſchen Erbanfprüce auf Neufchatel und Balengin und neben dieſen be- 
gründeteren Hoffnungen ſoll der Berliner Hof in jenen Jahren noch 
manche andere Träume mit Wohlgefallen gepflegt haben: ſogar vie 
niederländiſche Statthalterfchaft und die Nachfolge auf dem engfifchen 
Throne durften gelegentlich die Einbildungskraft reizen.) An das Bünd⸗ 
nig mit den Seemächten knüpfte fich endlich die gewilfe Ausficht, daß 
Friedrichs I. junge Königskrone nicht nur die Anerkennung Englands 
und Hollande, fondern auf einem großen Friedenscongreſſe die feierliche 
europäiſche Beftätigung Davontragen werde. kit verlegendem Spotte 
hatte Wilhelm IIL über ven königlichen Titel Friedrich geirtheilt, 
jofort nach der Thronbefteigung des Herzogs von Anjou aber bie 
bolländifche Republik gedrängt, gegenwärtig Die Laune des Kurfürſten 
zu befriedigen.) Bon den Seemächten waren im Laufe der Unter 
handlung mehrere ausjchweifende Forderungen des Berliner Hofes 
entweder rundweg abgeichlagen oder doch nicht ausdrücklich genehmigt 
worden. Man harte weder die preußiſche Beſetzung von fpanifch Gel- 
derland noch eine preußifche Barriere zwifchen Rhein und Maas be- 
wilfigt;®) auch einigen anderen bejcheideneren Wünjchen war die Zu- 
fage geweigert worden; dennoch war Friedrich J. durch einen Truppen⸗ 
und Subfidienvertrag nicht befriedigt, am 30. Dezember 1701 als 
jelbftftändiges Mitglied in das Haager Bündniß eingetreten. Empfind⸗ 


1) Die preußifche Politik im ſpaniſchen Erbfolgekriege p. 309. 

2) Wilhelm an Heinfius 10. Dezember 1700. 

9) Spanheim (preuß. Gejandter in London) an Marlborough 8. Januar 1702, 
Spanheim an Friebrih I. 3, Januar 1702. Berliner Staatsarchiv. 
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lich Träntte e8 darauf in Berlin, als bie öſterreichiſchen Miniſter be- 
haupteten, daß Preußen fich jchon durch den Kronvertrag bündig genug 
verpflichtet habe und ohne der großen Allianz anzugebören, dem Kaiſer 
in allen Stüden zu Willen fein müſſe. Man bebeutete dem preußifchen 
Geſandten in Wien, daß die ausgebehntere Anzahl ber ftinmberechtigten 
Bundesgenoffen die fpätere Friedensvereinbarung erichweren dürfte und 
dieſe öfterreichiiche Erklärung ließ die Meinung durchſchimmern, daß 
des Raifers Majeſtät die junge preußiiche Krone nicht als Verbündeten 
gleichen Rechts an ihrer Seite dulden wolle.) Ein Jahr verftrich ehe 
die faijerliche Genehmigung des Vertrages vom Dezember 1701 erfolgte. 
König Friedrich I. verwand auch diejes. Er löfte fogar fein Bundesver⸗ 
haältniß zu der Seemächten nicht, als im Zrühiahr 1702 das Zeftament 
Wilhelms IIL eröffnet warb und biejes in ſchnöder Verlegung befjerer 
Rechte und früherer Verträge die geſammte oranifche Nbhlaſſenſchaft 
dem Prinzen Friſo zugewieſen hatte. 

Neben Preußen nahm unter den norddeutſchen —XR ſeit 
kurzem auch das Haus Lüneburg eine anfehnliche Stellung ein. Ernſt 
Auguft von Calenberg-Göttingen hatte die hannoverſche Kur davonge⸗ 
tragen und dieſe gegen alle Protejte der braunjchweigiichen Verwandten 
und anderer NReichsfürften fiegreich behaupte. Er hatte in jeinem 
Haufe die Primogeniturordnung glüdlich durchgekämpft, fich ber fächftich- 
lauenburgiſchen Erbichaft bemächtigt, die Verwaltung feiner Provinzen 
centralifirt und der hannoverfchen Waffenbereitichaft erfolgreiche Sorgfalt 
zugewendet. Seinem Sohne, dem jest regierenden Kurfürften Ludwig, 
einem wortfargen, lauernd berechnenden Fürſten mußte demnächſt auch in 
dem Herzogthum Lüneburg⸗Celle die Erbfolge zufallen. ALS jtattlicher Neben» 
buhler Kurſachſens und voll bitteren Neides gegen das mächtigere Bran⸗ 
denburg- Preußen, bob fich mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts ſchon 
eine felbjtftändige welfiiche Politif im Reiche hervor. Der Eriegäbereite 
Eifer, mit welchem die beiden lüneburgifchen Fürſten die Sadye ber 
großen Allianz geger Frankreich ergriffen, überflügelte jogar die Willig- 
fett des Berliner Hofes und in Hannover waren allerdings wirkliche 
Intereffen im Spiele. Noch widerftrebte eine Conföderation beutjcher 
Reichsfürſten der neunten hannoverſchen Kur und dieſe Fürſteneinung 
ftand im geheimen Einvernehmen mit Frankreich. Als ihr Sachwalter 
hatte der franzöfiihe Geſandte gegen die Kurwürde Georg Ludwigs 


ı) Bartholdi, preuß. Geichäftsträger in Wien am 4. und 15. Februar 1702. 
Berliner Staatsardiv. 
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Einfpruch erhoben. Noh war die Einführung auf die Kurfürftenbunt 
nicht vollzogen und man beturfte zu derſelben des guten Willens tes 
Kaifers; der römische König Iofef aber war mit einer Tüneburgifchen 
Prinzeifin vermählt. Eine engliiche Parlamentsafte verbürgte ver Mutter 
Georg Ludwigs, der geiftreichen und ftolzen Sophia und ihrer banno- 
verichen Descendenz bie engliihe Krone Am 15. Auguft 1701 Hatte 
Lord Macclesfield als britiicher Botſchafter das inhaltichwere Thron⸗ 
folgegefeg dem welfiichen Hofe überreiht. Bon einer Wahl zwiſchen 
franzöfifcher und englifcher Allianz war deshalb gar nicht Die Rede ge- 
weſen: e8 war felbftverjtännlich, daß die hannoverſchen Truppen in eng- 
liſchem Solde fechten und die lüneburgiichen Gefandten zu Regensburg 
im Sinne des Kaiſers wirken würben. 

In Mitteldeutſchland waren die Heffifchen Fürften ımb das Wal⸗ 
deckſche Haus dem faiferlichen Intereſſe aufrichtig ergeben!) Am 
heine nam der Kurfürſt von der Pfalz ala Miterbe der Cleve'ſchen 
Erbichaft und als Inhaber der altpfälzifchen Lande die hervorragende 
Stellung ein. Er war einflußreih im nieberrbeinifchen und im fur- 
rheiniſchen Kreiſe. Kırfürft Johann Wilhelm von ver Pfalz war in 
doppelter Verwandtichaft dem Kaiſer verichwägert und jedem Winte 
des dfterreichifchen Hofes bereit. Die Unthaten bes letzten Coalitions⸗ 
friege8 Hatte er dem franzöfiichen Hofe noch nicht verziehen und trog 
jemer franzoſenfreundlichen Gemahlin, troß der Jeſuiten, die fonft feine 
ſämmtlichen Schritte lenkten, war der Kurfürft fchen frühe in Unter: 
handlımg mit Wilhelm III. getreten. In brieflihem Austaufche hatte 
er die Beſtimmungen der Haager Allianz angenommen und be— 
trachtete ſich deshalb als ſelbſtſtändiges Mitglied des großen Bünt- 
nifjes.2) Er verſprach die angeftrengtefte Thätigkeit aufzubieten une 
jein Einfluß auf den Kaiſer machte Johann Wilhelm ven See 
mächten bejonders ſchätzenswerth. Der pfälziihe Kurfürft trug ſich 
mit der Hoffnung, daß eine glüdliche Kriegführung ihm mindeſtens die 
habsburgiſche Statthalterichaft in den fpanifchen Niederlanden gewinnen 
werde und wenn Kurbaiern auf franzdfifcher Seite beharrte, fo gab 
es noch andere fchmerzlich gehegte Anfprüche: fie galten dem wittels— 


2) Ueber die Gefinnung und Stellung ber beutihen Reichsfürften: Witmortb, 
engliſcher Geihäftsträger beim Reichſtage (Rec. off), Hamel Bruyninr (Heinftue 
archiv) und Stepney, ber auf feiner Reiſe nah Wien im Frühſommer 1701 cine 
Anzahl deutjcher Fürftenhöfe befuchte (Rec. off. u. Brit. Mus.) 

*) Ueber diefen Anfpruch und feine Begründung: St. John an den Grafen 
Strafford 29. November 1711. Bolingbroke’s Works. Tom. VI. London 1798, 
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vachiſchen Verwandten ımd jeiner Beufe aus dem breifigjährigen 
Kriege.) 

In ausdrücklichem Vertrage hatte der Kurfürſt von Trier ſich den 
Verbimdeten angeſchloſſen. Aeußerſt ſorgſam pflegte er ſonſt fein geiſt⸗ 
liches Fürſtenthum zu hüten; er wollte es vor Einquartierung verſchont 
wiſſen und ven Krieg von feinen Grenzen fern halten; aber der ange— 
ftanımte Haß des lothringifchen Hauſes gegen Frankreich Tieß einen 
Erzbiſchof aus dieſem Geichlechte feine Ruhe. Auch die Familie Schön- 
born, welcher ver Erzbiichof von Mainz entitammte, pflegte im fatjer- 
lichen Laper zu ftehen, und von großer Bebeutung wurden bie Dienfte, 
welche Kurmainz als Direktor des Reichötages dem Bfterreichiichen Hofe 
leiftete.?) 

Jene umfangreicheren und damals ſchon ftaatlich organifirten 
Reichsfürſtenthümer, die fich im nördlichen Deutſchland und ebenfalls 
am mistlern und niedern Rheine entwidelt hatten, mochten fich felbft- 
ftändig auf dem Gebiete der großen Politik verſuchen: fie zogen dann 
die Heineren Stände an ihrer Seite gleichſam willenlos ihren Bahnen 
nad. In den füddeutſchen Gauen hingegen und namentlich im fräne 
fifchen und ſchwäbiſchen Kreiſe bot „Die erlauchte Fürftenrepublit des 
deutichen Reiches“ das Bild eines möglichit bunten und chaottichen Ge⸗ 
wimmel® dar. Hier hatten fich die freien Reichsſtädte am zahlreichiten 
erbalten, bier lagerten kleinere geiftliche Fürſtenthümer hart gedrängt 
neben einander, hier blühte noch die goldene Freiheit der gerichtöberech- 
tigten und fteuerfreien Reichsritterſchaft, Hier fah es mit der militäri- 
then Wehrkraft am fchwächlichften aus. Je verfümmerter bier jeder 
‚nichtige Reichsftand fein Dafein frijtete, um fo gefpreizter fielen feine 
Anfprüche auf den Kreistagen und in Regensburg aus und um fo lauter 
gedachte Beſchwerde auf Beſchwerde jedes verlegten kleinen Sonder: 
intereffes. Es war fchon ein bemerlenswerther Erfolg des Kaiſers, daß 
er im Widerfpruch freilich mit den Erflärungen der Kreistage, in Yran- 
ten die kreisausſchreibenden hohenzollerſchen Fürſten und im ſchwäbiſchen 
Lande den Herzog von Würtemberg und den Markgrafen von Baden⸗ 
Baden enger an das dfterreichifche Intereffe gefeſſelt hatte. Mit be- 
fonderer Bereitwilligfeit fam der Herzog von Würtemberg, der Director 


ı) Die oben angeflihrte baieriſche Denkfchrift (Motizenblatt 9. Band) gebentt 
der Reftitutionsanfprüche auf die Oberpfalz als des vornehmften Motives der fur- 
pfaͤlziſchen Politik. 

2) Stepney weiſt (am 4. November 1702) tem Einfluſſe von Kurmainz ben 
größten Antbeil bei der ſchließlichen Entſcheidung des Reichstages zu. 
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bes ſchwaäbiſchen Kreijes, den Werbungen der Verblindeten entgegen; er 
erwartete die Rückerſtattung der Herrichaft Mömpelgard, welche ihm 
bie Reunionen Ludwigs XIV. entrifien Hatten.) Eine Kette gutgefinn- 
ter Fürſtenhöfe durchfpannte mit dem Frühjahre 1702 das deutſche 
Reich; aber auch die franzöfichen Unterhändler Hatten nicht vergeblich 
gearbeitet. An ſämmtlichen deutſchen Höfen, jchrieb ein holländiſcher 
Botfchafter Fchon zu Anfang des Jahres 1701, jollte der Kaiſer gegen- 
wärtig Geſandte unterhalten, „venn allenthalben vrängt fich der Teufel 
in Geftalt franzöfifcher Agenten ein.“ 

Tie wittelsbachiſchen Kurfürften von Köln und Baiern waren nun 
unwiverruflich dem franzöfiichen Bünbniffe verfallen. Im Kurksölniſchen 
lagen franzöfifche Truppen und mit gerechtfertigter Beſorgniß beobach⸗ 
tete man von Wien aus die umfangreichen Rüftungen Mar Emanuels.. 
Bald nach dem glüdlichen Handſtreich gegen die holländiſchen Gami- 
fonen war ber baieriſche Kurfürſt aus den belgifchen Provinzen in fein 
Erbland geeilt und feit jenem Ereigniffe hatten die ebrgeizigen Gelüfte 
Mar Emanuels noch Höheren Aufſchwung genommen. 

Mit dem weftphäliichen Frieden war Baiern doch eigentlih von 
der Höhe der Anfprüche herabgeitiegen, welche Maximilian der Katho- 
liſche zum Beginne des breißigjährigen Krieges aufgeiworfen. Im Jahre 
1619. mar ein baterifcher Herzog der erfte Kriegäherr in Deutichland- 
geweſen; ſeitdem Hatten Kurjachien und Kurbrandenburg fich zu könig- 
licher Stellung emporgefehwungen, dem Welfenhauſe wintte die englijche 
Krone; Kurbaiern dagegen hatte die Augjicht auf die fpantiche Erbichaft 
eingebüßt; e8 durfte fich gegemwärtig nicht einmal mit der Stellung der 
pfälzifchen Verwandten meijen. So mochte denn der Erbfolgefrieg und 
die franzöfiiche Bundesgenoſſenſchaft Verjäumtes einbringen. Argliftig. 
miſchten fich die Rathſchläge Dear Emanuels in die Verhandlungen der 
ſüddeutſchen Kreistage. Im Kampfe mit den Botichaftern der See- 
mächte blieb ver baierifche Einfluß thätig und Hintertrich Entfchlüffe zu 
Gunſten des Kaifers und des Krieges. Durchaus zutreffend bemerkten 
die Einflüfterungen Mar Emanuels, wie Das Wohl und Wehe Des- 
Reiches nicht einmal von Ferne durch Die bourbonifche Erbfolge in 
Spanien berührt werde. Wie manche Unterdrückung, welche deutſche 
Reichsſtände von Wien aus erfahren, wußten die Unterhändler des 
Kurfürften gegenwärtig aufzuzählen. Im beredten Worten priejen fie 


— — 


ı) Sattler, Geſch. von Würtemberg, 12. Band, Beilagen p. 128. 
a Obdam an Heinſius 25. Januar 1701. Heinfiusardiv. 
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Ludwig XIV. als den allzeit willfährigen Gönner deutſcher Fürſtenrechte. 
Schon war Mar Emamuel jeiner Belohnung gewiß. Die Unterband- 
lungen jeines Botſchafters in Paris, des Grafen Monafterol, batten 
nicht bei dem Schuß und Trußbündniffe des Frühjahrs 1701 ftilfe 
geftanden. Eben war die franzöfiihe Krone auf dem Wege, diefem 
rührigen Verbündeten die ſpaniſche Ceifion der belgischen Provinzen zu 
verichaffen. Einſtweilen follte die Eroberung der pfalz-neuburg’ichen 
und rheinpfälziichern Gebiete aus Baiern den ftattlichiten Staat Süp- 
deutſchlands bilden und nicht nur mit territorialer Vergrößerung, fon- 
bern auch mit der fünftigen Königskrone des wittelsbachiſchen Hauſes 
jtachelte Yubwig XIV. den Ehrgeiz Max Emanuel. Für jeden mög- 
lihen Verluſt winkte eine fichere Entihädigung aus belgiſchem Lande.) 
Dafür. verpflichtete fich der Kurfürſt zu unausgejektem Angriffe gegen 
das deutſche Haus Habsburg und mit einem wohlgerüfteten Heere von 
25,000 Dann, mit gefüllter Kriegstafle und mit dem Rüdhalt an 
Sranfreich nahm der perjönlich fo verwegene Wittelsbacher zwiſchen 
Böhmen, Defterreih, Tirol und den wehrlofen Splitterftanten des frän- 
kiſchen und ſchwäbiſchen Kreijes eine überaus beprohliche Stellung an. 

Und auch im nörblichen Deutichland war die Saat der franzöfi- 
ſchen Intrigue aufgegangen. ‘Die zweibeutige Haltung des Herzogs von 
Holjtein-Gottorp und des Kurfürften von Sachlen war um jo gefähr- 
licher, weil die enge Verflechtung beider Reichsſtände mit den nordiſchen 
Angelegenpeiten alle Vorficht der Seemächte zu Schanden machen konnte. 
Friedrich Auguit von Sachen» Polen Hatte jeine verfügbaren Zruppen 
ebenſowohl dem franzöfiichen Hofe wie dem Kaifer angeboten?) und 
wenn die unermübdlichen Vermittelungsverfuche der franzöfiichen Staate- 
kunſt in Stodholm wirklich ihr Ziel erreichten, jo konnte es nicht zwei⸗ 
felhaft jein, in welchem Lager bie kurjächjiichen Truppen Dienen würden. 
Weil Dänemark die franzöfiihe Werbung abgewielen, jich jogar zu 
ZTruppenlieferungen an die Seemächte und den Kaifer verpflichtet und 
dafür zum Berbruffe Hannovers einen Elbzoll in Glückſtadt empfangen 
batte, war jein unruhiger Widerſacher, der Herzog von Holjtein-Gottorp, 
natürlich in franzöfiichen Sold getreten. Er war der Schwager Karls XII. 
von Schweden. Der Travendahler Abkunft zum Trotze konnten alte 
und unausgetragene Irrungen Dänemarks mit dem Haufe Holſtein⸗ 


1) Cantillo, tratados: el 17 de junio de 1702 y el 7 de noviembre de 1702 
p. 23 ff. Aretin, Verzeichniß der baierifhen Staateverträge p. 320. - 
2, Spanheim 24. Januar 1702. Berliner Staatsardhiv. 
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GSottorp, als Adminiſtrator des Bisthums Lübeck, an jevem Tag neue 
feinpfelige Bewegungen im niederfächfiichen Kreiſe aufrühren. Wenn 
dann Dänemark fich auf feine Verbündeten: Holland ımd England, Das 
berzoglich gottorp’iche Haus ſich auf framzöfifche oder gar auf ſchwediſche 
Hülfe ftügte, fo war der Fumke zu unberechenbar großen Erplofionen 
gegeben. Die Bürgerfchaft von Hamburg behauptete fich für alle Fälle, fo- 
gar gegen einen Beſchluß des Reichſstages der Neutralität ergeben zu wollen. 
Im April 1701 Hatte der Herzog von Sachſen⸗Gotha und Altenburg‘) 
und ſchon feit längerer Zeit hatte das Haus Braunichweig-Wolfenbüttel 
ein engere Bündniß mit Frankreich abgefchloffen. In Braunſchweig 
gab der Leivenfchaftliche Herzog Anton Ulrich anftatt feines älteren re⸗ 
gierenden Bruders, Rudolf Auguft, in allen wichtigeren Fragen den 
Ausſchlag. Gerade dieſer Fürft hatte Das rafche und überflügelnte Em⸗ 
portommen des verwandten Rünebirgifchen Haufes nicht verwinden fün- 
nen. Der neue Weltkrieg jollte auch in tiefen Heinfürftlichen nord⸗ 
deutjchen Kreifen einem lange verhaltenen Grolle Raum und Ausdruck 
gewähren. Im Austaufch mit mehreren nord⸗ und mitteldeutjchen 
Reichsftänden arbeitete Anton Ulrich an der Bildung einer Sonderliga.?) 
Achnlih wie Mar Emanuel im Süden rüftete er ebenfall8 mit fran- 
zöſiſchem Gelde ein fchlagfertiges Heer. Schon Hatte er 12,000 Mann 
unter Waffen ftehen; beim Ausbruche bes Krieges mochte dieſe Trup- 
penmacht Hannover, Brandenburg, Heffen und andere Verbündete des 
Kuifers einjchüchtern. Welcher Vorſchub gar für die franzöfifche Sache, 
wenn fich gleichzeitig mit den Feindſeligkeiten Maximilians von Baiern 
auch im Norden des Reiches der Parteigängerkrieg entzünden würde! 
Allen kaiſerlichen Mandaten uud ebenjo allen Warnungen bes englifchen 
Bevollmächtigten Ereffet hatte Anton Ulrich ftarrfinnigen Widerftand 
entgegengefett; endlich war nichts mehr übrig geblieben, als eine gewalt⸗ 
thätige Entwaffnung des ftreitfüchtigen Nachbars. Mittels einer plög- 
lichen Ueberrumpelung von Hannover aus warb Anton Ulrich in der 
Nacht des 20. März 1702 aus dem Herzogthum vertrieben. Am 19. 
April 1702 mußte Rudolf Auguft von Braunfchweig fich verpflitbten, 
dieſelben Truppen, welche franzöfifches Geld geworben, dem Dienſte Des 
Kaifers für bie große Allianz zu überlaffen.?) Mit viefem dritten Vor⸗ 


1) Schulze, Leben Friedrichs IL. von Sachſen⸗Gotha 1851 p. 104 fi. 

n) Pelet I, 659. v. Schulenburg, Denkwürdigkeiten L 45 ff. Crefiet 17. Mir; 
1702. SHeinfiusardiv. 

9 v. Schulenburgs Dentwürbigfeiten I, 96. 
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Tptel des großen Krieges hatten die Verbündeten nicht nur die nord- 
deutſche Sonderliga auseinandergefprengt, ſondern auch einen gefähr- 
lichen Zündfaden nach dem baltifchen Meere Hin vurchichnitten. 

Deinahe gleichzeitig mit den Vorgängen im Herzogtum Braun⸗ 
Thweig waren die Fleineren ſüddeutſchen Neichsftände dem Einfluffe 
Baierns endgültig entriffen worven. Holland und England Hatten dem 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Streife thatkräftige Unterftühung zugefagt; 
die engliihe Königin hatte ſogar perſönlich an die Directorien gefchrie- 
ben; die Unterhandlungen waren zum Abichluffe reif und am 22. März 
1702 traten die bſterreichiſch⸗ſchwäbiſch-fränkiſchen Kreiſe und die Reichs⸗ 
ftände von Ober und Kurrhein im Nörblinger Vertrage dem großen 
Bündniſſe bei. Mit guter Zuverficht konnten die Gefandten Englands 
und Hollands nach Haufe berichten, daß aller wittelsbachtichen Umtriebe 
unerachtet der Beichluß eines Neichöfrieges gegen Ludwig XLV. dennoch 
vor Ausgang des Jahres 1702 zu erwarten fei. 

Dem Uebergewicht, deſſen die große Allianz fih nun im Reiche 
rühmte, bielten die jüngften Verftärkungen der franzöfifchen Waffen- 
Stellung die Waagfchale. In den fpaniichen Niederlanden fchaltete Lud⸗ 
wig XIV. al8 fouveräner Herriher.) An Stelle Mar Emanuels lei⸗ 
tete der eifrige Marquis von Bedmar als Viceftatthalter die Gefchäfte, 
ihm zur Seite Graf DBergend, ein überaus fähiger Finanzmann. Bed⸗ 
mar war vom franzöfifchen Könige angewiefen, Anordnungen des pa- 
nifhen Cabinets, welche den Befehlen aus Verſailles widerfprächen, 
Ihonungslos bei Seite zu werfen. Wie hatte die franzöftfche Gentra- 
liſation ſchon binnen wenigen Monaten in der vernadhläffigten könig⸗ 
fihen und in der verwilderten ſtändiſchen Verwaltung der belgifchen 
Provinzen aufgeräumt! Drei getrennte Negierungscollegien waren in 
eine einzige Behörde, den Rath des Königs, verſchmolzen worven. Kei⸗ 
nen Untertanen follte Hinfort das Loos verjchonen, welches Die Heeres⸗ 
pflichtigen zu dreifach verftärkten Truppenkörpern zufammentrieb. Die 
Stände widerſprachen, fie beriefen fi) auf Herfommen und ihr gutes 
Recht. Sie wurden entweder getäufcht oder umgangen. Gegen ihren 
Einjprud wurden Steuererhöhungen und neue Auflagen ausgeſchrieben. 
Spaniſche Statthalter hatte man durch Drohungen einfchüchtern können, 
die franzöfische Verwaltung wußte ihre Wege und Mittel zweckmäßiger 
zu wählen. Binnen Iabresfriit hatte Ludwig XIV. vie fpantjchen 


4) Für das Folgende: Gachard, Recueil des ordonnances des Pays-bas 
Autrichiens 1700-1794 und Merode Comte de Westerloo, Memoires. 
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Niederlande nugbar und wehrhaft gemacht. Den innern Reformen 
waren großartige fortififatoriiche Anlagen zur Seite gegangen. Die 
Kräfte der Bauernſchaften waren zu ungebeuern Schanzarbeiten ber- 
angezogen worden. Die Bevölkerung murrte, bitterböfe Flugſchriften 
und ſogar vereinzelte Zuſammenrottungen bäumten ſich gegen den Druck 
des bourboniſchen Königthums auf; einſtweilen aber zog Ludwig XIV. 
aus der finanziellen wie aus der militäriſchen Beherrſchung Belgiens 
einen unſchätzbaren Gewinn. 

Im äußerſten Südweſten hatten die bourboniſchen Kronen das 
Konigreich Portugal an ſich gefettet und dieſes portugieſiſche Bündniß 
entzog einem feindlichen Landangriffe auf Spanien den Ausgangspunkt. 
Ueber den größten Theil Italiens hatte das Teſtament Karls II. von 
Spanien verfügen können. Wie viele und blutige Kriege waren von 
den franzöſiſchen Herrſchern im Laufe dreier Jahrhunderte mit dem 
Hauſe Habsburg gerungen worden und faſt jedesmal hatten ſich die 
beiden Mächte gerade die Herrſchaft über die apenniniſche Halbinſel 
beſtritten. Und nun war ebeuſo wie die transpyrenäiſche Welt auch 
Geſammtitalien mit einem einzigen Schlage und wie es ſchien für die 
Dauer der Zeiten der bourboniſchen Dynaſtie in die Arme geworfen. 
In dem Königreich beider Sicilien widerſtrebte nur eine mindermächtige 
Partei dem Uebergange der ſpaniſch⸗habsburgiſchen Statthalterſchaft an 
Vicekönige aus bourboniſchem Auftrage. Zwar hatte der Wiener Hof 
die Verſchwörung einiger neapolitaniſcher Adligen mit großer Emſigkeit 
geſchürt und an eine vorausſichtliche Vollserhebung ausſchweifende Hoff⸗ 
nungen geknüpft.) Alle Vorbereitungen hatten in einem beinahe kampf⸗ 
Iofen Straßenauflauf vom 22. September 1701 ihr Hägliches Ende 
gefunden.?) Mit der Nieverwerfung diefes Tumultes jchien Philipps V. 
Herrihaft nun um jo anfechtungslojer gefichert. Von Mailand und 
von den tosfanefiichen Küſtenplätzen aus übten franzöfifhe Truppen 
und bourbonifche Statthalter eine ausreichende Wache über jämmtliche 
fleinere ürftlichfeiteg Ober- und Mittelitaliens: mochten diejelben wie 
Modena, Guaſtalla, Bozolo und Mirandola im Herzen faiferlich, ober 
wie der Herzog von Savoyen, wie Toskana und Parma weber bour⸗ 
boniſch noch habsburgiſch gefinnt fein. Der Tette Herzog von Mantua 








1) Bol. oben p. 169. 

2) Charles Gay, negotiations relatifs & l’&tablissement de la Maison de 
Bourbon sur le tröne des deux Siciles 1858, p. 29 fi. Firnhaber, die Miſſion 
bes Freiherrn von Saffinet. Sitzungsberichte der kaiſerl. Alabemie der Wiflen- 
fchaften 1856. 
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aus dem Haufe Gonzaga’hatte eine kurze Weile geſchwankt, darauf aber 
fih den Zeitfäuften angepaßt und trog Acht und Bann feines kaifer⸗ 
lichen Lehnsherrn dem mächtigeren Oberherrn gehuldigt. Bon einem 
engen Anſchluſſe an das franzöfifhe Regiment erwarteten die Kaufleute 
der Republik Genua einträgliche Gefchäfte: ihnen mußte die Verſilbe⸗ 
rung der Wechjel zufallen, welche ven Unterhalt ver franzöfiichen Ar- 
mee in Oberitalien beftritten. Der bourbonifchen Beherrſchung des 
Mittelmeeres kam neben andern Flottenftationen ganz befonders ver 
Befit der Injel Sardinien zu gut. 

Einer Fräftigeren Parteinahme italienifcher Fürften jowie des Adels 
und Volkes in Mailand und Neapel hätte fi das Erzhaus Defterreich 
vielleicht getrauen dürfen, wenn ihr fpanisches Erbfolgerecht einer ſtand⸗ 
haften Vertretung von Seiten der Curie gewiß geivefen wäre. Papft 
Innozenz XI. batte man im Jahre 1688 zu den Theilnehmern der 
großen antifranzöfiihen Verbindung zählen dürfen:) denn Frankreich 
war damals ein zwar Tatholtfches, aber doch ſchismatiſches Land geive- 
jen. Von den zweiten Nachfolger Innozenzs XI. war die Rückkehr ver 
gallitanifchen Kirche zu den unveräußerlichen Grundfägen abenbländifcher 
Katholizität gefeiert worden und noch kurz vor feinem eigenen Hinfchei- 
ven hatte diefer zwölfte Innozenz der Tegtwilligen Verfügung Karls II 
von Spanien ven apoftolifchen Segen ertheilt. Nicht eigentlich als ein 
Barteigänger Frankreichs war darauf im November des Jahres 1700 
Papſt Clemens XI. auf den Stuhl Petri geitiegen.) Wenn am päpft- 
lichen Hofe ein geeigneterer öſterreichiſcher Geſandter als Graf Lamberg 
das Wirken des jo eifrig faijerlich gelinnten Kardinal Grimaldi unter- 
ftügt hätte, würde Clemens vielleicht feiner anfänglich vermittelnden 
Richtung getreu geblieben fein. Papſt Clemens Hatte eine Abkunft 
zwiſchen Ludwig und Leopold vereinbaren, over Doch an ver Spike 
- eines Fürftenbundes die Neutralität des mittelitalieniichen Landes 
wahren wollen. Der franzöfifche Karbinal Janſon Hatte ihn mit dem 
Einmarſch Franzöfiiher Truppen in den Kirchenſtaat und mit dem Ver⸗ 
Iufte feines ſiciliſchen Oberlehnsrechtes bedrohen müffen. Dennoch hatte 
Clemens gezaudert Philipp V. anzuerfennen. Zwar wies er die In- 
veſtiturgeſuchꝰ des deutfchen Kaiſers ab, doch gleich beharrlich weigerte 


2) Ranke, Päpfte IH, 170, vierte Auflage. 

N) Buber, Leben und Thaten Clemens XI. 1720; Gay, negociations; Com- 
bes, la Princesse des Ursins 1858; Geffroy, lettres inedites de la Princesse 
des Ursins; Firnhaber, die Miffton des Freiherrn von Saffinet. 
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er dem Entel Ludwigs die Belehnung mit der ftciliichen Krone. Der 
Papft joll feiner Conjulta die Frage vorgelegt haben, ob bei der da- 
maligen Erledigung des jpantjchen Thrones ſich die künftige Vermwal- 
tung beider Sicilien nicht der püpftlihen Kammer übertragen lajje.’) 
Im Jahre 1701 durften die franzöfiichen Feldherren Klage führen, daß 
die Unternehmungen Cugens vom römijchen Gebiete aus begünjtigt 
würden. Die Gejandten Ludwigs XIV. waren in ihrem Nechte, wenn 
fie in feinem Stadium des jpaniichen Erbfolgekrieges der Haltung der 
Curie ein aufrichtiges Vertrauen fchenfen wollten. Wie geſchmeidig fich 
die Bolitit des regierenden Papſtes den Forderungen und namentlich 
den Drohungen der franzöfiichen Geſchäftsträger fügen mochte, doch 
blieb man ſich in Paris des Widerſpruchs bewußt, welchen alle Tradi— 
tionen des Papſtthums einem Zuftande leijteten, bei welchem ganz Ita⸗ 
lien dem Gebote eines einzigen Machthabers verfallen war. Der An- 
ſchluß Savohens und Mantua's hatte Clemens zu zürnenden Ausfällen 
gereizt: dies durchkreuste feine Entwürfe. Eine mittelitalienitche Neutra- 
lität hätte auf den Beifall der meiiten Fürftenböfe rechnen können und 
dem jpüteren Wuniche des Papſtes, daß bie jiciliichen Kronen weder 
auf faiferlihem noch auf bourbonijchem Haupte in machtlojerer Selbit- 
ſtändigkeit beſtehen möchten,®) pflichtete auch die neapolitaniiche Bevöl⸗ 
kerung bei.) Jene neutrale Conföderation unter päpftlicher Führung 
war indejjen durch den rajchen Einmarjch der Franzoſen und durch das 
überlegene Geſchick der franzöfiihen Unterhänpler vereitelt worden und 
feitdem der Septemberaufjtand in Neapel mißglüdt war, gewann auch 
in Rom der franzöfiihe Einfluß Schritt vor Schritt die Oberhand. 
Bapit Clemens XI. jedes Rückhaltes beraubt, betheuerte ſchließlich, daR 
bie Ertheilung der Inveftitur an Philipp V. keineswegs durch Rechts⸗ 
bedenken aufgehalten werde.‘) 

Nur eine einzige unter ben einflußreicheren Regierungen Italiens 
huldigte einem aufrichtigen Haſſe gegen Frankreich: die Staatslenter 
nämlih der Republik Benedig.) Als Yubwig XIV. im Herzogthum 
Mailand die Herrichaft feines Enkels aufrichtete, meinten bie. Venetianer 


1) YBuber I, 208. ) 

N Teffe an Chamillart 8, Juli 1701. Pelet I. 

9 Graf Wratislaw an König Karl II. 2. Mai 1707. Archiv für Kunte 
oſterreichiſcher Seichichtsquellen 16. Band p. 40. 

*) Gay p. 45. 

5) Garzoni, Istoria della Republica di Venezia, ove insieme narrasi la 
guerra per la succession della Spagne al Re Carlo I. Parte seconda. 1716. 
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den Griff des Raubthiers ſchon an ihrem Leibe zu fpüren. In Paris 
kannte man die feindjelige Gefinnung der Republik.)) Alle Unterhand⸗ 
lungen mit Venedig, berichtete Graf ZTeije im Frühjahre 1701, feien 
erfolglos geblieben und die Regierung habe ihre Beamten zu ftrengfter 
Neutralität verpflichtet: Venedig werde ein - gutes Einvernehmen mit 
den bourbonijchen Kronen, doch gleichzeitig auch mit dem Kaiſer pfle> 
gen.?) Don feinen bejjeren Erfolgen wußte der andere franzöfiiche Bes 
vollmächtigte, Kardinal D’Ejtrees, zu erzählen, der unter dem Namen 
eines Abtes von Rivalta einen großen Theil des Jahres 1702 in Be 
nedig weilte. Durch den Bevollmächtigten Benedict Capello vertreten, 
widerſtand der hohe Rath der Nepublif allen Erbietungen und Dro⸗ 
bungen Frankreichs.s) Freilich folgerte aus diefer Abneigung gegen 
Yudwig XIV. noch leineswegs ein Bündniß Venedigs mit den See— 
mächten und nicht einmal eine unbedingt wohlwollende Gefinnung gegen 
den Kaiſer. Wie viele holländiſche und engliſche Geſandte auch im 
Berlaufe des Erbfolgefrieges die erlauchte Republik beſucht und die 
Zochter des Meeres zum Eintritt in das große Bündniß aufgeforbert 
haben, jedesmal kehrten fie mit einem ablehnenden ‚oder mindeſtens 
ausmweichenden DBejcheide heim. ‘Der faijerliche Karbinal Lamberg Hatte 
als Nebenbubler d'Eſtroͤes und gleich erfolglos wie diejer in Venedig 
gearbeitet.) Ein engliiher Diplomat fand das treffende Wort: bie 
Denetianer, behauptete er, Hafen Frankreich, aber fie fürchten ven 
Kaiſer und falls fie die Wahl zwiichen franzöfiicher oder kaiſerlicher 
Herridaft in Mailand haben, geben fie dem Zeufel den Vorzug.d) 
Schon einige Jahre vor dem Tode Karls Il. Hatte man in Venedig 
ſich angelegentlic” mit den Möglichkeiten beichäftigt, welche das Ableben 
des legten ſpaniſchen Habsburgers im Gefolge führen konnte. Auf einen 
Krieg in Oberitalien und auf feindliche Beſetzung des platten Landes der 
Republif war man gefaßt. Man zweifelte nicht, daß Kaiferliche und 
Sranzojen ihre Händel auf Venetianiſchem Staatsgebiete ausfechten 


1) „Enfin votre Majests peut compter que les Vénétiens sans être declares 
sont plus ses eunemis que l’Empereur m&me.“ Vendome an Ludwig XIV. 10. 
Suli 1708. Pelet III 

2) Zefie an Ludwig XIV. 27. März 1701, Pelet I. 

3) Balentinelli, Regeſten zur deutſchen Geſchichte aus ben Hanbicriften ber 
Mareusbibliothek zu Venedig. 2. Band. 1866. 

*) Garzoni II, 76 ff. 

s Richard Hill an Nottingham 7. März 1704, The diplomatic correspon- 
dence of Richard Hill, edited by Blackley 1845. 
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würden.!) Vorkehrungen, welche eine ſolche Vergewaltigung abwenden 
fonnten, hatte man nicht getroffen. So weit es ſich nicht um bie 
Türkenfrage oder um den Schuß jener anfehnlichen Satrapien handelte, 
welche die Nepublif dem Divan entriffen, Hatte das einft fo ftolze und 
einflußreiche Venedig fih nun entwöhnt, den europätfchen Angelegen- 
heiten noch die Theilnabme eines lebendigen Staatsweſens zu fchenten. 
Man redete in Venedig noch immer viel und mit gewwichtiger Miene 
von der europäifchen Politik, noch immer erzählten bie gefandtfchaftlichen 
Relationen in fließendem Style und in künſtleriſch ergötzender Gruppi⸗ 
rung von allen auswärtigen Machtverhältniffen und von fämmtlichen 
Fürften und Staatsmännern der Welt; aber die Fauft ballte man zu 
Benebig nur im Geheimen. Der reichite und mächtigfte Staat Italiens 
Tieß fich Tieber von Fremden und Feinden brandfchagen, als dag er fich 
mit einem mannbaften Entſchluſſe aus unmwürbiger Lage aufgerafft und 
endlich einmal wieder ein Wagniß beftanden hätte. Nicht zu viel be- 
Bauptete der englifche Gefandte Richard Hi mit feiner PVerficherung: 
daß Venedigs Parteinahme, ſei es für den Kaiſer oder ſei es für 
Frankreich, den Ausichlag im italienischen Kriege geben fünne. „Aber 
erſt müffe der Himmel einftürzen, ehe Venedig fich zu einer offenen 
Parteinahme entichließen werde,“ erffärten ebenfalls, und diesmal in fel- 
tener Webereinftimmung, die Botſchafter der fFriegführenden Mächte. 
Angefichts des Tpamiichen Erbfolgefrieges hatte in der ehrwürbigen Sig- 
noria bie Meinung obgefiegt, daß man das Heil des Ganzen im Auge, 
Heine Nachtbeile veriwinden und die ſchlimme Zeit geduldig überbauern 
müffe. Lieber wollte man das platte Land zum Kriegsſchauplatze preis- 
geben als die Truppen der Republik aus Wtoren abberufen, lieber bei- 
ven kämpfenden Parteien Kriegsjteuern zahlen, als in die: Niederlage 
des einen oder andern Gegners verwidelt werben. Je gefälfiger man 
fih beiden Mächten, dem babsburgifchen wie dem bourboniſchen Haufe, 
erweifen konnte, um fo unverjehrter hoffte man durch das umtoſende 
Kriegäwetter Hindurchzufchlüpfen. Unter der Hand war man bereit, 
dem Kaifer als dem ſchwächeren und vielleicht weniger verhaßten Nach⸗ 
bar einige Vortheile zuzumenven. Eugen Hatte Sommer- und Winter- 
quartiere im DVenetianifchen nehmen vürfen; aber auch den Franzoſen 
hatten fich venetianiſche Städte erjchloffen und das platte Land Fou- 
rage und Contributionen geliefert. Am empfindlichiten hatte es die 
Herren der Adria gefränkt, als im Jahre 1701 Ritter Forbin, der 


ı) Relation Carlo Ruzzini’s vom Jahre 1699. Tiebler. 2. Band, p. 438, 
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Befehlshaber eines Heinen franzöfifchen Geſchwaders, bie dfterreichiichen 
Küftenpläte am Golf von Trieſt blofirt, beunruhigt, befchoffen um 
ebenfalls die venetianifche Handelsflotte in jeder Weife beläftigt hatte.) 
Die Republit war dadurch um fo williger geworben, dem, Heere Eugens 
manchen Vorſchub zu Teiften: fie begünftigte die Proviantzufuhr aus 
den kaiſerlichen Häfen. Forbin Hatte darauf ein feindliches Transport . 
Schiff im Hafen von Benebig überfallen und verbrannt, fogar venetia- 
nifche Hanvelsichiffe, welche die Zufuhr beforgten, den Flammen über- 
liefert. Der hohe Rath von Venedig führte Befchwerde auf Beſchwerde 
und jchaffte fich doch fein Necht: Niemand achtete eines neutralen Han⸗ 
deläftantes und Niemandem kamen die anfehnlichen Hülfsmittel Venedigs 
wirklich zu ftatten. 

Wo aber waren die alten Verbündeten Frankreichs im Süpoften 
der djterreichifchen Staatengruppe geblieben: die Osmanen und die un- 
garifchen Mißvergrügten, welche Ludwig XIV. fo manchesmal und mit 
jo großem Erfolge zur Feſſelung der kaiferlichen Streitkräfte aufgeboten 
hatte? Wie vorlaut hatte fich die hohe Pforte in früheren Iahren mit 
der Freundſchaft des allerchriftlichiten Königs gebrüftet! Wie umfichtig 
hatte man vom Divan aud die Zerwürfniffe und Verfehdungen des 
europäifchen Weſtens verwerthet! Gegenwärtig durfte man vermuthen, 
daß der Sultan auf längere Zeit hinaus nicht wieder das Schwert 
gegen Kaiſer und Reich züden werde.) Mit zu wuchtigen und zu 
häufigen Schlägen war im Laufe des letzten Heiligen Srieges den Os⸗ 
manen der Siegesübermuth früherer Jahrzehnde und Jahrhunderte ver- 
golten worden und in ber jüngftern Niederlage Sultan Muftafa’s II. 
wollte die Gebetserleuchtung des Mufelmanns einen deutlichen Wink 
des Schickſals erkennen: den gegen Nordweſten gerichteten Waffen ver 
Gläubigen hatte der Prophet ein vernehmliches „Halt“ geboten! Die 
Stellung einer europäifchen Großmacht Hatte die hohe Pforte auf- 
gegeben, als fie im Carlowitzer Frieden auf Moren und Dalmatien, 
auf Podolien und die Ulräne und zu Gunſten des Hauſes Defterreich 
auf Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien Verzicht geleijtet. 
Im Divan mochte man Rath pflegen, wie man den ſüdwärts geſenkten 
Waffen des Moskowiters Einhalt thue, mit welchen Mitteln man künftig 


ı) M&moires du Chevalier de Forbin I, 87 ff. 

2, Zinkeiſen, Gefchichte des osmaniſchen Reiches in Europa, 5. Band; Miifi- 
sen des hollaändiſchen Gefanbten Colyer aus Konftantinopel, Heinſiusarchiv; Cor⸗ 
reſpondenz des englifchen Geſchäftsträgers Sutton. Rec. off. . 

Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. LAbth. 1. Vd. 16 
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das fchwarze Meer vor den Kriegsichiffen des Zaaren und ven Halb- 
mond auf der Agia Sophia vor dem griechijchen Kreuze behüten wolle. 
Im Carlowiger Frieden hatte Frankreich feine alten Verbündeten preis- 
geben müffen; die Einflüfterungen Ludwigs XIV. galten deshalb nichts 
mehr am Divan. Das Ohr des Sultans verfchloß ſich den franzöfi- 
ihen Botichaftern und Ungejchidlichleiten der franzöfiichen Diplomatie 
hatten im Jahre 1700 ven legten Reft guter alter Beziehungen zum 
Berfailler Hofe getilgt. Defto größeren Einfluß gewannen die nachdrück⸗ 
lichen Vorftellungen, welche jetzt die bollänbifchen und englifhen &e- 
ſandten im Intereffe des Friedens einlegten. Im Früblommer des 
Jahres 1702 durfte Ludwig XIV. ſchwerlich Hoffen, die beften Streit- 
träfte des Kaiſers wieder durch einen osmaniſchen Einbruch zu be- 
ſchäftigen. 

Im Verlaufe der langen und blutigen Kriege Oeſterreichs mit der 
Pforte, hatte faſt zu jeder Zeit die enge Verbindung des Divans mit 
den nationalen Freiheitsbeſtrebungen der Magharen die Gefährbung ber 
deutſch⸗habsburgiſchen Herrichaft im Often verboppelt und verbreifacht. 
Der türfifhe Sultan war der ftetö bereite Schußherr jo mancher un- 
garifhen Injurrection gewejen. Nach einem osmantichen Befite von 
hundertfünfundvierzig Jahren war Ofen erft im Jahre 1686 den Waf- 
fen des Islam wieder entriffen worden. Nun aber nach dem Abſchluß 
des Garlowiger Friedens galt den Taiferlichen Staatsmännern der Befig 
der öftlichen, ſlaviſch⸗ magyariſchen Staaten fo gefichert wie in feinem 
früheren Augenblide jener zweihundertjährigen, wechjelreihen Epoche, 
innerhalb deren jeit dem Schlachttage von Mohacs das Geſchick Un- 
garns mit der Gejchichte des habsburgiſchen Haufes verknüpft geweſen 
war. Das Erzhaus Defterreich glaubte eine volle und unantaftbare 
Herrichergewalt auch jenſeits Taya und Leitha aufgerichtet zu haben. 
Wie ehemals die czechiſche Rebellion das Kronland Böhmen und feine 
Dependenzen mit verwirkten Landesrechten in bie Hände Ferdinands IL 
geliefert, jo war auch in Ungarn an die Stelle vergilbter Capitulatio- 
nen das friſche Necht der Eroberung getreten‘) Auf Grund einer 
gleichartigen Befigweife wollte das Haus Habsburg die fünftige Be⸗ 


ı) Histoire des revolutions de Hongrie, & la Haye 1739; Histoire du 
Prince Ragotzi, Paris 1707; Katona, historia critica regum Hungariae (Stirpis 
Austr. Tom. XVII). Feßler, Geſch. der Ungern und ihrer Landfafien, 9. Band; 
v. Arneth, Prinz Eugen; Wiebler, venetianijche Relationen, 2. Band; Hamel Bruy- 
ninx aus Wien, Heinfiusardhiv; Stepney papers. Brit. Museum; Stepney’s Eor- 
refpondenz. Record off. 
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herrſchung der Aftlichen Landſchaften und ver beutfch-böhmilchen Erb- 
itaaten ausüben. Ungarn batte feines altverbrieften Königswahlrechtes 
entfagen müffen und lediglich ein freier Aft kaiſerlicher Gnade hatte 
dem magharijchen Adel einen Theil feiner alterthümlichen Freiheitsrechte 
wiedergegeben. Nicht anders ftand es mit Siebenbürgen. Schon vor 
dem Carlowiter Frieden war auf Leopold I. Recht und Titel des fieben- 
bürgifchen Großfürften übergegangen und ber Friedensvertrag mit der 
Pforte hatte dies Verhältniß anerkannt. Nur von faiferlicher Gewalt 
in den öftlichen Ländern und nur von den Grenzen Defterreichs, aber 
von feinen felbftftändig berechtigten Lanvesverfaffungen und von feinen 
Schutze nationaler Sonderftellung hatte der Vertrag mit den Türken 
geredet. An jolche neuerdings geichaffene Zuſtände der öftlichen Länder 
fnüpften die berufenen gejammtftaatlichen Einheitsbeftrebungen der Re- 
gierungen Leopolds 1. und Joſefs I. zu Ausgang des 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts an.!) Dem Borrüden ver veutichen Waffen 
jolfte nun endlich auch die deutſche Eolonijation des Oſtens durch ge- 
borene, deutſch redende und in deutſchem Verwaltungsdienſte gefchulte 
Beamte auf dem Fuße folgen. Deutjches Weſen follte das herrichende 
und die beutfche Hauptftadt Wien der wirkliche Mittelpunkt des Reiches 
werden. Diefen Bejtrebungen lag gewiß manche Töbliche Erwägung 
und ein wirklich ſtaatsmänniſcher Gedanke zu Grunde. Leider aber 
verfuhr die Wiener Regierung jo baftig und fo gewaltfam, als ob es 
in Ungarn ſich um eine erftmalige Aufrichtung jtaatlicher Organifationen 
und um die Bearbeitung jungfräulichen Culturbovens Handle. Sie 
unterfing fih in dem Wufte alter und mit Vorliebe von den einzelnen 
Rationalitäten gehegter Mißſtände aufzuräumen, ohne die Segrumgen 
des modernen Staates an die Stelle ftaatsfeinplicher Sonderrechte zu 
jegen. In den cisleithantichen Provinzen des Reiches waren mit Aus- 
nahme der einzigen Grafjchaft Tirol die Landtage zu inhaltlojen Schaus 
jtellungen berabgefunten. ine ähnliche Rolle war den altungarijchen 
Reihsjtänden für künftige Seiten zugedacht. Im Jahre 1697 hatte 
ein kaiſerliches Reglement über Beichaffung der Armeekoften eine un⸗ 
eingefchräntte Gültigkeit im öſterreichiſchen Geſammtſtaate beanjprucht. 
Ohne daß man die verfajfungsmäßige Vertretung des magyarijchen 
Königreiches befragt oder der altverbrieften Steuerfreiheit de8 magya⸗ 
riichen Adels geachtet hätte, war Ungarn für ein Drittheil der gefamm- 





1) Bol. oben S. 144 und Bidermann, Geſchichte ber öſterreichiſchen Geſammt— 


ftaatsibee. 
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ten Auflage herangezogen worden. Nicht anders wie dieſe allgemeine 
Heeresfteuer Tehrten noch andere Erlaſſe ber Finanzgeſetzgebung ben 
Charakter des dfterreichiichen Einbeitöftantes mit überraſchender Deut⸗ 
[ichkeit hervor. Innerhalb. ver erften Jahre, welche dem Carlowiker 
Frieden gefolgt waren, jchien ein jo glüdlicher Erfolg jene gefammtftaat- 
lichen Reformen zu Trönen, daß man in Wien bis zu den Entwürfen 
einer einheitlichen Civil- und Eriminalgerichtöverfaffung für jämmtliche 
Theile des Reiches voranfchritt. Endlich im Jahre 1700 Hatte die 
faiferliche Regierung einem auserwählten Ausichuffe ungariicher Ver: 
trauensmänner ihr einheitjtantliche® Zulunftsprogramm übermittelt. 
Einer Verfammlung von Prälaten, Großadligen und Machtboten der 
Geſpannſchaften war die Einführung der deuticheöfterreichiichen Verfaf- 
fung und Verwaltung in Ungarn angeboten worden: ber künftigen 
Gleichförmigfeit von Herlommen und Gefeg in fänmtlichen Kronlanden 
und einer ausſichtsvollen Codification des Landrechtes follte auch Un⸗ 
garn fich unterwerfen. Eine erwünfchte finanzielle Ausbeute veriprachen 
fich die öfterreichifchen Miniſter von der Feſſelung der bisher ſchwan⸗ 
fenden Steuerbewilligungen zu feiten und geregelten Umlagen. Eine 
burchgreifende Wandlung indeifen der altgefejteten und freilich fehr 
alterthümlichen ftändifchen Verhältniffe in Ungarn: die Ausmerzung je 
vielfacher Standesabftufungen innerhalb der magyariichen Nobilität, Die 
Aufhebung der ftaatlichen Vorrechte und gejellfchaftlihen Rangſtellung, 
zeren ſich die Maffe der Heineren und theilweife verarmten und ver: 
wilderten Adligen erfreute und endlich auch die Beſeitigung ver frei- 
ſtädtiſchen Sonderprivilegien: ſolche und andere Reformvorſchläge hatten 
nicht allein das finanzwirtbichaftliche Intereffe ver kaiſerlichen Schatz⸗ 
fammer im Auge. Auch dem Geifte einer wirklichen Aufflärung, wie 
man vielleicht meinen möchte, waren dieje Abfichten nicht entfprungen. 
Wenn fich der Einziehung fo großer verfafjungsmäßigen Rechte noch 
die ftändiiche Revolution im magyariichen Lande gefellen lie, jo fchaffte 
eine ſolche Nivellirung endlich auch in Ungarn dem Fachwerk einer 
einheitlichen und mechaniſchen Vermwaltungstbätigkeit den erwünſchten 
freien Raum. Bon felbft erloſch damit der magyarifche Anipruch auf 
ftaatliche Selbitjtändigfeit Des Reiches: Ungarn ward eine öfterreichiiche 
Berwaltungsprovinz. Zum Entgelte boten bie kaiſerlichen Miniſter Die 
Zulaffung geborener Ungarn in jämmtlihen Provinzen und Aemtern 
des Gejammtftantes und der katholiſchen Geiftlichfeit fam man noch 
überdies mit einer verbeißungsvollen Ausficht entgegen. Dem unein- 
‚geichräntteren Abjolutismus des Taijerlihen Beamtenftaates in Ungarn 
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mußte die alte proteftantifche Ketzerei endlich widerſtandsunfähig er- 
liegen. 

Lagen die Berhältniffe im Often wirklich jo gefichert, wer wollte 
e8 den kaiſerlichen Räthen verdenten, wenn fie guten Muthes auch ein- 
mal mit vollen Segeln fuhren! Aber war mit dem Sturze der türfi- 
ſchen Schußherrichaft, mit der Einziehung des magyarijchen Wahlrechtes 
und mit dem Erlöfchen ver großfürftlich jiebenbürgiichen Zwiſchenregie⸗ 
rung auch wirklich aller Zündſtoff bei Seite geihafft? Wenigftens beim 
Anbruche neuer und unabfehbar großer europäifcher Verwidelungen hätte 
der Wiener Hof fich diefe Frage mit äußerfter Peinlichkeit ftellen mögen. 

Schon mande Beſchwerde hatten die Ungarn über die Nichtberu- 
fung ihrer Reichstage vorgebracht; mannigfache Gewaltthätigleit der 
jüngften Tage gab es zu rügen: die Verfümmerung des alten Herkom⸗ 
mens, die Mißachtung der ungariichen Nationalität, die Bevorzugung 
Des deutjchen eingewanderten Elementes und gelegentliche Willkührakte 
einer frembländiichen Gerichtsbarkeit. Die Ungarn erzürnten ſich über 
die Laſt der deutfch-öfterreichifchen Truppeneinquartierung und über die 
Verwendung ungarifcher Heeresförper ſowohl auf fremdem entlegenem 
Boden wie lediglich in erzberzoglich-öfterreichifchem Hausintereffe. Der 
Einführung eines neuen Landrechtes, fogar der Cobififation der eigenen 
verwilderten Rechtöfagungen fetten fie fchroffen Widerfpruch entgegen- 
Dazu gejellte fich die Klage über Ablöjung mehrerer Landfchaften vom 
altungarifcher Reichöverbande. Neben der Rüge einzelner Erpreffimgen 
und Ausnahmemaßregeln fpielten endlich die lauten und gerechtfertigteren 
Klagen über verfaffungswidrige und unerfchwingliche Steuerbelaftung, 
über die hohe Beſteuerung des Salzes und über den Ruin bes unga⸗ 
rijhen Handels und Weinbaues durch deutjch-öfterreichifche Grenzzölle 
bedingt, unter den Beſchwerden des magharifchen Königreiches eine be= 
ſonders gewichtige und vielleicht die gewichtigfte Rolle!) Man kennt 
die Reihe der berechtigten Klagen und unbilligen Forderungen, welche. 
zu ihrem größeren Theile auch noch fpätere Epochen der dfterreichifch- 
ungarifchen Gefchichte getrübt haben. Damals bemahrte Ungarn die 
Grauſamkeiten des Eperiefer und anderer Blutgerichte noch in friſchem 
Andenken. Noch war das proteftantifche Element jo mächtig im Lande, 
daß ebenfalls die vorfägliche Unterprüdung des augeburger und helve⸗ 
tiſchen Belenntniffes jeit dem Carlowitzer Frieven: die Verfolgung der 


i Man vgl. die fpätere Centuria Hungaricorum contra Germanos grava- 
minum aus dem Sabre 1708. Katona XVII, 407. 
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evangelifchen Lehrer und die Mißhandlung der enangelifchen Gemeinden, 
einen bervorragenden Klagepunkt des maghariichen Adels ausmachten. 
Auch in dieſer Hinficht waren diejenigen Theile Ungarns, welche jeit 
dem Jahre 1681 der habshurgifchen Krone wieder gewonnen waren, 
als erobertes Land behandelt worden. Hier durften die Vorſchriften 
einer neuen Landesgeſetzgebung an die Stelle verbriefter und verwirkter 
Rechte treten.) 

Den Beichwerden Ungarns waren bie Klagen durchaus verwandt, 
in welchen ſich Siebenbürgen über die neuen Zuftände erging. Seit- 
dem Apafy feine Fürftenrechte an den Kaiſer abgetreten, war troß bes 
grollenden Widerfpruches der Bevölkerung das fiebenbürgijche Trejauriat 
der Wiener Hoflammer untergeoronet worden. Mit gehäffigen Mur⸗ 
ven empfing Siebenbürgen bie deutſchen Beamten, welche neuerdings 
das Land überſchwemmten. Auch hier lagen ähnliche Religionsbeichwerden 
wie in Ungarn vor. Die Taiferliche Regierung glaubte weder ungarifcher 
noch fiebenbürgifcher Stlagefchriften achten zu müjfen. Der Kampfun⸗ 
fäbigleit der Pforte einmal gewiß geworben, meinte fie den Kampf mit 
diefen und jenen Mißvergnügten in aufrechter Haltung bejteben zu kön⸗ 
nen. Der flaviichen Völkerſchaften: der Croaten, Slovaken, Ruthenen 
und Serben und ebenfo der Sachlen in Siebenbürgen wußte man in 
Wien fich fiher. Die flavifchen Stämme des Oſtens fanden in. der 
Wiener Hofburg ſchon damals beſſere Bürgjchaften für die Fortdauer 
ihrer Nationalität und Sonderrechte, als wenn fie ſich der Führung 
jenes Magparenthums überließen, welches nach oben bin jo unbändig 
die unteren Kreife mit gleichem Uebermuthe unterprüdte Schon unter 
Leopold I. und feinem Nachfolger Tießen fich die ſlaviſchen Stämme als 
ein gefügiger Keil gebrauchen, fo oft Deutich-Defterreich einen Schlag 
gegen das nationalsungariide Staatswejen führen wollte. Auch des 
hoben magyariichen Adels glaubte man in Wien fich Meifter. Den 
Siegestagen ber kaiferlihen Waffen war die Arbeit des Henkerbeiles 
und eine ausgedehnte Gütereinziehung gefolgt. Emmerich Zölely, der 
legte Hort eines ſelbſtſtändigen Ungarnreiches verbarg fich auf türkifchen 
Domänen im fernen Kleinafien. Auf Jahrzehnde hinaus ſchien Die 
Widerſtandsfähigkeit gerade der vornehmften Gefchlechter gebrochen. Und 
doch mwühlte und gährte es fowohl in Ungarn wie in Siebenbürgen. 
Trog aller Einbußen hatte der maghariſche höhere und niedere Adel 
noch keineswegs darauf verzichtet, Rechtsfragen mit dem Schwerte in 








ı Katona p. 213. 
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der Fauft zur Entſcheidung zu bringen. Vornehmlich aber gab vie 
bäuerliche Bevölkerung beider Länder deutliche Merkgeichen einer wach- 
fenden Erbitterung und Aufregung kund. Den Unmuth über die fcho- 
nungelofe Erprefiung durch die eigenen ftammverwandten und perjönlich 
fteuerfreien Großen Tieß der ungarifche und fiebenbürgifche Bauernſtand 
zumächft Die veutfchen Truppen und Beamten entgelten. Mehrfache 
vereinzelte Bauernaufftände, von Räubern geführt, hatte die Regierung 
ſchon feit dem Carlowiger Frieden niederſchlagen müffen und in Sie- 
benbürgen erinnerte man fich der glänzenden Stellung, welche eingebo- 
rene und gewählte Fürften unter ber Xehnsoberherrlichfeit der hohen 
Pforte oder gelegentlich auch unter der Oberhoheit des Kaiſers behauptet 
Batten. Unter diefen feierte Siebenbürgen das Fürftengefcblecht ver 
Rakoczy's. Mit den evelften Häufern des magyhariſchen Adels vervet- 
tert und verfchwägert, hatten die Rakoczh's im Laufe des 17. Jahrhun⸗ 
dert wiederholt in die große Politif eingegriffen. Im Bündniffe mit 
den mädhtigften Herrichern Europa’s Hatten Fürften dieſes Haufes auch 
ungarifche Freiheitskämpfe gegen das Erzhaus Defterreich befehligt. 
Noch lebte als Erbe eines ruhmvollen Namens ein Sproß bes Ge- 
Schlechtes, der junge Franz Rakoczy II.) mit einer Prinzeffin von Hefe 
ſen⸗Rheinfels vermählt. Er war im November 1701 der kaiſerlichen 
Haft ımd einem unbilfigen öfterreichifchen Hochverrathsprozeſſe entronnen 
und als Flüchtling wartete er in Polen auf den Augenblid der Heim- 
ehr und der Vergeltung. Die Nebe der franzöftfchen Diplomatie hat⸗ 
ten dieſen Widerfacher des Kaiferhaufes Schon umgarnt unv die Bauern⸗ 
fchaften Ungarns und Stebenbürgens ſchmückten ven Namen des uner- 
probten Jünglings mit den jagenhaften Thaten großer Ahnen. 

Die Taijerliche Regierung war von mehreren Seiten ber gewarnt 
worvden. Die Beobachtungen der veretianifchen Gefandten in Wien 
wollten den Beſitz Siebenblirgend noch Yeineswegs für gefichert Halten 
und in Ungarn bemerkten fie eine zu lebhafte und gefährliche Erinne- 
rung an die alten Freiheiten. Der Palatin von Ungarn, Fürft Efter- 
hazy, war als Werkeug ber Faiferlichen Regierung feinen Landsleuten 
mißliebig geworden und deshalb des hinreichenden Einfluffes auf die ma- 
ghariſchen Magnaten verluſtig. Nientand Hatte dem einheitöftaatlichen 
Programm der öfterreichifchen NRäthe fo nachdrücklichen Wiverftand ge- 


2) Joſeph Fieber, Aktenſtücke zur Geſchichte Franz Rakoczy's, 2 Bände. Oefter- 
reichiſche Geſchichtsquellen; Kranz Raloczy IT., ein biftorifches Charakterbild, Leip- 
zig 1864. 





248 


leiftet wie ein hoher Würbeträger der Fatholifchen Kirche in Ungarn: 
Paul Szechenyi, Erzbifchof von Kolocza. Gegen ein Keßermandat des 
Graner Erzbiſchofs und Earbinalprimas von Ungarn und gegen bie 
Bedrückung der ungariichen und fiebenbürgiichen Proteftanten hatten 
die Seemädhte ſchon im Jahre 1700 durch Jakob Hop und die evan⸗ 
gelifchen deutſchen Stände auf dem Neichstage Einjpruch erhoben. Auf 
jeiner Rückreiſe von Conftantinopel hatte Lord Paget bie Beichwerben 
Ungarns eingefammelt und im Sommer des Jahres 1702 legte er feine 
Beobachtungen dem Kaifer vor.) Wiederholt erinnerten Hamel Bruy⸗ 
ninz und Georg Stepneh im Laufe der Iahre 1701 und 1702 an die 
Gefährdung, welche dem Kriegsplan der großen Allianz aus einem 
Drande im Süboften erwachfen inne. In Paris und namentlih am 
Hofe des baterifchen Kurfürften überjchlug man jchon den Vorſchub, 
welchen aufftändiiche Bewegungen in Ungarn und Siebenbürgen ven 
antitatferlihen Waffen leiften würden und unterdeß verrechneten bie 
öſterreichiſchen Minifter noch die Truppen und Steuern ver trangleitha- 
nijchen Provinzen als gewiffe Hülfsmittel des Erbfolgekrieges: mit jehen- 
ben Augen trieb der Wiener Hof der neuen Revolution im Schooße 
bes eigenen Reiches entgegen. 

Beim Beginne des großen Krieges im Frühſommer 1702 war 
das politifche und militärijche Mebergewicht keineswegs jo erfichtlich auf 
Seiten der Verbündeten. Durch den pomphaften Namen „europäiſche 
Allianz” darf man ſich nicht täufchen laſſen. Während die nörblichen 
Staaten ihre Mitwirkung am Kriege verfagten, durch ihre Conflikte 
aber die preußifchen, dänischen und hannoverſchen Truppen fogar am 
pflichtmäßigen Ausrüden hinderten, während fich die öftlichen Staaten 
der öfterreichifchen Monarchie zu einem Heerde frifcher Empörung vor- 
bereiteten, während im Herzen Süddeutſchlands und in der weſtlichen 
Flanke des Reiches fich die Wittelbacher zum Kampfe gegen ven Kaiſer 
und jeine Verbündeten rüfteten, ſtand Frankreich im Norden durch bie 
belgiichen Provinzen und bie kölniſchen Feſtungen, im Often durch bie 
-NRheinlinie und durch die neutralen Schweizercantone gebedt; in feinem 
Sefolge führte Ludwig Spanien und Portugal und die Groß- und Klein⸗ 
ftaaten der italieniſchen Halbinſel. Wahrhaftig, ruft ein zeitgenäffiicher 
Beobachter der damaligen Weltlage aus, wer bie Machtitellung Frank. 
reichs in jener Epoche überjchlägt, darf billig erftaunen, daß Europa nicht 
der Herrichaft eines einzigen Monarchen verfallen ift.?) 

1) Hamel Bruyninz 5. Yuli 1702. 

») Westerloo, me&moires I, 176. 
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Die von Wühelm III. gefchloffenen Eonventionen ftellten der Ale 
lianz eine Armee von 232,000 Mann zur Verfügung. Dazu kamen 
noch 8000 Mann preußijchskaiferlicher Hülfstruppen und wenn der Reichs. 
krieg erflärt worden, führte Die Allianz 360000 Mann auf dem Bar 
pier. Aber davon mußte man jofort 40,000 Dann für die Befegung 
der bolländiichen Feſtungen abziehen, eine -Reichsarmee konnte im Laufe 
der erften Campagne noch nicht in Rüftung treten und der Kaiſer rech⸗ 
nete im Sabre 1702 zwar einen öfterreichiichen Zruppenbeftand von 
130,650 Mann,!) doch Hatte. er von den vertragsmäßig ausbepungenen 
90,000 Mann für den erſten allgemeinen Feldzug nur ungefähr 40,000 
Dann für Italien und etwa 20,000 Dann am Oberrhein aufbringen 
können.) Dagegen follte Frankreich im Laufe des legten Krieges ſchon 
einmal gegen 400,000 Mann unter Waffen gehabt haben und im Jahre 
1702 ward der franzöfiiche Armeebejtand auf 205,300 Mann berechnet.?) 
Bon diefen waren mindeftens 130,000 Dann im Felde zu verwerthen: 
Dazu kamen 8000 Dann ältere belgifhe Truppen und weitere 17,000 
Mann, welche Ludwig XIV. neuerdings in den fpanifchen Niederlanden 
ausgehoben hatte,t) 8000 Mann Spanier im Mailändiſchen und 15,000 
Mann fanoyiicher Hülfstruppen, endlich 25,000 Baiern unter Kurfürft 
Dear Emanuel. Zum Beginn des Krieges im Sabre 1702 waren 
die verfügbaren Streitlräfte Ludwigs und feiner Verbündeten dem 
Effeftivbeftande der großen Allianz um ungeführ 30,000 Dann über- 
legen. Die framgöfiiche orventlihe und aufßerorbentliche, durch neue 
Staatslotterien emporgetriebene Staatseinnahme,®) welche der öſterrei⸗ 
chiſche Botſchafter Sinzendorf für Das Jahr 1701 zu 187,562,201 Lioreg 
veranichlagt hatte, war mindeſtens ebenjo Hoch wie Die Geſammtſumme, 
welche im erften Sabre des Krieges England, die Niederlande und bie 
Einnahmen des Kaifers aufbrachten. Dazu Inmen vie gefteigerten. 
Steuererträge aus den belgifhen Provinzen. Durch kein Parlament, 


ı) Lamberty, m&moires, Supplements I, 118. 

2, Die Berechnung der militärifchen Aufftellungen: nach ben Etats bei Pelet, 
ergänzt und verbeffert indeſſen hier im allgemeinen, wie fpäter im einzelnen burch 
die Angaben bei Röder von Diersburg, Kriegs- und Staatsfchriften des Markgra⸗ 
fen von Baden; Helfer, militärifhe Eorreipondenz bes Prinzen Eugen von Sa⸗ 
voyen; durch die englifchen Bulletins bei Murray; durch die Rachweifungen in ben 
Auffäpen der öfterreihifeh-militärifchen Zeitfchrift und durch die Berichte der hol⸗ 
ändifchen Felddeputirten and den Haager und Londoner Ardiven. 

N Sinzendorf, Seneralbericht p. 24. 

*) Gachard, Recueil des ordonnances des pays-bas autrichiens. 

8) Forbonnais, recherches et considerations, Tome II. 
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durch feine Provinzialſtaaten und durch Feine Sondernationalitäten in- 
. nerhalb feines Staatsweſens gehemmt, verfügte ver franzöfiiche Mo- 
narch Über die Leiftungen feiner Unterthanen und eben begannen mit 
ver Ausbeutung Spaniens und feiner Colonien ſich auch Handel und 
Inouftrie der franzöfiihen Staatsgefellfchaft wieder kräftiger aufzu⸗ 
nehmen. Gerade für die Dauer des Krieges verſprach das fteuerbare 
Kapital fich eine befonders reichliche und fichere Rente. Während bie 
Grenzen der Verbündeten vielfach offen und dem franzöfifchen Einfall 
preisgegeben lagen, war ber franzöfliche Staat von Ludwig XIV. zu 
einem Kriegslager eingerichtet worden. Gleich ftark zum Angriffe wie 
zur Vertheidigung dedte ein weitausgefpannter dreifacher Feſtungsgürtel 
bie bourbonifche Monarchie. Während endlich pie Genoffen der großen 
Alttanz ihre Truppen nur ſäumig zum erften Feldzuge ausrüden ließen 
und jede Regierung auf den Vorgang der andern wartete, während mur 
nothdürftig bemäntelt mancher böſe Argwohn hinter ver Bündnißformel 
des Haager Vertrages lauerte und während bie einzelftantlichen Son- 
berabfichten fich faum fir vie fürzefte Weile zu verbergen mußten, war 
die franzöfifche Verwaltung und Armee, waren Marſchälle und Ad— 
mirale, Gefandten und Agenten auf ſämmtlichen Sriegsichauplägen von 
bem einheitlichen Willen eines fcharffichtigen, erfahrenen und noch immer 
raſtlos thätigen Königs beberrict. 

| Mochten englifche und holländifche Statiftifer mit noch fo ſchlagen⸗ 
den Zahlen den dkonomiſchen Ruin des erfchöpften Frankreichs erhär- 
ten, mochten deutſche Flugſchriften das Triumphlied vom Hochmuth und 
vom Ball des bourboniſchen Gewalthabers noch fo zuperfichtlich anftim- 
men, mochte ein unaufhaltſames Verhängniß wirklich von Ferne drogen, 
doch durfte Ludwig XIV. im Frübfommer des Jahres 1702 den Kampf 
mit einer „europätichen Allianz‘ getroften Muthes aufnehmen. 





Drittes Buch. 


Das erfie Jahr des Krieges. 





Erſtes Capitel. 
Der Feldzug des Jahres 1702 in den Niederlanden. 





Bon jeinen Streitfräften hatte Ludwig XIV. im Sabre 1702 die 
größere Truppenmacht, nahezu 90,000 Dann, auf den niederländifchen 
Kriegsſchauplatz geworfen.) Bom Meere bis nah Bonn am Nieber- 
heine dehnte fich die franzöfifche Aufftellung und ihre verwunbbarften 
Buntte waren die beiden Flanken: Seeflandern und das kurkölniſche 
Gebiet. Das brabantiiche Yand, das Herz der belgifchen Provinzen 
war durch umfangreiche Befeftigungen gededt. Bon der Mündung der 
Weſter⸗Schelde bei Sluys fpannten ſich zum Schutze Oſtende's, YBrüg- 
ge's, Gent's und Mecheln's franzöſiſche Vertheidigungslinien über Saas 
van Gent, Fort Perle nach Lier und Aarſchoot zum Demer, zogen die⸗ 
ſem Flüßchen von Dft nah Weſten entlang und folgten von Dieſt ab 
in ſüdlicher Einbiegung dem Laufe der kleinen Geete, bis fie endlich die 
Mehaigne und die obere Maas gewannen. Mit Ausnahme des hollän- 
diſchen Maaſtricht befanden fich fämmtliche Feſtungen ver obern Maas 
in franzöſiſchem Beſitze. Die Linien waren Schanzwerfe ber verjchie- 
deniten Art, je nachdem die Natur des Terrains dieje oder jene Aus- 
führung bedingte. Als Erdaufwallungen, Gräben, Verhaue durchſchnit⸗ 
ten fie das Land und ſtützten fich auf viele Heine Forts und einige 


1) Für tie Campagne in den fpanilchen Niederlanden vom Jahre 1702: Pelet 
Tom Il; Murray, Marlborough dispatches Tom. I; Coxe, Memoirs of the 
Duke of Marlborough Tom. I; Memoires du Feld-Marechal Comte de Merode 
Westerloo, Bruxelles 1840; Histoire de duc de Marlborough. 8 Voll. Paris 
1806. Marlborough⸗Heinſius Correſpondenz und Berichte der bolländifchen Felt- 
deputirten. Heinſiusarchiv. 








Erſtes Gapitel. 
Der Feldzug des Jahres 1702 in den Niederlanden. 





Bon feinen Streitkräften batte Ludwig XIV. im Iahre 1702 die 
größere Truppenmacht, nahezu 90,000 Mann, auf den niederländiſchen 
KEriegsichauplag geworfen.) Bom Meere bi8 nah Bonn am Nieber- 
rheine dehnte fich die franzöfifche Aufftellung und ihre verwundbarſten 
Punkte waren die beiden Flanken: Seeflandern und das kurkölniſche 
Gebiet. Das brabantiiche Yand, das Herz der belgiichen Provinzen 
war durch umfangreiche Befeftigungen gevedt. Bon der Mündung der 
Wefter-Schelde bei Sluys ſpannten fih zum Schutze Oſtende's, Brüg- 
ge's, Gent's und Mecheln's franzöfiiche Vertheidigungslinien über Saas 
van Gent, Fort Perle nach Lier und Aarſchoot zum Demer, zogen die 
fem Flüßchen von Oft nach Weſten entlang und folgten von Dieft ab 
in ſüdlicher Einbiegung dem Laufe der Heinen Geete, bis fie endlich die 
Mehaigne und die obere Maas gewannen. Mit Ausnahme des hollän- 
diſchen Maaſtricht befanden fich fämmtliche Feſtungen ver obern Maas 
in franzöfiichem Belige. Die Linien waren Schanzwerfe der verfchie- 
denften Art, je nachdem die Natur des Terrains dieſe oder jene Aus⸗ 
führung bedingte. Als Erbaufwallungen, Gräben, Verhaue durchichnit- 
ten fie das Land und ftüßten ſich auf viele Heine Forts und einige 


1) Für die Campagne in den ſpaniſchen Rieberlanden vom Jahre 1702: Pelet 
Tom Il; Murray, Marlborough dispatches Tom. I; Coxe, Memoirs of the 
Duke of Marlborough Tom. I; Me&moires du Feld-Marechal Comte de M£rode 
Westerloo, Bruxelles 1840; Histoire de duc de Marlborough. 3 Voll. Paris 
1806. Marlborough⸗Heinſius Correſpondenz und Berichte der bolländifchen Feld⸗ 
deputirten. Heinſiusarchiv. 
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größere Feftungen. Die. Grundriffe der Anlagen berüdfichtigten- zunächſt 
die Wafferjtraßen, die Flüffe und größeren Bäche der Gegend. Man- 
nigfache Anftalten waren getroffen, um mittels. fünftlicher Ueberſchwem⸗ 
mungen den Anmarjch des Feindes zu hindern. Kine wichtige Rolle 
ipielten ebenfalls unzugänglicde Moräfte in der Kette der Bertheidi- 
gungswerfe. Heden und Wälder, Dörfer und Gehöfte, vorzugsweiſe 
aber die natürlichen Erhöhungen des Bodens, alles wurde bei Dielen 
Anlagen, welche die damalige Kriegführung mit befonderer Borliebe 
pflegte, auf das forgfältigite verwerthet. Hinter den Linien aufgeftellt 
hatte der Feldherr die ſchwächeren und zugänglicheren Stellen beim 
Anmarſch des Feindes jtärker zu bejegen umd mochte er nedend, oder 
auch zu wirklichem Angriffe aus jeinen Vertheidigungswerten hervorge- 
brochen fein, feinem Rückzuge verfprachen die Linien eine fihere Dedung. 
Eigentlich wider die Meinung des franzöfiichen Königs hatten feine 
Marſchälle den Vertheidigungswerken eine ſolche Länge gegeben. Lud⸗ 
wig fürchtete, daß ihre Behauptung die Unternehmungen feiner Armee 
hemmen und die Bejetung jo zahlreicher Forts die Streitkräfte zerfpfit- 
tern werte. Ein beigifcher General wollte die Linien jogar nur als 
Vogelſcheuchen gelten laſſen: den Börfen der Ingenieurs nugbarer ale 
der Dedung des Landes.) Man bemerkte, daß eine Heine Armee jie 
nicht befeßen könne, eine große ihrer nicht bebürfe: höchſtens möchten 
fie den Feloherrn, der fie vertheidige, zur Unthätigleit verleiten und 
wenn der Gegner fie einmal durchbrochen, die Verwirrung des eigenen 
Lagers verdoppeln. 

Schon zu Anfang April hatte fich das Gros der franzöftfchen 
Armee unter Marſchall Boufflers bei Dieft am Demer gejammelt. 
Der fpanifche Viceftatthalter Marquis von Bedmar deckte mit einem 
befondern Corps das weitliche Flandern, Graf Tallard das Turfälnifche 
Land und ein drittes Detachement die obere Maas. Von feiner mitt» 
leren. Stellung am Demer aus beberrichte Boufflers die ganze Aus— 
dehnung der Vertheidigungslinien und ftand in Verbindung mit den 
beiden Flanken. 

Ein Corps der Verbündeten belagerte ſchon längere Zeit hindurch 
die kölniſche Feſtung Kaiſerswerth am Rhein und ein anderes, bei Cleve 
verjanmelt, beobachtete Die Feftung Geldern. Die Aufftellung zmeier 
jtarfen holländifchen Corps auf der weftlichen Flanfe an ven Schelte- 
mündungen ließ vermutben, daß ver erite ernftliche Angriff der Allür- 


ı) Merode Westerloo I, 258. 


255 


ten fich gegen Seeflandern und gegen die Städte Brügge und Oſtende 
richten ſolle. Schon jeit den erften Tagen des Monats Mai traf der 
treffliche bolländijche Ingenieur General Koehorn Anftalten zum Durch⸗ 
bruch der Linien zwiſchen Antwerpen und dem Meere. Franzöſiſche 
Befeitigungswerte, welche im Widerjpruch mit den alten Verträgen die 
. Wiedereröffnung der Schelte erzwingen wollten, hatten kürzlich dem 
Zorn der niederländijchen Republik noch reichlichere Nahrung gegeben. 
Um die Abjichten des Gegners zu erforichen, wandte Boufflers fich mit 
der franzöjifchen Hauptarmee durch Gelverland nach dem Niederrhein 
und alsbald offenbarte fih, daß die nächſten Entwürfe der Verbündeten 
doch kaum über die Vertheivigung des eigenen Staatsgebietes hinaus⸗ 
gingen. Bon jeinem Lager an der Niers wich der bolländifche Gene- 
ral Tilly zurüd und gleicherweije gab der höchfteommandirende Feldherr 
der Union, Xoro Athlone, feine Verbindung mit Koehorn auf, um in 
einer Defenfivftelung vor Nymwegen das Holländifche Gelverland zu 
ihügen. Boufflers hatte von jenem König den Befehl empfangen die 
Holländer anzugreifen, wo er fie finde: eine fiegreiche Feldſchlacht follte 
zum Beginn des Krieges wiederum die Ueberlegenheit der franzöſiſchen 
Waffen darthun. Die Gelegenheit eines Angriffes auf den rechten wie auf 
den linken Flügel der franzöfiichen Aufftellung ließen die Verbündeten fich 
entgehen und ihre Planlojigkeit und Unthätigfeit wieſen Boufflers wirklich 
die dankenswerthere Rolle des angreifenden Feldherrn zu. Mit Anfang 
Juni beherrſchte der Marjchall das linke Ufer des Niederrheind; von 
Bonn bi8 Kanten lagerten franzöfiihe Zruppen. Nur langjam und 
unter großen Berluften der Preußen rüdte auf dem rechten Ufer vie 
Belagerung Kaijerswerths voran. Die Feſtung ließ fich vielleicht noch 
entjegen. Wenn Boufflers die Verbündeten aus ihrem Lager bei Cleve 
vericheucht und hinter die Mauern Nymwegens getrieben hatte, konnte 
ein franzöfifches Detachement ven Rhein überjchreiten und das nun ver- 
einzelte Belagerungscorps zum Abzuge nöthigen. Am 10. Juni rückte 
tie franzöfiiche Hauptarmee rheinabwärts gegen die Stellung der Ver⸗ 
bündeten. Tilly zog fich wirklich, aber in ſchlachtfähigem Zuftande unter 
die Wälle von Nymwegen zurüd. Am nächſten Morgen kam e8 auf 
dem Glacis der Feftung jelbit zum Kampfe. Im Handgemenge blieben 
die Franzoſen Sieger, doch die Feſtung überwältigten fie nicht. Bor 
den holländischen Kanonen, bei deren Bedienung die Bürger Nymwegens 
mit den Truppen wetteiferten, mußte Boufflers nach Eleve zurückweichen 
und Raiferswerth fiel in eben diefen Lagen in die Hände der Belagerer. 
Dennoch duldete es die holländiſchen Führer nicht länger auf der 
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linken Seite des Rheines. Die lauten lagen der preußiſchen Sommiffare 
über die franzöfifche Verwüſtung des Clever Landes fanden fein Gehör 
und auf der rechten Rheinfeite breitete die YBundesarmee nun vertheis 
digungsweiſe ihre Stellungen von Nymwegen bis aufwärts nach Düffel- 
dorf and. Noch war fein Dionat feit der Kriegserflärung verfloffen 
und ſchon waren die nieverländifchen Provinzen von dem Einbruch einer 
feindlichen Armee bebroht. Nicht mit Unrecht hat man von franzöfifcher 
Seite aus getadelt, daß Boufflers fich nicht unverzüglich, ſchon mit ver 
Eröffnung der Campagne, auf die noch ungefammelten Truppen der 
Verbündeten geftürzt.‘) Auch jegt noch Hätte ein Träftiger Stoß in Die 
boffändifchen Grenzen hinein vielleicht Erfolge der franzöfifchen Waffen 
erzielt, welche fih im Laufe eines Feldzuges nicht wieder ausgleichen 
ließen. 
Godart van Reede, Graf zu Athlone, der zeitweilige Oberfeldherr 
der verbündeten Armee, war ein Begleiter Wilhelms IIL im November. 
1688 geweien. Seine Berbienfte im Kampfe mit dem jafobttifchen 
Irland waren vom Oranier mit einer irifchen Patrie belohnt worden 
Er galt als einer der tüchtigften niederländifchen Generale. Gegen⸗ 
wärtig drückte ihm die Rückſicht nieder, welche er als Bürger der Re 
publit auf die Wünjche feiner Regierung und auf bie öffentlichen Zu- 
itände in feinem Vaterlande nehmen mußte. Ein freudiger Sriegseifer 
hatte im Frühjahre die Niederlande noch erfüllt und die Veröffentlichung 
des Kriegsmantifeftes hatte Die Creditpapiere fogar in Die Höhe getrieben.?) 
Bald darauf war gleichzeitig mit der Eröffnung der Campagne ein 
jäher Umfchlag der Stimmung erfolg. Zum Theil wohl mochte die 
veripätete Ankunft der englifchen NRegimenter, zum Theil auch die über- 
aus Starke Aufitellung der Franzoſen die Holländer beängjtigen. Bor: 
nehmlich indeffen warb die plötliche Zaghaftigkeit der niederländiſchen 
Bundesregierung durch innere Zuſtände der Nepublif und zwar durch 
zahlreiche tumultuarifche Vorgänge in den anjehnlicheren Städten ter 
Union bedingt. Aufftände der Bürgerfichaften gegen die municipalen 
Obrigfeiten, heftige PBarteifämpfe im Schooße der ftäbtiichen Rathscol⸗ 
legien, Fehden der Gemeinderäthe und Meagiftrate und Ziwiftigfeiten der 
Municipien mit den Provinzialftaaten waren an der Tagesordnung. 
Kraft feiner ausgedehnteren ftatthalterlichen Vollmacht hatte Wilhelm IIT. 
die Magiftrate in oraniihem Sinne umgebildet und im Intereffe ſeiner 


1) Berwick, memoires I, 410. 
2, Stanbope aus dem Haag 17. März und 19. Mai 1702. Rec. off. 
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auswärtigen Bolitif den Zuſammenhang der alten regierenden Sippen 
durchbrochen. Nun aber in ftatthalterlojer Zeit forderten bie altberechtigten 
Geſchlechter Wiederherſtellung der hefeitigten Obrigfeiten und Rückgabe 
ihres Cooptationsrechtes; die Gemeindeausſchüſſe beftritten ven Provinzial⸗ 
ſtaaten das Recht der Ernennung und verlangten die Aufhebung fämmtlicher 
Beſchränkungen, welche die ftädtiihe Autonomie zu Gunften der centra⸗ 
len Bundeögewalt erlitten. Dem übermüthigen Troge, mit welchem 
angeſichts des ftatthalterlofen Regimentes altpatriciiche und antioranifche 
Sippen wieder das Haupt emporrichteten, ging als noch gefährlichere 
Richtung eine demofratijche und durchaus revolutionäre Bewegung gegen 
den Einfluß der beuorrechteten Gefchlechter, gegen die Autorität der 
Brovinzialftanten und der Bundesgewalt zur Seite. Stäbtifche Ges 
meinderäthe geberbeten fich wie engliiche Parlamente im Heinen und 
hinter ihnen nahmen die Bürgerichaften die Nechte felbftftändiger und 
von jedem ftaatlihen Zujammenhang gelöfter Republifen in Anfpruch. 
Alle Gewalt, hörte man bier und dort die Straßenreoner betheuern, 
jet mit dem Eintritt der ftatthalterlojen Regierung an das Voll zus 
rüdgefallen und leriglic dem Auftrage des Volkes entitamme jegliche 
Auterität, welche obrigkeitliche Perfonen in ben freien Niederlanden 
ausüben dürften. Trugen die altersüblichen Injtitutionen der vereinig- 
ten Provinzen bis in die Heinften Gliederungen des Gemeinweſens hinab 
bisher ein jo unverkennbar ariftofratijch geichlechtsthümliches Gepräge, 
fo machte gegenwärtig mit dem Anbruch des 18. Jahrhunderts Die 
Lehre von der Maſſenſouveränetät raſche und bebrohlihe Propaganda. 
Von den großen Städten der Provinz Holland aus wirkten die Ge 
meinderäthe, Das Heil des Ganzen im Auge und einmüthigen Sinnes 
mit der Bundesregierung, damals noch der Ausbreitung des revolutio⸗ 
nären Geiftes entgegen. Aber in den Städten Gelderlands, Seelands, 
Utrechts und Over⸗Yſſels kam e8 zu lokalen Aufftänden. In Amers- 
foort mußten einige Räbelsführer ihre Straßenrevolution mit einem pein- 
lichen Brozeffe und mit dem Tode büßen. Und auch gegen den Einfluß 
der Bundesbehörbe erhoben fich, angeftiftet von der antioranifchen Frie⸗ 
denspartei, bedrohliche Zujammenrottungen.!) Schon eine unvorfichtige 


ı) Lamberty, mémoires Vol. II u. Supplement aux annees 1702 et 1708, 
affaires des provinces unies (Vol. XII); Vaderlandsche Historie Vol. XX 135 ff. 
Amsterdam 1757; Kluit, historie der Hollandsche Staatsregeering 1808 HI, 
890 ff.; Vreede, de Regeering en de Natie sedert 1672 tot 1795. 1845. Kluits 
Ausführung, daß bie Bewegung bes Jahres 1708 nur eine demokratiſch revolutio⸗ 

Roorden, europ Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1.0. 17 
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Bloßſtellung der Grenzen, wie nielmehr erſt cin ernftliches Unglüd im 
Selbe ober gar ein franzöfiicher Einbruch im Gefolge folcher Niederlage, 
tonnte den bis dahin vereinzelten Erhebungen Zuſammenhang verleihen. 
Schwerlich Hätte fich dann Das Bundesregiment noch im Geifte des Ora⸗ 
niers fortführen laſſen. Die leitenden Regierungsausichüffe und ſelbſt der 
Rathepenfionär von Holland riethen deshalb von gewagten und zweifel- 
haften Unternehmungen des Hauptquartierd ab. Unter ſolchen Ein- 
drüden fteigerte fih Die gewöhnliche Vorficht Athlone's zu krankhafter 
Aengftlichkett. Um möglichen Berluften zu entgehen, verzichtete er auf 
gewiſſe Vortheile und befchräntte fih auf Die Hut des rechten Rhein- 
ufers. Ebenfowenig durfte man von dem Prinzen von Naſſau⸗Saar⸗ 
brüden, einem ergrauten Felomarichall der Republif, den "Antrieb zu 
berzbafteren Entichlüffen erwarten. Er hatte achtundpreißig Jahre lang 
die Armeen der Union befebligt und nun war ihm von den General⸗ 
ftaaten die Würde eines ftellvertretenden Generalcapitäns verweigert 
worden. Das Tehlichlagen feiner Bewerbung mar nicht geeignet gewe⸗ 
jen, die Unternebmungsluft des Prinzen zu Träftigen. Nur ben Iebhaften 
Vorſtellungen des Königs von Preußen hatte man zu banken, daß der 
Feldmarſchall die Belagerung Kaiſerswerths zu Ende geführt. Zum 
Glücke für die Union ſtand den Bundestruppen in Marſchall Boufflers 
ein Feldherr gegerrüber, der brav, tapfer und ſorgſam, doch durch das 
Glück und die perjönliche Gunft ver Madame de Maintenon zu einer 
leitenden Stellung emporgehoben war, der fich weder fein Genie, noch 
jeine Erfahrung gewächien zeigten.) Boufflers Vorficht ließ die Gren- 
zen des Freiſtaats unangetajtet. 

Immerhin befanden fich die Alliirten am Niederrheine im offen- 
baren Nachtheile, ald am 30. Juni Marlborough vom Haag aus über 
Dreda zur Armee eilt. Er war im Beſitze eines Patentes, welches 
ihm den Oberbefehl über jämmtliche nieverländiihe Truppen und ven 
Titel eines ftellvertvetenden Generalcapitäng der Republik zuwies. Hein⸗ 
ſius hatte feine Ernennung zu einem Amte burchgejegt, um welches fich 
außer dem Prinzen von Dänemark, dem Brinzen Frifo und einigen 
bolländiichen Generalen, auch der Kurfürft von Hannover und der Kö— 
nig von Preußen beworben. Leider war durch formelle Schwierigfeiten 


nöre geweien, kann ih nicht keipflihten. Auch tie Anſprüche ker altpatriciſchen 
Sippen fpielten gleichzeitig ihre Rolle. 


V Treffenb charakterifirt ihn Sinzendorf, Generalberiht p. 45. 


259 


die Ausfertigung des Mandates fo lange verzögert und die Abreiie des 
englifcher Generals zur Armce aufgehalten worben.!) 

In feine müheloje Stellung trat Marlborough ein. Im Haupt- 
quartier der Verbündeten berrichten arge Zwiſtigkeiten. Aeltere nies 
derlãndiſche Generale weigerten fich neben jüngeren Genoffen zu gleis 
ſchem Range zu dienen. Cine befondere Vollmacht, welche die Etaaten 
von Holland für den jungen Prinzen Friſo in Ausficht geftellt, Hatten 
die andern Provinzen nicht genehmigt.) Marlborough felbft übte als 
lediglich ftellvertretender Oberfeldherr feinen Einfluß auf die Anftellung 
der Offiziere umd feine militäriiche Gewalt erftredte ſich nicht auf die 
Provinzen der Union. Auch jeine Beziehungen zu den 'eingeborenen 
Heerführern der Republik liegen manche Schwierigfeit vorausfehen. In 
England war Marlboroughs Ernennung zum Oberfeldherrn nicht ge 
rade auffällig gewejen. Sie mochte den Herzog von Ormend Iebhaft 
verbroffen haben; aber gegen viejen fowohl wie gegen anbere höhere 
Offiziere: den Lord Galway, den Herzog von Schomberg, den General 
Bellafis, ließen ſich noch begründetere Ausftellungen wie gegen die Be⸗ 
vollmächtigung Marlboroughs vorbringen. Unter den damaligen eng- 
liſchen Befehlshabern zu vande hatte fich fein Einziger mit hervorra- 
genderen Ruhme bevedt.?) Ganz anders ftand es in den Nieverlan- 
den. Die Obdam, Auverquerque, Slangenbourg waren in langjährigem 
Dienfte geübt und erprobt. Diefe Generale mochten ſich bevenflich 
über vie Wahl eines oberjten Heerführere und Vorgeſetzten äußern, 
der zwar niemals eine Schlacht verloren, aber nur eine einzige unter 
den günftigften Umſtänden aewonnen batte, der zu feiner Zeit fachwiſ⸗ 
ſenſchaftliche milttärifche Studien betrieben, niemals eine fchulgerechte 
Ausbildung erftrebt Hatte und dem nun plöglich, auf der Höhe feines 
Mannesalters, eine Verkettung glüdlicher Zufälle die böchite und viel» 
beneidete Auszeichnung in den Schooß geworfen. Vergebens war Graf 
Athlone mit dem Antrag eingefommen, den Oberbefehl abwechjelnd mit 
dem engliichen Seloherrn führen zu dürfen. Der bolläntiihe Rathe- 
penfionär hatte auf jeiner Meinung beſtanden. Aber jo viel lag zu 
Tage: bei Marlboroughs Ernennung von Seiten der Republit hatte 
nicht das höhere militärische Verdienſt, fondern nur eine diplomatiſche 
Rüdficht den Ausichlag geben können und daß dies gefchehen war, durfte 
pie bolländijchen Generale kränken. 


ı) Stanhope 30. Juni 1702. Rec, off. 
N Stanhope 14. Juli 1702. Rec. off. 
9 Bonet 14. Juni 1701 u. 1. April 1702. Berliner Staatsarchiv. 
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Nach feiner Ankunft in Nymwegen bielt Marlborough anfänglich 
noch fchweigfam und beobachtend zurück, gefällig gegen Athlone und die 
übrigen bolländifchen Heerführer. Doch glaubten die Befehlshaber Der 
fremden Soldtruppen und die Deputirten der nieverländifchen Provinzen 
im Hauptquartier bald zu bemerken, daß der englijche General die bie- 
berige unfichere Haltung und bie peinlichen Bedenklichkeiten der nieder- 
ländiſchen Negenten nicht billige. Während man auf holländijcher Seite 
nächſt der Dedung der ftaatifchen Grenzen die Eroberung der belgischen 
Teftung als die Hauptaufgabe der Kriegführung angab, verhehlte Marl⸗ 
borough nicht, daß es fich für England wejentlich um die Demüthigung 
Ludwigs XIV. und um die Vernichtung der franzöfifchen Armeen, kurz 
um raſche und augenfällige Erfolge handle. Er wollte e8 jeiner Re- 
gierung gegenüber nicht werantivorten Finnen, wenn die werbündete Ars 
mee fi an die Thore einer holländiichen Grenzfeitung feijelte und den 
Feind auf befreundetem Boden, zwiſchen Maas und Rhein, fein Wejen 
treiben Tief. Kaum batte Marlborough eine Woche lang im Haupt- 
quartier geweilt und ſchon verlangte er von Seiten der miederländifchen 
Regierung beherztere Entſchlüſſe.) Zum Glücke befand ſich unter den 
niederländifchen Telpdeputirten ein Diann von klarem Kopfe und vor- 
wiegendem Einfluffe: der Seeländer Geldermalfen van Borſſele, ches 
mals Geſandter der Republif in London, mit Mlarlborougb noch ven 
England her in gutem Einvernehmen und bereit die Rechte Des Ober⸗ 
feloherrn auch gegen die eigenen Landsleute zu vertreten. Sofort hatte 
Marlborougb die weithin in Heinen Trupps zerjtreuten Streitkräfte 
zujammengezogen und die Waal wieder überfchritten. Am liebſten 
mwürbe er das franzöfiihe Heer bei Cleve angegriffen haben. Doc 
jet weigerte Boufflers die Schlacht und Die Stellungen der Feinde 
verboten einen Angriff ihres Lagers. Marlborougb zog noch weitere 
Berftärkungen, zog fümmtliche verfügbare Bataillone an ficb heran. 
Sechzigtauſend Dann ſtark ftand er darauf dem franzöfifchen Marſchall 
gegenüber. Er beabjichtigte durch einen ftürmifchen Vormarſch nach 


2) Geldermalſen (holländiſcher Felddeputirter) an Heinfius 9. Juli 1702: „je vous 
dois prier au nom de dieu de vouloir travailler incessament & ce que Von 
resolve quelque chose, car sans cela tout est perdu .... Mylord Marlborough 
ne peut que éêtre vivement triste de se voir à la tete d’une armde superieure 
et lie & la porte d’une ville ou & substiter dans un pays des allies avec les 
ennemis; il leur sera difficile en Angleterre de rendre raison & tout le monde 
de cette manoeuvre et ils ne seront pas contents des faiblesses de notre 
gouvernement.“ Heinfiusardiv. Haag. 
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Sütren das franzöfifche Heer nom Rheine zu entfernen und in die Um⸗ 
wallung der Linien zurüdzudrängen, felbft aber einen Stoß gegen Bra- 
bant zu führen!) Dies Unternehmen follte die Verbindung der fran- 
zöftichen Hauptarmee mit den kurkölniſchen Seftungen unterbrechen und 
dem bis dahin vereinzelten Koehorn im holländiſchen Flandern die Ver⸗ 
bindung mit der Hauptarmee ermöglichen. Vergebens fuchten die Hol- 
länder, welche die Armee nicht aus dem Gefichte verlieren wollten, 
Marlborougb an der Grenze zurüdzuhalten. Gegen die Einwendungen 
Athlone's machte der englijhe General zum erftenmale feine Befugniß 
als Cherfeloherr beider Mächte geltend.) Noch vor Ende Juli über- 
fohritt er in der Nähe von Grave die Maas, bedrohte die franzöfifche 
Hauptarmee in der Flanke und ſenkte fich in raſchen Märchen gegen 
die Vertheidigungslinten des fpanifchen Brabants. Boufflers war ihm 
gefolgt und hatte den Niederrhein geräumt. Es war ihm feine andere 
Wahl geblieben. Um fich gegen das numerifche Uebergewicht der Ver⸗ 
bünbeten zu ftärfen hatte ber franzöfifche Heerführer Detachements aus 
Seeflandern und ebenfalls aus dem kurkölnifchen Gebiete nach Brabant 
beorvern müffen. Hinter dem Demer hatte er ven Hülfscorps ben 
Bereinigungspunft mit der Hauptarmee angegeben. Die Erreichung dieſes 
Zieles und der Rüdzug Hinter Die Schanzwerfe war ſchon mit Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden. Boufflers um drei Tagemärſche voraus, war die 
engliich-holländifche Armee bis nach Peer in ver Höhe von Maaſeijk 
vorgedrungen. Mit einer weltlichen Schwenfung den Zugang zu den 
Bertheidigungslinien zu gewinnen, wäre für Boufflers unmöglich ge- 
wejen und maasaufwärts verlegte ihm bie Holländifche Feſtung Maaſt⸗ 
richt den Weg. Der franzöfifche Marſchall konnte nur an der Spike 
der Verbündeten vorbei, über Haffelt dem Demer und dem Eintritt in 
die Bertheidigungslinien zuftreben. Bet biefer Bewegung war den Vers 
bünbeten die günftige Gelegenheit zu einem Angriffe geboten. Im frane 
zöfiichen Lager geftand man fich dieſes ein und der englifhe General 
wünfchte die Gelegenheit zu ergreifen. Ein großer Wald zwiſchen Peer 
und Hechtel bedte die Flanke der Branzofen. Das Defild war ſchwie⸗ 
eig; aber Marlborsugb würde e8 durchbrochen und den Gegner zu 


1) Cardonnel an Robinfon 10. Yuli 1702; Marlborough an den König von 
Breußen 14. Juli; Cardonnel an Blathwayt 17. Juli 1702; Murray Marlborough 
dispatches Tome I, 

2) „de jour au jour il fait plus sentir, quil est le general ici; au lieu 
que à Nijmegen il ne vouloit faire que ce que seroit conclu par les generaux.'* 
Geldermalſen 1. Auguft 1702. Heinfindarchiv. 
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einer Schlacht genöthigt haben. Als Preis des Sieges winkte der um- 
verzügliche Einbruch in das Herzogthum Brabant und die Eroberung 
der anfehnlichiten Städte Belgiens. Marlboroughs Vorſchlag fand vor 
dem Urtheil der nieverlänpifchen Generale feine Gnade.) Ein fo ver 
wegenes Aufjuchen ver feinplichen Armee widerſprach nicht nur ben 
Inftructionen ver holländischen Felvveputirten, fondern auch den Regeln 
der damaligen Kriegskunſt. Wie zahlreiche Campagnen waren während 
der beiden legten Menſchenalter auf eben dieſen Fluren zwijchen ber 
Mans und der Nordſee durchgeftritten worden: faft durchgängig Hatte 
das geographifche Objekt und zumeift Belagerung und Wiebereroberung 
der zahlreichen Feftungen vie enticheidende Aufgabe der ftrategifchen 
Unternehmungen gebilvet. Möchte man angefichts einzelner Jahresfeld⸗ 
züge doch glauben, daß die Friegführenden Mächte und ihre Feldherren 
der Vernichtung des Gegners abfichtlich aus dem Wege gegangen find, 
um den Austrag des Streites auf eine folgende Campagne zu verjchie- 
ben, um bie befegten Gebiete noch länger brandichagen zu fünuen, um 
die beiderjeitigen Generale in umftändlihen Magazinwejen, methodi- 
fhen Belagerungen und fchulgerechten Schauftellungen zu üben oder 
auch um die zeitgendifiiche Welt mit weiteren Neuigkeiten vom Kriege 
jchauplage zu verſorgen. Selbft die gefeierteften Heerführer der legten 
Generation, die Montecuculi, Zurenne, Lurembourg, hatten ſich jelten 
von dieſer Schablone loßgeriffen und kaum hatte die Wiener Hofburg 
dem Prinzen Eugen die unmethodiſche Vernichtung der Osmanen bei 
Zenta verziehen. In großen Offenfivfchlachten waren die Holländer 
bisher nicht vom Glücke begünftigt gewejen und mit zähen Belagerm- 
gen und ſtarken ‘Defenfioftellungen hatte ebenfall® Wilhelm IIL feine 
beiten Erfolge auf dem belgiichen Kriegsichauplage errungen. Schon 
dieſe Erinnerung genügte, um die alten Waffengefährten des Oraniers 
gegen Marlboroughs Neuerungen zu verjtoden. Noch lagen mehrere 
Seltungen der mittleren Maas unbezwungen in der linken Flanke. Sie 
Hinderten die Stromidifffahrt und beunrubigten fogar die holländiſchen 
Grenzen. So Sange diefe Bollwerfe und vie feiten Pläge Kurkelns 
und des ſpaniſchen Gelderlands nicht gefallen, wußte der holländiſche 
Bürger fi in feinen materiellen Intereffen befchädigt und nicht einmal 
in feiner Heimath gefichert. Der Einfiht Marlboroughs: daß dem 
anternehmenden Feldherrn jeder wirklich große Erfolg die Löſung zahl- 


1) Murray; Journal de Dangeau 10. Aout 1702. 
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reicher nebenfächlicher Aufgaben zumirft, blieben bie holländiſchen Ge⸗ 
nerale und die Kriegscommilfare der Nepublit verichlofien. 
Seltfamerweife befand fich gleichzeitig der franzöfiihe Marſchall 
in einem ähnlichen Meinungszwift mit feiner Wegierung Während 
Boufflers die Vertheibigung Brabants als die wichtigere Aufgabe bes 
zeichnete, verlangte Ludwig XIV. die Dedung Gelverlands.!) Erftlich 
wollte Ludwig die Verbindung mit dem Rheine nicht aufgegeben und 
feinen Verbündeten, den Kırfürften von Köln, nicht geopfert fehen; zu⸗ 
dem aber ließ eine ftaatsmännifche Ergründung der Tage den franzö- 
fifhen König verfichern, daß vie belgiſchen Provinzen um jo behüteter 
„ gelten dürften, je näher fich die franzöflihe Heeresmacht an die Gren⸗ 
zen.der Union zu haften wilfe ‘Die oft genug erprobte Vorſichtigkeit 
der niederlänviichen Negenten bildete den Ausgangspunkt von Ludwigs 
Entwürfen. Doch wie Marlborough im Hauptquartier der Verbünde⸗ 
ten, jo drängte von Verſailles aus der König vergeblich zu einer Ent 
ſcheidungsſchlacht. Zwiſchen der eigenen Meinung und dem Befehl 
jeiner Regierung wählte Boufflers einen mittleren Weg. Am 23. und 
24. Auguft durchſchritt er nun felbft das Walpdefild von Hechtel, brach 
mit feiner Vorhut durch und fand Marlborough noch in ven alten . 
Stellungen bei Peer. Das Lager der Verbündeten war nach üblicher 
Weife auf das behutfamfte gedeckt: Sümpfe in der Front Tießen die 
englifch-Hollänbiichen Stellungen als unangreifbar ericheinen. ‘Die bei- 
den Heere wechjelten eine wirkungsloſe Kanonade, dann wandte fich 
Boufflers zurüd. Der Auf, feinen ſchwierigen Rückzug in mufterbafter 
Ordnung geleitet zu haben, war die einzige Ehre, welche dieſes Unter: 
nehmen eingebracht batte.?) Einige Tage fpäter eröffnete ein bollän- 
Difches Detachement die Belagerung der Maasfeſtung Venloo. 
Ludwigs XIV. mißbilligendes Urtheil über die Vertheirigungslinien 
in Belgien war mm zu richtig gewejen. Schon bei dem crften An- 
marfche, der Verbündeten follte fich ihre übermäßige Ausdehnung ale 
hinderlich erweifen. Wenigſtens hätte es, wie dieje Vertheidigungswerke 
heichaffen waren, zur Dedung der fpanifchen Niederlande und des gels 
driſch⸗ rheiniſchen Gebietes zweier felbftftändigen Armeen von beträchtlicher 
Stärke beburft.) Für die Behauptung Venloo's mochte Boufflers 


1) Ludwig XIV. an Boufflers 28. Auguft 1702. Pelet IL 

2) Marlborougb an die Generalftaaten 26. Auguft 1702. Murray. 

s, „une pour defendre le pays de Gueldre et celui de Cologne, et l’autre 
pour defendre le Brabant et le pays de Liege.“ Boufflers an Ludwig XIV. 
4. September 1702. Pelet IL 
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nicht8 ernftliches wagen. Er fand fich durch Marlboroughs Beobach⸗ 
tung der Brabanter Linien behindert. Eine Abjchwenfung gegen bie 
bolländifchen Grenzfeftungen ward durch die vortrefflihe Monttrung 
dieſer Plätze erichwert, während bie jpanifchen Feftungen an der Mans: 
und in Geldern verfallen waren und feinen langen Widerjtand vers 
ſprachen. Sp geraume Zeit hindurch hatte den beigiichen Provinzen nur 
von Frankreich ber Gefahr gedroht, von der Regierung Karls II. wa⸗ 
ven deshalb die Grenzplätze gegen Holland und Deutſchland vernach⸗ 
läffigt worden. Im Weften des niederländiichen Kriegsjchauplatges miß⸗ 
lang ein franzöfifches Unternehmen des General Bauban gegen die 
ſeeländiſche Feftung Hulſt. Ebenſowenig ſchaffte ein Streifzug Erleich⸗ 
terung, welchen Graf Tallard über Bonn und Siegburg ins Bergiſche 
hinein wagte. Bald nacheinander fielen die Maasfeſtungen Venloo, 
Stephanswerth und Ruremonde. Ebenfalls mußte man im franzöfi- 
ihen Hauptquartier die befeftigten Städte Geldern und Rheinberg im 
kurkölniſchen Lande fchon als verlorene Poſten betrachten. Den Som⸗ 
mer hindurch Hatte Ludwigs XIV. Enkel, der Herzog von Burgund, 
den nominelfen Oberbefehl über die franzöfiiche Norbarmee ausgeübt. 
Er Hatte in diefer Stellung mur eiferfüchtige Beſchwerden Mar Em- 
manuels von Baiern hervorgerufen!) und keinerlei Ehre von feinem 
Auftrage geerntet. Um den militärischen Ruf des künftigen Erben der 
franzöfifchen Krone nicht weiter zu befleden und für einen mißglüdten 
Feldzug lieber Boufflers die Verantwortung austragen zu laffen, ward 
der Herzog von Burgund von ben Nieberlanden abberufen und unter 
Thränen beflagte Ludwigs natürlicher Sohn, der Herzog von Maine, 
das verhängnißvolle Jahr 1702. Noch ftanden zu Anfang Oftober 
die Verbündeten unternehmungsluftig im Felde. 

Mit dem Gros der verbündeten Armee nahe an der Maas poftirt, 
hatte Marlborough von feinen Hauptquartieren zu Aſch und Eouten- 
dale aus bisher die Belagerungen gedeckt. Der Spätherbit follte ihm 
nun die Verſäumniſſe der Sommermonate einbringen. Bon feiner 
weiteren Belagerung wollte er wiffen, bevor eine Entſcheidungsſchlacht 
die Armee des franzöfiichen Marſchalls aufgelöft Habe. Der Kriegsrath 
wiberfprach wiederum, beftand auf der Belagerung Lüttichs und vie 
anfängliche Höflichkeit Marlboroughs Hatte fich in ausgejprochene Mif- 
achtung Athlones und feiner Gefinnungsgenoifen umgemwandelt.®) 

1) Gachard, receeil des ordonnancese. Tome I. Preface. 


2) Pelet IL, 577. 
3) „I est impossible d’exprimer avec quel mepris il (Marlb.) juge du 
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Dem Berbruffe des engliichen Oberfeldherrn hielt indeſſen bie 
Verlegenheit des framzöfifchen Marſchalls das Gleichgewicht, als die 
Verbündeten wirklich zu ber Belagerumg Lüttichs übergingen. Ludwig XIV. 
hatte befohlen, diefe Stadt unter allen Umftänden zu halten. Es fehlte 
nicht an Anichulbigungen wider Boufflers: weil er den Anoronungen 
feines Königs zuwider Geldern entblößt babe, ernte er num die Folgen 
feiner Unvorfichtigfeit. Opfere der Marſchall auch Lüttich auf, behaup- 
tete der franzöſiſche Kriegsminifter, fo werde der nächite Feldzug mit 
der Belagerung Namurs beginnen und barauf der Feind gleichzeitig. 
von Belgien und von der Mofel her in die Champagne einbrechen.') 

Nur zum Theil waren bie tabelnden Bemerkungen über DBoufflers’ 
- Strategie gerechtfertigt. Einmal vom Niederrhein vertrieben und gegen 
bie Linien bin gebrängt, war dem franzöftichen Feldherrn nur noch 
eine ftarfe Defenfive übrig geblieben. Er hätte die Mansfeftungen bei 
dem beiten Willen nicht retten können. Auf vem linken Ufer ver Maas 
batten bie Alltirten bisher mit überlegener Macht geftanden; eine Flanken⸗ 
bewegung Boufflers auf das rechte Ufer des Stromes, über Limburg, 
Aachen und Heinsberg würde die Städte Brabants jedem Streifcorps 
Marlboroughs preisgegeben haben. Wirklich tadelnswerth war e8 indeſſen 
geweien, daß Boufflers die bedrohten Feſtungen ohne hinlängliche Be⸗ 
ſatzung gelafien und feine Armee mit zwedlofen Spaziermärſchen zwiſchen 
dem Demer und ver Mehaigne erichöpft hatte. Ebenfalls für die Ver⸗ 
theidigung Lüttich8 weigerte Boufflers einen beveutenderen Einjag zu wagen 
und feiner Meinung pflichteten biesmal nicht nur feine fämmtlichen 
Generale, fondern auch der Tönigliche Kriegscommiffar Puyſegur bei?) 
Am 13. Oftober von Marlborougb umfchloffen, erlag Lüttich troß feiner 
ſtarken Citadelle am legten Tage des Monats. Von Huy bis zum 
Meere beberrichten bie Verbündeten ven Maasſtrom. Im Oſten unter- 
brach nur noch die kurkölniſche Feſtung Bonn die Verbindung der nie- 
derländifchen Bundesarmee mit den faiferlichen Waffen am mittleren 
Rheine. Ein leder Verfuh des Grafen Zallard, an der Mofel und 
am Mittelrhein Fuß zu faffen und von Hier aus die Verbindung mit 
Frankreich während des Winters zu behaupten, war gleichfalls gefchei« 
tert. Mit einem Detachement der nieberländiichen Armee hatte der 


Comte d’Athlone, ses irresolutions, ses faiblesses à s’ouvrir à des gens de 
rien et & suivre leur conseils malgr& des resolutions prises.“ Geldermalſen 
14. Oltober 1702, SHeinftusardiv. 

V Chamillart an Ludwig XIV. 28. Sertember 1702. Pelet II. 

N) Boufflers an Ludwig XIV. 2, Oftober 1702. Pelet II. 
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Brinz von Heijen-Caffel die weitliche Eifel durchſchritten und bei Co— 
blenz und Andernach Winterguartiere bezogen. Bon diefen Stellungen 
aus mochte er Zorbereitumgen treffen, welche mit dem Beginne des 
nächften Yeldzugs Die Belagerung Bonns ermöglichten. In Folge 
mangelhafter Anorbnungen war nach glüdverheißenden Anfängen ein 
Anfchlag der franzöftiihen Norbarmee nach dem andern fehl gegangen. 
Schon irrte zu Ausgang der Campagne ein Bundesgenoffe Ludwigs XIV. 
ber Kurfürft von Köln, ohne Heer und mit leerem Beutel in den Nie- 
derlanden under. 

Auf Seite der Alliirten aber verglich der Oberfeldherr die wirt 
lihen Ergebnilfe des Feldzuges mit "jenen wabrjcheinlichen Erfolgen, 
welche die Fehler feines Gegners und die eigene Ueberlegenheit ihm an 
die Hand gegeben hatten und dieſe Ueberſchau führte ihn zu der miß- 
muthigen Erfenntniß, daß des Guten nur wenig geleiftet mb gerade 
das Beſte verfäumt worben ſei. Mochte man den heimfehrenden Heer- 
führer in Holland mit Dantesbezeigungen und in England mit Adref- 
fen und Medaillen feiern, Marlborougb hatte die Schäden und Schwä- 
chen eines Coalitionskrieged würdigen gelernt und in trüber Voraus⸗ 
ficht betheuerte er, baß, wenn Frankreich zum nächſten Sabre: feine 
Kräfte rühriger anjpanne, die Sache der Verbündeten in offenbaren 
Nachtheil gerathen müffe.?) 


1) „it is certain, that if we cannot be much stronger this next campaigne, 
than we were in this last, the great endeavour now used in France must make 
it a very fatal campaigne to the allies.“ Mariborough an Heinfius 4. Dezem- 
ber 1702. SHeinfiusardiv. 


Zweites Gapitel. 
Der Aufbrud Mar Emannels von Baiern. 





Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts waren auf deutſchem 
Boden die Verlufte noch unvergeſſen, welche das deutſche „Reich“ feit 
den Tagen mittelalterlicher Machtgröße erlitten Hatte. Noch erinnerte 
man fich, daß ehemals die protejtantiichen und katholiſchen Niederlande, 
die Freigrafichaft Burgund und das Herzogthum Mailand zum deutfchen 
Reiche gehört hatten. Nur die nördlichen Provinzen der Niederlande waren, 
vom Reiche abgelöft, zu jelbitftändiger Staatshoheit erwachlen; alle übri⸗ 
gen Stüde waren entweder fchon mit vem Verfall der fpaniichen Macht 
unter franzöfiiche Herrichaft gerathen oder doch gegenwärtig als Theile des 
bourboniichen Spaniens von franzöfifchen Truppen bejett worden. Auch 
des Verluſtes der Lothringiichen Bisthümer gedachte man noch mit Em- 
pfindlichleit und es verdroß, daß Die Herzöge von Lothringen, in ihrem 
Gebiete geihmälert und völlig vom deutſchen Reichsverbande gelöft, fich 
ohne Fähigkeit zum Widerftande der franzöfiichen Lebnsoberherrlichkeit 
beugen mußten. Noch lebhafter fchmerzte bie friſche Wunde, welche 
Ludwig XIV. mit der Einziehung des Elſaſſes, mit der Eroberung 
Straßburgs und mit feinen übrigen Reunionen dem Neiche gefchlagen 
. hatte. Die deutjche Bubliziftit jener Tage drohte jchon feit dem vori- 
gen Eonlitiondfriege mit der Vergeltung jo vieler Unbilden und wenn 
einmal das deutſche Reich unter Waffen ftand und das Centrum Euro⸗ 
pa's von der Oftfee bis zu den Alpen von Nüftungen und Waffen- 
geflirr erpröhnte, fo durften fich patriotiſche Herzen an ben: ftolgelten 
Hoffnungen erwärmen. Dan träumte von der Wievereroberung ſämmt⸗ 
licher Gebiete, welche ſeit dem weitfäliichen Frieden oder auch, feit den 
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Tagen Kaiſer Karls V. an Frankreich verloren gegangen waren. Der 
neue Krieg gegen Ludwig XIV. mochte an den Tag bringen, wie viel 
der Kaifer, al8 erwählter Führer Des Reiches, und wie viel die Fürften, 
zum Theil ja felbitftändige Genoſſen der Allianz, für den reichspatrio⸗ 
tifhen Gedanken zu leiften gedachten. 

Schon bald nah dem Tode Karls II. von Spanien hatte die fais 
jerlihe Regierung Unterhandlungen mit Markgraf Ludwig Wilhelm 
von Baden angeknüpft. Das veutfche Reich feierte dieſen Fürften als 
jeinen bemwährteften Feldherrn. Im türkifchen Kriege hatte Ludwig Wil⸗ 
helm die Öfterreichiichen Waffen zu manchem Siege geführt und wäh— 
rend bes letzten Kampfes mit Frankreich eine jorgfame Hut am Ober- 
rhein geübt. Seit dem 28. Mai 1701 war der Markgraf im Befige 
eines Patentes, welches ihm als Generalijfimus Leopolds I. alle faijer- 
lichen Kriegsvölker und Feftungen im Reiche untergab. Längere Zeit 
hatte e8 indefjen über diefe Ernennung bes faiferfichen Feldherrn in 
Deutichland hinaus gedauert, bis der öſterreichiſche Hof fi) über bie 
Aufgaben und Zielpunkte eines. deutichen Krieges gegen Frankreich ge- 
einigt. Als im faiferlichen Rathe die Frage zur Verhandlung gekom⸗ 
men war, ob der deutiche Krieg angriffeweile oder nur als Landesver⸗ 
theidigung zu führen fet, hatten fich ebenfo wie bei den Allianzverhand⸗ 
Iungen die wiberftrebenditen Richtungen gefreuzt. Im Kampfe mit den 
Anfihten jo mancher StaatSmänner, welche über die Erwerbung Ita- 
liens hinaus dem Erbfolgelriege feinen vernünftigen Zweck zugeftehen 
wollten, war König Joſef auch Hier für einen gewaltigen Stoß am 
Oberrhein eingetreten. Mit mindeftens achtzigtaufend Dann wollte er 
ven Angriff ausgeführt wiſſen. Von einem fiegreichen Einfalle in 
Frankreich veriprach er fich ein deutſches Bündniß mit dem Herzog von 
Lothringen, die Erleichterung Eugens in Italien und raſchere Erfolge 
der engliſch⸗holländiſchen Waffen im Weiten. Hingegen redete der kai⸗ 
ferliche Generalifjimus felbjt äußerft ungern und Heinlaut von Offen- 
ſivbewegungen gegen Frankreich. Ludwig von Baden wußte aus Er⸗ 
führung, mit welchen Mübjfeligfeiten und Verdrießlichkeiten ein deutfcher 
Oberfeldherr belaftet war. Gerade die Erinnerung an frühere Unge⸗ 
mach ließ ihn dem DVertheitigungsfriege am Rhein den Vorzug geben.’) 

Bitten und PVorftellungen ver Seemächte, jogar die Droßung 


ı) Markgraf Ludwig an Eugen 26. Juni 1701 u. 11. Juſi 1701. Yreiberr 
Philipp Röder von Diersburg, Kriegs⸗ und Staatefchriften des Marfgrafen Lud⸗ 
wig Wilhelm von Baden. 2 Bbe. 1850. 
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Wilhelms IIL, dem Kaiſer feine Freundſchaft zu kündigen,!) hatten ven 
öfterreichiichen Hof nicht bewegen können, ſchon im Laufe des Jahres 
1701 ein kampffertiges Corps an den Oberrhein zu entfenden. Auf 
das feterlichite hatte endlich im November 1701 der Präfident des 
Hoffriegsrathed die unverzügliche Ausrüftung einer deutſchen Armee 
verfprochen. Bon dieſen Verbeißungen war zu Anfang des nächiten Fe⸗ 
bruar noch feine einzige erfüllt. Der Finanzminiſter, behauptete ver Chef 
des Kriegsweſens, habe ihn im Stiche gelafjen.) Noch einmal ward 
Darauf im Februar 1702 der deutſche Krieg gegen Frankreich einer 
Vinifterberathung unterworfen und diejelben Stimmen, welche einen Zug 
Eugens gegen Neapel als unzeitgemäß verworfen, gaben für die nach 
vrüdliche Aufnahme des Kampfes im Weſten und zwar unter dem Ober- 
befehl des römiſchen Königs den Ausjchlag.?) So viel es in Taijerlichen 
Kräften ftand follte das engliiche Kriegsprogramm zur Ausführung ges 
bracht werden und als die Nachricht von Wilhelms Tode in Wien ans 
langte, erhob Kaifer Leopolb I. fich zu ver Behauptung, daß nunmehr 
ihm felbft die oberfte Leitung des großen Unternehmens zugefallen jei.t) 

Der Verſchleppung der deutichen Kriegsunternehmungen gewohnt, 
begnügte man fich auf franzöfifcher Seite im Frühjahre 1702 mit der 
Aufftellung geringfügiger Streitkräfte. Aus Rückſicht auf die Berathun⸗ 
gen des Neichstages®) und auf die noch unvollendeten Rüftungen Mar 
Emanuels von Baiern follten die franzöfiihen Waffen überhaupt noch 
nicht zum Angriffe übergehen. Zudem boten fi diesmal die Verhält- 
niffe am Oberrhein, von den öſterreichiſchen Waldftätten an der Knie 
beugung des Stromes bis abwärts zur Mündung des Mains, nicht 
gerade als günftig für eine franzöfiiche Offenfive dar. Im Ryswijker 
Frieden hatte Ludwig XIV. dem Reiche alle rechtsrheinifchen Pläße zu- 
rückgeben müſſen. Zwar waren zur Ausbefferung und zu vollftändiger 
Armirung diefer Seftungen feine Beiträge von den Reichsſtänden be- 
twilligt worden und laut feiner Wahlcapitulation durfte der Kaiſer in 
reichsfürſtlichen Landen weder Feltungen anlegen noch ausbeſſern; aber 
doch Hinderte Der gegenwärtige Beſitzftand ein ftürmifches Vorbringen 


1) Der engl. Staatsjecretär an Stepney 23. Juni 1701. Rec. off. London. 

2, Mansfeld an Markgraf Ludwig 11. Februrr 1702. Kriegs- und Staats⸗ 
ſchriften. 

9) Stepney an Vernon 8. Februar 1702. Rec. off. London. 

4) Der Saifer an ben Markgrafen 19. April 1702. Kriege und Staats⸗ 
jopriften. 


6) Berwick, me&moires I, 411. 
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der Franzofen in das innere Deutſchland. Noch vom vorigen Kriege 
her zogen fi die Stollhofen- Bühler Schanziterfe vom Gebirge bie 
zum Rheinſtrom durch das badiſche Land; fie deckten das ſchwäbiſch⸗ 
franzöfifche Gebiet und follten den Durchbruch feinblicher Truppen durch 
die Schwarzwalbthäler erichweren. Schon im Sabre 1701 Hatte der 
Generaliſſimus dieſe Linien mit großer Emſigkeit ausbeffern Taffen und 
er beabfichtigte fie ftromabmwärts von Kehl bis Philippsburg fortzufüh- 
ren. Vor den ſüdlichen Schwarzwalbpäffen hielten die Feſtungen Frei⸗ 
burg und Altbreifah Wache und bie öfterreichifchen Walbftätte deckte 
die Neutralität der fchweizerifchen Landſchaft Baſel.) Echwieriger ale 
während der vorigen Kriege Tieß fich für Frankreich die Vertheidigung 
ber eigenen Landesgrenzen an. Der Ryswijker Friede hatte Das Herzog- 
thum Lothringen noch einntal im Umfange des Jahres 1670 herge- 
ftellt und obgleich Herzog Leopold von Lothringen, der Verwandte Habs⸗ 
burgs wie Bourbons, ſich nicht nur in Paris, fondern auch in Wien 
bie Neutralität feines Staatsgebietes ausbedungen Katte und num mit- 
tels mwohlthätiger Verwaltungsreformen die furchtbaren Wunden einer 
langen Kriegsepoche heilte,2) fo erichwerte Doch eben dieſe Neutralität 
bes Iothringiichen Herzogthums die franzöfifche Vertheidigung des El— 
ſaſſes. Die Generale Ludwigs murrten über das unvorfichtige Zuge- 
ſtändniß ihres Könige. Vielleicht nicht mit Unrecht behaupteten fie, daß 
der Herzog einem fiegreichen Heere des Kaifers feine Straßen bereit- 
willig öffnen werde, oder mit erfter günftiger Gelegenheit ſogar felbft 
in das Herz Frankreichs einzubrechen hoffe. Vor der Hand indeffen 
und ohne daß eine zwingende Veranlaſſung zum Wortbruche vorlag, 
verweigerte Ludwig XIV. die Zurüdnahme feiner föniglichen Zufage. 
Himingen an der Rheinbeugung und das nördliche Landau. an ber 
Queich waren die beiden Schlüffelpunfte des Elſaſſes. ‘Die erftere 
Feſtung deckte zugleich die Franche Comte, Landau beherrichte die deutſche 
Rheinpfalz und Hütete die Saarlinie gegen einen Angriff vom Ober⸗ 
heine. Auf die Einnahme Landau's zielten die nächften Vorbereitungen 
bes Faiferlihen Hauptquartierd im Frühjahr 1702. Am 20. April 
"überfchritten die Kaiferlichen bei Germersheim den Rhein. Unter dem 


1) Der Markgraf Lubwig an ben Kaifer 31. Zult 1701 und der Markgraf an 
den römiſchen König Joſef 26. Juli 1702. Kriegs- und Staatsfchriften. Außer⸗ 
dem für die beutfche Campagne 1702: Pelet, memoires Tome II; SOefterreid.- 
mifitärifche Zeitfchrift 1843: der Feldzug 1702 am Oberrhein; Villars, mémoires. 

2) D’Haussonville, histoire de la reunion de la Lorraine & la France. 
Tome IV, 88 ff. 
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nominellen Oberbefehl unb ımter den Augen des römischen Königs jollte 
Markgraf Ludwig von Baben die Feftung Landau überwältigen. Nach⸗ 
dem bie NReichöfeftungen bürftig befegt waren, hatte ver Generaliffimug 
an Stelle der verfprochenen achtzigtaufend Mann höchſtens die Hälfte 
biefer Mannjchaft an Kaiferlihen und fübbeutichen Kreistruppen bei⸗ 
. fammen; immerhin war er den Franzojen noch um ungefähr 15,000 
Dann überlegen. Um Mitte Juni begann er die Belagerimg Landau's. 
Aehnliche Umftände wie in den Niederlanden machten auch am Ober- 
rheine im Laufe der nächſten Monate alle Imftructionen des fran- 
zöſiſchen Könige zu nichte. Boll Geringihätung gegen feinen kaiſer 
lihen Gegner verficherte Ludwig XIV. feinen Marſchällen am Rhein 
wiederholt und auf das beftimmtefte, daß fie in übertriebener Sorglich⸗ 
feit Die Stärke des deutſchen Heeres überjchägten.!) Nun aber zeigte 
fih die franzöfiiche Oftarmee ihrer Aufgabe wirklich nicht gewachſen. 
Ihre Hut der LZauterlinien follte den Elſaß vor einem beutfchen Ein- 
bruche jchügen und gleichzeitig mutheten ihr die Befehle Ludwigs den 
Entjag Landau's zu. Die Zahl der Truppen aber erlaubte feine Theis 
lung der Streitkräfte. Jeder Verſuch, die Feltung zu entfegen, würde 
die Kaiferlichen, welche ftarf genug waren, um neben der Belagerung 
noch eine Diverfion zu wagen, tiefer in bie franzöfiichen Grenzen ge- 
führt haben. Die Feldherren der franzdfiichen Oftarmee waren Catinat 
und Hurellee. Den Erfteren ſchien das Schickſal am Abend feines 
Lebens zu verfolgen. Wo möglich noch undankbarer als die italienifche _ 
Heerführung im vorigen Somnter, war die Aufgabe des diesjährigen 
Feldzuges. Hurelles, der Commandant des Elſaſſes, war durch die 
Sunjt des großen Louvois emporgelommen. Man rügte feinen unver- 
träglihen Sinn und fette fein unbebingtes Vertrauen in feine perfün- 
liche Unerfchrodenbeit.) Sofern es ein Aufßerorbentlihes mit unzu⸗ 
reichenden Kräften zu vollführen galt, waren beide franzöſiſche Heerführer 
am Rhein gewiß nicht die geeigneten Männer. Außer Stande, das 
Unmögliche zus leiften, verftieg fich Catinat zu offenbarem Ungehorſam. 
Mit Hinweis auf die unzuverläffige Gefinnung Leopolds von Lothringen 
309 er fi) auf die Dedung des Elfaffes zurüd und überließ die aller- 
dings wohlverfehene Feſtung dem deutſchen Belagerungsheere. Seine 
Borficht mar durchaus berechtigt; fie bat ſogar den franzöfiihen Staat 
im Yahre 1702 vor Beſchädigung und Schande bewahrt. Aber zu 


1) Ludwig an Catinat 22. Juni 1702. Pelet I. 
2) St. Simon VII, 7. 
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Verſailles war man folcher Heinmüthigen Berichte vom Kriegsichauplag 
nicht gewohnt und ber König gab feinen Unwillen durch die Entſendung 
des Grafen Vilfars zur Nheinarmee Hund. Kürzlich war Villars erft 
von feiner Gejandtichaft am Wiener Hofe zurüdgefehrt: voll Hohn ge⸗ 
gen das Haus Habsburg und gegen alles, was mit öjterreichiichen 
Staats⸗ und Kriegseinrichtungen zufammenhing. Das zuverjichtliche 
Selbitvertrauen dieſes Feldherrn überflügelte fogar einen Villeroy, und 
Graf Villars pflegte fich nicht allein feines Glückes zu rühmen, fondern 
daſſelbe durch Scharfblick, Geiftesgegenmvart und Kühnheit auch wirklich 
an feine Bahnen zu feſſeln.) Stolz und leichtlebig, genußfüchtig und 
ehrgeizig, ein verichlagener Diplomat und tapferer Krieger, ſelbſtbewußt 
und ein Abgott feiner Soldaten, trogte Villars fogar dem fcheinbeiligen 
Tone am Hofe des gealterten Ludwigs XIV. In fo ungelünjteltem 
Zone und mit fo frifcher Färbung plaudern und prablen feine Briefe 
und Denkwürbigfeiten von den eigenen Verdienſten und fo unbefangen 
ergeben fich feine Schmähungen gegen bie blinde Glüdsgöttin und ihre 
bevorzugteren Lieblinge, die Schmeichler und Schwachlöpfe, daß man Dem 
liebenswürbigen und perfönlich fo mannbaften Schreiber gern ein gutes 
Theil felbjtvergötternder Eitelkeit verzeibt. 

Geit der Ankunft des Grafen Billard ſchien Marſchall Catinat 
wirtlih den Kopf verloren zu Haben. Um des Unterelſaſſes willen 
hatte er Landau im Stiche laffen müfjen; nun wollte er auch Hagenau 
‚ und das platte eljälfifche Land preisgeben und fich unter die Mauern 
von Straßburg zurücdziehen. in entrüfteter Verweis war bie Ant⸗ 
wort Ludwigs. Unverzüglich, ſobald ein Hülfscorps aus Belgien ein« 
getroffen, follte dem königlichen Befehle gemäß der Angriff auf die Kai⸗ 
jerlichen erfolgen; für den Ausgang der Schlacht war der Marſchall 
jeder VBerantwortlichleit enthoben.) Villars Hatte den Mißmuth des 
Hofes gegen den unglüdlichen Höchjteonmmandirenden der Oftarmee ger 
fteigert; dem Fortgang der Belagerung vermochte auch das Ungeftüm 
des Grafen nicht zu ſteuern. Am 27. Juli traf der römijche König 
im Hauptquartier vor Landau ein. Ungeduldig wie immer und fogar 
tolffühn Tieß Sofef fich nicht an der nominellen Leitung des Unterneh⸗ 


1) Segen bie hämiſche Beurtbeilung St. Simons: Ranle, franzöfiihe Geſch. 
5. Band p. 454 und Cheruel, St. Simon, consider comme historien de Louis XIV. 
554 ff. 

2) Catinat an Ludwig XIV. 17. Yuli 1702. Pelet IL 

°) Ludwig an Catinat 2. Auguft 1702. Pelet IL. 
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mens genügen. Seine Belohnungen förderten die umfangreichen Minen⸗ 
arbeiten und er jpornte zu raſchen und wiederholten Sturmangriffen, 
In heißen Kämpfen wurden die Außenwerle ver Feftung genommen 
und je umfichtiger und ftandhafter der franzöfifche Eommandant Mielac 
feine Vertheidigungsanftalten wählte, um fo hitiger trieb der römiſche 
König Offiziere und Gemeine in den Kampf; er jelbit legte Hand ang 
Wert. Che fih Graf Villars mit Catinat über eine ‘Diverfion ver 
ftändigt Hatte, fiel Yandau am 9. September. Nun mochte es fich 
wirklich um eine ftarfe Vertheibigung bes Elſaſſes Handeln; aber in 
eben biefen Tagen trafen auf dem oberrheinifchen Kriegsſchauplatze 
Nachrichten aus dem innern Deutichland ein, welche mit gleicher Dring⸗ 
lichkeit den fatferlichen wie den franzöfiichen Feldherren eine unverzügs 
liche Umformung des bisherigen Kriegsplans auferlegten. 

Das geheime Einverſtändniß des baierifchen Kurfürften mit Lud⸗ 
wig XIV. war jchon im Jahre 1701 offenbar geworden. Im allges 
meinen waren fogar die Forderungen, welde Mar Emanuel an die 
bourboniſchen Kronen geftellt hatte, ven Seemächten bekannt. In Wien 
täufchte man fich keineswegs über den Zwed der unausgeſetzten baies 
riihen Rüftungen und ebenjo lebhaft wie die kleinen reichsſtändiſchen 
Nachbarn Baierns würdigten auch die öfterreichifchen Minifter die Ge- 
fahr, mit welcher der vergrößerungsjüchtige Ehrgeiz des Wittelsbachers 
die Erbſtaaten des Kaifers bedrohte. Um Dar Emanuel der franzö- 
fiihen Allianz vielleicht noch zu entveißen, hatte der Kaiſer ihn im 
Sabre 1701 jogar auf anderem Fuße wie die übrigen deutſchen Reichs⸗ 
fürften behandelt. Nicht ohne Entgelt wollte Xeopold die reich8pflichtige 
Bundestrene Mar Emanuels in Anſpruch nehmen. Für die Wieder 
berftellung der alten guten Beziehungen waren dem Wittelsbacher bie 
belgifche Statthalterfchaft auf Lebenözeit, die Juwelen Maria Antonia’s, 
eine Baarzahlung von 400,000 Gulden, eine Bürgichaft für eine [pa 
niſche Schuld von drei Millionen und außerdem verjchiedene perjönliche 
Auszeichnungen geboten worben.!) Die Verhandlungen waren ing 
Stoden geratben, aber der Wiener Hof hatte fie noch einmal ernitlicher 
aufgenommen, jeitvem Dar Emanuel die Nörblinger Ablunft Süddeutſch⸗ 
lands vom 22. März 1702 mit einer unverkennbar feindjeligen Hal 
tung beantwortet. Alles fer im Baierlande in Bewegung, die Truppen 
empfingen Soldzulagen, die Bataillone ſeien verftärkt, kurfürſtliche Com⸗ 
miffare verzeichneten die Namen aller kriegstüchtigen Männer im Kur⸗ 


1) Stepney an ben Staatsjecretär 13. Juli 1701. Rec. off. 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bo. 18 
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ftaate: fo hatte der engliiche Gefandte in Regensburg im Mai 1702 
nach Wien berichtet.) 

Zur Gewinnung Mar Emanueld drängten die Jeſuitenväter am 
Wiener Hofe. Sie wollten den eifrig fatholifchen Kurfürften nicht fahs 
ren laſſen. Auf die Verjährung Mar Emanuel® wirkten die See 
mächte hin. Um ſich die Kriegshülfe eines fo thätigen Prinzen zu 
fiehern, würden fie dem Kaiſer mit einer Geldſumme zu Dienften ge 
weien fein. Auf Grund der bisherigen kaiſerlichen Erbietungen hatte 
der Aurfürft die Unterhandlung nicht einmal wieder beginnen wollen. 
In der Statthalterfchaft der fatholiichen Niederlande erblidte er einen 
argliftigen Fallſtrick. Er jpottete über bie großmüthigen Abfichten des 
Kaifers, der ihn Durch die Foftipielige Verwaltung diefer Provinzen zu 
ruiniren wünfche; überbies mußte Belgien erjt dem Haufe Bourbon 
entriffem werden. Das Anerbieten eines Taiferlichen Oberbefehls im 
Reiche Beuntwortete Mar Emanuel mit der Trage, ob der diterreichifche 
Hof dieſelbe Auszeichnung etwa zweimal vergeben fünne.?) Ein weite 
res Ungebot des Kaifers, zwanzigtaufend Mann baierifcher Truppen 
mit zwei Millionen Gulden zu vergüten, zerrann in Dunſt. Mit Ber: 
Iprechimgen ließ fich der Kurfürjt nicht abfinden und eine ſolche Baar- 
zahlung Hätte ver kaiſerliche Schag nicht aufbringen können. Mochten 
die Seemächte einen Beitrag in Ausficht geftellt Haben, fo wiefen fie 
doch die Anmuthung, zwei Drittheile diefer Summe für den Kaifer 
aufzubringen, mit Unmwillen zurüd.®) ine ernftlihere Beachtung als 
folchen Erbietungen hatte Bar Emanuel einem engliſchen Bermittelungs- 
vorfchlage geſchenkt. Derielbe faßte ven Kurfürſten bei feiner ſtärkſten 
Leidenſchaft und bot wetteifernd mit den franzöfifchen Anträgen dem 
Wittelöbacher ebenfalls der jchimmernden Glanz einer Königskrone. 
Aus der fpanifchen Erbichaft wollte man dem Kurfürften die ſiciliſchen 
Seronen überwetjen, dafür möge ſich das Erzhaus Defterreich durch Ein⸗ 
ziefung des DBaierlandes entfchädigen. Schon damals würdigte man 
in Wien die Vortheile, welche aus der Erwerbimg des anfchntichften 
Reichsgebietes im deutſchen Süden erwachien mußten. Keineswegs wies 
man den Eintaufch des blühenden, friegstüchtigen Kurſtaates gegen ent» 
fernte umd ſchwer regierbare Provinzen jo unbedingt von ter Hand. 


ı) Whitworth an Stepney 26. Mai 1702, Stepney papers. Brit. Mus. 
9) Stepney an Hedges 2. Auguft 1702, Rec. off. 

9 „whereas the two thirds they demand look more like a tax they im- 
pose than an act of liberality and iree gift for which they sollicite.“ Step- 
ney an Hebges 19. Auguft 1702. Rec. off. 
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Schon die flüchtigfte Erwägung gelangte zu dem Ergebniß, daß folch 
em Bordringen Oeſterreichs nach Franken und Schwaben Hin und eine 
ſolche Brüde zu den öſterreichiſchen Borlanden im Weften, ber beutjchen 
Stellung des Haufes Habsburg die erbreiterte Grundlage zu neuem 
kaiſerlichen Aufſchwunge gewähren könne. Mehrere öfterreichifche Staats⸗ 
männer, allen voran Graf Kaunitz, der Vertraute des römiſchen Könige, 
traten zu Gunften dieſes Tauſchentwurfes in die Schranken.) Bon 
Italien aus empfing man die bereitwillige Zuftimmung bes PBapftes 
und mehrerer Heinen Fürften. Mar Emanuel ſchien im Auguft 1702 
wirklich bereit, fein Stammland aufzuopfern. Couriere flogen zwifchen 
Wien und München Hin und ber, während eines halben Monats nicht 
weniger als fünfzehn. Dem Prinzen Eugen in Italien ward die bal⸗ 
dige Ankunft von zwanzigtaufend Baiern angezeigt. Auf einmal gerieth 
die ganze Unterhandlung ins Stoden. Am 19. Auguft hatte der Hol- 
ländiſche Geſandte Die Abkunft als gefichert betrachtet; eilf Tage jpäter 
Hagte der engliſche Botſchafter: „wie e8 num einmal die Gewohnheit 
dieſes Hofes ift, alles durch Saumfeligfett zu verderben, jo auch in 
biefem Falle.” Graf Schlid war als äfterreichifcher Unterhändler bei 
Mar Emanuel beauftragt. Ms Schlid zum Abichluffe des Gejchäftes 
jchreiten wolfte, mangelten ihm die ausreichenden Vollmachten. Unter- 
veffen Hatte Fürft Liechtenftein, Erzherzog Karls Erzieher, das wichtige 
Staatsgeheimnik ausgetundfchaftet. Das Erbtheil des Erzherzogs war 
angetaftet und Liechtenftein rajtete nicht, bis er unterjtügt von einigen 
erifürten neapolitanifchen Adligen dem Kaiſer den Widerruf des Ange- 
botes abgezwungen hatte.) Inzwiſchen waren von den franzöfiichen 
Unterhändlern wieder die Fräftigften Hebel in München eingejegt wor⸗ 
den. Dar Emanuel empfing jetzt die beftimmte Zufage einer doppelten 
Entfehädigung: feinen Eroberungen im Reiche folften fich beftimmte Ab- 
tretungen in den Niederlanden gefellen: diefe letzteren um jo ftattlicher, 
ie fnapper die deutfche Vergrößerung Baierns ausfallen würde Mit 
den Zuficherungen Ludwigs XIV. verbanden fih am Münchener Hofe 
ſelbft Kunpgebungen baieriſchen Nationalgefühls gegen den Länderſchacher 
des Aurfürften. Zu aller Zeit in feinen Entſchlüſſen von plöglichen 
Aufwallungen abhängig, warf nun auh Dar Emanuel, empört fiber 





1) Hamel Bruyning 26. Auguft 1702. Heinſiusarchiv. 

2) Stepney, dem ich die ausführlichften Mittheilungen über bie ganze Unter- 
handlung vertante am 30. Auguft 1702. Rec. off. 

3) Stepney an Hedges in berfelben Depeice. 
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die neue Probe faiferliher Zweideutigfeit, den Taufchentwurf bei Seite. 
In übermüthigftem Tone forderte er die Krone Neapeld zu feinen: 
baierifchen Kurhute. Für eine folche Forderung konnte der Kaifer nur 
eine gereizte Antwort übrig baben.?) 

Kaum hatten die letzten Vergleichöverfuche fich zerfchlagen, als 
Dear Emanuel die Maske abwarf. In der Frühe des zehnten Sep- 
tember brachte ein Courier dem Regensburger Neichstage die Nachricht, 
daß vier baieriſche NRegimenter in Eilmärſchen gegen Weiten rüdter. 
Um Mittag meldete eine zweite Citafette, daß die Reichsfeſtung Ulm 
von Flurfürftlichen Truppen überfallen und genommen worben. Noch 
betheuerte Dar Emanuel, daß er nicht im Kriege gegen das Reich be= 
griffen ſei und am 19. September widerſprach der baieriſche Geſandte 
auf ver Kurfürftenbanf der Kriegserflärung gegen Frankreich. Mit 
den Waffen in der Hand und ſelbſt ſchon des Reichsfriedensbruches 
als Verbündeter der bourboniichen Kronen ſchuldig, hatte der baterijche 
Kurfürſt die Stirn, den Reichskriegsbeſchluß als verfaffungswidrig zu 
jchelten: da Ludwig XIV. fein Neichögebiet verlegt babe, fo jei diesmal 
Einſtimmigkeit der furfürftliden Voten, erforverlih. Aber zu laut und 
Möglich erichallten in Negensburg die Angitrufe der Heinen ſüddeutſchen 
Reichsftände; fie wollten im Beſitze von Briefen fein, welche die Er- 
oberung von ganz Sübbeutichland als Vorhaben Mar Emanuels ent- 
büllten. Am 28. September 1702 ward der Reichskrieg gegen Frank⸗ 
reich und feine Verbündeten vom Negensburger Tage befchloffen; Die 
erite Abwehr des Baiern erwartete man vom kaiſerlichen Hauptquartier 
in der Pfalz. 

Den Entwürfen des römijchen Königs gemäß hätte bie unverzüg- 
liche Durchbrechung der Lauterlinien dem Valle Landau's folgen jollen. 
Daran war feit dem Aufbruch des Wittelsbachers nicht läriger zu den⸗ 
fen. Genug, wenn der Markgraf der Ausbreitung des neuen Gegners 
fteuern, vornehmlich aber die Stärfung Mar Emanueld durch franzd- 
jiiche Truppen hindern konnte. Dagegen hatte im franzöfiichen Lager 
die Nachricht von der Einnahme Ulms dent bisherigen Zwieſpalt ver 
Abfichten ein Ende gemadt. So raſch wie möglich die Vorgänge im 
innern Deutjchland mit dem Kriege am Rhein zu einem einheitlichen 
Unternehmen zu verichmelzen, dies war der einzige Befehl, ven König 
Ludwig noch für die Feldherren jeiner Oſtarmee übrig hatte. Zunächſt 
führte der Austaufch der baieriſchen Unterhändler mit den franzöfiichen 


— 
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Generalen zu verbrießlichen Weiterungen. Catinat verlangte, daß der 
Kurfürft fih dem Rheine nähern ſolle. Mar Emanuel legte dies als 
böswilfige Verfagung der pflichtmäßigen Unterftügumg aus. Endlich 
fam man überein, von beiden Seiten einer fchleunigen Vereinigung 
entgegegenzuftreben. Am 2. Oktober wollte Villars zum Rheinüber⸗ 
gange bereit, bei Hüningen ftehen. Der Graf Hielt Wort. Troß ber 
Verwahrung Bajellands gegen franzöfiichen Durchmarfch und obgleich 
die Eidgenoffenichaft Die öſterreichiſchen Walbftätte unter ihren Schuß 
genommen, beabfichtigte er doch bie ſüdlichen Abfälle des Schwarzwal⸗ 
des zu umgeben. Ohne Nachricht über Vorrüden und PVerbleiben bes 
Kurfürften feste Billard alles ins Wert, um in bevenklichiter Tage, an⸗ 
geficht8 eines überlegenen Feindes ven Nheinübergang zu erzwingen. 
Jetzt offenbarte fich zum erftenmale in dieſem Kriege, daß ver kaiſer⸗ 
liche Generaliffimus fi zwar als zäher Vertheidiger und funftfinniger 
Umgarner fefter Pläge hervorthun umd auf überfichtlihem Schlachtfelve 
fih fogar als berzhafter ımb befonnener Leiter bewähren möge, obne 
deshalb auch der Beberrichung eines ausgedehnten Kriegsichauplates 
gewachfen zu fein. Markgraf Ludwig war ein gutgefchulter Taktiker, er 
war fogar ein Meifter dieſes Faches. So oft es fich bei früheren Feld⸗ 
zügen in Ungarn oder während bes legten Krieges am Rhein um über- 
rafchende Aufmärjche und gewandte Truppenbewwegungen im entſcheiden⸗ 
den Augenblide des Kampfes, um wirkungsvolle Minen und verbedte 
Angriffe, oder um faltblütige Ausdauer hinter Schanzen und Wällen 
gehandelt, Hatte Ludwig von Baden jevesmal glänzende Ehrenpreife 
heimgebracht; dennoch genügte er der gegenwärtigen Aufgabe kaum zur 
Hälfte. Seitdem im Herbfte 1702 ſich der Umfang des deutſchen 
Krieges erweiterte und der Gegner doppelte und dreifache Angriffsftel- 
lungen entwidelte, forderte der Charakter der deutſchen Campagnen von 
ben faiferlichen Heerführern die Zühigfeit zu weiter und raſch geſam⸗ 
melter Weberficht, gelenten Wechjel von Angriff und Vertheidigung, ein 
vielfaches und ſtets erneutes Befinnen, vor allem aber ſchnelle Ente 
ſchlüſſe und fichere, vielleicht auch waghalfige Ausführung. Ein genialer 
Stratege war der Markgraf von Baben nicht. Gerade biefer Feldzug 
des Jahres 1702, in welchem der deutſche Feldherr den franzöfifchen 
Truppen gegenüber noch die Ueberlegenheit der Streitkräfte mufterte, 
brachte die Mängel feiner ftrategiichen Begabung am beutlichten an 
den Tag. Anftatt nach der Theilung der franzöftichen Armee ſich ent- 
weder doch auf den Elſaß zu ftürgen und Villars zur Umkehr zu 
zwingen, oder fich dem Lebteren mit voller Macht entgegen zu werfen, 
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begleitete der kaiſerliche Generaliſſimus auf dem rechten Rheinufer den 
jenfeitigen Marſch der Franzoſen mit unzureichender Mannſchaft. So 
vermochte er Villars nicht wuchtig zu begegnen und hatte doch Das Lager 
in der Pfalz zu jehr geichwächt, als daß dieſes noch einen Schlag gegen 
Catinat zu wagen vermochte. Vor der Front Ludwigs von Baden 
durfte Villars bei Neuenburg den Rheinübergang vollziehen. Erft nach⸗ 
dem die franzöfifchen Truppen deu Strom überjchritten, wurden fie amt 
14. Oktober bei Friedlingen vom Diarkgrafen angegriffen und Billare 
warf die Kaiferlihen zurüd. Nicht etwa einem Mißgriffe des franzö- 
fiihen Gegners, jondern nur dem entmuthigenden Umſtande, daß Die 
Baiern damals noch nicht über Memmingen hinaus vorgedrungen wa⸗ 
ren, tankte der Generalijjimus den Rückzug ver Franzoſen auf Das 
rechte Rheinufer. Obwohl der Kurfürſt für die eigene Mitwirkung 
feine Verbindlichkeit übernehmen konnte, hatte Mar Emanuel an ven 
franzöfifhen Feldherrn die Zumuthung gejtellt, gegenwärtig noch, troß 
der vorgerüdten Iahreszeit, den Schwarzwald auf fürzeftem Wege zu 
durchbreden. Mit einem jeither oft genug wieberbolten Worte „er jet 
doch nicht Zeufel genug, um viefen Weg durch das Höllenthal jett zu 
machen, mußte der fonjt jo beherzte Franzoſe dieſes Geſuch des Ver⸗ 
bündeten beantworten. Billard that das Neuferfte, inden er zum 
Schluſſe des Feldzuges den Kaijerlihen noch im platten Lande bes EI- 
ſaſſes und in ver Rheipfalz die Winterquartiere ftreitig machte. Mit 
dem nächſten Frühling follte die franzöfiiche Oftermee überlegene Streit- 
fräfte nach dem Oberrheine und gleichzeitig nach Schwaben werfen; ber 
Erfolg konnte dann nicht zweifelhaft fein. Im Sabre 1702 Hatte der 
Kaifer das Beſte für den beutichen Krieg gethan. Schon mit dem 
Ausgang des erjten Feldzuges ließ fich eher ein Erlabmen als ein 
Wachſen der kaijerlichen Leitungen vorausjagen. 


Drittes Capitel. 
Dedrängniffe der kaiſerlichen Negiernng. 





Troftlofer, als man bisher gewußt, jtellten jich jeit dem Anfange 
des Erbfolgelrieges die Zuſtände der öfterreichifchen Bermaltung beraus.!) 
DVefterreih war der übernommenen Verpflichtungen nicht gewachſen. 
Schon die bisherigen Anjtrengungen hatten alle verfügbaren Mittel 
erichöpft. Linbegreiflich, rief der holländiſche Geſandte aus, daß in einem 
jo großen Reiche, deſſen Herricher jo viele und fruchtbare Provinzen 
gehorchen, die Hülfsquellen nicht zu entveden find, um dem Staate- 
banterott zuvorzukommen. „Seit längerer Zeit droht er hereinzubrechen 
und Niemand findet das Mittel der Abwehr; von zwanzig Vorfchlägen 
zur Geldbeſchaffung, welche ver Kaijer auf feinem Tiſche Liegen hat, 
läßt fich fein einziger ausführen.” Die Erträge der Grundjteuer ſchwank⸗ 
ten; die einzelnen Landſchaften bewilligten bald höhere, bald geringere 
Summen. Voranſchläge der Staatseinnahmen eriviejen fich als un⸗ 
thunlich oder doch al8 unzutreffend. Gelegentlich erwirkten fich einige 
Provinzen den gänzlichen Erlaß der Grundfteuer entweder für ein Jahr, 
oder auch für längere Friften. Ebenſo ſchwankend Tiefen ſich die Eine 


1) Kür das Folgende: Röder von Diersburg, Staatsihriften; Heller, militär. 
Correſpondenz Eugens; v. Arneth, Relationen der Botſchafter Venedigs (Oefter- 
reichiſche Geſchichtsquellen Bd. 22, Relation des Daniel Dolfin vom Jahre 1708); 
v. Ametb, Prinz Eugen; Karls III Correfpondenz mit Graf Wratislaw (Defterr. 
Archiv Bd. 16); VBidermann, die Wiener Stadtbank (Archiv Bd. 20); vornehmlich 
aber die Berichte Hamel Bruyninx's, Heinſtusarchiv; Georg Stepney’s, Rec. off.; 
Stepney papers u. Coxe papers, Brit. Museum. 
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fünfte an, welche bie kaiſerliche Schagfammer aus den Kopfiteuern 
und fonftigen Gefällen bezog, Noch waren die wirthichaftlihen Zus 
ftände der öfterreichifchen Stantengruppe nicht jo entwidelt, daß Ein- 
fuhrzölle auf ausländische Rohſtoffe oder Fabrikate einen nennenswerthen 
Einnahmepojten aufgebracht hätten; die Erträge der Binnenzölle aber 
wurden von ben Erhebungsfoiten verichlungen. Die regelmäßigen Ein- 
fünfte des Jahres veranjchlagte man auf vierzehn Millionen Gulven; 
von dieſen floffen nach der Schägung des venetianiichen Gefanbten 
Dolfin feit dem Ausbruche des Erbfolgefrieges nicht mehr als vier 
Millionen in die Staatskaſſe. Das Uebrige war fchon im voraus ver« 
braudt und verpfändet, oder mußte zur Verzinfung einer Staatsſchuld 
von zweiundzwanzig Millionen Gulden verwandt werben. Staatsdomä⸗ 
nen waren unter der Regierung Leopolds I. wiederholt verkauft worden, 
aber den Erids hatte man nicht capitalifiren Tönnen. ‘Die ungeheuren 
Bedürfniſſe des langen türkiichen Krieges Hatten dieſe Erträge ebenſo⸗ 
wohl wie einen älteren Samilienichag des Erzherzogs Terbinand von 
Tirol aufgezehrt. Außerordentliche Auflagen wagte die Regierung nicht 
zu erheben, fie fürchtete die hartgedrückten bäuerlichen Yebensfreife zur 
Verzweiflung zu treiben. Um die Bebürfniffe des Tages zu bejtreiten, 
warf man fich lieber in die Arme wucherijcher Spekulanten und ver- 
fchrieb an Zahlungsftatt Schulpbriefe mit zwanzig bi8 hundert Prozent 
Vergütung. So hielt man fich wenigftens den gegenwärtigen Tag hin⸗ 
dur aufrecht und für das Zufünftige mochte die Zukunft forgen. Als 
les, was einkommt, fchrieb der Venezianer Dolfin, wird von einem bo« 
denloſen Abgrund verjchlungen. „Groß genug zeigt fih der Eifer um 
Schäge zufammenzuraffen, doch größer noch die Fertigkeit im Vergeuden.“ 
Trotz der drückendſten Verlegenheiten Tieß fich, wie die fremden Geſand⸗ 
ten klagen, Kaijer Leopold nicht an zweckloſer und häufig abenteuerficher 
Verſchwendung hindern: fei e8, daß es der VBergnügungsfucht des Hofes 
oder öfter noch einem frommen Hange zu fröhnen galt. „Denn leben 
müffe ja jeder in feiner Weije und wie der Hof, fo auch die Uebrigen; 
freilich die Beamten ohne Gehalt, die Truppen ohne Brot, die Arbeiter 
ohne Lohn, aber doch leben alle weiter und vermitteld jeiner eigenen 
Schliche gewinnt fich jeder feinen Unterhalt.“ 

An BVielregiererei fehlte e8 im damaligen dfterreichiihen Staats⸗ 
weien nicht. Das Heer der bezahlten Beamten war groß; zum Nadhe 
theile der Staatskaſſe hatten gerade die beiden legten Jahrzehnde ben 
Beamtenſtand außerordentlich vergrößert. Die Befeitigung ber ftänbi« 
jhen Berwaltungsförper und die gefammtftaatlichen Beitrebungen de& 
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Hofes Hatten keine andere Wahl gelaffen. Berathungen der kaiſerlichen 
Minifterconferenz und Zufammentünfte verfchievenartiger Regierungs⸗ 
ausfchüffe wurden in Defterreich häufiger als in irgend einem andern 
Lande gehalten. Ste kamen entweder zu feinem Ergebniß oder übten 
body feine Einwirkung auf den wirklichen Gang ber Geichäfte. Wie 
das allgemeine Verwaltungswejen einmal beichaffen war, blieb jede 
Ausficht auf Aenderung und Beſſerung abgefchnitten, es fer denn, daß 
man das alte Syſtem und die alten Menjchen über den Haufen ge 
iworfen und eine Neufchöpfung an Haupt und Gliedern vorgenommen 
hätte. Beſſerungsvorſchläge ftrandeten an der angewohnten Trägheit 
und Verdorbenheit ber obern und untern Behörben. Ohne Berftänd- 
niß für jelbitthätige Arbeit im Dienfte des Gemeinweſens taumelten 
höhere und niedere Angeftellte von einer Krife des Staates zur undern 
hinüber; ohne eigenes Zuthun erwarteten fie von ber fprichwörtlichen 


Zählebigfeit der habsburgiſchen Dynaftie Erhaltung und Rettung. 


Gerade fo wie in der bürgerlichen Landesverwaltung lagen bie 
Verhältmiffe in dem Departement bes Kriegsweſens. Die Regierung 
hatte eine allgemeine Heeresſteuer ausgejchrieben und die Erträge der⸗ 
jelben jollten in die Staatskaſſe fließen. Zum Unterhalt der Armee 
in Kriegszeiten reichten dieſe Mittel nicht aus. Der Solo ver einzel- 
nen Truppenkörper mußte nach wie vor auf die Kaſſen und Leiftungen 
der Provinzen angewiejen werden. Die Yolge war, daß die Zahlungen 


‘an bie Feldherren entweder verfpätet, ober auch gar nicht abgingen. 


Bon Kampagne zu Campagne, oder auch während eines hoffnungsreichen 
Feldzuges, mußten Die Oberbefehlshaber ihre Armee verlaffen, um in 
Wien die nöthigen Mittel zum Unterhalt ihrer Truppen beizutreiben. 
Eine gehäffige Fehde ziwifchen ven Feldherren und den Beamteten des 
Hofkriegsrathes war der übliche Zuftand. Den Vorſitzenden ver letzte⸗ 
zen Behörde fand der holländische Gefandte von jämmtlichen Generalen 
tödtlich gehaßt!) und der römiſche König bezeichnete Die Chef bes 
Kriegs⸗ und Finanzweſens als Urfache alles Unheils.) Der taiferliche 
Generaliffimus fand fich zumeilen erft durch das „Wiener Blättl“ über 
wichtige politiiche Verhandlungen und Kriegsereignifje unterrichtet. Weil 


1) „il est lent, embete, chimerique, bizarre et mortellement hay de tout 
ce qu’il y a de generaux et de gens de guerte“, Hamel Bruyning 17. März 
1708. Heinflusardiv. 

7, König Iofef an den Markgrafen von Baden 18. April 1708. Kriege- und 
Staatsſchriften. 
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man in Wien ja doch die Aemter ohne Rüdfiht auf die „Capacität” 
der Angejtellten zu vergeben pflege, weigerte fich der Oberfeldherr kriegs⸗ 
rechtlich gegen Generale einzujchreiten, deren Fahrläſſigkeit ven Verluſt 
einer Schlacht verſchuldet hatte. Insbeſondere ftausten Die auswärtigen 
Geſandten am Wiener Hofe über die chnifche Offenheit, mit welcher 
jeder Offizier von der Unfähigkeit und Gewijlenslofigfeit jeiner Kame⸗ 
taden und Vorgeſetzten redete: nicht anders, al ob ſolche Schäben na⸗ 
türlihe und unbeilbare Gebrechen fein. Von den öfterreichichen Ge- 
neralen behauptete Graf Villars, fei ein Theil in Folge ausdauernder 
Zeibesconftitution zum Commando gelangt, ein anderer Theil aber durch 
die Bravour ihrer Zruppen. Durch ein Verſehen des Feindes oder 
durch irgend einen Ähnlichen Glückfall in die Höhe geſchnellt, fürchte ein 
Jeder die Gunft des Schickſals noch einmal auf die Probe zu ftellen.!) 
Aus dem Munde Eugens und des Markgrafen von Baden wollte der 
franzöſiſche Gejandte dies Urtheil vernommen haben. &8 fehlte nicht 
an einer Reformpartei am Wiener Hofe; dieſelbe erftrebte nicht nur 
die Abjtellung einzelner ſchreiendſter Mißbräuche, ſondern eine gründ- 
fihe Ausmerzung des Unweſens und eine Umgeftaltung des ganzen 
Regierungsiyftene Dean rühmte die Namen und die Beitrebungen 
eines Eugen, eines Prinz Salm, ver Grafen Kaunitz und Wratislam. 
Man wußte wie unerjchütterlih der römijche König jelbit an der Spige 
dieſes Kreifes ftand. Aber alle Verſuche, Ordnung in die Finanzen 
und tüchtige Leute in die bürgerlichen und militäriihen Aemter zu 
bringen, fcheiterten an dem eingewurzelten Mißtrauen Leopolds I. gegen 
neue Menſchen und neue Gedanken. AS vie einzige Perjönlichkeit, 
welche noch etwas über den Kaifer vermöge, bezeichnete Prinz Eugen 
einen Sejuiten, den Bater Biſchof. Nur für Diejenigen Angelegenheiten, 
welche der Pater zum Vortrag brachte, hoffte der Prinz cine Erledi⸗ 
gung. Es jei leichter, betheuerte ver holländiſche Gejandte, das Meer 
auszutrinten, als mit Erfolg gegen ven Haufen von Sejuiten, Weibern 
und Deiniftern in Leopolds Umgebung anzulämpfen: nicht nur, daß fie 
das Urtheil des Kaiſers gefangen bielten, ſondern abfichtlich jollten fie 
daſſelbe verwirren. 

Kaum fand die Neformpartei an der öffentlichen Meinımg einen 
ſtärkenden Rückhalt. Ein trübjeliger Fatalismus ward von den Höchſt⸗ 
geſtellten mit Befliſſenheit genährt und an die mißmuthige Ueberzeugung, 
daß der ungeheure Haufe von Mißſtänden doch auch den aufrichtigiten 


1) Billars an Chamillart 7. März 1701. Pelet I. 
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und rüftigften Beſſerungsverſuch lahm legen müſſe, knüpfte ſich bei 
Hoch und Gering eine düſtere Schlußfolgerung: menſchliche Hülfe könne 
der verroſteten Staatsmaſchine und dem allgemeinen wirthſchaftlichen 
Elend nicht mehr aufhelfen. Das traurige Ergebniß ſolcher Denkweiſe 
war unausbleiblich. Niemand wollte ſich aufraffen und ſeine vereinzel⸗ 
ten Kräfte zum Beſten der Geſammtheit aufreiben. „Wo ſo Viele 
müſſig gehen, wünſcht Jeder von der allgemeinen Corruption ſo viel 
wie möglich zu profitiren, und noch viel und raſch zu genießen, ehe der 
jchließlich unvermeidlihe Zujammenfturz erfolgt.“ 

Zu den vielen Verlegenheiten des kaiſerlichen Hofes, welche aus 
den Schäden der Verwaltung und aus ben Koften des Krieges erwuch⸗ 
fen, batte fich neuerdings noch als ſelbſtverſchuldetes Ungemach eine 
Ausbreitung des gährenden AZuftandes von Ungarn und Siebenbürgen 
gejellt. Die zuverjichtliche Haltung, welche die öfterreichifche Regierung 
ven Zufammenrottungen der Theißbauern und fo mander warnenden 
Borftellung gegenüber behauptet, hatte verberblichen Wucherungen Raum 
und Zeit zur Entwidelung geboten. “Der fortbauernde und mit dem 
Ausbruch des Erbfolgelrieges noch geiteigerte Abgabendrud hatte neue 
und umfangreichere bäuerliche Zuſammenrottungen unter Waffen gerufen. 
Zuſehends wuchs der beprohliche Charakter ſolcher Zumulte. Sie ge 
wannen ein noch bevenklicheres Anjeben, ſeitdem das Kriegsbepürfnik 
des Iahres 1702 fait jämmtliche fampffähige Truppen aus den öftlichen 
Ländern entfernt und im Kampfe mit Frankreich verwanbt hatte. So 
unvorfichtig übereilig im Kampfe mit den magyarijchen Freiheitsgelüjten 
und jo rückſichtslos bei der Durchführung ihres gejammtftaatlichen Sy⸗ 
ſtems verhielt fich die faijerliche Regierung angefichts dieſer Ausbriiche 
wiberipenftigen und revolutionären Geijte auffällig und fogar unver- 
zeihlich fchonend. In der Unthätigfeit des katjerlichen Landeshauptmann 
von Oberungarn, des Grafen Nigrelli, Hat man den Einfluß franzöfi- 
ſcher Beftechung erkennen wollen.?) Lähmender indeſſen als eine an⸗ 
geblich verrätheriiche Gefinnung mochte die zum Theile ja richtige md 
doch äußerſt Furzfichtige Beurtbeilung der ungariſchen Zujtände wirken. 
Man betrachtete jene Tumulte als unpolitiihe und darum auch als 
ungefährliche Ausfchreitungen der niederen und ftaatlich niemals berech⸗ 
tigt gewejenen Volfsichichten. Weit eher ald die habsburgiſche Krone 
von Ungarn mochten ſich die magyariichen Magnaten, jene gefährlichiten 
Wiverfacher des Erzhauſes Oeſterreich, durch die Forderungen und Exrs 


1) Katona XXXVI, 318. 





284 


cefle der Theißbauern bedroht fühlen. Weshalb ſollte die öſterreichiſche 
Regierung mit kaiſerlichen Truppen und auf kaiſerliche Koften Revolten 
nieberichlagen, welche, zuſammenhanglos und noch lokal begrenzt, einftwetlen 
nur die Wiberftanpsfähigfeit des hohen ungarifchen Adels verkürzten! 
Allerdings gebrach e8 den anfänglichen Unternehmungen der Auf- 
rührer an einer einheitlichen Führung, an militäriſcher Organijation 
und an einem politiihen Programm. Berüchtigte Räuber Hatten Das 
Commando übernommen und mit Ausnahme weniger verarmten und 
völlig verwilderten Gefellen hielt fich auch der Heinere Adel noch miß⸗ 
trauifch und beinahe feinvielig von der Bewegung zurüd. Der auf- 
rührerifche Geift bedrohte ja alle Bevorrechteten in Ehren und Befik. 
Dennoch hätten die öfterreichiichen Minifter den Zudungen im Often 
nicht länger jorglos und fchwächlich gegenüber ſtehen dürfen. Im Früh— 
jahr 1703 fanden Boten der aufftändiichen Bauernfchaften Zugang zu 
dem jungen Fürſten Franz Rakoczy. Eben hatte ein fatferlicher Ge⸗ 
richtshof den geflüchteten Prinzen zur Einziehung feiner Güter und zum 
Tode verurtheilt. Auf dem Kopfe des Rebellen ftand ein Preis. Um 
jo bereitwilliger fagte Rakoczh von feinem Erile in Polen aus dem 
ungariichen Aufruhr und ben zahlreichen PBarteigängern ſeines Hauſes 
in Eiebenbürgen ſein baldiges Erjcheinen und die Führung eines natio- 
nalen Freibeitsfampfes zu. Er durfte auf polniiche Unterftügung vech- 
nen. Gerade zu derjenigen Partei des polnifchen Adels, welche jeit 
den Siegen der ſchwediſchen Waffen über Friebrih Auguft die Ober⸗ 
band gewonnen, und fchon die Erhebung eines neuen Wahltönige auf 
ihre Fahnen fchrieb, ftand der Prinz in engeren Beziehungen. Für 
Rakoczy's Verbindung mit Ludwig XIV. hatte man zu Wien bie Be 
weile in den Händen. Wie umjchränft die Bewegung bisher geblieben 
war, unter einem fürftlichen Oberhaupte konnten fich ſolche Bauern⸗ 
tumulte binnen wenigen Wochen zu einem volksthümlichen Aufſtande 
erweitern. Schon ein nächſter Schritt mochte zur Ausſöhnung der 
Grundherren mit ihren aufftändigen Hinterfaffen führen. Rundſchreiben 
des magyarifchen Adels evangeliichen Bekenntniſſes nahmen damals die 
Bermittelung fämmtlicher proteftantiihen Mächte in Anſpruch. Soldye 
Kundgebungen Tießen feinen Zweifel, daß eine längere Spröbigfeit ver 
Krone den Religionsbeichwerven des evangelifchen Ungarns gegenüber, 
auch vornehme magyarifche Gefchlechter wiederum zu den Waffen trei- 
ben könne. Stand dann erft ein größerer Theil Ungarns in Flammen, 
fo hieß fich die Verbindung der magyariſchen Infurrection mit Mar 
Emanuel zu jeder Zeit herftellen und während ein großer Krieg halb 
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Europa durchtoſte, mochte ein verwegener Prätendent vielleicht endlich 
einmal mit glüdlichem Erfolge jeinen Griff nach ber jelbftitändigen 
Krone von Ungarn und Siebenbürgen wagen. 

Noch ließ fich im Frühling 1703 die Ausdehnung nicht übermeifen, 
welche die Inſurrection jenfeitS der Leitha im Laufe der nächiten Jahre 
gewinnen jollte; aber doch gemahnte ſelbſt der Palatin von Ungarn den 
Wiener Hof an die ſchwere Verantwortlichkeit, welche man faijerlicher- 
feit8 mit der längeren Verweigerung einiger billigen Zugeftänbniffe auf 
ſich nehme. Ein fo angejehener Magnat wie Alerander Karolyi trieb 
einige Bauernjchwärme auseinander, um ald Dank der Krone einen 
unverzüglichen Erlaß von Steuern und Gefälle einzufordern. Wiederum 
erhob der Erzbiſchof von Kolocza zu Gunjten der ungarijchen Glaubens⸗ 
dijfiventen jeine Stimme Mit ven Pitten des römiichen Könige ver- 
eint, beftürmten die Geſandten Hollande, Englands und Preußens das 
kaiſerliche Schloß. Umfaſſende Gnavenbewilligungen follten den Inſur⸗ 
genten das Schwert aus den Händen winden und die Kräfte Ungarne 
dem franzöfiichen Kriege erhalten. Auf das ernftlichite drängte ebenfalls 
Prinz Eugen von Savoyen zur ungefäumten Löihung des Brandes 
im Dften. Vom Standpunkte des Feldherrn aus verlangte er, Daß 
man den Anfängen der Infurrection mit jcharfen und unmachfichtigen 
Maßregeln entgegentreten ſolle. Er kannte Franz Rakoczy. ‘Durch eifer- 
ned Begegnen wollte ex den eitlen aber weichlichen Fürſten einjchüchtern. 
Im Kriege mit den Osmanen hatte der Prinz von Savoyen auch Das 
Wejen des magyariſchen Adels binlänglich erprobt: Nachgiebigfeit des 
Kaijers lege man als Schwäche der Negierung aus und durch Gnaden⸗ 
erweiſe eroreiltet, begehre man um jo trogiger auch das Unmögliche! 
Dem Widerſpruch der Meinungen gegenüber kam Sailer Leopold zu 
feinem Entichluffe Mit der einen Hand gewährte er Halbe Zugeftänd- 
nijje und mit der andern fchlug er neue Wunden. Die Folgen einer 


ſolchen Staatskunſt, welche weder mit ganzem Ernit zu ftrafen, noch 


mit voller Milde zu verjöhnen wußte, konnten nicht ausbleiben. 

Mit den Fortfchritten des ungarifchen Aufitandes, den Steuers 
ausfallen in den öftlichen Provinzen und den Geldforderungen des ita- 
lieniſchen und beutfchen Kriegslagers, fchien im Frühſommer 1703 die 
Berlegenheit der kaiſerlichen Regierung den Gipfelpunft erreicht zu ha⸗ 
ben. Um das Maß des Unglüdes voll zu machen fallirte Damals das 
angejehenfte jüdische Bankhaus Oppenheimer. Daffelbe Hatte der kai⸗ 
jerlichen Hoflammer bis dahin am bereitwilligften und zu den leidlich— 
jten Bedingungen Vorſchüſſe geleiftet. In düſtern Farben jchilderten 
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die fremden Geſandten die Troſtloſigkeit, welche der faiferlichen Regie⸗ 
rung aus dem Sturze dieſes einen Haujes erwachſe und ebenfo wie die 
Wiener Geichäftsmwelt machten unparteiiiche Beobachter die Wortbrü- 
higfeit und Säumigfeit der Tailerlichen Hoflammer für den Sturz der 
Dppenheimer verantwortlich. Die Wiener Handelswelt kündigte der 
Staatsfinanzverwaltung den Geſchäftsverkehr. Die nächſte Wirkung 
ſolcher Vorgänge traf die Taiferlichen Armeen. Die öfterreichiihen Sol⸗ 
daten in Italien empfingen feine Rekruten, die Truppen jelbft hunger⸗ 
ten und gingen in Lumpen. Markgraf Yubwig von Baden betheuerte, 
daß die Eaiferliche Armee am Rheine fich vor den Verbündeten ſchämen 
müſſe; er hatte jchon den Reſt feines eigenen Vermögens für den Unter- 
halt der Truppen ausgelegt. König Joſef und feine Freunde und mit 
ihnen alle Neuerer waren gerabe jest mit Erfolg verdächtigt und ihres 
legten Einfluffes beraubt worden.) Prinz Eugen von Savoyen war 
ſelbft nach Wien geeilt, um vielleicht einen Umfchwung der Dinge her⸗ 
beizuführen. Weder feine Bitten noch feine zornigen Ergüffe richteten 
etwas aus. Endlich Fam es fogar im Vorzimmer des Kaiſers zu fo 
beftigen Szenen zwilchen Eugen und den alten Räthen Leopolds, daß 
entweder der Prinz ober dieje das Feld räumen mußten.?) Noch einige 
Zeit hindurch fuchten die Präfidenten des Kriegs⸗ und Finanzrathes 
Mansfeld und Salaburg fich in ihren Aemtern zu behaupten: fie tru- 
gen unerfchwinglich hohe Penfionsforderungen vor.s) Endlich ftürzten 
fie. Ein Graf Gundader von Stahremberg trat an die Spike des 
Finanzweſens. Eugen, ven alle Beflergefinnten als den Anker in der 
Noth erfehnt Hatten, empfing das Präfivium der Kriegsangelegenheiten. 
Mit rüftiger Kraft nahm er das Werk in Angriff. Eine Wiener Dis- 
fonto» und Zettelbank jollte ähnlich wie e8 die Bank von England ge 
leiftet, ven Bebrängnifien der Staatslaffe zu Hülfe fommen. Ihr wollte 
man die Verwaltung der Nationalfchuld überweifen und fie würbe dem 
Finanzminister Borichüffe zu niebrigerem Zinsfuße vermitteln. Wie ſo 
mancher Löhliche Anlauf in der Gejchichte der Öfterreichiichen Verwaltung 
icheiterte auch dies Bankprojekt im Jahre 17034 an der Unklarheit 


2) Hamel Bruyninr 17. März 1708. 

2) Derfelbe 30. Mai 1708. 

° Derielbe 20. Juni 1708. 

4) Bidermann, die Wiener Stabtbant p. 352, bemerkt, daß das Patent ber 
Bank vom 15. Juni 1703 erft jpäter ausgeftellt und dann auf den 15. Juni zurück⸗ 
datirt fein müſſe. In ben Eorreipondenzen des holländiſchen Geſandten finde ich 
ebenfalls exft zum Auguft eine Erwähnung des Unternehmens, 
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und Weberichwenglichkeit des Entwurfes. An Stelle freier Betheiligung, 
wie fie in England obgewaltet, jeßte die Taiferliche Regierung den ge 
jeglichen Zwang für die Staatsgläubiger und fogar für die gefammte 
Geſchäftswelt. Die Bank follte dem Staatsärar unter die Arme greis 
fen und dem Credit aufpelfen, aber den gejammten Vortheil wollte der 
Staatshaushalt für feine Rechnung buchen. Die Staatsgläubiger wur. 
den auf die Bank angewiejen und die Bank verfügte über feinen Fond 
zur Verzinjung der Nationalfchuld. In jolcher Geftalt mußte ein öfter- 
reichiſches Creditinftitut fich noch al8 lebensunfähig erweifen. Auch bie 
Reformbeitrebungen des Prinzen Eugen jtrandeten an ber Ebbe des 
Staatsſchatzes, an der Unthätigfeit der Beamten und an der Unfähig 
feit der Generale. Während fein geliebtes Defterreich in der Campagne 
des Jahres 1703 ſchweren Schiejalen entgegentrieb, wußte der Prinz 
der übeln Gewöhnung nicht Meifter zu werden. Er fühlte fich außer 
Stande, „auf einen Tag alles dasjenige zu repariren, was man bieje 
Jahre hero recht mit Fleiß in Unoronung zu bringen gefucht.“') 


1) Eugen an ten Markgrafen 20. Zuli 1708. Kriegs- und Staatsicriften. 


Viertes Capitel. 
Die Anfänge der Toryverwaltung in England. 





Dan wundert fi, auf feinem Erinnerungsblatte der Geſchichts⸗ 
fchreibung den Dank des englifchen Volles für die Treue verzeichnet zu 
finden, mit welcher Wilhelm III. die folgenichwere Umbildung der enge 
liſchen Verfoffung zu Ausgang des 17. Jahrhunderts bemeiftert und 
verlangfamt hat. Seitdem die Ergebniffe der letzten Revolution gejeges- 
kräftige Geltung erlangt, war von Whigs und Tories die fofortige und 
unbeanftanvete Aufrichtung parlamentarifcher Mehrheitsregierungen ein- 
gefordert worden. Ohne, wie feine Vorgänger, die Könige aus dem 
Haufe Stuart fi den Ergebniffen von Englands gefellfchaftlicher und 
politifcher Entwidelung grundſätzlich oder auch nur vorurtheilsvolf zu 
verichließen, Hatte Wilhelm III. in mannhafter Selbftaufopferung dem 
überftürgenden Drängen der Whigs und dem herausforbernden Grolle 
der Tories wiberftanden. Das Königthum des Draniers hatte im 
engliſchen Staate zwei Parteien vorgefunden. Diefelben hielten im 
Parlamente fich jo ziemlich das Gleichgewicht und erfüllten alle gefell- 
ihaftlihen und wirthichaftlichen Bedingungen zur Uebernahme parla- 
mentarifher Ausfchußregierungen. Eine 'genügende Anzahl geichäftlich 
geihulter, ſtaatsmänniſch vorbereiteter, reich begüterter und durchaus 
unabhängiger Männer erlaubte bei der Beſetzung der minifterielfen 
Aemter einen häufigen Perſonenwechſel. ALS vegierungsfähige Parteien 
waren dennoch beide, Whigs und Tories, erft in der Bildung begriffen. 
So Tange ihre äußerften Flügel noch nicht einmal auf dem Boden der» 
jelben Berfaffung ftanden und bier mit der Nepublif, dort mit dem 
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vertriebenen Konigshauſe liebäugelten, jo lange beiberfeitige Rachſucht 
den Gegner noch bürgerlich wie politiich zu vernichten ftrebte, jo lange 
Gefeßesanträge der einen und andern Parteiverbindung noch den Geiſt 
überlieferten Argwohns und grundjäglicher Feindſchaft gegen jede Ne: 
gierungsgewalt athmeten, jo lange endlich Whigs wie Tories fogar bei 
wichtigen Fragen die Führer im Amte noch im Stiche ließen, jo lange 
war weder die eine noch die andere große Partei im parlamentartichen 
Sinne des Wortes regierungsfähig. Angefeindet und gehemmt, ge 
ſchmäht und bedroht von Whigs und Zories, hatte Wilhelm III. doch 
dem jelbftfüchtigen und ſtaatsfeindlichen Begehren der Rechten und ver 
Linken die Summe der Staatögewalt verjagt. Sp weit e8 Das höhere 
Intereffe des Ganzen gejtattete, war er bereitwillig den Wünfchen jeder 
Partei entgegengefonmen und hatte fich beiden Parteilagern entgegen 
geworfen, ſobald ihre faktiöfe Leidenſchaft das Staatswohl gefährdete. 
Durd die Bildung von Goalitionsminijterien Hatte er die Kraft und 
Einheit jeiner Regierung geichwächt und jeiner auswärtigen Politik manchen 
verbrießlichen Aufenthalt und zahlreiche Beſchwerlichkeiten bereitet; trotzdem 
war er fo ftandhaft wie möglicy feiner königlichen Pflicht getreu geblieben. 
Wie er jelbft nicht al8 der Gerufene einer Partei nach England gekommen 
war, jo mochte jeine Staatsverwaltung Whigs und Tories zu gemeinjamer 
Arbeit für das Beſte des Vaterlandes vereinen. Es war Wilhelm nicht ge- 
lungen, die uralte Fehde zum Austrag zu bringen und über jein Ableben 
hinaus follten fich die politischen, kirchlichen und perfönlichen Gegner noch 
in mandem Waffengange meſſen: vor den Ausichreitungen indeß, wie 
fie fih fonft an Staatsummälzungen und an den plöglien Sprung 
ins parlamentariiche Syſtem hinein zu Inüpfen pflegen, hatte der Ora⸗ 
nier das britiiche Staatöleben und die geichichtliche Verfaſſungsbildung 
Englands bewahrt. Nachrüdende Gefchlechter mochten Died Beiſpiel einer 
wahrhaft erhaltenvden und zugleich auferbauenden Staatskunſt beberzigen. 
Auf derſelben Bahn wünjchte Yord Marlborougb dem Könige zu folgen 
und in diefem Beſtreben ftand ihm der Lordſchatzmeiſter als Gefinnungs⸗ 
genoſſe zur Seite. 

Lord Sidney Godolphin!) hatte fchon jeit zwanzig fturmbewegten 
Jahren die höchſten Staatsämter mit Geihid und Erfolg bekleidet. 


1) Ueber Gobolphin: die Charakteriftifen in Burnets, history of my own 
time; Macky, characters; Duchess of Marlborough, characters of her con- 
temporsries und ber Briefwechſel Gobolphins in Coxe, 'memoirs of Marlborough 
u. Private correspondence of Sarah Duchess of Marlborough. 

Noorden, europ. Veſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Dd. 19 
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Arbeitfam und gründlich hatte er fich die einfichtigfte Lenntniß des ver- 
widelten engliſchen Finanzweſens verichafft. Niemals Hatte er Geichäfte 
verichleppt und ſchon frühe ein ſelbſtſtändiges Urtheil über Vorzüge und 
Schäden der verichievenartigen Sinanzipfteme gewonnen. Zeitweilig war 
er auch im Staatsfelretariate thätig geweien, doch das Schakamt war 
fein bevorzugtes und erfolgreicheres Arbeitöfeld. Wie Marlborough war 
auch Godolphin ber erilitrten Königsfamilie vielfach verpflichtet und 
unterfchieblich von Marlborough hatte er König Jakob IL nicht cher 
verlaffen, als bis ber König fich felbft aufgegeben. Niemals machte er 
aus feiner Anhänglichteit an Maria von Modena, Jakobs zweite Ge⸗ 
mahlin, ein Hehl. Trotz biefer Gefinnung war ber erprobte Finanz- 
mann Ton als Unentbehrlicher auch von Wilhelm an die Spike ber 
Geichäfte gezogen worden. Zu feiner Stunde zubringli und unbe 
quem, aber jederzeit bienftbefliffen, jo oft der Staat jeines Fühlen Ur- 
theil8 und feines fichern Verwaltungstalentes beburfte, war Gobolphin 
der Unbeftechliche, der gleichmüthig Gelaifene, ein Fachminifter nach 
dem Herzen des Oraniers gewejen. Gelegentliche Ianbesperrätherifche 
Notizen nad St. Germain hinüber hatte Gobolphins pünftliche Be⸗ 
ſchaffung der Kriegsbedürfniſſe dem Könige jebesmal reichlich vergütet. 
Auch auf die Huld der Nachfolgerin hatte Godolphin triftige Anfprüche. 
Er ſoll für die jugendliche Prinzeffin ein Gegenftand zärtlicher Zunei⸗ 
gung gewelen fein und wie die Churchills war ebenfalls Godolphin 
durch den Bann des regierenden Hofes nicht aus den Salons der Prin- 
zeffin von Dänemark gefchredt worden. Eine väterliche Sorgfalt hatte 
er aufgemandt, um bie unerfabrene Thronfolgerin in den Gang der 
Staatögejchäfte einzumeihen. Keine Aufzeichnung bat e8 der Mühe werth 
gehalten, uns bie jährlichen Finanzberichte des Lordſchatzmeiſters, wenn 
auch nur bruchſtückweiſe, aufzubewahren. Man weiß, daß er nur zu 
reden pflegte und nur reden konnte, fo oft e8 ftoffliche Erörterungen 
galt. Ein Heiner, jchmächtiger Mann, wortfarg und meift mürrifchen 
Blickes, bewegte ſich Lord Godolphin fcheinbar träumerifh und theil- 
nahmlos in den böfifchen Eirkeln und in den Situngen des Staats 
rathes. Im feinem Haufe völlig unzugänglich ſchwieg er im gejelligen 
Kreife entweder jede Unterhaltung tobt oder beantivortete bie Frage 
nach Staatsereigniffen mit Bemerkungen über das Wetter. Godolphins 
Depeichen fließen in Harem und gejchmeidigem Style, aber feine eckige und 
gehackte Handfchrift gewährt ein getreues Spiegelbild feines fteifen, un⸗ 
geſchickten und eigenſinnig verbroffenen Auftretens. Dan follte e8 kaum 
für möglich Halten, daß die Hand dieſes Staatsmanns Doch gelegentlich 
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am Spieltifche zärtliche Liebesverſe auf die Karten frigeln konnte. Noch 
weniger als Marlborougb mar Lord Godolphin durch geiftige Anlage 
und eingewöhnte Art bes Wejens befähigt, eine hervorragende Wolle 
im parlamentarifchen Wortgefechte zu fpielen. Die Führung einer 
leivenichaftlichen und herausforbernden Partei hätte diefer Staatsmann 
niemals übernehmen können und feine Neigungen geftatteten ihm nicht 
einmal, ſich ald Mitglied einer ſolchen Partei zu wiſſen. Ihm ward 
am wohlften an der Spike eines Cabinettes, welches felbft einer Coa- 
lition entiprungen war und einem Gleichgewicht der parlamentarifchen 
Parteien gegenüber das Staatsichiff fanft und ficher durch bie innere 
Fehde hindurchwand. 

Von dem Hauſe der Gemeinen, welches die Thronbeſteigung Anna's 
begrüßt, ließ ſich ein kräftigerer Aufſchwung der Thätigkeit nicht mehr 
erwarten. Die erſten Wochen nach dem Thronwechſel legten beiden 
Parteien eine zuwartende Haltung auf, und als die neue Verwaltung 
eingerichtet war, befand ſich das Parlament ſchon in vorgerückter Seſ⸗ 
ſion. Zudem tagte das Haus der Gemeinen unter dem drückenden 
Bewußtſein ſeiner baldigen Auflöſung. Für die Neuwahl galt es Kraft 
und Waffen zu ſparen. Wünſchenswerth erſchien es namentlich den 
Tories, lieber ein Uebriges in Verſöhnlichkeit und Mäßigung zu leiſten, 
als durch eilige Ausbeutung des jüngſten Sieges die Wählerichaften 
vielleicht bedenklich zu machen. Die heftigſten Hochkirchenmänner führ⸗ 
ten darum eine kriegseifrige Sprache und die Whigs hüteten ſich, ſei 
es auf politiſchem, ſei es auf kirchlichem Gebiete, die Grundſatze ber 
Revolution zu nachdrücklich zu betonen. Eines gelungenen Ausfalls 
mochten fich noch die Tories rühmen, indem fie Die Einſetzung einer 
parlamentarifchen Commiſſion forderten, welche die öffentlichen Rech— 
mungen feit der Revolution unterjuchen follte. Degliche Unterfchlagung 
und DVerfchleuderung des Staatövermögens würde dem nächſten Parla- 
mente anzuzeigen fein. 

Schon die Verwaltungen Wilhelms hatten e8 nicht leugnen Können, daß 
in der Führung und namentlich in der Entlaftung der öffentlichen Rech⸗ 
nungen mannigfache Unordnung feit dem Jahre 1689 eingeriffen fet. 
Zum Theile warb dieſelbe durch eine verwerflihe Handhabung des par⸗ 
Iamentarifhen Bewilligungsrechtes bebingt, zum Theile mochte fie durch 
die Nachläffigkeit umd ven Eigennug der höheren und nieveren Schafe 
beamten verfchulbet fein. Wenn das Parlament einer unzeitig fargen- 
ben Sparfamleit gehulvigt und auf Grund oberflächlicher Voranfchläge 
bin die Regierung auf Steuererträge verwiejen hatte, welche zur Dedung 
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der geitatteten Ausgaben nicht ausreichten, oder wenn man die augen- 
blielihen Ausgaben der Schatzkammer mit Einkünften beftritten, welche 
erit nach längerer Zeit flüjfig wurden, wenn man dabei nicht einmal 
in genügendem Umfange für jene zinsbaren Schagfammerbilld gutgejagt, 
mit welchen die Regierung fich von einem Steuerzahltermin zum andern 
hinſchleppen mochte, wenn man weder das erforderliche Steuerquantum 
bewilligt, noch die Minijter zu geregelten Staatsanleihen ermädhtigt, 
furz wenn das Unterhaus die Finanzoperationen der Minifter erſchwert 
und das Land von einer Sigung zur andern über die wirkliche Bilanz 
des Staatsbudgets getäuſcht hatte, fo mußte al8 unausbleibliche Folge 
folder Thorheiten eine ftetig wachſende Unordnung der Finanzverival- 
tung einreißen. Um die Stantsmafchine überhaupt im Gange zu er- 
halten, hatte fich die Regierung auf waghaljige Spekulationen einlaffen 
müffen. Gntwertbung ihrer Schagbond, Zallie genannt, welche Die 
Anweifung auf künftig eingehende Steuerträge enthielten und die An— 
häufung einer fchwebenden Schuld waren das naturgemäße Ergebniß einer 
folhen Finanzpolitif gewejen. Verjchlimmert wurben dieſe Mißſtände 
durch unſaubere Prattiten der Finanzbeamten jelbft. Manche ſchlechte 
Gewohnheit Hatte fih aus den Tagen jtuart'icher Günjtlingsregierung 
in das Staatsweſen der Revolution binüber gefchleppt; mehrere neue 
Berwaltungsfünden mochte ſchon das parlamentarifhe Parteiregiment 
verantworten. Es war nicht jelten, daß die Inhaber der höchſten Aem— 
ter ihren Freunden und Parteigenoffen Schuldbons oder Schagfammer 
bill8 zu möglichit gedrücktem Courſe in die Hände ipielten und jolchen 
bevorzugten Gläubigern ihre Anweifungen am früheiten und zwar zum 
vollen Nennwerthe einlöften. Man wies auf mehrere Berjönlichkeiten, 
welche ‚jelbft in einflußreicheren Stellungen bethätigt, gerabe die tiefften 
Entwertbungen ver Tallies benugt hatten, um nicht nur die Freunde 
zu bereichern, ſondern um gleichzeitig das eigene Vermögen zu verdop 
peln und zu verdreifachen. Auch noch ein anderer Mißbrauch der 
Amtsvollmacht ließ fich nicht befchönigen. Häufig waren auf die vom 
Parlamente ausgeworfenen Fonds unter den ungünftigften Diskonto 
verhältiiffen und ehe noch ei Bedürfniß zur Verausgabung biejer 
Summen gedrängt, Anleihen erhoben worden. Bis zur wirklichen Aus- 
gabe der vorzeitig geborgten Summen bezogen die Beamten der Schag- 
kammer den Zinjengenuß. Noch war England wicht einmial des unein- 
geſchränkten Barlamentarismus theilhaft geworden und ſchon hatte fich 
während der Regierungsjahre Wilhelms TIL in außerorventlichen Ver⸗ 
Iuften, in Zinfen und. Brovifionen aller Art eine beträchtliche Steigerung 
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ber Berwaltungsfoiten merkbar gemacht. Alle dieſe tabelnswerthen 
Borgänge jollte ein parlamentarifcher Ausſchuß des Jahres 1702 mit 
beſſerem Erfolge als eine ähnliche Commiſſion vom Jahre 1695 aufs 
decken und nachweijen. Längſt hatte die öffentliche Meinung über bie 
Corruption der Finanzverwaltung zu Gericht geſeſſen. Webertriebene 
&erüchte waren im Umlauf. Landedelleute, Pächter, Bierbrauer und 
Branntweinverkäufer und alfe diejenigen Kreife, welche den Drud ter 
Kriegsauflagen unmittelbar zu tragen gehabt, empfanden eine Genug- 
thuung, wenn fie in entrüjtetem Zone von der räuberifchen Unterjchlas 
gung der Staatseinkünfte redeten. Eine peinliche, gegenwärtig vom Haufe 
der Gemeinen aus durch Tories beantragte und von Tories ausgeführte 
Nachforſchung durfte des Dankes der Wählerjchaften gewiß fein. ‘Der 
neue Krieg gegen Frankreich forderte jchon neue Opfer. Wenn ein tory⸗ 
ſtiſches Meinifterium nun aber unnachfichtig gegen die Finanzverwaltungen 
des legten Jahrzehndes -einjchritt, fo zahlte der patriotifche Bürger feine 
künftigen Beiſteuern wenigſtens mit beruhigterem Herzen. Aus der 
Wahl des Haufes ging eine durchaus torhitiiche Commiſſion hervor und 
gelang e8 ber Kirchenpartei bei den nächften Neuwahlen wieder das 
Feld zu behaupten, fo mochte der Prüfungsausichuß fein Werf jo ſcho⸗ 
nungslos wie möglich verrichten. Einige nambaftere Gegner ließen fich 
dann vielleicht der öffentlichen Verachtung preisgeben; zahlreiche Unent⸗ 
ichievene, welche ſich ſchuldvoll wußten, würde ihr Gewiſſen auf vie 
ministeriellen Bänke treiben. 

Außerdem fam es in diefer Sikung des Parlamentes nur zu 
Plänkeleien, vornehmlich zu Preßverfolguugen. Mit Vorliebe pflegte 
ſich die kleinliche Rachgier beider Parteien noch auf dieſes Geſchäft zu 
werfen. Wetteifernd überlieferten toryſtiſche und whigiſtiſche Lords 
mißliebige Schriften dem Scharfrichter zu öffentlicher Verbrennung. 
Seitdem die hochkirchliche Königin Anna den engliſchen Thron beſtiegen 
hatte, durfte gute oder böſe Nachrede über Wilhelm den Oranier, als 
ein Mertzeichen Hoch oder nieberkirchlicher Gefinnung gelten.. Gegen 
die vergnügten Mienen und TFreudentoafte ter Orferver Pfründner 
fonnten die Whiglords nicht einfchreiten; mit um fo größerem 
Nachdrucke verdammten fie verläumberische Gerüchte, welche den Ora⸗ 
nier eines Attentates gegen die gejegliche Thronfolgeordnung ziehen. 
Um das Gerede zu- entkräften, daß Wilhelm die Umgehung feiner 
Schwägerin und die unverzügliche Nachfolge des Haufes Braunſchweig 
beabjichtigt babe, verorbnete das Oberhaus eine Unterjuchung der hin- 
terlajfenen königlichen Papiere. Ausprüdlich mußte Anna vweriprechen 
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bie Urheber und Verbreiter folcher böswilligen Erfindungen vor Gericht 
zu ziehen. Ein torhftiicher Bamphletift, der Doftor Drake, hatte in einer 
boshaften Darftellung der Barlamentstejfion vom Jahre 1700/1701 
fih ähnlicher Entſtellungen ſchuldig gemadt. Er ward dem Attorney 
General überliefert und von feinen Barteigenofjen al8 Märtyrer ber 
Kirche gefeiert. Eine andere Feder aus toryſtiſchem Lager hatte fich 
in treffenden Selbitgeftändnijjen eines whigiftiichen Kaffeehausſchwätzers 
nach neufter Mode ergangen.!) Auch eine jo unichuldige Satire for- 
derte damals noch den Aufwand einer parlamentarijchen Cenſur heraus. 
Demſelben Schickſal erlagen einige Feſtpredigten vechtgläubiger Eiferer 
von dem letzten Gedächtnißtage Karl's J. des Märtyrerkönigs her. Auf 
der anderen Seite mußten auch die Whigs einige Angriffe auf die re⸗ 
gierende Königin dem Scharfrichter preisgeben. Diejenigen Flug— 
ſchriften des wbigiftiichen Lagers indeſſen, welche wie „das Conterfei 
der franzöſiſchen Partei in England“,) ven Anhängern Rocheſters 
ernftlihen Schaden zugefügt, entgingen ber Verfolgung. Wenn bie 
wbigiftiichen Pamphlets den einzelnen Phaſen torhitiicher Parteiüber- 
zeugung fett der Thronbeſteigung des Herzogs von Anjou nachforſchten, 
wenn fie jene „zwingenden Gründe” aufipürten, welche Die zelotijchen 
Sachwalter eines faulen Friedens neuerdings als jo emfige Befürworter 
‘der Kriegspolitif entpuppt, wenn fie dann Die vernichtende Frage auf- 
warfen, ob das Vaterland ſolchen Patrioten jeine Heere und Flotten 
anvertrauen bürfe, jo war die Kritik fo fachlich, das Gewicht ver Gründe 
und ber Beweis der Thatjachen jo wuchtig, daß bie getroffenen Gegner 
doch lieber die parlamentariiche Unterfuchung bei Seite legten. Ale 
ichlagendes Zeugniß für die unpatriotifche Gefinnung ließ fich vorriehmlich 
der Nachweis verwertben, daß die Tories Irland von Truppen entblöft 
und anjtatt neue Werbungen anzuftellen, diejelben Regimenter nad ven 
Niederlanden gejandt Hatten, welche im Jahre 1698 als unentbehrlich 
für die Bewachung der Schwefterinfel, vom englifchen Boten verbannt 
worden waren. 

Solchen literariichen Erfolgen der whigiſtiſchen Preife hatten Die 
Zoried nur eine That, indejlen eine äußerſt gewichtige That entgegen- 
zuftellen: die Veröffentlichung des erſten Bandes vom Lord Clarenton’s 
Geſchichte der großen Rebellion. In Oxford erblidt nun endlich im 


1) Davenant, a picture of a modern Whig in two parts. London 1701/1702. 
2) Division our destruction, or the french Faction in England 1702. 
Harlejan collection. Vol. VIH. 
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Sabre 1702 jenes denkwürdige Meifterwert pragmatiicher Geſchichts⸗ 
fchreibimg das Licht. Clarendon, der eindringliche Feſtredner in ben 
Frühlingstagen der eriten Revolution, der forgliche Feſtordner in den 
Jubelwochen der Reftauration, der vielerprobte Führer und num gleich 
fam ſchon Tanonifirte Heilige der Kirchenpartet, trug in dieſen Blättern 
den nachfolgenden Gejchlechtern die große Tragodie des 17. Jahrhunderts 
in würbevoller, anziehenver Sprache und in anjcheinenb partet- und lei 
denichaftslofer Haltung vor. Jedes Denkblatt dieſer Geſchichte aber 
enthüllte die ftrenge Folgerichtigkeit, mit welcher das ernſte Strafgericht 
des Bürgerfrieges und der Militärdespotie über England bereingebrochen 
war. In feierlibem und einpringlichem Pathos der Rede offenbarte 
dies Stüd englifcher Vergangenheit, wie furchtbar der Abfall von Kirche 
und Königthum ſich gerade an den Schwanfenden und Xauen gerächt 
und wie nachhaltig fogar die verfafiungstreue Kixchenpartei eine ſchein⸗ 
bar verzeibliche Oppofition gegen Krone und Altar gebüßt hatte. Die 
Herausgeber durften hoffen, mit diefem Spiegelbilde des Jahres 1688 
einen großen Schlag zu führen und viele leſende und denkende Köpfe 
der Nation noch enger an die Partei zu fetten, welche in jchwerer und 
bedrängter Zeit jo mandesmal die Rechte und den Glauben des eng- 
liſchen Volkes vertheidigt hatte. 

Bis zum Schluſſe des Parlamentes hatten amtliche Aeußerungen 
der Königin eine vorſichtige Mäßigung an den Tag gelegt. Nur in 
Fragen kirchlicher Natur ſchien die Außerfte Richtung durchaus das 
Seld zu behaupten, Unter Wilhelm TIL. hatten die Erzbijchöfe von Can⸗ 
terbury an der Spike einer geiftlihen Commiſſion die Batronatsrechte 
der Krone ausgeübt. Wie hätte die Strömung, welche jet am Hofe 
fluthete noch länger den Einfluß des milden und duldſamen Erzbiichofs 
Zennifon und jeiner nieverfirchlicden Genofjen erlauben mögen! „ALS 
geborene Engländerin“, behauptete Anna der Pflicht der Pfründenver- 
gebung gewachſen zu fein: nur ein frembländiicher König Habe fich 
dieſes Amtes nicht unterziehen dürfen )y. Wie Tennifon, fo büßte auch 
Biſchof Burnet von Salisburh, der hieb⸗ und ftichfefte VBorkämpfer ber 
Niederfirchenpartei jeinen Einfluß bei Hofe ein. An Stelle folcher 
Männer wählte Anna den Vorfteher des nördlichen Kirchenfprengels, 
Erzbiſchoff Sharp von Dorf, zu ihrem geiftlihen Berather. Sharp 
hatte den Huldigungseid an Wilhelm mit der Bemerkung geleiftete, daß 
die Geſetze des Landes dem Untertbanen Gehorſam vorjchrieben und 


1) Bonet 23. April 1702. 
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daß in ftantlichen Dingen das Landesgeſetz als einzige Richtſchnur des 
Gewiſſens gelten müſſe.) Veriöhnlich und gewißlich feine Eiferer von 
jafobitiicher Färbung, galt Erzbiichof Sharp doch als ein. geiltiges 
Haupt der altanglifanifchen Partei, welche aus der Identität von Kirche 
und Staat noch immer die politifche Rechtloſigkeit der proteftantiichen 
Diffenters folgerte Und auch einigen fchrofferen Geiftlichen näberte 
fich die Königin: Männern fogar, welche feit der legten Revolution ſich 
von der Kirche abgefondert Hatten und ebenfall8 der jüngeren Tochter Ja⸗ 
kob's IL den Huldigungseid verweigerten. Unter dieſen empfing ber 
ehemalige Biichof von Bath und Wells, freilich einer der lauterjten Ele- 
rifer des damaligen Englands, das Angebot eines gerade erlcdigten 
Biſchofsſitzes: er ſollte von der Eidesleiſtung entbunden jei. 

Die Regierung gab fich den Anſchein als ob fie die Neuwahlen nicht 
beeinfluffen werde. Nur unter der Hand wirkten die Nottingham und Ro⸗ 
chefter und ihre Werkzeuge auf die Erzielung eines hochlirchlichen Wahl⸗ 
erfolge. Beſtechung der Wahlkörperichaften und Vergewaltigung ein⸗ 
zelner Wähler warb.von beiden Parteien mit üblicher Dreiftigfeit geübt. 
Tod) thaten fich Diesmal tornftiiche Wahlaufieher, Sheriff und Mayors 
durch häufigere Verlegung der Wahlfreiheit hervor: fei ed nun, daß 
fie berechtigte Wähler von der Wahlurne forttrieben, fer es, daß fie 
unberechtigte Perjonen zur Stimmabgabe Hinzuließen; in einzelnen Fällen 
fälſchten fie fogar die ſchließlichen Ergebniffe ver Abſtimmung.“) Die 
Whigs Hatten eine „Ichwarze Lifte” veröffentlicht; auf diefer waren 
167 Mitgliever des vorigen PBarlamentes als heimliche Parteigänger 
Frankreichs an den Pranger geftellt. Dagegen vertheidigte Dr. Drake 
mit großem Geſchick gerade die Verdienſte der Tories um die aus⸗ 
wärtige Politif der Krone und mit vielem Geräufche verurtheilte er die 
leidige Anmaßung des vorigen Königs, der den engliichen Batrioten zu 
Schimpf und Schande ſich ſtets als die Seele aller glorreichen eng- 
lifchen Unternehmungen gefeiert habe.?) Nicht geringes Aufſehen endlich 
erregte um die Zeit der Neumwahlen eine feine Flugichrift „vie Ver⸗ 
treter Londons und Weſtminſters“ betitelt 4. Das althiftoriiche korpo⸗ 
rative Wahlrecht ward als überlebt und von der jüngjten wirthichaft- 


!) Life of Archbishop Sharp ed. by Thomas Sharp I, 264. 

2), Die Beweife für diefe Darftellung in den Berichten über beftrittene Wah— 
len 1702/38 in ben Commons’ Journals. 

3) Some necessary considerations relating to all future elections 1702. 

1) The representatives of London and Westminster in Parliament 1702. 
Somers state tracts XU. 
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lichen Entwidelung überwunden bezeichnet. Ein verfrühter Vorläufer der 
Reformbewegung, bezwedte der Berfaffer mit feiner Neuvertheilung des 
Wahlrechtes auf Grund der ftädtiichen und grafſchaftlichen Steuerlei- 
ftung eine ‚Stärkung des whigftiichen Elementes. Je ärmer und volk⸗ 
loſer die Provinzen, um jo fiegreicher herrichte der Einfluß der Tories 
vor, während bie jungen und blühend emporgelommenen Induſtrieſtädte, 
noch von Wahlrechte ausgejchloffen, durchgängig whigiftisch gejinnt waren. 

Die „Ichwarze Liſte“ Hatte doch ihre Wirkung gethan. Nicht 
weniger al8 150 neue Mitglieder gingen aus den Wahlurnen bervor. ?) 
Mehr als einen Perjonenwechjel innerhalb der toryſtiſchen Wahlkreiſe 
hatten die Anjtvengungen der Whigs indeſſen nicht durchgeſetzt. Ale 
Bartei Hatten ihre Gegner das Feld behauptet und die Tories ver⸗ 
danften ihren Sieg wiederum ven lebhaften Betheuerungen im Sinne 
Deariboroughs und als Feinde Yudwigs XIV. wirken zu wollen. 2) Als 
das Parlament am 31. Oftober zujammentrat, waren die Tories den 
Whige um das doppelte überlegen und ihr Verjprechen jtraften fie 
diesmal nicht Lügen. Auffällig frühe einberufen, erledigte das Unter⸗ 
haus alle Geldbills mit einer Kilfertigkeit, welche man von früberen 
Sigungen ber feinesiwegs gewohnt war. Die niederländiichen Kundichafter 
wollten freilich gewußt Haben,?) daß nicht die Rückſicht auf die Wähler: 
ichaften des Landes, auch nicht Gefälligfeit gegen Nord Marlborough, jon- 
bern ein jehr unlautereg Motiv diefer Heberanftrengung zu Grunde gelegen. 
Wie dem auch fein mochte, einjtweilen erfüllte die Haltung und ZThätig- 
feit der Geldbewilligungsausfchüffe die fühnften Erwartungen des Yord- 
ſchatzmeiſters. ALS darauf der Staatsjelretär dem Hauje der Gemeinen 
den Wunich der Königin vortrug, daß die für den Staatshaushalt des 
Jahres 1703 ausgeworfenen Fonds nicht in üblicher Weile an aus 
drüdlich verzeichnete Ausgabenetat8 überwiejen würden, unterließ das 
Parlament wirklih die Bollziehung ‚eines befondern Zueignungsgeſetzes. 

Mit der Eontrolle über Verwendung der flüffigen Fonds und 
mit der Aufrichtung des Grundſatzes, daß die in einzelnen Poſten be- 
willigten Summen auch nur für die vermerkten Staatsbedürfniſſe aus- 
gegeben werden dürften, war die Entwidelung eines parlamentarilchen 
Staatshaushaltes in England zum Abſchluſſe gelangt. Wie Heftige 
Kämpfe hatten frühere gefeßgebende Verjammlungen um Gewinnung und 


1) Bryberge an Heinfins 19. Auguft 1702. Heinfiusardiv. Hang. 
2) Vryberge an benfelben. 
8, Bonet 12. Sanner 1709. 
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Behauptung diefer Appropriationsllaufel geftritten! Wie mißtrauifch hatte 
man Wilhelm III gegenüber zwilchen Löniglicher Civilliſte und parla⸗ 
mentariſchem Staatshaushalt geſchieden! Und nun verzichtete das Unter- 
baus wieder auf eine fo löhliche Einſchränkung der Minifter und gab die 
Verwendung der Subfidien der Einſicht und dem Belieben der Krone 
preis.!) Hätten die Tories fich in der That gründlicher von dem Bor- 
wurfe reinigen Tonnen, daß fie der auswärtigen Bolitit der Regierung 
widerftrebten, oder daß fie gar mit dem Gegner der engliichen Waffen 
eined Herzens feien? 

Und doch mar der Dezember des Jahres 1702 nicht verfloffen, 
als die Befürchtung der fremden Geſandten VBeftätigung gewonnen und 
Marlborougb ſowohl wie feinen niederländiichen Freunden die Gewip- 
beit geworden war, daß hinter dem Berwilligungseifer der engliichen Ge⸗ 
meinen fich eine Arglift Rochefters und feines Anhangs verborgen hatte. 
Zwiſchen Graf Marlborough und dem holläntiichen Rathepenfionär war 
eine Vermehrung der niederländiichen Armee in Berathung gewelen; hollän- 
diſche Geſandte jollten ven Antrag beim britiichen Cabinette einbrin- 
gen 9. in folches Geſuch war am 29. November 1702 ver englifchen 
Königin durch eine außerordentliche Deputation der vereinigten Nieder⸗ 
lande übermittelt und von Anna gutgeheißen worden?) Bier Zuge 
jpäter bezeichnete der Staatöfefretär Hedges denjelben bolländiichen An⸗ 
trag als unausführbar: zum nächſten Jahre wenigſtens Taffe fich feine 
Vermehrung ver englifden Truppen bewerfitelligen, denn foeben fei die 
Sinanzberathung im Unterhaufe beendigt und eine nachträgliche Bitte ver 
Regierung widerftreite dem parlamentarifchen Herfommen. Schon hat- 
ten die nieberländiichen Staatsmänner ihre anfänglichen Hoffnungen 
bedeutend berabjegen müffent und an ber Stelle von 25,000 Mann 
in engliihem Solde nur eine Vermehrung von 20,000 Mann auf ges 
meinfame Koften in Vorfchlag gebracht. Auch diefer ermäßigte Wunſch 
ihien num durch ven Kunſtgriff der torbftichen Unterhausmehrheit ver- 
eitelt zu fein. Es ſchwebten damals zwiichen der Londoner und Haager 
Regierung noch Unterhandlungen anderer und zwar äußerft peinlicher 


1) Vrpberge 14. Dezember 1702, Heinfusardiv, und Bonet 23. März 1708, 
Berliner Staatsarchiv, unterlaffen nicht, diefen bemerkenswerthen Borfall ausdrück⸗ 
lich zu erwäbnen. 

2) Marlborough an Heinfind 4. Dezember 1702. Heinfiusardiv. Haag. 

s, Berbaal der holländiſchen Gejandtihaft vom 7. Mai 1702 bis zum 24. 
Auguft 1708. Reichsarchiv. Haag. 

4) Stanhope an Hebges 8. Dezember 1702. Rec. off. 
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Art; fie waren wenig geeignet, um vor einem Haufe der Gemeinen von 
folcher Parteifärbung zur Erörterung zu kommen. 

Jene außerorventlicbe Gefandtichaft der Nieverlande, welche ben 
Antrag auf Vermehrung der Streitkräfte ftellte, weilte zur Erledigung 
ſehr umfaffender Aufgaben fchon feit dem Sommer in der englifchen 
Hauptitadt. Es gab Mißverftändniffe über die Unterhaltungstoften der 
niederländiſchen Armee und über bie beiberfeitigen Flottenetats auszu- 
gleichen. Außerdem mußte das engere Bündniß zwiſchen den Seemächten 
erneuert werden. Endlich hofften die Provinzen der Union dem nieder- 
ländiſchen Handel auch für die Dauer dieſes Krieges den freien Verkehr 
mit den franzöſiſchen Plägen zu fihern. Schon die erften Berichte der 
hollãndiſchen Botichafter Hatten über einen unfreundlichen Empfang von 
Seiten der englifchen Miniſter geflagt. Dem Mehraufwand für Mus 
nition und Belagerungsfoften, welchen die Generalftanten vom erften 
niederländiichen Feldzuge ber in Rechnung ftellten, hielt man in London 
den Vorwurf entgegen, daß Holland feine Rüftungen zur See verfäumt 
babe. Das englifche Sabinet verlangte, daß beide Mächte fich bis fpä- 
teften® zum 1. November jedes Jahres über Stärfe und Verwendung 
des beiberjeitigen Flottencontingentes zu vereinigen hätten; widrigenfalle 
jolften die Holländer an die vertragsmäßigen Yeiltungen vom Jahre 
1689 gebunden fein. Erft nach längerem Wortwechjel vereinigte man 
fih über den 1. Dezember als äußerſten Termin.‘ 

Solde Meinungsverichiedenheiten mochten fih der Kenntnißnahme 

weiterer Kreife entztehen laffen; nicht jo die Meberlegung, wie es mwäh- 
rend des gegenwärtigen Krieges mit dem niederländiſchen Handels⸗ und 
Briefverkehr nach Frankreich zu halten je. England hatte fchon zum 
Beginne des Krieges jeglichen Verkehr mit feinem feftländifchen Gegner 
eingeftellt. Der Raifer und die verbündeten Reichsfürſten hatten fich 
ebenfalls dem Sperrgebote gebeugt. Zum Entgelte verlangten fie und 
am ungeftümften von allen der Berliner Hof, daß ſämmtliche Genoffen 
der großen Allianz ihrem DBeifpiele folgen jollten. Solche Anjpielungen 
jielten auf bie proteftantiichen Niederlande. In England betrachtete 
man die Handelsiperre gegen Frankreich als ein freudiges Ereigniß; 
man hatte ja jo manchmal die Verlufte beim franzöfiichen Austaufch 
nachgewiejen. Im deutſchen Reiche litten nur einzelne Territorien unter 
dem Verbote. Durchaus unterjchiedlih von den übrigen Verbündeten 
warb der niederländiſche Freiftaat von der Trage berührt. Die Hol⸗ 
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länder erzielten im Austaufche mit Frankreich anfehnliche Gewinne und 
die Sperre der übrigen Märkte verjprach dieſe Erträge noch zu fteigern- 
Den nambafteften Erwerb erwartete Amfterdam von dem Wechſelverkehr, 
den man ben jährlichen Campagnen zur Seite mit Frankreich und mit 
den Wechlelplägen der franzöfiichen Bunvesgenofjen führen wollte Die 
Republif trug fein Bedenken, durch niederländiſche Zahlungsanweiſungen 
fogar den Unterhalt der franzöfiichen Truppen in Italien zu vermitteln. 
Holländiſche Häufer bejorgten überdies noch die Geſchäftsbeziehungen 
der deutſchen Hanfeftädte mit Frankreich. In ihrer angejpannten Thä⸗ 
tigteit machten fie auch für Deutjchland die Wirkung der reichögeje- 
lihen Sperre zu nichte.!) Bei der wahrjcheinlich längeren ‘Dauer und 
größeren Ausbreitung des Krieged vermochten die Generalftaaten num 
auf diefe Weile ihr Gemeinweſen für die großen Heeres⸗ und Flotten⸗ 
auslagen der Republif zu entjchädigen. Eben diefe Entſchädigung glaubte 
der jährlich heftiger entzünvete Handelsneid Englands nicht gejtatten zu 
pürfen. Selbft mit jchwerer Kriegsbürde belaftet, wünfchte England 
den Nachbar nicht in Wohlftand und Behäbigkeit fortichreiten zu ſehen. 
Der bandelspolitifche Gedanke, dem einft Die Navigationsafte entſprun⸗ 
gen war, wirkte noch immer mit Mächtigfeit fort. Auch die Waffen- 
gemeinichaft im Felde vermochte die merfantile Rivalität nicht zu ver- 
föhnen. War im Laufe des vorigen Krieges der niederländiſche Handel 
mit Frankreich von Wilhelm III. wie eine Xebensbedingung des frei⸗ 
ſtaatlichen Gemeinweſens gejchont worden, jo hatte man den Oranier 
deshalb auf der britiichen Inſel fchonungslos genug geſchmäht.?) Jetzt 
aber wollte man nichts von Schonung des Verbündeten wilfen. Im 
Segentheil: die Eiferſucht des engliihen Raufmannsitandes verrechnete 
die Beſchädigung des nachbarlihen Waffengenoifen als nationalen Ge⸗ 
winn und man glaubte dem militäriichen Siege über Frankreich noch 
einen bejonders wichtigen Erfolg binzuzufügen, wenn man gleichzeitig 
den blühenden Wechjelverfehr Amſterdams zerftören und Niederland 
überhaupt wirthichaftlich zu Grunde richten konnte. Es ift der Beob⸗ 
achtung werth, den Handelskrieg zu verfolgen, welcher gleichlaufend mit 
den Ereignijien des großen europäiichen Kampfes fi) Damals im Schooke 
der Allianz zwifchen beiten Seemächten entipann und endlich die Mittel 
äußerfter Arglift und Gehäffigfeit in Bewegung fegte. Schon jeit einem 


— — — 
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halben Jahrhundert und auch gegenwärtig wieder waren die Engländer 
auf dem bandelspolittichen Kampfplatze der angreifende Theil. Das 
Londoner Kabinet machte jich der niederländischen Yundesregierung ge- 
genüber zum Sachwalter des Kaiſers, des Reiches und der öffentlichen 
Meinung in England. Nur zögernd hatte die englifche Regierung fich 
veritanden, wenigſtens den Handel der neutralen Staaten während Des 
Krieges freizugeben. Schon damit glaubte man den Holländern einen 
Umweg offen gelaffen und eine viel zu große VBegünftigung eingeräumt 
zu baben. Nun aber fett dem Sommer bes Jahres 1702 kreuzte fich 
die niederländiiche Berweigerung eines unbedingten Verkehrsverbotes 
mit den Unterhanblungen über Erneuerung des engeren feemächtlichen 
Bündniſſes.) Es konnte die diplomatifche Irrung nur erfchweren, ale 
mit dem Winter 1702/3 fich auch noch die belgiſche Truppenfrage mit 
jenen gereizten Erörterumgen hanvelspolitiichen Charakters verfnüpfte. 
Unter dem vorberrichenden Einfluffe des Rathspenſionärs hatte die 
Provinz Holland fich wirklich zu einer beinahe vollftändigen Unterfagung 
des Wuarenverlehred mit Frankreich berbeigelaifen.d) Um fo beftiger 
widerjtrebten die andern Provinzen der Union dem englifchen Macht- 
ſpruche und eher noch würde man in England eine Umgehung des 
Hantelöverbotes als die Fortdauer des holländiſch⸗franzöſiſchen Wechiel- 
verfehres geftattet haben. Mit allen Mahnungen hatte Marlborough, 
der die feimende Zwietracht frühzeitig. insg Auge gefaßt, nichts ausge- 
richtet?) Die Niederlande wollten von ihrem einträglichen Geſchäfte 
nicht laſſen. Im der engliichen Preffe und auf der Londoner Börfe 
wuchfen NReizbarfeit und Verftimmung gegen die verbünbete Union. 
Noch war die Trage nicht erledigt, als die holländiſchen Botfchafter 
verlangten, daß troß der abichlägigen Antivort des Staatsſecretärs die 
Bermehrung ver niederländiſchen Armee vor das Unterhaus gebracht 
werde. In eben diefen Tagen kehrte Marlborougb vom Feftlande nach 
der britiichen Injel zurüd. Bon ihm erwartete die niederländtiche Ge⸗ 
fandtichaft die entfcheidende Unterſtützung. Der General befand fich 
in der tchwierigften Lage. In Holland hatte Niemand jo lebhaft wie 
gerade der Oberfeloherr beiver Mächte auf die Verſtärkung des batavo- 
englijchen Heeres gedrungen. Nun belebrte ihn ein Einblid in Die 
englifchen Verhältniſſe, daß das Parlament die nachträgliche Subfivien- 


1) Hedges an Baron de Weede 24. Juli 1702. Niederländ, Verbaal. Reichsarch. 
2, Stanbope an Hebges 12. Auguft 1702. Rec. off. 
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forderung nicht nur als unzuläffig in der Form bei Seite fchieben, fon- 
bern ben Antrag zu einem erbitterten Angriff auf pie niederländiſche 
Handelspolitif benugen werde. Als Ergebniß folder Erörterungen konnte 
ein Bruch der Allianz eintreten; loſe genug war biejelbe ohnehin von 
der berrichenden Partei gefnüpft worden. Auch die Königin wies bei 
einer zweiten Vorftellung der holländischen Deputirten den Antrag als 
unvereinbar mit dem parlamentariſchen Herkommen von der Hant.') 
Bon Holland ber jpottete Heinfius über eine Regierung, die, während 
ver Feind vor den Thoren fteht, fih um Heinlicher Formalitäten willen 
die Hände bindet;?) aber Marlborougd wollte für nichts einftehen, wenn 
die Generaljtaaten fich nicht zu unverzüglicher Nachgiebigkeit in der Ber: 
tehröfrage bequemen würden. Ohne Umſchweif betheuerte er dies ven 
holländischen Deputirten und wies auf die Verftimmung bin, mit wel⸗ 
cher die Londoner Börſe den ungünftigen Wechieleours auf Amitertam 
notire.3) ALS ein werthvolles aber äußerſtes Zugeftändniß verfprach ver 
Seneral dahin zu wirken, daß man der Union die Verkehréſperre nur 
zeitweilig und nicht für die ganze Dauer des Krieges auferlege. Dieſe 
Vermittelung erfüllte ihren Zwed, Marlborougb empfing vom Raths- 
penfionär die bündige Zufage eines demnächſtigen allgemeinen Verkehrs⸗ 
verbotes und num begann ver General tie parlamentariichen Parteien 
zu bearbeiten. Anfänglich hatten jogar die Whigs nichts von Rückſich⸗ 
ten gegen Holland wijjen wollen; doch waren fie am eheften für bie 
Geſichtspunkte des Feldherrn zu gewinnen gewefen und ald die Trup 
penvermehrung nun Doch noch auf Marlboroughs Anftehen vor das 
Parlament fam, hielten die Whigs den gebäffigen Cinwürfen ihrer 
Gegner den Grundſatz entgegen, daß man nicht mit der einen Hand 
nehmen bürfe, was die andere darreiche.) Den Whigs gefellt, fegten 
bie perjönlichen Freunde Marlboroughs und Godolphins die Verftär- 
fung der niederländifchen Armee mit einer Mehrheit von 71 Stimmen 
durch.)) Trotz Marlboroughs Bürgichaft für die Verfehrsiperre von 


1) Spanheim an Frietri I. 19. Dezember 1702. Berl. Staatsarchiv. 

2) Est il possible Mylord, quand Hannibal est „ad portas‘, la formalite ne 
permittoit pas qu’on songeat au moyen de ge defendre et de pre&parer les 
coups! SHeinfius an Marlborough 26. Dezember 1702. Heinſiusarchiv. 

9 Syn Exc. gaf ons in positive termen te verstaen, dat de geheele natie 
soedaenigh op het verbodt van Correspondentie met brieven was gestelt, dat 
deselve daervon niet souden afgeen .... dat geen raisonnements daertegens . 
souden konen helpen. Verbaal. Bericht vom 9. Januar 1708. Reichéarchiv. 

% Spanheim am 19, Januar 1709. 

2) PHermitage am 19. Januar 1703. 
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Seiten der Unien blieb der Abfchluß der neuen Truppenconvention in, 
deſſen noch einftweilen hinausgejchoben: erjt follten Die Holländer fich 
ihrer Berpflichtung erledigt haben. Eine Adreſſe des Unterhaufes an 
bie Königin machte diefe Bedingung ausprüdlich namhaft. 

Auf dem Gebiete der auswärtigen Politik hatten die Tories alle 
Urfache, auf ihrer Hut zu fein; feine ähnlichen Rückſichten banden fie 
den innern ragen gegenüber. Hier durften fie nach dem Ausfali ver 
legten Wahlen umbeforgt und wie fie glaubten auch ungeftraft ihr „Wehe 
den Beftegten” zur Geltung bringen. Schon ihre Beantwortung der 
Thronrede hatte dem Andenken des großen Oraniers einen höhnenden 
Streich verfegt. Die Tories fühlten an dem entjchlafenen Urheber des 
jegigen Krieges ihren Muth, indem fie Anna zur Wiederheritellung 
ber engliichen Waffenehre beglückwünſchten.) Dann warfen fie jich auf 
die Wahlprüfungen und vergeblich führten die Candidaten der Gegens 
partei ihre Klagen auf. Alle gut torpitifchen Wahlen wurden geneh⸗ 
migt. Ohne daß ein Zeugenbeweis ftattgefunden hätte, warb der nie 
derkirchliche Biſchof Lloyd von Worcefter in einer Adreſſe an die Kö 
nigin verunglimpft. Weil er einen toruftiichen Bewerber als Jakobiten 
und Parteigänger Frankreichs angejchwärzt, verlangte das Unterhaus 
feine Entjegung vom Amte des Lord Almoſeniers. Sein ebenfalls ver- 
Hagter Sohn ward der Verfolgung des Kronanwaltes überwielen. Schon 
mit der Eröffnung der Sitzung waren auf den Tiſch des Hanfes meh⸗ 
rere Geſetzesanträge niedergelegt worden, welche das Uebergewicht der 
Tories in Kirche und Stant auch für die Zulunft befeftigen follten. 
Die inbuftriellen und ſtädtiſchen Capitaliften machten fich meift als 
Gönner der mhigiftifchen nnd vielfach auch der fektirerifchen Tendenzen 
bemerklich. Um dieſen Geſellſchaftsclaſſen künftig den Eintritt ins Par⸗ 
lament zu erſchweren, wollte man die Fähigkeit, im Unterhauſe zu ſitzen, 
an eine Rente aus Grundbeſitz knüpfen.) Aufs neue erinnerten die Führer 
der Tories an jenen Proceß, welcher im Sabre 1700/1701 gegen die Whig⸗ 
minifter Wilhelms als gegen Mitſchuldige des Theilungsvertraged ange- 
ſtrengt worden war. Im Oberhauſe hatte man pamals die feindfelige Anklage 
bei Seite gelegt. Zwei Barlamente waren feitdem der Auflöfurg erlegen und 
man befand fich in vollem Kriege mit Frankreich. Trotz ſolcher Zwiſchenfälle 


ı) „and the wonderful progress of your Maj. arms under the conduct 
of the Earl of Marlb., have signally retrieved the ancient honour and glory 
of the english nation.“ Commons’ Journals 26. Oftob. 1702. 

N Bonet 5. Ianuar 1708. WHermitage 8. Januar 1703. 
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beichuldigte noch gegenwärtig eine Reſolution der Gemeinen vie Xords 
einer WVernachläffigung jenes Prozeſſes.) Die 189 Mitglieder des 
Unterhaufes, welche für die Wiederaufnahme der Unterfuchung ftimmten, 
wußten fehr genau, daß ihre Rejolution den Räthen König Wilhelms 
fein veid zufügen werde; ihre Abfichten förderte e8 indeffen, wenn jie 
den alten Staub noch einmal aufwirbelten. Ihr Geichrei gegen die 
Häupter des Whigadels jollte den torhftiichen Admiral Roofe, der im 


‚ Raufe des Jahres 1702 fich mehrfacher Fahrläffigkeiten jchuldig gemacht 


und vom Londoner Vollsgefang als Feigling und Pirat bewillkommnet 
worden, vor einer Unterjuchung im Oberhauje [hügen.?) Schon ermit: 
bafter war ein anderer von ben torpitiichen Bänken eingebradhter An⸗ 
trag gemeint: ein Sprucd des Parlamentes jollte ſäämmtliche Kronguts- 
verleihungen König Wilhelms ihren Cigenthümern entreißen.?) Wie 
anſehnliche Stüde des aflzufreigebig verichenkten irifchen Krongutes bie 
Leidenſchaftlichkeit der lebten Torbparlamente fchon in den vorigen Jah—⸗ 
ren den Freunden des Oranters abgejagt haben mochte, doch blieben no 
einige Günftlinge und unter dieſen Männer holländiſcher Abkunft aus 
zuplündern. Den Rechtfertigungspuntt bot die Behauptung, daß die Mild⸗ 
berzigfeit der regierenden Königin durch die Freigebigkeit ihres Vor- 
gängers ungebührlich verkürzt worden jet. ‘Damit Die Gegenpartei eine Ein- 
ziehung der königlichen Schenkungen nicht etwa auch auf die Regierungen 
ver beiden legten Stuartd ausdehnen möge, erläuterte Die toryſtiſche 
Preſſe: Wilhelm IIL ſei ein illegitimer König von Parlamentes Gna⸗ 
den gewejen und unterichiedlich von den Verleihungen der erbberechtigten 
Monarchen Hätten jeine Schenkungen der Genehmigung des PBarlamen- 
tes beburft. Die Angelegenheit fam in dieſer Sigung nicht zum Aus 
trag, aber für die Zukunft fühlten die Zories fich ihrer Beute fücher. 
Die Parteien bereiteten fich gerade zu erniteren Geſetzesberathungen 
vor, als am 2. Dezember der Staatsjecretär mit einer Vorlage ver 
Königin im Unterhaufe erfchten. Die Regierung verlangte eine Revenue, 
welche der Prinz von Dänemark nad dem Tode jeiner Gemahlin be 
ziehen werve. Diefe Forderung war ebenjo billig wie unverfänglid, 


1) „that right hath not been dosse the Commons upon the impeachment‘ 
before the Lords brought against divers Peers.“ Commons’ Journals 2. N» 
vember 1702. 

N Bonet 21. Noventber 1702. 

°\ The exorbitant grants of William Ill. examined and questioned. State 
tracts XI, 416. Der Berfafier diefer Ylugichrift wünjchte die Maßregel bis zu 
einer Vertreibung fämmtlicger Fremden vom engliiden Boden gefteigert zu ſehen. 
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doch ſollte fie gleichfam als Vorfpiel einen der verhängnißvollften Kämpfe 
einleiten, von denen die Annalen des englifchen Torysmus zu erzählen 
wiffen. Sacob How, „aus einem‘ \hredhaften Brutus nun zum gejchmet- 
digen Höflinge umgewandelt“, vbeantragte eine Rente von 100,000 Pfd. 

St.) Ohne Anftand war diefe Summe vom Unterhaufe beivilligt wor⸗ 
den, als einige Tories an einen Artikel der Thronfolgeoronung vom 
Sabre 1700 erinnerten: von der Thronbefteigung bes Haufes Hannover 
ab follten kraft dieſes Geſetzes alle Fremden, gleichgültig ob naturalifirte 
ober nicht naturalifirte Ausländer, von öffentlichen Aemtern und von 
einem Site im Parlamente ausgeichloffen bleiben. Gleichfam als DBe- 
urkundung ihres Mißtrauens gegen das damalige und künftige parlamen- 
tariiche Königthum hatten die Tories eine folche Beitimmung in die 
Thronfolgeafte eingefchoben. Vernünftiger Weife ließ fich nicht in Ziveifel 
zieben, daß die Clauſel feine rückwirkende Kraft befige. Cine unbefan- 
gene Auslegung konnte fie nicht einmal auf Ernennungen beziehen, welche 
noch in der Folge bis zur Thronbefteigung der Hannoveraner bin er- 
folgen möchten. Dennoch fanden die hochlirchlichen Führer e8 gerathſam, 
ver Bewilligung der lebenslänglichen Rente die zweidentige und bämifche 
Bemerkung anzubängen, daß die Patrie des Prinz Gemahld auch über 
ven Tod der Königin hinaus als unangefochten gelten ſolle. Mit vie 
jem Zufaß verjeben gelangte die Bill ind Oberhaus. Hier faßen die 
verfehmten Lords von frembländifcher Abkunft, deren Verbienfte um 
Staat und Kirche von England das Königthum des Oraniers mit einer 
britifchen Pairie belohnt hatte: Bentind, Graf zu Portland, der Jugend⸗ 
freund des Draniers, Keppel, Graf zu Albemarle, der Bertraute aus 
Wilhelms legten Tagen, ferner die Führer der holländiſchen Truppen 
im Bundesgenoffentriege der Jahre 1689—1697, Naffau-Zuleftein und 
Naſſau⸗Auverquerque, als Grafen von Rochford und Grantham, enplich 
der Herzog Meinharbt Schomberg, der Sohn ienes großen Marſchalls 
Schomberg, der die Entſcheidungsſchlacht am Boynefluſſe gefchlagen. 
In der Hochhaltung diefer Männer ehrte die engliiche Nation fich jelbft 
und mit entrüftetem Staunen nahmen bie Lords eine Bill entgegen, 
welche die fünftige Ausftoßung ihrer Genoſſen vorauszufegen fchien. 
Mit großem Geſchicke indeffen hatten die Gemeinen die Form bes Ans 


1) Für die Parlamenteverhandlungen boten mir neben ben Lords’ und Com- 
mong’ Journals bie Berichte Bonet’® und l'Hermitage's die wichtigften Mitthei⸗ 
lungen. 

Roorden, europ. Geſchichte im 18.Yahrh. J. Abth. 1. Vd. 20 
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griffes gewählt.) Die Bill erledigte einen perjönlichen Wunid Des 
Somveränd. Als äußerſt anftößig durfte es deshalb die Königin em- 
pfinden, wenn das Geſetz noch einmal zu erneuter Prüfung ind Unter- 
haus verwieſen ward. Die Lords wünſchten ſich feiner jolden Zaft- 
Iofigteit jchulbig zu machen. Endlich ergab fich eine Auskunft. Ohne 
daß die Perfon des Prinzen in bie Debatte hineingezogen ward, lieh 
ſich die Bill nach ihrer formellen Seite hin bekämpfen. Kürzlich erſt 
hatten die Lords den Grundſatz wiederholt, daß fie feine Bill des un⸗ 
tern Haufes mehr annehmen würden, in welcher ſich einer Gelbbeiwil- 
ligung irgend ein anderer Antrag verfnüpfte Nachdem die Gemeinen 
ihrerfeit8 die gefammte Drbnung des. Staatshaushaltes als ausichliek- 
liches Eigenthum des Unterhauſes an fich gezogen, konnten die Lords 
nur bei ftrengfter Nacachtung diefes Grundſatzes noch länger ihre 
Stellung als mitberechtigtes Organ der Gefeßgebung und der bödhften 
Neichebehörde behaupten. Sekten fie bier den gefteigerten Aniprüchen 
des Unterhaufes nicht einen unerfchütterlichen Widerſtand entgegen, jo 
riß mit der überwachfenden Macht ver Gemeinen auch die bewunberns- 
würbige Harmonie zwijchen altbegründetem DBerfaffungsrechte und be⸗ 
itebender Geſellſchaftsordnung auseinander. Das Oberhaupt beabfich- 
tigte nur gegen das Gefüge ver Bill Einfprache zu erheben; aber anders 
als man beabfichtigt Hatte, trieb die Debatte Doch zu der Frage hin, 
ob denn der Pairie des Prinzen von Dänemarf etwa ein beiferer 
Rechtstitel als den übrigen ausländifchen Lords des Oberhaufes eigne. 
Die Brärogative der Kinftigen Könige aus braunjchweigiichem Hauſe 
hatte die Thronfolgeakte wie in andern Stüden jo auch in ihren vor- 
austichtlichen Gnadenerweiſungen an hannoverfche Günſtlinge eingejchränft. 
Aber jene ausländischen Pairs von Wilhelms IIL Ernennung burften 
fih noch einer eben fo guten und erbgeficherten Lorbichaft wie irgent 
ein Baron von normanniſcher Abkunft rühmen. Kaum waren folche 
Worte gefallen, als die Forderung fich laut machte, daß eine Reſolution 
der Lords die Zünjtliche Geſetzesdeutung der Gemeinen als willführlich 
und ungebäßrlich verurtbeilen ſolle.) Ein Spruch der Oberrichter 
ward von den Lords erbeten und die Körperichaft der Neichsjuriften er⸗ 
fannte mit der Mehrheit von einer Stimme die ftreitigen Bairien als 
unverwirkbares Eigenthum der Inhaber und ihrer Nechtsnachfolger 


ı) Das Nähere Über diefe Verhandlungen im Oberhaufe: P’Hermitage am 283. 


Sanuar 1708, Heinſtusatchw. 
) Lords’ Journals 11. Januar 1708. 
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an.!) Damit war die Rechtsfrage entjchieven und das Oberhaus hätte ohne 
längeren Aufenthalt der Dotirung des Prinzen beipflichten können; die 
Whigs indeffen beitanden darauf, die Bill nım doc in ihren einzelnen 
Clauſeln prüfen zu wollen. Der Hof begann ungebuldig zu werben. 
Die Königin empfand die Zögerung der Lords als eine perfönliche Ver⸗ 
letzung. Einigen Mitgliedern des Oberhauſes, welche eine einftweilige 
Zurädzichung des Antrags befürworteten, Hatte Anna ſogar ungnäbig 
ven Rüden gefehrt. Um die Beratbung zu kürzen, erllärten ſich Graf 
Grantham und der Herzog von Schomburg bereit, auf ihre Bairie 
Verzicht zu leijten; doch ſolchen Anwandlımgen ritterlicher Hochherzigkeit 
trat der Graf von Portland kalt und vornehm wie immer entgegen. In 
Ichroffem Zone betheuerte er, dag feine Deutungskunft der Gemeinen ihm 
jein gutes Recht verkürzen jolle.?) Auf den Antrag Lord Longueville's kam 
es am 30. Januar zur Abftimmung über die Faſſung der Bil. Eine 
Mehrheit von vier Stimmen hatte ven verfänglichen Zuſatz verworfen. 
Die ſo verjtümmelte Bill jollte dem Unterhaufe zu nochmaliger Bera- 
thung überwiejen werben und unter ungünftigften Verhältniffen für bie 
Whigs, weldde muthwillig den Zorn der Königin berausgeforbert, hätte 
die Fehde zwiſchen beiden Häufern begonnen. Zum Glücke für bie 
vords ergab eine Zählung der abwejenden aber durch eine Vollmacht 
vertretenen Stimmen ein anderes Ergebniß: das Geſetz war mit Stim- 
mengleichheit angenommen.?) Unbefangene Beobachter, welche die Ge- 
ichichte Diefer Bill dem Auslande berichteten, hatten während der Ber- 
handlungen beider Häufer eine jo reizbare und feindjelige Stimmung 
büben und drüben wahrgenommen, daß fie täglich den Ausbruch Fichter- 
(oben Kampfes zwifchen Lords und Gemeinen erwarteten und fchon be- 
fand mit einem Gefegesantrag über die proteftantifchen Sekten ſich eine 
Kernfrage des traditionellen Parteihaders auf der Tagesordnung beider 
Häufer. 

Auch die Revolution vom Jahre 1688 Hatte den hierarchiſch mo⸗ 
narchiſchen Kunſtbau des Tudorzeitalters nicht erjchüttert. Verfaſſungs⸗ 
rechtlich ging noch immer der Begriff des chriſtlichen Volles von Eng⸗ 
land in dem ftatutarifchen Staatslirchenweien auf. Das Dogma, daß 
englifcher Staat und englifche Kirche fchlechthin identifch feien, galt dem 
anglitaniichen Elerus und dem anglifanifchen Volksbewußtſein noch als 


ı) P’Hermitage 26. Sanuar 1708. 
2) Bonet 29. Januar und 2. Februar 1708. 
5 PHermitage 2. Februar 1708.° 
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Grund und Schlußftein des nationalbritifchen Denkſyſtems. Im Kampfe 
mit diefer Anſchauung waren die früheren Verſtändigungsverſuche zwi⸗ 
fchen Presbyterianern und Anglilanern und waren die mwohlgemeinten 
Bermittelungsvorichläge Wilhelms III. gejcheitert. Vom Standpuntte 
diefer Auffaffung aus erſchien die niederkirchlich Tatitubinariiche Richtung 
der zweiten Revolutionsepoche wie eine Firchliche und gleichzeitig politijche 
Härefie. Bon einem ſolchen Standpunkte unerjhütterlicher Ueberzeugung 
aus, hatte der rechtichaffene Nottingham Lieber einige Aenderungen ver 
neunundbreißig Artikel geftatten und die nächſt verwandten Glaubens⸗ 
formen in die Kirche aufnehmen wollen, als daß die Gejeßgebung außer: 
anglitanifchen Nichtungen ein wirfliche8 Gemeinderecht auf englijchem 
Boden geftatten würde. Die Revolution vom Jahre 1688 hatte ven 
Heineren proteftantifchen Sekten, Quäfern, Baptiften und ähnlichen 
Congregationen und felbft den befreimbeteren Presbhterianern ihre po- 
litiſche Hülfsleiftung nur mit einem nadten Duldungsgeſetze gelohnt. 
Die Strafgefege, mit welchen die Reſtaurationszeit noch proteſtantiſche 
Conventifel und römiſche Katholiken unterjchiedslos belaftet, waren unter 
Wilhelm III. zum erſtenmale vechtsfräftig aufgehoben worden. Non- 
conformiftifche Geiftliche, welche von den neununddreißig Artikeln ver 
Staatskirche mindeſtens fünfundbreißig unterjchrieben hätten, follten 
künftig nicht mehr aus Orten mit ſtädtiſchen Gemeinderechten vertrieben 
oder um ber Ausübung gottespienftlicher Verrichtungen willen an Eigen- 
tbum und Freiheit geftraft werben. Vorausgeſetzt, daß fie der Staats- 
firche die ſchuldigen Steuern entrichtet hatten, ein Glaubensbekenntniß 
zu Ehren der Dreieinigfeit ablegten und ihre Ehen von anglikaniſchen 
Geiftlichen einfegnen ließen, durften englifche Bürger ohne Furcht vor 
den alten Ketzergeſetzen fünftig ihren religiöſen Bedürfniſſen in fektire- 
riihem Gottesvienfte genügen. Diefe Duldung war ein gefälliges 
Ignoriren der biffentirenden Richtungen, nichts mehr als biejes und 
boch fnüpften fi an dieſes Zugeftändnig Wirkungen, welche von ber 
ftrengeren Kirchenpartei als Zerrüttung des englischen Staatskirchen- 
weſens beflagt wurden. Schon hatten im Widerſpruche mit dem angli- 
kaniſchen Staatsprinzipe die Diffenters durch die Gefetgebung ver fich- 
iger Jahre den Zugang zu der gejeßgebenden Verſammlung gewonnen. 
Die Vertheidigungsftellung, welche damals der Anglikanismus gegen ven 
Einbruch des Fatholifchen Elementes genommen, Hatte Sik und Stimme 
im Parlamente nicht an eine pofitive Belenntnißformel, fondern an vie 
Abſchwörung der katholiſchen Verwandlungslehre knüpfen laſſen. Auch 
proteſtantiſche Diſſenters konnten ſich der Ablegung dieſes Teſtes ohne 
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Gewiſſensbedenken unterziehen. Anders aber hatte e8 fich bis zur Re⸗ 
zierung Wilhelms III. mit dem Zugang zu ven Aemtern verhalten. 
Hier beitanden noch die alten Schranken, welche die Neftauration gegen 
den Einbruch des diffenterifchen und damals noch vielfach republitaniich 
gefärbten Elemente aufgerichtet Hatte. Hier bedurfte e8 eines ausdrück⸗ 
lichen Zeugnifjes über Zugehörigkeit zur Staatskirche: vor Uebernahme 
des Amtes war das Abendmahl nah anglilanifhem Nitus zu genießen. 
Auch das Zoleranzgefeß der Revolution hatte dieſe Schranke nicht be- 
jeitigt und dem Gejete nach blieben die proteftantifchen Nonconformiften 
auch für die Folge von Staat, Flotte und Heer, von allen Acıntern im 
Sommunalvienjte, vom Beſuche der Univerfität, von juriſtiſcher und 
von Ärztlicher Praxis, von der Bank und der oftindifchen Compagnie, 
jogar von dem Berwaltungsrathe irgend einer corporationgberechtigten 
Geſellſchaft ausgejchlojjen. Aber jeitvem feine Strafgejege mehr auf dem 
Beſuch der Conventikel Yafteten, ließ die gefetliche Ordnung fich auf 
einem mühelojen Seitenpfade umgehen. Die Vorfchrift verlangte nur 
den einmaligen Genuß des anglikaniſchen Abendmahls. Man unter- 
309 fich diefem Ritus, übernahm das ummorbene Amt und kehrte zur 
jeparatiftiichen Congregation zurüd. Straffällig war feit dem Sabre 
1689 dies Verfahren nicht mehr und man nannte foldhe Eindringlinge 
gelegentliche Conformiſten. Die ernfteren Männer unter den Diſſenters, 
Geiftliche und Laien, mochten eine derartige Amtserjchleihung als Heu⸗ 
chelei verbammen:') ihre Strafpredigten riefen nur Spaltung in den 
Gemeinden jelbft hervor.) Auch das vertiefteite Glaubensleben irgend 
einer kirchlichen Gemeinjchaft vermag auf die Dauer Die gänzliche Ab- 
jonderung vom ftaatlichen und bürgerlicen Leben nicht zu ertragen und 
wo die Kräfte nicht zur Auflehnung ausreichen, wird endlich jede Hinter- 
thür, welche den Markt des öffentlichen Lebens erſchließt, willkommen 
heißen. So auch im damaligen England. Angejehene Diffenterprebiger 
entjchufbigten ihre Brüder von der Kanzel herab und behaupteten auch 
wohl geradezu, daß ihr Bekenntniß durch die Duldungsakte die Geltung 
einer geſetzlichen Yanvesfirche empfangen babe. In vollem Ornate hatte 


— — — — 


1) De Foe, an enquiry into occasional conformity (London 1708) verthei- 
kigte neben zahlreichen andern Flugichriften beffelben Berfaffers Über dieſelbe Frage 
tiefen firengeren Standpunkt. 

2) Weber diefe Vorgänge im Schooße ber biffenterifchen Congregationen: Life 
of Calamy ed. by John Towill Rutt, London 1829; Chalmers, life of De Foe, 
Oxford 1841; Chadwick, life of De Foe, London 1889. 
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der Lord Mayor von London, ebenfalls ein gelegentlicher Conformift, 
im Jahre 1697 den jeparatiftiichen Gottesdienſt beſucht. Die Zunahme 
der protejtantiichen ‘Diffenters in den corporativen Ehrenämtern hatte 
längjt die Erbitterumg und ernite Beſorgniſſe der Kircbenpartei gewedt. 
Nicht ohne Grund fürchteten die Tories für ihren Einfluß auf die Flei- 
nen Landſtädte, in welchen die Gemeindeausſchüſſe nicht jelten die ge- 
jammte jtimmberechtigte Bürgerichaft ausmachten. Schon wollten fie Die 
Einwirfung des nonconformijtiichen &lementes auf jolhe Wahlen be- 
merken. Bon der rechtgläubigen Königin Anna und von dem Parla- 
mente, welches im Winter 1702/1703 zu Weſtminſter tagte, erwartete 
die Kirchenpartei das untrüglihe Mittel, um diefen jüngiten Krebs- 
ſchaden des anglikaniſchen Staates auszumerzen. 

Als ein Gegenſtück zu jener Toleranzafte, mit welther die Gejeß- 
gebung der Revolution begonnen, brachten die DBertreter der beiden 
Landesuniverfitäten, Bromley und Annesley, einen Antrag gegen ge- 
legentliche Conformirung ein. Strafen und Bußen im Geiſte der al- 
ten SKeßergejeßgebung jollten künftig wieder alle diejenigen treffen, welche 
jih mitteld der anglifanifchen Abenpmahlsprobe in Staats- oder Ge- 
meindeämter eingejchlichen Hatten und bernach zur Sektirerei zurüdge- 
fallen waren. Schon die Theilnahme an jeftirerijhen Hausgottestien- 
ſten jollten gelegentliche Conformijten mit einer Strafjumme von hun⸗ 
dert Pfd. St. büßen und jeden Tag, ar welchen ver Schuldige über 
ven Bejuch des Conventikels hinaus noch jeines Amtes gewartet hatte, 
traf eine Zulagbuße von fünf Pfo. St. Den rüdfülligen Verbrecher 
züchtigte ein doppeltes Strafgeld. Weber alle Staat! und Communal- 
beamtte, fogar über die harmlojen Mitglieder ſtädtiſcher Gemeinderäthe 
ſpannte jich diejelbe ſchreckhafte Strafbill. Um das Denunziantenthum 
in England wieder einmal zu Üüppigerer Blüthe zu entfalten, verſprach 
der Gejetesantrag dem Ankläger die verfüllene Buße. 

Des Beifalls der Königin und der Unterjtügung der Regierung 
gewiß, durchlief die Bill das Haus der Gemeinen ohne Aufenthalt und 
ward ſchon am 13. Dezember dem obern Haufe fiberreicht. Eine un—⸗ 
bedingte Verwerfung des Antrags hätten doch auch die Lords nicht ge- 
wagt. Sogar die Whigs jeheuten den Schein, ald ob jie Nonconfor- 
miffen etwa in die höheren Staatsämter eindringen laſſen mollten. 
Dagegen behaupteten fie, daß ſchon durch die Teſtakte vom Jahre 1673 
die älteren Geſetze außer Kraft gefett jeien, welche bürgerliche Gemeinde: 
ämter ehemals jo ausprüdlich dem anglikaniſchen Belenntnilfe gewahrt 
batten. Die Whigs wollten deshalb die Bill zu eimer Faſſung bear- 
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beitet wiſſen, nach welcher nur die eigentlichen Staatsbeamten von ver 
Schärfe des Geſetzes getroffen würden.) Mit dieſer Amendirung ſchon 
hätten ſie den Feldzug der hochkirchlichen Partei zurückgeſchlagen. Denn 
die Diſſenters aus den höheren Staatsämtern vertreiben wollen, hieß 
taltes Eiſen ſchmieden: dort waren fie noch gar nicht aufgetreten und 
lediglich Stadt und Grafichaft jolfte ihnen das Geſetz entreißen. Wit 
einer anjcheinend jo unnerfänglichen und doch jo folgenfchweren Aende⸗ 
rung nicht zufrieden, rüttelten die Lords auch an dem weiteren Inhalt 
der Bill. Sie wiejen die Straffinnme nur zum dritten Theile dem 
Ankläger zu und verlangten, daß die Anzeige binnen vierzehn Tagen 
einzubringen und von zwei unbeicholtenen Zeugen aufrecht zu halten fei. 
Endlich aber begab ſich Das Oberhaus auf einen jchon zweifelhaft ge- 
wordenen Rechtsboden: das Strafgeld jelbjt warb auf ein Fünftheil der 
beantragten Summe berabgejettt und die ungeheuerliche Zuſatzbuße ganz 
in Wegfall gebracht. Wer hätte mit Zuverſicht behaupten können, daß 
der ftreitige Antrag eine Finanzbill jet und daß deshalb ven Lords feine 
Aenderung des Strafmaßes zuftehe! Doch zu empfindlich war die tory- 
ſtiſche Mehrheit des Unterhaujes durch die Verftümmelung ihres Ent- 
wurfes gereizt. Noch einmal hoben die Gemeinen vie Zwechnäßigfeit 
jeder einzelnen Beſtimmung hervor und als vie Lords auf ihrer Dkei- 
nung beharzten, ericholl der beliebte Schlachtruf: das Privilegium ver 
Semeinen jet von dem obern Haufe angetaftet. Die Lords antivorteten 
mit dem wuchtigen Beweiſe der Präcedenzfälle.) Ste wieſen nad), daß 
die Praxis der beiden legten Jahrhunderte den Pair von England 
doch keineswegs Die Prüfung und Aenderung der Sporteln und Buß⸗ 
taren entziebe. Angefichts ſolcher Zeugniffe verftununten die Führer des 
Unterhauſes, aber über ven fachlichen Inhalt der Bill Ioderte nun ber 
Kampf zwifchen den Mehrbeiten beiver Häuſer auf. Die Tories gingen 
von dem gewichtigen Vorderſatz aus, daß eine allgemeine nationale Kirche 
die unerläßlihe Vorausſetzung Öffentlicher Wohlfahrt jei: eine folche 
Kirche konnte ihre Gegner nicht im Veſitze obrigleitlicher Befugniſſe 
dulden. Solchen prinzipiellen Erörterungen wichen vie Whiglords wohl- 
weislich aus; fie hätten ihre legte Meinung nicht jagen dürfen. Vom 
Standpuntte fortgejchrittener Humanität aus befümpften fie Das Geſetz; 
ihre Reden eiferten gegen Autodafe's im 18. Jahrhundert und erinner- 
ten an die politiichen Verdienſte ihrer nonconformiftifchen Weitbürger. 


— — — — — 


ı) Lords’ Journals 3/14. Dezember 1702. 
2) Lords’ Journals 8. Januar 1708. \ 
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Die Unterhanblungen zwiſchen beiden Häufern führten zu feiner Ber 
ftändigung. 

Wie viel ober wenig von den Verhandlungen des Parlamentes in 
die Oeffentlichteit drang, hinreichend war es doch um auch vor den Thũ⸗ 
ven des Haufes die Leidenfchaft der Parteien zu erhigen. Bon den 
Predigten des niedern Elerus fanatifirt umlagerte der Pobel Londons 
einige Tage hindurch die Bethäufer der Nonconformiften. Höhnende 
Flugſchriften: „das englifche Ungeheuer ober Charakterbild eines gelegent- 
lichen Conformiften", „König Wilhelms Verbienfte um die Kirche“, „vie 
Kirche von England, Englands Bollwerk“, Maueranichläge und Straßen: 
prebiger reizten die Maffen zur Feindſeligkeit gegen die Seftirer oder 
forderten vom Parlamente die Herftellung der alten Kegergejege.') Im 
polternber Verdammung des Genfer Gifttrankes und in wüften Schmä- 
dungen König Wilhelms und feiner tempelſchänderiſchen Biſchöfe leiſteten 
die Predigten eines jungen Doktors der Theologie, Heinrich Sacheverell, 
das Unglaubliche. Aber wie laut ſich ſchon das Getümmel des Mart- 
te8 erhoben hatte, die fchrille Stimme eines Meinen Ylugblattes, „Kür- 
jefter Weg mit den Diffenters“, übertönte doch alle Kanzel» und Schen- 
tenberebtjamfeit. Ebenſo flehend wie grimmig beſchwor der ungenannte 
Berfaffer feine weltlichen und geiftlichen Freunde, diefen unwiderbring⸗ 
lichen Augenblic zu nugen, um unter ber Aegide ber engliichen Boll- 
blutfönigin bie fluchwürbigen Diffenters, die Verführer der Jugend und 
die Peft des Staates mit Schwert und mit Feuer auszurotten: jene 
Brut von Vipern und Ungeheuern! Ob ſchuldig oder unſchuldig, das 
tomme ja nicht in Frage; denn nicht das Uebel, welches fie wirklich ver- 
übt, fondern das Unheil, welches ihre Enfel verrichten fünnten, jchreie 
um Strafe und Race. 

Eine fo wilde und blutbürftige Sprache war doch auch im dama⸗ 
tigen England unerhört. Die Maffen ftanven ſtill umb fragten, ob 
Orford oder ob Cambridge dieſes Manifeft ausgefendet habe. Lãnd⸗ 
liche Bicare vertolfmetichten in frommer Einfalt ihren Gemeinben bie 
wöttliche Erleuchtung des unbelannten Schriftſtellers und mit trummphi- 
zendem Behagen hielten die Whigs im Parlamente dieſe Blätter ihren 
Widerfachern entgegen. Befonnene Kirchenmänner jchüttelten dagegen 





*) Durd) ernfte and unparteiifche Haltung zeichnet fich unter ben zahlreichen Flug · 
riften über occasional conformity bie Heine Schrift aus: The case of the 
ssenters as affected by the late Bill proposed in parliament for preventing 
casional conformity by a Gentleman. London 1708. 
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über die umvorfichtigen Enthüllungen ihrer geheimften Herzenswünſche 
den Kopf. Im Schooße der Regierung gewann man bei näherer Prü- 
fung der Sache ſogar die Ueberzeugung, daß hier ein nichtswürdiger 
Unterſchleif im Spiele ſei. Kein wirklicher Freund der Kirche konnte 
‚im.gegenwärtigen Augenblick fich dieſes Mißgriffs ſchuldig gemacht ha⸗ 
ben. Das Cabinet bezeichnete ten unbelannten Verfafler als Aufruhr⸗ 
ftifter umd jegte auf feine Entbedung einen Preis. Endlich enthüllte 
der Eifer Nottinghams in dem verlarten Henker der Nonconformiften 
den Diffenter De oe, einen der witigften und hellſten Köpfe feiner 
Zeit.?) 

Ein banterotter Kaufmann und fruchtbarer Schriftfteller, in ven 
verſchiedenſten Lebensitellungen verſucht und immer wieder zur Feder 
zurückgekehrt, der glüdliche Dichter des whigiſtiſchen Volksſanges auf 
Wilhelm II, „ven Engländer von echtem Schrot und Korn“, troß uns 
hoffähiger Lebensftellung auch in dem Arbeitszimmer des Oraniers zu 
Haufe, um jeines unabhängigen und vorausblidenden Urtheils willen 
von Wilhelm III in Fragen der Handels- und Colonialpolitik mehr⸗ 
fach zu Rathe gezogen, hatte diefer Diffenter De oe mit feiner fcho- 
nungslofen Feder jchon alle Parteien in England und die Mächtigen 
und Großen am unerjchrodenften belämpft. Hier bäumte fich der Tory 
vol Wuth, wenn ihm in markigen, lebenswarmen Zügen gezeichnet, Das 
Charafterbild des einverweigernden und hyperloyalen, hochgläubigen aber 
landesverrätherifchen Kirchenmannes entgegeniprang, dort erblaßten die 
wbigiftifchen Granden vor Schaam, wenn ‘De Foe's Feder ihre freibeit- 
tönenden Phrajen in die dürren Worte „ich und mein Bruder und 
unfere zwei Neffen und noch ein Vetter” überlegte. Mit jeiner „Ges 
ichichte der kentiſchen Petition“ Hatte. er den Zorn des Barlamentes auf 
fein Haupt geladen und mit feiner fühlen Prüfung der Kriegsfrage fo- 
gar König Wilhelm verdroſſen. Am unerbittlichiten aber ‚hatte feine 
Feder im Laufe ver legten Jahre die Gleißnerei jeiner diſſidentiſchen 
Slaubensbrüber verfolgt, jene gelegentlichen Conformiſten, welche um 
mweltliher Ehren willen ihr Gewiſſen befleckten und jene räubigen Hir- 
ten der diffenterifchen Gemeinden, welche das Heer der Gläubigen nicht 
in fiegreihem Ausharren zum gelobten Lande führten, jondern an der 
Spige des auserwählten Volkes nach den Fleifchtöpfen der eghptifchen 
Knechtſchaft zurückſchielten. Schon war von ihm die Beweisführung in 
die Deffentlichleit geworfen worten, daB dem echten Diſſidententhum durch 


1) Bonet 9. Januar 1708. 
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die Verfolgungswuth Des Unterhauſes gar fein Abbruch geichehe um 
um den Bruch zwiichen jeinen Glaubensgenofjen und der Kirche ned 
zu verjchärfen, batte er ſeinen „fürzeiten Weg” in das Getümmel ve 
Parteijtreites gejchleudert. ‘Der Kronanwalt verfolgte nun den verfehm- 
ten Pamphletiſten, aber De Foe's leder Fehdebrief blich Das Stichwor 
des Tages. Beiderſeitig begannen fich die Parteien mit verbdedtem 
Viſir und gleihfam aus dem gegnerischen Parteilager heraus mittels 
übertreibender Entſtellung zu bekämpfen. Wie fpäter an De Foe's 
Robinſon Erufoe fich Die unüberjehbare Fluth der Robinſonaden knüpfen 
jollte, jo wurden zahlreiche und zum Theil recht wigige Flugſchriften 
der nächſten Jahre nady dem Mufter des „Kürzeiten Weges” zurecht⸗ 
gefchnitten. Und nicht nur dies; bebeutfamer war es, daß Die haupt: 
jtädtifchen Maffen, welche eben noch ver verfolgungsfüchtigen Staats 
firchengeiftlichkeit zugejauchzt hatten, im Yaufe des Prozeſſes für ven 
verwwegenen Dijjenter Partei nahmen. „Der kürzefte Weg“ Hatte doch 
manches Auge geöffnet und vom Jauchzen des Londoner Boltes um: 
drößnt, mit Blumenwurf gefeiert und im Triumphzug Durch Die Strapen 
geleitet, jtand der ftraffällige Pamphletift an ven Schanppfählen Corn— 
hill's, Cheapfine's und Temple Bar's. 

Solche Vorgänge auf dem Markte verfehlten nicht ihre Rückwir⸗ 
fung auf das Parlament und die Regierung. Die Hodhfirchlichen dräng— 
ten noch bigiger auf unverjtümmelte Durchführung des Gejekes, wäb 
rend die gemäßigteren Miniiter den aufreizenden Charakter vieler An- 
gelegenheit und das Zerwürfniß zwifchen beiden Häufern des Parlamentes 
beflogten. Am 27. Januar 1703 follte e8 zur entſcheidenden Abſtim— 
mung im Oberhauje fonımen. Marlborough wünjchte, daß ver Hei 
einer jo aufregenden Frage gegenüber eine unparteiiiche Haltung be 
haupte und daß der lutheriſche Prinz von Dänemark deshalb nicht unter 
den Pairs erſcheine.) Auch der Prinz, der im Herzen die Diſſenters 
begünjtigte, machte jeine Abneigung geltend;?) manches verföhnliche Wort 
redete der Erzbiſchof Primas dem Hofe zu;?) doch vergebens Diesmal 
Ueberretung und Bitte: Die Königin beharrte auf ihrem Vorſatze, die 
umwerjtümmelte Bill der Gemeinen in der engliichen Geſetzſammlung zu 
buchen. Noch einmal fam es am Vormittag des 27. Januar zu einer 
freien Conferenz von Deputirten beiter Häuſer. Bei jolden Zuſam 

1) L'Hermitage 2. Januar 1708. 

2) Macknight, life of Bolingbroke p. 79. 

3 PHermitage 9. Januar 1708. 
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menkünften durften Lords und Gemeine neben ven Aufträgen threr 
Häufer auch die eigenen Gründe vorbringen und die Kraft ihrer per- 
iönlichen Beredtſamkeit verjuchen. Unter den Gejchäftsträgern ver Ge⸗ 
meinen bob ſich ein jugendliches Mitglied, Heinrih St. John, mehr 
durch das leidenſchaftliche Ungeſtüm feiner Sprache al8 durch das Ge- 
wicht bejonnener Gründe hervor. Auf Seiten ver Lords kämpfte Bi⸗ 
ichof Burnet von Salisburh für das Recht jeiner unterprüdten Glau- 


bensbrüder. Kin wenig polternd und nicht felten von baftiger Ueber⸗ 


eilung übermannt, ließ der wadere Biſchof feine Gelegenbeit ungenützt 
enteilen, bei welcher jich für die Pflicht religiöſer Duldung eine Lanze 
brechen ließ. Um die Stimme dieſes „Verwuſters der Kirche” ver: 
itummen zu machen, hatte Königin Anna jchon überlegt, ob fie Burnet 
nicht als Primas von Irland ins Exil jenden ſolle.) Burnet lieferte 
auch in der freien Gonferen; vom 27. Ianuar das fchwerfte Geichüg 
zum Kampfe und unverrichteter Sache kehrten die Botichafter beider 
Häuſer in ihre Sitzungsſäle zurück. Damm ſchritten die Lords zur Ab⸗ 
ſtimmung. In andern Punkten nachgiebig, hielten fie an der Herab- 
jegung des Strafmaaßes mit der Mehrheit von einer Stimme feit. 
Damit war die Bill für dieſes Jahr verloren. Um das Aufichen, 
welches die Gejchichte diejes Antrags jogar über England hinaus in 
ven Niederlanden, in Berlin, Wien und ebenfalls am franzöfifchen Hofe 
erregt hatte, noch zu fteigern, übergaben die Lords jämmtliche Akten- 
jtüde der Berhandlimg dem Drude. Zwar halten mehrere Mitglieder 
Die Berufimg an die dffentlicbe Meinung als ungehörig und ver Würde 
des Haujes unangemeijen. Die Whigs wünichten Die Nation zu über: 
zeugen, daR das Oberhaus die religiöte Duldung und die verfaflungs- 
mäßigen Volksrechte zu vertreten wiſſe. 

Auch aus einem andern Antrag, welcher ven hochkirchlichen Bäuken 
des Unterhauſes entiprang, bereiteten die Whiglorts ihren Gegnern eine 
Niederlage. Sie erklärten fich bereit, den letten Termin zur Abjchwö- 
rung des Pretenventen noch) um ein weiteres Jahr hinauszuſchieben, 
aber fie fügten vie Claufel hinzu, daß auch Umtriebe gegen das Haus 
Hannover als Hochverrath gelten ſollten. Die Unterhausmehrheit mußte 
diefen Zuſatz beivilligen, fie hätte ſich ſonſt um das Vertruuen ber 
Wäbhlerichaften gebracht. Für dieſe und noch cinige andere Cinbußen, 
melde Die Gemeimen durch ven Heinen whigiſtiſchen Ueberſchuß des 
Oberhauſes erlitten, durften die Enthüllungen entjcbädigen, welche dem 


— — — — — 
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torpftifchen Prüfungsansichuffe bei der Durchficht der öffentlichen Rech 
nungen geglüdt waren. Mit pompbafter Ankündigung hatte ein Bericht 
Bromley’s [bon am 22. November die Aufdeckung großartiger Ver⸗ 
brechen in Ausficht gejtellt. Die Unterfuchung brach zunächft über einen 
irifchen Pair, ben hochfahrenden wbigiftifchen Grafen Ranelagh, ven 
Stab. Diefer Patrizier war ſchon ein Günftling Karls II. geweien 
und hatte ven Maitreſſen des Stuart® tiefe Griffe in die iriſche Staats⸗ 
kaſſe geftattet. Berüchtigt als Lebemann batte Ranelagh durch feinen 
üppigen Haushalt und feine großartigen Parkanlagen dem neidiſchen 
Tagesgerede reichlichen Stoff geboten. Siebzehn Jahre hindurch war 
von ihm das einträgliche Amt eines Zahlmeifters hartnäckig "behauptet 
worden und man jchägte den Ertrag feiner Unterjchleife auf eine Mil⸗ 
lion Pfo. St.) Mit überlegenem Wige und dreiſter Stirn hatte er 
alle bisherigen Reviſoren feiner Rechnungsbücher aus dem Felde ge⸗ 
ihlagen. Nun endlich waren die Tories in feine Amtsftube gedrungen 
und auch eine unparteiiiche Beurtbeilung konnte dem Zahlmeiſter gröb- 
liche Vergeben nachweijen. Wollte man von diefem einen Balle auf 
das ganze Shitem der englifchen Finanzverwaltung folgern, jo mochte 
wirflih ein Ausruf fittlicher Entrüftung am Orte fein. Cinundzwanzig 
Millionen waren durch Ranelaghs Hände gegangen. Daß der Zahl- 
meilter fich die Zinfen der verwalteten Summen angeeignet, galt da⸗ 
mals noch nicht als verwerflich und eine gerichtliche Klage Tonnte nicht 
einmal aus dem Nachweile ermachien, daß Nanelagb die einzelnen Boften 
jener Millionen möglichjt lange zum Vortheil feiner eigenen Rente und 
zum Schaden des Staatscredits in feinen Händen gehalten. Noch ge⸗ 
raume Weile follte es währen bis die parlamentariiche Regierung bes 
18. Jahrhunderts foldhen leichteren Sünden der Finanzbeamten gegen- 
über ihr Gewiſſen fehärfte! Aber wie der Nachweis behauptete, war die 
Unordnung in Ranelaghs Nechnungsbüchern eine grenzenlofe. In der 
vieljährigen Folge feiner Zahlungsanweifungen ergaben fih mehrere 
Lücken und als befonvers ſchwer belaftend fielen Poften auf, welche ver 
Zablmeifter der engliihen Truppen anerlannt, aber niemals für bie 
Armee verausgabt hatte. Hier und da ließ fich der Beweis beibringen, 
daß die beflagten Summen für andere Zwecke des Staatsdienftes aus- 
gegeben worden feien, für mehrere Pojten aber follte jever Beleg fehlen. 
Der Unwillfährigleit der Uinterbeamten zum Trotz batten die Commiſ⸗ 
jare jene Unregelmäßigkeiten ermittelt und vergeblich beklagte fich eine 


ı) Duke of Manchester, court and society from Elizabeth to Anna II, 75. 
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Nechtfertigungsichrift des Grafen über Die zubringliche Unterfuchunge- . 
art der Bevollmächtigten. Weber die Unoronung feiner Bücher, noch 
die Verwendung größerer Summen zu fremden Zwecken, noch endlich 
jene bedenklichen Lüden vermochte er anfänglich zu leugnen. Unter 
Hinweis auf die lange Dauer und Schwierigkeit feiner Verwaltung, 
auf die wechjelnden Zahlmeifter der einzelnen Truppenkörper, auf die 
häufigen Todesfälle feiner Unterbeamten und auf Die veriwirrende Me⸗ 
tbode des engliichen Finanziyftems mußte der Zahlmeifter um Nachftcht 
bitten. Die öffentlihe Meinung hatte ihn längſt verurtbeilt, feine 
Sreunde hatten ihn aufgegeben, bie Mehrheit des Unterhaufes wollte 
von feiner Entſchuldigung wiffen und ein peinlicher Prozeß ftand in 
Ausfiht. Da brachte Ranelagh für beinahe ſämmtliche fehlenden Sums 
men noch in letter Stunde die Ordres des Königs oder der Schaße 
fammer vor. Es ergab fi, daß dieſe Poften als Belohnungen und 
Entſchädigungen an verſchiedene Privatperjonen ausbezahlt und aner- 
konnt waren. Der unverrechnete Reſt belief fich ſchließlich auf einen 
Ausfall von einigen hundert Pfund. Selbſt die Parteigenofjen eritaun- 
ten, daß der Graf feine Verwaltung in ſolchem Umfange gerechtfertigt 
habe. Ein gerichtliher Klagegrumd lag nicht mehr gegen ihn vor. Aber 
zwei Tories warteten darauf, fih in das Amt des Schatzmeifters zu 
theilen. Weil Ranelagh, obwohl gebedt durch den Befehl feiner 
Dorgefegten, öffentliche Gelder zu unbefugten Zwecken ausgegeben, 
warb er durch einen Mehrheitsbeichluß aus dem Haufe der Gemeinen 
geitoßen. 

Nicht um eines jo unfchäplichen Epifuräers wie Graf Ranelagh 
wilfen hatten die Tories das Nüftzeug ihrer parlamentarijchen Unter- 
juhung in Bewegung geſetzt. Ihre Bevollmächtigten waren in alle. 
Refforts eingedrungen. Gegen Lord Somers, den ehemaligen Inhaber 
des großen Siegeld und gegen den verhaßten Schagmeifter Der Ylotte, 
Lord Rufjell-Drforb, würben fie am liebften eine peinliche Klage einge- 
bracht haben. Sie hatten gejucht und geforfcht und den Stoff zur 
Anjchuldigung nicht gefunden. Aber einen der großen Whiglords glaub- 
ten fie doch zerfchmettern zu können und zwar feinen geringeren als 
Charles Montague, Baron von Halifar, den Freund aller zeitgendf- 
fiihen Gelehrten, den Mäcen der Dichter, den Schöpfer der Bank, 
den Urheber der Nationalichuld, den beliebten Lordichagmeifter ber 
Whigs. | 

Schon mit dem Anbruch der gegenwärtigen torpftiichen Strömung 
Hatte fih Lord Halifar aus dem Vorſitz der Finanzverwaltung in die 
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lebenslängliche Sinekure eines Auditors des Schakamtes geflüchtet. Für 
feine Berjon ebenſo furdtiam wie als Staatsmann waghalſig bielt 
Halifax ſich nun als Generalcontrolleur der öffentlihen Rechnungen vor 
dem drohenden Unwetter geborgen. Er hatte fich getäufcht.. Am 6. und 
71. Februar 1703 janımelte fich das Haus der Gemeinen zu einer Reihe 
von NRejolutionen, welche die Praris von Halifar’ Finanzverwaltung, 
jeine Anleihen auf fünftig eingehende Fonds, jeine Ausgabe von zung- 
tragenden und dem Diskonto unterworfenen Bons und endlich auch Die 
nachläjfige Controlle der Oberrechnungskammer verurtheilten. Der Vord 
warb der Veruntreuung öffentlicher Gelder befchuldigt und feine Ver⸗ 
folgung durch die Gerichte befohlen. Halifar follte weder die urkund⸗ 
lichen Zahlungsausweiſe an den feitgeiettten balbjährigen Xerminen zur 
Entlaftung ausgeliefert, noch die Belege der Oberrechnungskammer zu 
den bejtimmten Friſten revidirt haben; endlich waren wie im Ranclagb- 
chen Falle verichievene Summen nicht der Autorifation des Barlamen- 
tes gemäß verwendet worden. Noch hatte das Unterhaus den Prozeß 
nicht vor Das Tribunal der Lords gebracht, als die Letzteren auf eigene 
Hand ebenfalls eine Prüfung ver öffentlichen Rechnungen und ber 
Montaguejchen Binanzverwaltung einleiteten. Wie wideriprechend aber 
lautete Das Ergebniß der einen und andern Unterjuchung! Auf einen 
Bericht des Herzogs von Somerjet hin entlaftete das Oberhaus Den 
chemaligen Sinanzminifter und ſprach feine Gejchäftsführung von jedem 
Tadel frei. Auch dieſe Nefolutionen der Lords wurden unverzüglich 
durch den Drud dem Yande mitgetheilt. 

Schon zweimal hatte in dieſer Sigung ein erniterer Conflift beider 
Hänfer in nächſter Nähe gedroht, jedesmal war der Ausbruch nur mir 
fnapper Noth verhütet worden; jeßt hatten die Lords den Gemeinen 
die Kriegserflärung überjandt. Das Unterhaus antivortete mit neuen 
und fpigigjten Nejoluttonen. Die eine leugnete das Recht der Lords, 
fih ohne Ermächtigung der Gemeinen in Yinanzangelegenheiten zu mi- 
chen over gar eine Reviſion der öffentlichen Rechnungen vorzimehmen. 
Eine andere Refolution verhöhnte das entlaftende Urtheil über Lord 
Halifax: möchten die Yords mit ihren Nichterjprücen fünftig warten 
bis das Unterhaus ihren Gerichtshof angerufen; unrichtig in der Sache 
und ungültig in der Form jei Das voreilige Urtheil; ohne Kenntnig der 
Akten wolle man die gejetlihen Richter des Lord Halifar einſchüchtern! 
Wiederum mußte die Wucht der Präcedenzfälle das Unterhaus belehren, 
baß die Lords niemals auf die Prüfung der öffentlichen Rechnungen 
‚verzichtet hätten. Die Gemeinen zogen fich auf die beliebte Behaup⸗ 
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tung zurück, daß den Lores wenigitens feine Aenderung von Finanzbills 
und nicht einmal die Berichtigung eines augenfcheinlichen Fehlers zu⸗ 
ſtehe. Zur Löfung der jeßigen Frage trug dieſes Schlagwort nichts 
bei. Aber waren die Lords denn jo unbedingt in ihrem Rechte? Sie 
hatten mehrere Ausbrüde der Unterhausrejolutionen als „unparlamen⸗ 
tariſch“ bezeichnet, gewißlich aber auch jelbft mit ihrer voreiligen Frei- 
ſprechung die Schranfe des Herkommens und den Boden des ftrengen 
Rechts überfchritten. Ohne Erwiderung zu finden, mußten fie much ihr 
Berfahren von den Gemeinen als „unparlamentariich” bezlichtigen laſſen. 
‚In finftlicher Deutung mochten die Yorbs ihren Ausipruch als „Mei⸗ 
nungsäußerung“ interpretiren; aber fie verjtummten angefichts Des vor- 
wurfsvollen Bergleiches ihrer Widerfacer: was würde man, frag das 
Haus der Gemeinen, von einem Spruche der Urtbeiljury halten, dem 
gar feine Vorlage von Seiten des Anklageſenats vorangegangen! Mochte 
Halifar ſich wirflih vor dem Unterhauſe wegen einiger Verſäumniſſe 
entſchuldigen, zuſehends doch und von einer freien Conferenz zur andern 
perbitterte jich der Streit. Bei der legten Beſprechung waren die Pairs 
jogar im Begriffe geweien, mit einem Proteſte gegen verfaffungsiwidrige 
Uſurpationen der Gemeinen den Saal zu verlaffen.)) In Folge ſolcher 
Borgänge fanden beide Häuſer es gerathiamer, fich gar nicht mehr in 
freien Conferenzen zu vereinigen. 

Auch das Unterhaus hatte unterdeſſen Berufung an die öffentliche 
Meinung eingelegt. Eine Adreſſe an die Königin, von Sir Humphrey 
Mackworth am 22. Februar dem Haufe unterbreitet, ward dem Drude 
übergeben. Das Land mochte ob der Weisheit und Sorgſamkeit ſtau⸗ 
nen, mit welcher Die Tories ihre künftige Finanzverwaltung führen 
wollten. Wären fie wirklih im Stande gewejen, ihr Verſprechen ein⸗ 
zulöten? Nur in dem Valle mochte ihre Verurtheilung der früheren 





1) Ueber die Konferenz; vom 8. März 1703 berichtet Bonet: „La libre con- 
ference qu’il eut jeudi demain entre les deux chambres au sujet de la justi- 
tication que les Pairs ont faite du Lord Halifax fut assez remarquable. Les 
Communs qui leurs avoient disputes par &crit et d’une maniere assez forte 
le droit d’examiner les comptes tentörent dans cette libre conference de leur 
disputer ce droit par bouche. Mais les deputes de Pairs qui y assistörent, 
declarerent hautement qu’ils avoient ordre de leur chambre de ne pas souf- 
frir qu’on mit en compromis leur droit d’examiner les comptes et de rompre 
plutöt tout commerce avec la chambre basse. Les deputss de cette chambre 
si revinrent à la charge pour trois ou quatre fois et chacque foig les Pairs 
les repoussörent en se levant et en voulant quitter la place.“ 
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Praxis gerechtfertigt heipen, wenn fie felbft ohne Anleihen auf fünftige 
Steuergefälle,!) ohne zinstragende Schatzbons, ohne Bereicherung ihrer 
Parteigenoffen durch Provifionen und Dielontogewinne, ohne Vermi⸗ 
ſchung von parlamentariihem Staatshaushalt und Civillifte, mit nie- 
brigen Steuern und ohne Vermehrung der Staatsichuld, einen großen 
europäiſchen Krieg führen konnten. War bad eine und das andere 
ohne durchgreifende Aenderung des Finanzſyſtems möglih? Haaricharf 
in ihrer Kritik enthielt die Denkſchrift der Tories Doch nicht einen ein- 
zigen jchöpferifchen Gedanken, trug Dagegen auf das beutlichite Das Ge⸗ 
präge der Parteidemonjtration an der Stirn. 

Des öffentlihen Anftoßes, welchen die Parlamentsfigung gegeben, 
war längft genug. Wohin follte e8 führen, wenn nun auch die Pairs 
ihre Abficht ins Wert fetten und zur Enthüllung toryitiicher Verwal⸗ 
tungsjünden eine zweite Unterfuchungscommijfion bevollmächtigten! Vom 
Dberhaufe ber wollte man den Nachweis liefern, daß alle Verſchlep⸗ 
pungen und Verwirrungen im Staatöhaushalt König Wilhelms durch 
den bösmwilligen Widerjtand früherer Torymehrheiten verjchuldet worden 
jeien. Außerdem Hoffte man ven alten Edward Seymour mit Erfolg 
belangen zu fönnen. Die Unordnung in den Büchern follte von feiner 
Verwaltung im Jahre 1681 abftammen. Bis zur Stunde behauptete 
man, babe Sir Edward die pflichtige Nechnungsablage verfäumt. *) 
Schon zum Beginne des Privilegienftreites war in den Kreijen ver 
Whigariſtokratie Die Abſicht ausgefprochen worden, die Verfehdung mit 
dem Unterbaufe jo weit als möglich zu treiben. Der Königin follte 
nicht8 als die Auflöfung des Parlamentes übrig bleiben?) und für 
biefen Fall rechneten die Whigs auf einen endlichen Wahlfieg ihrer 
Partei. Noch waren die Sympathien Anna’s auf Seiten der gegenwär- 
tigen Unterhausmehrheit. Einer Auflöfung des PBarlamentes, wie fie 
durch den Fortgang des Streites zmwifchen Lords und Gemeinen be- 
bingt werben konnte, wünſchte deshalb der Hof zu entgehen und vor- 
forglih ſchloß die Königin am 10. Mär; 1703 die Sigung Die 


2) Bonet glaubte freilih, daß im Rüdblid auf die Vorgänge dieſer Situng 
bas Parlament fih auf längere Zeit hinaus enthalten werde, „d’hypothequer des - 
fonds publics considerables pour plusieurs anndes suivant la detestable m&- 
thode, dont on se servit sous le dernier rögne et qui aggrave beaucoup le 
poids de cette prösente guerre.“ 

2) Bonet 23. März 1708. 


2) PHermitage 18. Februar 1708. 
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Thronrede Anna's verſicherte bie Nirchenpartei des königlichen Beifalls 
und bie gleichzeitige Ernennung von fünf neuen Pairs, unter biejen 
vier toryſtiſche Ultra’, ließ die Mehrheit der Gemeinen fiegesbewußt 
nach Haufe zurückkehren. Die Tories wußten fich des Hofes ficher 
und für die nächſte Sitzung rechneten fie fi auch im Oberbaufe die 
Mehrheit zu. In diejer Sitzung hatten fie das Terrain erft erforfcht, 
im nächiten bofften fie e8 zu erobern. Ehe noch auf den europäiſchen 
Schlachtfeldern das Webergewicht Frankreichs gebrochen war, wollten fie 
ihr parlamentarisches Siegesfeſt feiern. 


Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1.0. 2 





Biertes Buch. 


Erweiterung des Haager Bündnifes. 


Erſtes Gapitel. 


Mariborongh und die halländiichen Felddeputirten im 
Fahre 1703. 





Cine Verſtärkung der batavo⸗engliſchen Bundesarmee kraft Parla- 
wmentsbefchluffes Hatten Marlborough und Heinfius durchgeſetzt. Auch 
durch biefes Zugeſtändniß von engliicher Seite waren die Irrungen 
zwiichen den Regierungen Englands und Niederlande nicht überwunden 
worden. Die gegenfeitige Verjtimmung ftieg vielmehr noch höher, als 
Das Londoner Cabinet in ungejtümen Noten die Einlöfung des ftaatt- 
ſchen Verſprechens und die ungejäumte Veröffentlichung des uneinge- 
ſchränkten nieverläudifchen Verkehrsverbotes einforbertee Der Rathe- 
penfionär von Holland hatte längft fein Wort verpfänbet; doch noch 
immer bielt die Bundesregierung mit der Ausfertigung des mißliebigen 
Dekretes zurüd. Kaum waren von der nieberlänbijchen Centralgewalt 
die einleitenden Anftalten getroffen worden, als in Friedland und Ut⸗ 
recht, am beftigften aber in dem ſtets fo eigeniwilligen Seeland fich 
Provinzialſtaaten und Municipalitäten gegen die umerträgliche Beſchwe⸗ 
rung erhoben. Auch nachdem die Ritterjchaft ihre Zuftimmung gegeben, 
beharrten einige ftimmführende Städte auf troßiger Weigerung. Die 
Mißſtimmung gegen das banvelseiferfüchtige und eigennüßige England 
war in ben tonangebenden Kreifen der nieberlänbifchen Republik fo 
hoch geftiegen, daß damals ein englifches Anleihegefuch im Haag der 
unbedingten Ablehnung von holländiſcher Seite begegnete. ‘Das Yon- 
doner Eabinet, von häufigen lagen über den Abfluß des Baarbeſtan⸗ 
des nach dem Feitlande beftürmt, Hatte mit dieſem holländiſchen Dar- 
leben die Koſten des nächſten Feldzuges in Flandern beftreiten wollen. 








326 


Eine ſolche Erleichterung ihrem Verbündeten jenjeit8 des Canales zu 
verfagen, erjchten der niederländiſchen Handelswelt wie eine Genug 
thuung. Und in jener dringlichen Frage des Verkehrsverbotes wagte 
bie Bundesregierung im Haag nicht einmal mit den gejelich ſtatthaften 
Zwangsmitteln gegen die biffentirenden Körperichaften voranzugeben. 
Unvolksthümlich und den wirthichaftlichen Intereſſen nachtheilig wie das 
Gebot der Handelöverfehrsiperre nun einmal war, gewann daffelbe als 
Nachgiebigfeit gegen Englands Befehle noch einen bejonders anjtößigen 
Charakter. Wie leicht konnte aus zu kräftigem Drude und fchroffen 
Widerſpruche in Dieter Frage die noch ungevämpfte demokratiſche und 
antioraniiche Bewegung deß vorigen Jahres neuen und gefäbrlichiten 
Zündftoff gewinnen. Wie die Dinge in den Niederlanden lagen, fonnten 
nur Schonuung und viefeitige Ruͤchſichtuahme Dem Apmbeäregimert über 
jo manche Klippen hinweghelfen. Batten doch jogar die Staaten von 
Holland in richtiger Würdigung folcher Yage neuerdings die Anſprüche 
der ftäbtifchen Demofratien gegen die Generaljtaaten unterftügt! Schen 
hatte Heinfius im Hinblid auf jo viele Wiperwärtigfeiten der Hoffnung 
entfagt, noch vor dem Beginne der nächjten Campagne einen einjtim- 
migen Beſchluß der Union zu erzielen‘) Da endlich, freilich erjt in 
letzter Stunde, zeigte die holländiſche Gejandtichaft in London den eng- 
liſchen Deinijtern an, daß der Boden geebnet Jei: gültig für den Um— 
fang der ganzen Union werde demnächſt ein Edict der Bundesregie 
rung jeglichen Verkehr mit Frankreich gefegeskräftigen Bußbeftimmungen 
unterwerfen.?) Alle vorbereitenden Schritte waren von Eeiten ter 
Generalftaaten nun wirklich getroffen und einige Wochen fpäter erfolg 
ten auch die öffentlichen Anfchläge: vom 1. Juni ab war, einjtweilen 
fretlih nur auf Die Dauer eines Jahres, jeglicher Austauſch mit Frank 
reich unterfagt. Die Generalftaaten hatten damit dem Wortlaute ver 
engliihen Forderung Genüge geleifte. Mehr ließ fi) vor der Hand 
nicht erreichen und Beftimmteres nicht einmal verlangen. Daß ter 
Schmuggelverfehr mit Frankreich ſich der Ueberwachung der Buntes 
regierung entziehen und nicht einmal einer bejonders jorafültigen Ueber— 
wachung unterliegen werde, wußte man ganz genau in London.s) Zus 


V Seinfius an Marlborough 26. Januar 1703. Heinſindarchiv. 

2) Nieberit. VBerbaal vom Jahre 1702/83. Reichsarchiv Haag. 

9) „I have told you that. what ever the provinces or the states-general 
ınay resolve, they will never be able to hinder their people from trading where 
there is any hope of gain.“ Stanhope an Hedges 2. Ianıar 1703. Rec. ofl. 
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rächt Hatte es ſich darum geßandelt, die Eiferſucht des engliſchen Hat 
delsſtandes zu beſchwichtigen und ben grundſützlichen Gegnern tes Krie⸗ 
ges eine Waffe gegen Holland zu entwinden. Dieſe Abſicht war erreicht. 
Marlboroughs Einfluß ſetzte bei jeinen Amtsgenoſſen durch, daß bas 
Zukünftige der Zukunft überlajfen Bleibe. Von engliſcher Seite ward 
nunmehr auch die Erneuerung des engeren Allianzvertxages vollzogen, 
ohne daß die Holländer in ausdrücklicher Vertragsbeſtimmung fich für 
die ganze Dauer des Verkehrs mit Fraufreich Begeben Hatten.) Nicht 
mit Urrecht feierte man in Holland dies Ereigniß wie eine gewonnene 
Schlacht. 

Am 12. März 1703 war der Bertrag über die Verſtärkung der 
niederlaͤndijchen Pundesarmee unterzeichnet worden?) und die Anwer⸗ 
bungen neuer Truppenkörper hatten ihren Anfang genommen. In bit⸗ 
tern Klagen tauſchten im Yaufe der nächſten Monate Marlborongh und 
Heinfius den beiderſeitigen Unmuth über die beutfchen Reichsfürften 
aus, welche angejicht® der vermehrten Nachfrage die Tarife erhöht hat⸗ 
ten und für bie Lieferung militärijch geprillter Landeskinder ſchon uner⸗ 
Ichwingliche Preife forderten. Mehrere Unterbandlungen zerjchlugen 
fich; man konnte feine Einigung Über ven Koftenpuntt erzielen. Auch 
die Hoffnung erfüllte fich nicht, daß eine neuerdings bei den nordiſchen 
Höfen eingeleitete Friedensvermittelung ber jeemächtlichen Allianz Die 
Truppen des Kurfürften-König von Sachſen⸗Polen zuführen werde.®) 

Kaum jchienen die franzbſiſchen Voranftalten für den Feldzug des 
Jahres 1703 eine außerordentliche Verftärfung der Verbündeten gerabe 
anf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze jo dringlich zu gebieten.%) 
Zwar war Boufflers in Marſchall Villeroy diesmal ein unternehmen- 
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V Am 17. Mai 1708 beſtand tie engliſche Regierung noch auf ber Ausdehnung 
des Verfehrönerbotes für Die ganze Dauer bes Krieges; aber am 13. Juni melbe- 
ten die boflänbiihen Deputixten triumpbirend nah Haufe, daß England bei der 
Unterzeichnung des erneuerten und verbefierten Allianzvertrages von biefer beſchwer⸗ 
lichen Forderung abgeſtanden habe. 

2) Der Augmentationsvertrag bei Lamberw II, 345. 

%) Hedges an Me Gefanbten ter Generalſtaaten 14/25. Dezember 1702 bei 
Tindal, history of England Ill, 579. 

% Kür die niederländifhe Kampagne vom Sabre 1708 außer ben oben zum 
Jahre 1702 angegeb. Hülfsmitteln (Pelet, Murray, Coxe eto.) noch Memoires da 
Feldmarechal Comte de Merode-Westerloo Vol. I, Bruxelles 1840 und bie 
Eorreipontenz von Auverquerque und Obdam im Heinfiusardive. Mit dieſem 
Jahre wird ebenfalls die bisher ziemlich inhaltloſe Correfpontenz zwiſchen Marl- 
borougb und Heinfius (Heinſtusarchiv) vertraulicher und reichhaltiger. 
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derer Theilhaber des Oberbefehld zur Seite geitellt worven; doch jolite 
ven Befehlen Ludwigs XIV. gemäß der nächfte Hauptſtoß der franzö- 
ſiſchen Waffen nicht in den Niederlanden, ſondern auf einem hoffnunge- 
volleren Kriegsichauplag erfolgen. Während Frankreich am Oberrhein 
zu ſtarkem Angriffe herporbrechen wollte, würben die franzöfiichen Mar- 
ſchälle in Belgien fi auf bie Vertheidigung ver Linien beichränten. 
Wo möglich follten fie fi von ven Verbündeten führen laſſen und 
höchſtens zur Vertheidigung Antiverpens und Namurs ein Außerorbent- 
liches wagen. Für dieſe Aufgabe mochte eine Armee von umgefähr 
50,000 Mann genügen. Mit ihrem Centrum, 37,000 Mann ftarl, 
ſtanden Boufflers und Villeroy zum Beginne der Kampagne Hinter ver 
Mehaigne. Ihre Spike war der Mans zugelehrt. Zwei Heinere Corps, 
vereinigt 10,000 Dann ftark, dediten unter Marquis Bebmar und dem 
Grafen de fa Motte die großen Stäbte Antwerpen und Brügge, ſowie 
die weftlichen zum Meere Hin gejtredten Linien. Dem Prinzen Tſer⸗ 
claes endlich war die Weifung zuertheilt, mit einem fleinen fliegenden 
Hülfscorps feine Unterjtügung jevesmal ven beprohteften Punkten zu 
leiften. 

In ebenfo verbroffener Stimmung, wie fie ihn zu Ausgang der 
vorigen Campagne gepeinigt, eröffnete Marlborough feinen zweiten Feld⸗ 
zug in den Niederlanden. Er hatte ein Anerbieten des Berliner Hofes: 
die Waffenhülfe von zwanzigtaufend Mann preußifcher ‘Truppen, ab 
ſchlagen müſſen. König Friedrich J. Hatte dieſes Corps den Seemächten 
zu Operationen am mittleren und niederen heine zur Verfügung ge 
ftelit, unter der Bedingung freilich, daR der preußiiche Feldherr als 
jelpftjtändiger Kriegäherr die Führung ausüben dürfe!) ‘Der englijche 
Höchſtcommandirende Hatte nichts verfängliches in diefem Antrag gefun- 
den, defto mehr vie Generalitaaten der Union. In den Streitigkeiten, 
welche über das Teftament Wilhelms von Oranien ausgebrochen waren, 
Hatten fie die Partei des Prinzen Frifo ergriffen. Schon waren bie 
gegenfeitigen Meinungsäußerungen: Klage und Bejchwerbeichriften ver 
preußifchen Regierung und die Abfertigung von bollänbijcher Seite, zu 
einem jo gebäffigen Austaufche geviehen, daß jeden Augenblid ein Ab- 
bruch der biplomatiichen Beziehungen eintreten konnte. Cine jelbitftän- 
dige preußifche Kriegsmacht am Rheine mochte unter ſolchen Umftänven 
feineswegs als erwünfchter Bundesgenofje gelten. Mit feiner Befür- 
wortung des Berliner Anerbietend war Marlborougb im Haag nicht 


1) Spanhiem an Friedrich I. 19. Dezember 1702. Berl. Staatsardiv. 
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durchgedrungen. Auch die ſtrategiſchen Dispofitionen der Holländer 
befriebigten weder den perjönlichen Ehrgeiz noch das militärifche Urtheil 
bes Oberfeloberen. Unverzüglich, ſchon mit den erften Frühlingsmonaten 
und ehe fich am Oberrhein ein Uebergewicht der Franzöfiichen Waffen 
entfchieven, mwärde Marlborough die eigene Weberlegenheit benugt und 
feinen fchwächeren Gegner hinter den flanbrijhen une brabantiichen 
Linien aufgefucht haben. Die Generalftaaten hatten auf die unerober- 
ten Feſtungen Bonn, Limburg, Geldern verwiejen; noch immer beforgten 
fie von dieſen feindlichen Befagungen in der öftlichen Flanke des Frei- 
ftantes eine Beunruhigung der niederländifchen Grenzen. Wie nach 
brüdlich Hatte Marlborough jchon während des vorigen Feldzuges die 
Erſtürmung folder Mauern und Wälle als eine geringfügige Nebenjache 
gejcholten; und um wie viel richtiger war feine perfönliche und ven Gene⸗ 
ralftaaten fo ſchroff widerſprechende Auffaffung der ftrategijchen Aufgabe! 
Dennoch mußte er fich dem gemißbilligten Auftrag unterziehen und 
überzeugt, daß die ‚übrige Armee inveifen feiern werde, begann er 
mit einem Corps von 30,000 Mann um Mitte April die Belagerung 
ber kurkölniſchen Feſtung Bonn. Marlboroughs Verdroſſenheit jtieg, 
als der holländiſche Artilleriepark erſt verſpätet anlangte) und nun 
auch die Belagerung ſelbſt durch die Tapferkeit des franzöſiſchen Com⸗ 
mandanten von Bonn, d'Allegre, in die Länge gezogen ward. Erſt am 
15. Mai erlag die rheiniiche Feftung. Inzwiſchen hatte Auverquerque, 
ein belvenmüthiger und bemährter holländiſcher Befehlshaber, vor den 
Wällen von Maaftricht aufgepflanzt, eine unbefonnene Angriffsbewegung 
Villeroy's erfolgreich zurückgewieſen und num enplich kehrte Marlborough 
unternehmungsluftig und hoffnungsvoller zu dem niederländiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze zurüd. Die Verbündeten verfügten an der Maas über eine 
Hauptarmee von 53,000 Mann, über ein Blofadecorps vor der Feltung 
Geldern und über eine zweite 20,000 Mann ftarke Armee bei Breba. 
Um die anjehnliche Ziffer von ungefähr 30,000 Mann waren fie ihren 
Gegnern überlegen. Wiederholt hatten die öfterreichifchen Miniſter fich 
in Zondon, im Haag und bei dem englifchen Oberfeloherrn um bie Ent» 
ſendung eines engliſch⸗holländiſchen Hülfscorps an den Oberrhein be- 
worben, nachdrücklichſt hatten fie einmal und ein zweitesmal den Antrag 
geftelft, daß die Seemächte wenigftens von der Mojel und Saar aus 
einen Angriff auf die franzöfiihen Grenzen unternehmen möchten. 
Marlborougb Hatte von jeiner Regierung die Genehmigung zu jeder 


— 


ı, Marlborough an Godolphin 20. April 1703. Coxe. 
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beliebigen Diverſion empfangen, es war durchaus feinem Ermeflen an 
beimgeftellt geblieben, ob und in wie weit er ven Bewerbungen tes 
Kaiſers willfahren wolle.) Während des Winters hatte ed geichtenen, 
als ob der Feldherr den Wünichen des Wiener Hofes eine ernſtliche 
Erwägung jchenten wolle. Ein beſtimmter zujagendes Wort war in⸗ 
veifen keineswegs nach Wien hin verpfänvet worden und jeitbenz die 
Kampagne begonnen, lich Marlborough die fatjerlihen Miniſter ver⸗ 
gebens bitten und fchnollen.?) Der Oberfeldherr ver Seemäcdte war 
über bie troftloje Yage des Reiches hinreichend unterrichtet, er berüd- 
jüchtigte fogar die Möglichkeit, Daß es mit dieſem Jahre um den Wider⸗ 
jtand von Kaiſer und Weich geichehen fein Zönue;®) trog ſolcher Erwü 
gungen gejtattete er ſchließlich Doch nur die Entſendung einiger hollän⸗ 
diſchen Bataillone an den Oberrhein. Mit einer Theilung jeiner 
Streitkräfte, wie man von Deutichland aus verlangt Hatte, bethenerte 
Marlborougb weder auf dem veutfchen noch auf dem nieberlänbiichen 
Kriegsichauplage etwas rechtes nügen zu können. Se hoffnungsloier 
ſich mit der Eröffnung des zweiten beutjchen Feldzuges Die Ereignifie 
im Oſten angelaſſen, um jo vorfichtiger galt es wenigftens auf ven 
belgiichen Ebenen die Kräfte des europätichen Widerjtandes gegen Lud⸗ 
wig XIV. in geichlojfener Hand zu Halten. 

Wohin aber hatten die Abfichten des Oberfeldgeren der Berbün- 
deten gezielt, als er jo ungeduldig von Der furkölntichen Feſtung nad 
der Maas zurlckgeeilt war? Bier Wochen ſpäter lagerte Marlborough 
mit der Dauptarmee noch immer unbeweglich innerhalb jenes engen 
Winkels, welchen die nordwärts ftrömende Mans und ihr Heined von 
Weiten nach Oſten geneigtes Nebenflüßchen, die Jaar, bilden. Nicht 
weit davon ſtanden die franzöfiichen Generale, beobachtend und exwä⸗ 
gend, welche Entjehlüffe diefe auffällige Unthätigkeit eines überlegenen 
Feindes verhüllen möge. Noch einmal flehte man von Wien aus um 
eine jchleunige rheinaufwärts gerichtete Diverfion der Verbündeten. 
Aber, jchrieb Marlborough damals begutachtend an Heinfius, Die Ent 
jendung eines Heinen Corps nach der Mojel würde feinen Erfolg er- 
zielen und alles dürfte im gegenwärtigen Augenblide der Ausführung 


1) Hedges an Stepney 29. Mai 1703. 

2) Stepney an Hetges 30. Mai 1708. 

3) „all parts of the empire agree that if England and Holland doe nat 
assist the empire of sending an army early to the Moselle, the whole empire 
must ke undone.“ Marlb. an Heinfus 18. März 1708. Heinſiusarchiv. 
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unſeres großen Vorhabens nachzuſetzen ſein.) Der Oberfeldherr 
blieb taub gegen ſämmtliche Vorſtellungen, von welcher Seite dieſelben 
an ihn herantreten mochten. Dagegen drängte er die niederländiſche 
Regierung um Ausfertigung ausgiebiger Vollmachten. Die Generals 
itaaten jollten ihn endlich zur Ausführung eines Entwurfes ermächtigen, 
welcher längſt zwijchen dem englijchen Feldherrn und dem holländiſchen 
Rathöpenjionär vereinbart war. Mit gewichtigen Aufträgen beladen 
war General Koehorn jchon zu Ende Mai nach dem Haag geeilt.2) 
Gerade die bedenkliche Lage von Kaiſer und Reich, befauptete Marl- 
borough, erlaube den Seemächten nicht, ihre Kräfte wiederum in Heut 
lichen Unternehmungen zu vergeuden.?) Unverzeihlich wollte er e8 nen- 
nen, wenn man nit ſofort dem Feinde einen entjcheidenden Echlag 
beibringe. Von den Niederlanden aus beabfichtigte er die beutichen 
Derbündeten zu retten. Zum Theil durch die Zögerungen der hollän⸗ 
diſchen Regierung genöthigt, zugleich aber doch auch, mit Vorbedacht, um 
eine möglichite Concentration der verbündeten Truppen zu beweritelligen 
und zulett noch in der Abjicht, jeine Gegner, vie franzöfiichen Mar⸗ 
ichälle irre zu führen, hatte Marlborough jo viele Tage und Wochen 
hindurch unthätig an der Mans geftanden. 

Endlich am 27. Juni brach der Oberfelogerr mit einer Brigade 
zu Fuß, mit taufend Grenadieren und nit zwanzig Schwadronen von 
feinem Lager an der Jaar auf. Die franzdfischen Feldherren mochten 
jchon jeit längerer Zeit einen Stoß ver feindlichen Hauptarmee auf Die 
rechte Flanke der belgischen Provinzen bejorgen. Um Boufflers und 
Villeroy zu täujchen und um fie glauben zu machen, daß ſein jegiger Auf 
brud nur eine Scheinbewegung fei, um die franzöfiiche Hauptmacht aljo 
ſo lange als möglich an den öftlichen Vertheidigungslinien feitzubalten, 
ließ der englijche General ein ftarke8 Corps an der Maas zurüd. Er 
jelbjt aber jtrebte in eiligen Märjchen über Haſſelt und Beringen den 
wejtlichen Gegenden und zwar der Schelvde zu. Ein plößlicher und ge- 
maltiger Angriff auf die franzöfiichen Linien in Flandern, eine Durch⸗ 


1), Marlborougb an Heinfius 16. Mai 1703. Heinfiusardiv. 

2) Marlborough an Kochorn 25. Mai 1703. Murray 1. 

# „For should they (Kaifer und Reich) be forced to a peace, our condition 
woukhl not be very good, besides many other reasons why I think we should 
begin our great designs. I think we are inexausable to the Emperor if 
we amuse ourselves with little projects at a time when they think we should 
put ourselves upon the denfensive aud send all the rest of the troops to 
their side." Marlborough an Heinfius 8. Juni 1703. Heinfinsardiv. 
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brechung berjelben und die Eroberung der Handelsſtädte Antwerpen 
und Oftende war der Kern des lange und geheimnißvoll vorbereiteten 
Entwurfes. Dem glücklichen Gelingen würde Die Wiedereröffnung ver 
belgischen Seepläge für den ausmärtigen Handeldimport folgen. Marl: 
borough8 Unternehmen durfte deshalb auf den ungetheilten Beifall des 
englifchen Volles rechnen. Gleichzeitig jollten drei verfchtevene Corps 
rer Verblindeten ſich an drei verjchievenen Punkten auf die flandrijchen 
Linien werfen. Während zwei Corps ſich der Seeftabt Oftende bemäch- 
tigten, wollte Marlborougb die Einnahme Antwerpend erzwingen. Es 
bing bei dieſem Entwurfe Alles von einer vechtzeitigen Ausführung und 
zivar das Meifte von einem pünktlichen Ineinandergreifen ver einzelnen 
Angriffsbewegungen ab. Nicht eher durften die Generale Sparr und 
Koeborn von Hulft und dem rechten Scheldeufer aus zum Angriffe 
jchreiten, nicht eher General Obdam fih von Bergen op Zoom aus 
auf Antwerpen ſenken, als bis legterer die Fühlung des anrüdenven 
Oberfeldherrn gewonnen hatte. Ginen Moment, vechnete Diarlborougd, 
und zwar einen für das Gelingen feines Anſchlages entſcheidungsſchwe⸗ 
ren Moment, würben die franzöfifchen Marſchälle noch unſchlüſſig hinter 
der Mehaigne zaudern. Darauf der ernjten Abfichten ihres Gegners 
fundig, konnten die Gegner fich entwerer in nördlicher Schwenkung Dem 
englifchen General außerhalb der Linien entgegenwerfen, over, was Das 
wahrſcheinlichſte war, die franzöfifche Armee eilte zum Schute Des be- 
brobteften Punktes nach Antwerpen. Für Marlborougb kam Alles dar- 
auf an, die Franzofen zu überflügeln und fobald die Verbindung mit 
Obdam gewonnen war, zwifchen Lier und Antwerpen in die Bertheivi- 
gungslinien einzubrechen.!) Den Franzoſen kam ver Bortheil ihrer 
concentrifchen Stellung zu gute. Ihre Hauptarmee zog fich allerdings 
hinter die öftlichen Vertheidigungswerke zurüd; aber während Boufflers 
eiligft mit einem Detachement vorandrängte, um den Marquis Bedmar 
in feiner gefährdeten Stellung bei Antwerpen zu ſtärken, ſchwenkte fich 
Villeroy mit der größeren Maſſe der franzöftichen Truppen ebenfalls 
gegen Antwerpen bin. Auf dem linten Ufer des ‘Demer begleitete er 
paralfel mit dem Marſche Marlborougbs die Bewegungen des feint- 
lichen Oberfeldherrn und nöthigte den englifchen General, den Demer 
und Die nordwärts gefehrten brabantiichen Vertheidigungswerle in weis 
tem Bogen zu umkreiſen. Der Möglichkeit eines jolchen Aufenthaltes 


ı) Marlborougb an Gobolphin 31. Mai 1703, Coxe I; Marlb. an Obdam 
25. Junt, Marlb. an Obdam und Koehorn 29. Juni 1703. Murray I. 
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ſcheinen Marlboroughs Dispofitionen nicht hinreichend Rechnung getre- 
gen zu haben. Ungeachtet der Wachſamkeit der franzöfiichen Heerführer 
hätte bei größerer Genauigkeit der holländijchen Generale das Unters 
nehmen vielleicht doch noch gelingen fönnen. Aber ſchon ehe Marlbo- 
rough die Fühlung Obdams gewonnen, war der ganze Anjchlag miß⸗ 
glüdt. 

Wie manche fpätere Anklage- und Rechtfertigungsichriften über bie 
Vorgänge jener Tage auf tie Nachwelt gefommen fein mögen, dennoch 
Täßt fich aus dieſer Pamphletiftif jo wenig wie aus den offiziellen es 
fationen und Depejchen die fichere Entjcheibung gewinnen, ob lediglich eine 
argloje Voreiligfeit der holländiſchen Generale, oder ob eine gehäſſige 
Eiferfucht gegen Marlborougb, den Fremden, das Unternehmen zu Falle 
gebracht hut. Ohne die Ankunft des engliichen Oberfeldherrn abzuwarten, 
hatten Sparr und Obdam ſchon am 26. Juni die Linien mit gutem Erfolge 
durchbrochen. Obgleich Obdam chen jo wenig Koehorn wie Marlbo- 
rough zur Stelle fand und für fich allein nicht einmal den Streitkräften 
Bedmars gewachſen, war diejer holländiſche General bis Eckeren, eine Meile 
norbmwärts von Antwerpen vorgebrungen. Bon Marlborough gewarnt, ') 
hatte er doch nicht einmal feine Rüdzugslinie und Verbindung mit Ber- 
gen op Zoom gejichert und fand fich nun am 30. Juni nicht nur vont 
Marquis von Bedmar, jondern auch von Marſchall Boufflers anges 
griffen. Dreifach überlegene Streitkräfte des franzöſiſchen Gegners 
hatten ſeine Stellungen überflügelt und hielten ihn und die Seinen 
umklammert.) In der Stunde der Gefahr ebenſo kopflos, wie vorhin 
unbeſonnen verwegen, entfloh der holländiſche Feldherr beim Beginne 
des Gefechtes, welches er nicht halten zu können glaubte. Von ſeinen 
Truppen verſprengt, trug er die Kunde von einer völligen Vernichtung 
ſeines Corps nach Holland. Unterdeſſen hielten die Truppen Obdams 
mit unerſchütterlichem Heldenmuthe die Hitze des Tages aus. Zwar 
mit gebrochenen Linien, erkämpften ſie ſich doch den Rückzug nach der 
niederlaͤndiſchen Grenze. Manche Voreiligkeit und Unvorſichtigkeit hat⸗ 
ten die holländiſchen Führer ſich während der letzten Tage zu Schulden 
kommen laſſen. Während des Gefechtes hatte die Nachläſſigkeit der 
franzöfiſchen Führung die Mißgriffe auf gegneriſcher Seite überboten. 
Wie glänzend ſich an jenem blutigen Tage nach der Flucht des Höchſt⸗ 
commandirenden die Geiſtesgegenwart und Standhaftigkeit des nieder⸗ 


1) Marlborough an Godolphin 2. Juli 1708. Coxe. 
Mérode-Westerloo, Mémoires I, 259 ff. 
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ländiſchen Schagmeifters, Jakob Hop, hervorgehoben, ein einbeitliche- 
res Zuſammenwirken ver franzöfiichen Truppenkörper und insbeien- 
dere eine fräftigere Verlegung der bolländiichen Rückzugslinien hätte, 
aller Tapferkeit der Truppen zum Trotze, Obdams Corps. bis auf Ten 
legten Mann aufreiben können.) Ein großer Sieg der franzöflichen 
Waffen, wie man das Ereigniß in Paris feierte,*) war Das Gefecht 
vom 30. Juni Teineswegs. Der wichtigere Erfolg war nicht in der 
Zeriprengung eines holländischen Corps, jondern in der Durchkreuzung 
von Marlboroughs Operationsplarn enthalten. Auf das anjchaulichfte 
ſchilderte der fahnenflüchtige Obdam in einer ausführlichen Denfichrift 
die unvermuthete und verhängnißvoffe Umzingelung jeiner ſämmtlichen 
Stellungen. Schien er doch fogar das Mitleid feiner Landsleute her⸗ 
ausfordern zu wollen, wenn feine Berichterftattung jo nachdrücklich aus- 
führte, unter wie großen Gefährniffen er fih und feine achtzehn Be— 
gleiter nach Breda durchgeſ chlagen habe.) Trotz feiner Vertheidigung 
verſchwand Obdam für einige Zeit vom Kriegsſchauplatze; aber an den 
unglücklichen Tag von Eckeren knüpften ſich ſchlimme Wirkungen. Der 
holländiſche General Slangenbourg hatte gemeinſam mit Jacob Hop 
den Kampf bei Eckeren gehalten. Anſtatt ſich an dieſem Verdienſte ge⸗ 
nügen zu laſſen, machte er den Sachwalter feiner landsgendſſiſchen 
Felbherren und zwar auf Unfoften Marlboroughs. Der niederländiſche 
General verftieg ih zu den gehäffigften Behauptungen: heimtückiſch 
bätte der englifche Oberfeldherr den Holländern eine Züchtigung gegönnt 
und abfichtlih mit feiner Ankunft gezögert.t) Man Tannte Slangen- 
bourg als einen galljüchtigen und unverträglichen Charakter, der allezeit 
hämiſch fich zuweilen fogar von Ausbrüchen hellen Jähzorns übermannen 
ließ. In diefem Falle indeflen, wo das unverjchulvete Ausbleiben des 
Oberfelbherrn zu jo tiefer Demüthigung eines Landsmannes ausgefchla- 
gen, waren die anderen bolländifchen Führer für ſolche Verrächtigung 
nur zu entpfünglih. In der trüben Fluth der hollaͤndiſchen Pampflets, 
welche im Laufe des Sommers 1703 die Kriegsereignifje in Belgien 
und die Führung des anglo-batavifchen Heeres benergelten, trieb man- 


1) Unter ben vielfachen einander widerſprechenden Relationen ſcheint mir Me 
rode⸗Weſterloo bie treffendfte Kritik zu üben. 

% Journal de Dangeau IX, 230. 

3 Stanhope an Hedges 17. Juli 1708. Rec. off. 

4) Auch Obdams aufgefangener und von Marquis de Dangeau, (&. Juli 17081, 
übrigens in unverftänblihem Auszuge, mitgetheilter Brief, fcheint in bem ungenann- 
ten Berräther nicht auf Koehorn, fondern auf Marlborougb zu zielen. 
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ches bittere Wort gegen den ftemdlaändiſchen Oberfelbherrn emo feine 
 amerhövten Maximen der Kriegskunſt either.) Auch für die Hochmö⸗ 
geben im Haag war Diefer Unfall gerade genug gewejen, um fie in 
ihrer natürlichen Vorliebe fir eine möglichft vorfichtige, Geld und Trup⸗ 
pen erfparende Kriegführung zu beftärfen. Nun gewannen die Neiber 
und Läfterer, welche Marlboronghs neuerungsfüctige Strategie ſchon 
im vorigen Jahre bekrittekt hatteün, in den nieverländiichen Provinzen 
Das Uebergewicht. 

Bon England aus verlangte man mit Dringfichkeit einen zweiten 
Verſuch zur Ueberrumpelung der flambriichen Handelsplätze. Gehe dieſer 
Wurnſch des britiſchen Volkes mit in Erfüllung, fchrieb damals eine 
gut unterrichtete Feder aus London, fo werde man im nächften Jahre 
wahrfcheinlich die Bewilligung für vie feftländiiche Armee vwerfärzen. 
Marlborough beantragte einen umgejäumten Angriff auf bie in der 
ſfüdoſtlichen Stellung von Antwerpen bei Tier an der Nethe vereinigte 
franzoͤſiſche Hauptarmee.) Ein fiegreicher Schladhttag auf diefen eh 
vern mußte ven Waffen ver Verbimdeten die flandriſchen Städte über⸗ 
Kefern. Der Kriegsrath trat zu Bergen op Zoom zuſammen und ver 
warf den Vorſchlag des Oberfeldhertn. Marlborough berußiste ſich 
mit diefer einmaligen Abweiſung nicht, Wieder und wieder temp er 
jene Meinung vor. Endlich erzielte er wirklich eitten günftigen Beſchluß. 
Die Hauptarmee der Verbündeten wollte den Gegner aufluchen und zu 
einer Schlacht nötbigen. Gleichzeitig follte Die Scheldearmee, ber rechte 
Flügel der engkiſch⸗holläendiſchen Aufftellung in die feindlichen Linien 
einbreden. Wir werden morgen auf bie Feinde marjchiren, berichtete 
Auverquerque am 22. Juli.s) Ueber den Vorfag kam man nicht Bine 
aud. Zu noch gefährlicherem Umfange ſchwollen foeben vie ſiadtiſchen 
ZTumulte in den nieberlänvifchen Provinzen empor. Nicht ner auf 
Berjunenwehiel und Ausdehnung des bürgerſchaftlichen Wahlrechtes, 
fondern anf die Beſeitigung ſämmtlicher von Wilhelm ILL veranlaßten 





1) Einige Stüde aus dieſer Pamphletiſtik bei Lamberty 1703 und Supplement« 
band zu den Jahren 1702—83. 

2) Marlborough an Hop 4. Juli 1708. Murray. 

 Auverquergue an Heinflus 22. Juli 1708. Heinfiusardie, F believe we 
sball march monday in order to attack the ennemy if they stay in their 
camp which J am very confident they will not doe.“ Marlborough an Heim 
fius 21. Juli 1708, SHeinfiusardhiv. „Our march this day is solely intended 
to draw the ennemy to a battle to morrow if they dare stand the ground.“ 
Cardonnel an den engl. Skaatsſectetaͤr 28. Juli. Rec. off. 
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Berwaltungsernenerungen: hatte e8 die Oppofitionspartei abgeſehen. Tie 
Parteiung geht jo hoch in der Republik, berichtete Marlborough nad 
England, daß der Penfionär michts auf jeine Verantwortung zu nehmen 
wagt.) In der Armee jagten fich die widerwärtigiten Cabalen. Zmi- 
jchen jenem Slangenbourg und dem ebenfalls heftigen und eigenfinigen 
Koehorn kam es zu leivenichaftlichen Auftritten. Endlich kündigte der 
Legtere dem älteren General den Gehorſam auf. 

„Das große Unternehmen” Marlboroughs endete mit einem Rüd- 
zuge nach der Mans. Die Belagerung der Feſtung Hub follte für tie 
Vereitelung jo kühner Hoffnungen entfchädigen. Sobald die VBerbünte 
ten zum Belagerungsfriege übergingen wiederholten fich für vie fran- 
zöfiichen Führer alle Bedenken und Berlegenheiten des vorigjährigen 
Feldzuges. Die numeriſch überlegenen Verbündeten waren zweier gleid» 
zeitigen Urkternehmungen mächtig, Wie Heinmüthig ſich die holländiſch 
engliiche Kriegführung in Wirklichteit anlaffen mochte, auf franzöfiſcher 
Seite durfte man eine ſolche Schwächlichleit doch nicht als eine unwan⸗ 
delbare in Rechnumg jtellen. Bei einem Verſuche Huy zu decken muß⸗ 
ten Villeroy und Boufflers eines unmittelbaren Angriffes ver braban- 
tischen Linien gewärtig bleiben; fie wagten feinen Entſatz der Feſtung 
und verichanzten jich noch ftärfer als zuvor hinter der Miehnigne. Hm 
fiel raſcher als die franzöftifhen Marſchälle erwartet hatten. Noch 
waren bie beigifchen Bauern mit ihren Schanzarbeiten nicht fertig ge⸗ 
worden, als Marlborougb in einer Conferenz vom 24. Auguit ven Ge⸗ 
neralen und Holländiichen Felddeputirten feinen Vorſatz vortrug, Die 
zweimal verjäumte Gelegenheit jett zu ergreifen: endlich follte ein be 
berzter Angriff auf die franzöfiiche Hauptarmee die Ehre dieſes Feld⸗ 
zuges retten. Für Marlborough erhoben jich die höheren engliichen 
Offiziere und die Führer der däniſchen, heſſiſchen und lüneburgiſchen 
Hülfstruppen. Gegen den Oberfeldherrn ftanden die holländiſchen 
Generale und im Namen ihrer Auftraggeber legten die nieberländifchen 
Teldveputirten ihr Veto gegen den Angriff der Linien ein. Die Ent 
ſcheidung lautete, daß die Belagerung Namurs die wichtigere Aufgabe 
ſei. Einftweilen fehlte auch zu dieſem Unternehmen die hinreichende 
Fourage. Deshalb follte Die Armee fich zunächſt auf das vechte Lifer 
der Mans zurüdziehen und dort bie Heine Zeitung Limburg erftürmen. 
Marlborough machte vie Generaljtaaten für den Häglichen Ausgang des 
Feldzuges und für die Vereitelung der billigiten Erwartungen verant: 


1) Marlborough an Godolphin 16. Juli 1708. Coxe. 
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wortlih.)) Eine Aenvderung des Beſchluſſes erzielte er nicht und bie 
Hauptarmee der Verbündeten retirirte wirffih auf das rechte Maas⸗ 
ufer. Yimburg ergab fich bald und von dem preußifchen General Lot- 
tum bewältigt fiel auch Geldern. An die künftige Beſetzung des einen 
wie des andern Platzes fnüpften fich jofort verdrießliche Erörterungen 
zwiichen den Holländern und ihren deutſchen Verbündeten. ‘Dem Ber. 
liner Hof hatte jchon Frankreich das fpanifche Gelderland als Preis eines 
Bündniſſes angeboten und einer fo verheißungsreichen Verführung hatte 
Die junge preußifhe Monarchie widerftanden. Wer wollte e8 Friedrich J. 
verdenken, wenn der preußifche König die geheime Hoffnung begte, als 
Kampfgenoffe der Allianz mindejtens eine gleiche Staatövergrößerung 
wie Frankreich geboten hatte Danonzutragen. Gerade auf Spaniſch⸗ 
©elderland Hatte er jeine Augen geworfen, mochte daſſelbe nun zur 
Erbichaft des Haufes Habsburg gerechnet werben oder in den Bereich 
der miederländiichen Entichädigungsaniprüce fallen. Kinftweilen wollte 
er von jeiner Kriegsbeute nicht laſſen. Allen Gegenvorftellungen ver 
Holländer zun Zrote beftand der Berliner Hof auf der Behauptung, 
Daß die von preußiichen Truppen bezwungene Feſtung auch von preußt- 
ſchen Bataillonen bejegt bleiben jolle. Noch gehäffigerer Art waren 
die Reibungen, welche fich nach dem Falle Limburgs zwifchen dem fai- 
jerlihen Hauje und den niederländifchen Hochmögenven ergaben. Ein 
ſchon im vorigen Jahre erhobener Zwift fand neue und reichlichere 
- Nahrung, als es fich nun im Herbite 1703 um die vorläufigen Ver⸗ 
waltungseinrichtungen für Stadt und Herzogthum Limburg handelte. 
Der Hanger Allianzvertrag hatte dem Katjer die gefammten fpanijch- 
niederländiſchen Gebiete zugewiejen. Doch Hatten die Holländer fich 
nicht nur das Beſatzungsrecht der Feitungen zugefichert, ſondern eben- 
falls über die territoriale Beherrichung diefer Provinzen wollten fich die 
Generalſtaaten für eine zufünftige Orbruing der ‘Dinge roch manche 
gefällige Möglichkeit offen halten. Vorläufig wenigſtens beabfichtigte Die 
holländiſche Regierung fich grenzbenachbarte Pläße wie die untern Mlaas- 
feftungen und das wichtige Limburg nicht entgehen zu laſſen. Der fai- 
jerliche Gefandte, welcher im vorigen Jahre für feinen Herrn die Hul- 
digung Venloo’s, Ruremonde’d und Stephanswerth's eingeforbert,?) war 
von den holländischen Commiffaren bei Seite gejchoben worden. Eine 


1) Marlborougb an die Generalftanten 26. Auguft und 6. September 1708. 


Murray. 
| 
| 
_ 


2), Lamberty II, 228. 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 2 
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Reſolution der Generalftanten vom 29. September 1702 hatte ange- 
ordnet, daß die Einwohner nicht dem Erzhauſe Defterreich, fondern der 
nieberländifchen Bundesregierung buldigen follten. Ebenſo unberüd- 
fichtigt wie ein Proteft des Taiferlichen Sefandten war eine Vermitte⸗ 
lung des pfälzifchen Kurfürften von den Generalftaaten zu ven Alten 
gelegt worden. Mit gleichen Anſprüchen war man nieverlänvticher 
Seite der neuen Eroberung entgegengetreten. Man mochte kaiferlicher- 
ſeits auf der Hut fein, fonjt eigneten, von Präcedenzfall zu Präcedenz⸗ 
fall vorfchreitend, fich die Generalftaaten mit jedem weiteren Feldzuge 
ein neues Stüd der kaiſerlichen Entfchädiaungsmafje an. Um die Mechte 
des Erzhauſes Dejterreich zu wahren, war diesmal von Wien aus un- 
‚berzüglichit ein Gouverneur von Limburg ernannt und beglaubigt wor⸗ 
ben. Die Generalftaaten fträubten fich ihn anzuerkennen. Mit un- 
nachfichtigenn Widerftande mußte Marlborough den Forderungen ver 
Holländiichen Commiſſare entgegentreten und nur der fräftige Drud, 
welchen der Oberfeldherr zu Gunften feines kaiſerlichen Verbündeten 
auf die nieverländiiche Bundesregierung ausübte, beugte endlich tveite- 
ren Srrungen im Schooße des Bündniffes vor.) Miklaunig entjchieden 
die Generalftaaten, daß die bürgerliche Verwaltung in Limburg in bie 
Hände des Grafen Goẽß übergehen bürfe, doch hielten fie auf die mi— 
litäriſche Beſetzung und auf die Einkünfte des Herzogthums ihren An- 
ſpruch aufrecht.) Zum erftenmale war bei diefer DVeranlaffung nicht 
allein zwifchen ver politifchen Auffaffung der englifchen und holländiſchen 
Regierung, fondern zwiſchen den perjönlichen Gefichtspunften des nieder- 
ländiichen Staatsmannes und des englifchen Feldherrn ein bemerflicher 
Gegenfag zu Zage getreten. Auf der einen Seite forderte der bollän- 
diſche Rathspenſionär. Patriotifcher Eifer Tieß ihn unverzüglich nad) 
einer Entihädigung für die Kriegsmühen des Freiftaates greifen. Auf 
der andern Seite zaubert ber befchwichtigende General. Nicht feindjelig, 
nicht einmal mißgünftig, wie fo viele feiner torhftifchen Amtsgenoſſen, 
steht er den Wünfchen der Republik gegenüber; aber ihn beunruhigt 
eine wahrlich nicht ungegründete Beſorgniß: mit einer zu frübzeitigen 
Hervorkehr der einzeljtaatlichen Intereffen werden die Höfe das An- 
griffebündniß gegen Frankreich zerreißen und die Rriegführung der Al- 
lianz wird die Einlöfung der großen und allgemeinen Aufgabe verfehlen. 
Aus diefem runde bietet der Oberfeldherr alle Künfte der Ueberredung 


ı) Verbaal der gedeputeerden te velde 1708. Reichsarchiv. 
2) Geheime Refolution vom 30. September 1703. 
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auf, um bis zum enblichen Friedensſchluſſe die veriwidelte und in mehr 
als einer Hinficht zweifelhafte Entjcheidungsfrage zu vertagen. Er muß 
ſchon zu Beginn des Krieges fich deshalb manchen Vorwurf von dieſer 
und jener Seite gefallen laſſen und bei aller Gewandtheit des Wortes 
und der Feder wird er doch nicht zu Kindern vermögen, daß, ebe in 
einmüthigem Zuſammenwirken der Gefammtaufgabe genügt worden iſt, 
die Gegenfäte der Meinungen und Sonberintereffen gerabe bei der 
Beſitznahme Belgiens mit Ungeftüm auf einander plagen. 

Drei Halb verfallene Feſtungen hatten die überlegenen Streitkräfte 
der Verbündeten im Laufe der niederländiichen Campagne zu Fall ge 
bracht und nicht einmal die Belagerung des beveutenderen Namurd war 
ins Werk gejetst worden. Dennoch redeten die Holländer jchon zu Aus- 
gang Septembers vom baldigen Bezug der Winterguartiere. Die Ge- 
neraljtanten und die beauftragten nieverländifchen Generale batten die 
Armee der Union geichont. Damit war der vornehmfte Zweck der 
biesjährigen Kriegführung erreiht. Der Feldzug war beendet und ber 
ganze Erfolg war diesmal auf franzöfifcher Seite. Ihren Inſtructionen 
Hatten Boufflers und Villeroy auf das pünktlichfte und glücklichſte ge⸗ 
nügt. Mit einem jchwächeren Heere hatten fie die Tinten vertheidigt, 
die belgiſchen Provinzen behauptet und die französische Waffenmacht 
unterveß auf andern Kriegsichauplägen reichliche Lorbeern ernten laſſen. 
Mit diefem Ergebniß durfte Yudiwig XIV. zufrieden fein. 

Dan kennt die Bedenken, welche friegsfundige Männer Niederlande 
gegen die hochfliegenden Entwürfe des ftellvertretenden Generalcapitäng 
vorgebracht Hatten und man fennt die Beforgniffe, welche bollänbiiche 
Staatsmänner über den Ausbruch einer weitwerziveigten und allgemei- 
neren Revolte im Schooße ihres Freiftaates hegten; aber wie im eng» 
liſchen Eabinette, jo Hatte damals doch auch in ver niederländiſchen 
Bundesverwaltung die beherztere und kriegseifrige Partei das Lleberge- 
wicht. Welche andere Gewalten im Freiftaate hinderte die Vertretung 
der niederländifchen Union an der Ausübung einer gewichtigeren und 
purchgreifenden Autorität? Welche Behörde der Unionsregierung durfte 
man für fo manche lahmen Entichlüffe und für den jo unrühmlichen 
Ausgang des zweiten belgiichen Feldzuges verantwortlich machen ? 

Zum größeren Theile folgerte die Zeriplitterung der Meinungen 
im Heerlager und das Hemmniß, welches aus dem Widerſpruch der nie- 
derländifchen Commiffare den Unternefmungen Marlborougbs erwachien 
war, aus dem Wefen der Unionsverfaffung ſelbſt. Von einfichtigeren 
nieberländifchen Staatsmännern iſt dieſe Verfaffung oft genug als 
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fchwerfälfig, ungelenk und lüdenbaft bezeichnet worden und ver Wirl⸗ 
fichfeit der Dinge gegenüber war dies ein jchr glimpfliches Urtbeil 
Englijche Bolitifer aus der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges wollten 
fogar der Meinung fein, daß dem niederländifchen Bundesftaate eine 
höchſte Staats- und Regierungsgewalt überhaupt abgehe.) Durchaus 
treffend, wenn eine Reſolution der Generalſtaaten die niederländiſche 
Bundesverwaltung gelegentlich als ein Regiment der Ueberredung be⸗ 
zeichnete: Ueberredung von ſo und ſo viel Souveränetäten ſei das einzige 
Mittel, um die Staatsgeſchäfte überhaupt im Fluſſe zu erhalten: 
Ein höchſt jeltiamer und auf den erften Blick kaum faßliber Wirer- 
ſpruch fpringt damit zu Tage. Einem achtzigjährigen Unabhängigkeits⸗ 
frieg mit der fpanifchen Weltmacht war ein jelbitftändiges Staatsweſen 
erwachlen; daſſelbe hatte jich nicht nur in zäher Landesvertheidigung 
erfolgreich bewährt, jondern dazu noch in- jo manchen großen Welthün- 
deln einen Einſatz gewagt; die Union hatte jogar gefährliche Angriffe- 
friege geführt und ein jolches Staatsweſen ohne einheitliche höchfte 
Nenierimgsgewalt! Und doch war jenes ironijche Selbſtgeſtändniß der 
Hochmögenden von Niederland und nicht minder waren jene häufigen 
Stoßfeufzer der engliichen “Depejchen nur zu wohl gerechtfertigt. Kine 
freilich erjt kurze, aber beinahe auf jedem Blatte ruhmreiche Geſchichte 
überlieferten die Zeitgenoffen des dritten Wilhelm von Oranien unt 
des Rathspenſionärs Heinfius ihren Kindern und Kinvesfindern. Als 
in den Religionsfämpfen des 17. Jahrhunderts das evangeliſche Nort- 
und Weftdeutichland von Faiferlihen und ſpaniſchen Kriegsvölfern über- 
ſchwemmt war, hatte fih Niederland als vie feite Burg des Proteitan- 
tismus behauptet; als Trutzburg wider die habshurgiiche Unterjochung 
Europa’8 Hatte dieſe Republik der freien Männer den Weltkampf über- 
dauert. Selbftbewußt und ftolz, voll Verachtung gegen die Völker, 
welche ihren Nacken dem fürjtlichen Despotismus aus habsburgiſcher 
oder bourboniicher Schule beugten, voll Geringihätung gegen die Für- 
jten, deren Landeskinder die Republik zur Ausfechtung ihrer Welthänbel 


1) Ueber die ältere nieberlänbifche Bunbesverfaffung: Siingelandt, staatkun- 
dige geschriften 4 Voll., Amsterdam 1785; Pestel, commentarii de republica 
batavorum, Leyden 1795; Kluit, hollandsche Staatsregeering 5 Voll.; Vreede, 
inleeding; Bellingchave, geschiedenis der regtmagt van gedeputeerde staten 
hier te lande, Utrecht 1859; Nicbuhr, Gruntzüge für eine Berfaffung Ricter- 
lands 1852. Das wichtigſte Material ift begreiflich in den Refolutionen der Ge 
neralftaaten und Staaten von Holland enthalten. 

2) Refolution der Generalftaaten vom 24. Januar 1703. 
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miethete, hatte der Freiftaat fich einer neuen Epoche des europätichen 
Bölferlebens als Großmacht einverleibt. An den Grenzen des wehrlos 
gewordenen Reiches und während jenes tiefiten Verfalles des Ttaatlichen 
Welens in Deutichland fchien an dem Rordweſtſaume Centraleuropa's 
die Exiſtenz und großmächtliche Waffenbereitichaft. ver gebietsengen nie⸗ 
derländifchen Handelsrepublik einem jtaatlichen Bedürfniß der damaligen 
abendländifchen Welt zu entiprechen. Auch nachdem fie ihre Pflicht 
gegen Habsburg geleiftet, Hatten die Genoſſen des Freiftantes fich noch) 
Das eine und anderemal ihrer verannvortungsichweren internationalen 
Stellumg und der Aufgaben, welche aus bverjelben erwuchſen, erinnert. 
Epochen der Lauheit und gelegentliche Anwandlungen flauefter. Krämer- 
politit waren gerade zur Zeit der gefteigerteften Handelsblüthe nicht 
ausgeblieben; nach zeitweiliger Abipannung hatten die vereinigten Pros 
vinzen in den entſcheidungsſchwereren Krifen ver legten Jahrzehnde wie⸗ 
derum ihrer Pflicht genügt. Die feite und felbjtbewußte Haltung, im 
welcher die Union neuerdings in den fpantichen Erbfolgefrieg eingetreten, 
wäre eined großen und einheitlich gejchloffenen, gefund und fräftig ent- 
widelten Staatsweſens würdig gewejen. Dennoch als unvolltommenite 
und unbeholfenite Verfaſſung, welche jemals ein politiich tüchtiges Volt 
zu Staatlihem Wirken vereinigt hat, fchleppte jich Die Geſammtſtaats⸗ 
oder Bundesverfaflung der jieben niederländiihen Provinzen nun jchon 
feit den Tagen der Utrechter Union von einem Gefchlechte zum andern 
fort. Alle Rügen, mit welchen Graf Leicejter im 16. Jahrhundert und 
Sir William Temple im 17. Jahrhundert das kopfloſe und brüchige 
Wejen der niederländtichen Yundesverfaffung geftraft, fanden auf die 
Unionsverwaltung zur Zeit des Erbfolgefrieges noch vollgültige Anwen» 
dung. Nicht ohne anfcheinend triftige Gründe vorzubringen, hat ein 
ſpäteres Gejchlecht dem Statthalter und Könige Wilhelm IIL zum 
Vorwurfe angerechnet, daß dieſer Prinz des Hauſes Oranien jeine aus⸗ 
gedehntere ftatthalterlihe Vollmacht und die Gunſt der Zeiten nicht 
verwerthet babe, um eines „unfterblichen Zukunftsruhmes“ gewiß, an 
vie Stelle jo vieler ungeftalteter und widerjpenftiger Formen die Neu⸗ 
ichöpfung einer ſyſtematiſchen und „wohlregulirten” Bundesverfaſſung 
zu fegen.!) Daß Wilhelm die inneren Schäden und Zerflüftungen bes 
freiftantlichen Gemeinwejens jogar zur Stärfung feiner perfönlichen 
und vorübergehenden Autorität benußt und gelegentlih dem Einheits⸗ 
ſtaate entgegengearbeitet, anſtatt jeinen Nachlommen den vor Sturm 


1) Slingelandt I, 292 ff. 
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und Wetter geichügten nieberlänbiichen Verfaffungsbau zu hinterlaſſen, 
dies ſchien das Gewicht der. Anklage gegen den lekten Dranier noch zu 
verftärfen. So durfte vom Standpunkte des holländiſchen Patrioten 
aus die Rückſchau des 18. Jahrhunderts vielleicht mit gutem Grunde 
rügen. Die europäifche Aufgabe Wilhelms hatte andere Forderungen 
an den legten Statthalter gejtellt und fchwerlich würde der Oranier, 
in die bornenvolle- Arbeit einer niederländiichen Verfaffungsreform ver: 
jentt, feine größere weltgefchichtliche Aufgabe gelöjt haben. So war das 
alte lockere Gefüge im Weientlichen unverändert der Zukunft überliefert 
worden. Wer es nicht wußte, wie diefe Umionsverfafjung unter dem 
Drange der Zeiten lediglich als eine Schöpfung zur Abhülfe eines 
angenblidlichen Bedürfniſſes und nicht im Mindeſten als ſyſtematiſches 
Staatsgrundgefeg, jondern gleichiam nur als Vertheidigungspaft ge 
Ichaffen war, der mochte vielleicht den Baumeiftern dieſer Föderativ⸗ 
verfaffung die abfichtliche Verwirklichung eines ebenfo künjtfichen wie 
jchwierigen Problems zueignen: die Aufrichtung eines ftaatlichen Gefüges, 
in welchen jegliche, mit irgend einer Amtsbefugniß betraute Behörde 
in ihrer eigentbümlichen Vollmacht fofort wieder durch die hemmende 
Controlle gleichberechtigter Behörden behindert ward. Man Tennt vie 
ichwanfende Amtsbefugnig des Statthaltertbums, man weiß, wie vie 
wichtigften Stüde von Heinfius’ Amtsgewalt fich lediglich auf Hertom- 
men gründeten. Statthalterthum freilih und ebenſo Das Amt des 
Rathspenſionärs waren feine organiichen und urfprünglich vorgefehenen 
Gewalten innerhalb der bundesitaatlichen Verfaffung; beide Inſtitutionen 
möchte man Hülfswerkzeugen vergleichen, welche Die natürlichen Mängel 
wohlthätig ergänzten und durch den Gebrauch erſt unentbebrlicher ge 
worden waren. Dem Charakter ihrer Entwidelung nach nicht min- 
der zufällig und proviforifch Hatte das Bedürfniß des Augenblides 
noch eine weitere Zahl von Hülfsbehörden gefchaffen: durch die Macht 
der Gewohnheit war denjelben Befeſtigung geworden. Aber auch vie 
altinftitutionellen Obrigfeiten des Bundes regierten mit gleich ſchwan⸗ 
fender und allſeits behinderter Amtsbefugniß. Die Generalitaaten, jene 
hochmögenden Vertreter der fieben vereinigten Provinzen repräfentirten 
die fouveräne Bundesgewalt und bejaßen diefelbe keineswegs. Dem 
Auslande gegenüber mochte fich der Bund den Charakter eines ſelbſtſtän⸗ 
digen und fouveränen Staatsweſens beilegen und fehr mißbilligend moch⸗ 
ten die Hochmögenden empfinden, wenn die Anreden ber auswärtigen 
Gefandten ihnen nicht das volle Hoheitsrecht zuerfammten; eine unbe- 
fangene Prüfung entdedte fofort, daß diefe vermeintliche Somveränetät 
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der Generaljtaaten nichts befferes als eine Fiction und fo zu fagen ein 
velorativer Aufpug ſei. Jede Provinz fandte fo viele Deputirte wie 
fie zu beſolden beliebte zu dem generalftaatlichen Ausfchuffe. Dieſe 
Devollmäctigten führten zufammen die eine Stimme ihrer Procinz; 
aber dieſe bochmögenden ‘Deputirten waren auf das ftrengite an die In» 
jtructionen ihrer vollmachtgebenden Körperichaften, ver Provinzen, gebun- 
ven. Woche um Woche wechjelnd führte je eine Provinz den Vorſitz 
der Bundesvertretung. Die Generalitaaten hatten das Recht der Ge- 
jeßgebung; die Gültigkeit ihrer Gejege inveffen hing von der Zuftimmung 
ab, welche Glied vor Glied die zahlreichen einzelftaatlichen Gliederun⸗ 
gen den Bejchlüffen der Union ertheilten. In langen und vielfach gewunde- 
nen Unterbandlungen mußte zu jedem Schritte, den die Generalftaaten 
vorwärts wagten, die Genehmigung der Auftraggeber eingeholt werben. 
Wie langwierigen Aufenthalt hatte der fchleppende Geichäftsgang dem 
Hundelöverbote der Republif bereitet! Daſſelbe ereignete fich bei allen 
wichtigen und nicht felten auch bei den geringfügigiten Angelegenheiten. 
Mochte im Namen der Generalftaaten ſowohl ver Krieg geführt mie 
ver Friede geichloffen werben, ver Beichluß zum Krieg wie zum Frieden 
ſtand doch nicht bei der Centralgewalt, fondern bei jenen ſouveränen 
Körperichaften, deren Zuſammentritt die vereinigte Republik der Nieder- 
lande gejchaffen Hatte. Nur die dringlichiten und bevenklichiten Fragen 
der auswärtigen Politit wurden der Verhandlung in Plenum, dem langen 
Inftanzenzuge und zugleich der Deffentlichkeit entzogen. Doch ebenfalls 
die Befchlüffe dieſes geheimen Ausjchuffes, in welchem der Rathspen⸗ 
fionär von Holland gewöhnlich den Ausſchlag gab, bedurften der ſpäteren 
Genehmigung. So ftellte ſich in Wirklichkeit die gefetigebende Gewalt 
des Bundesausichuffes als eine bloße Gejegesberatbung heraus. Nicht 
mit einem engliichen Barlament, fondern mit einer Gejandtenconferenz 
hörte man gelegentlich und Teineswegs ohne Grund die Generalitanten 
vergleichen. Den Generaljtuaten entzweigte fich die Generalfinanz- und 
Generalmüngbehörde und ihnen zur Seite ftand der Staatsrath ber 
Zwölfe. Er ward ebenfalld von den einzelnen Provinzen gewählt, aber er 
ward nicht wie die Hochmögenden den einzelnen auftraggebenven Körper⸗ 
fchaften verpflichtet. Wöchentlich wechfelte fein Präfivent. ‘Der Verfaſſung 
nad) ftand der Staatsrath an der Spitze des Bundes und dem Namen 
nach übte er als oberfte Vermwaltungs- und Erefutivbehörde die Bundes- 
gewalt. In Wirklichkeit durfte er fich feiner vollziehenden Gewalt er- 
dreiften. Der Controlle dieſes Collegiumd unterlagen nicht einmal 
jämmtliche Gebiete der Bundesregierung. Jährlich hörte man ben 
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. Staatsrath Klage führen, wie bier die Eiferjucht der Generalftaaten 
und dort Das Mißtrauen der Provinzen ihm die Einwirkung auf wich- 
tigere Angelegenheiten und fogar die Kenntnißnahme von erniteren Fra⸗ 
gen entzogen hätten. Unter Leitung des Theſaurier⸗General jollte der 
Stantsrath das Finanzwefen des Bundes verwalten und zugleich Die 
Union in ihren auswärtigen Intereffen vertreten: zu Anfang Des 18. 
Jahrhunderts war von dem ehemaligen Gefchäftsfreis der Zmwölfe nur 
die Aufftellung des Unionsbuhgets, die Mitwirkung bei der Abminiftra- 
tion der Bundesfinanzen und eine concurrirende Beauffihtigung bes 
Bundeskriegsweſens übrig geblieben. Ein bebeutender Theil der ſtaats⸗ 
rathlichen Amtsbefugniß war an feinen Andern als an den Syndifus 
von Holland übergegangen. Da der Rathspenſionär für feine Perſon 
feinen Sig im Staatsratbe beanspruchen durfte, jo wachte das bolfän- 
diihe Patrieiat um fo eifriger darüber, daß diefe Bundesbehörde ſich 
nicht von ihrer Ohnmacht erholen möge. Das fibermädtige Holland 
verfolgte dabei eine Doppelte Aufgabe: die fhftematifche Einjchränfung 
des Stantsrathbes hielt die Anfäge zum Einheitöftaate nieder und 
gleicherweife mochte man aufpatfen, daß mittels bieje® Collegiums jich 
nicht etwa die Intereffen und Anfprüche der anderen Provinzen zu 
breite und nachdrückliche Berüctichtigung innerhalb der Bundesverwal⸗ 
tung verichaffen möchten. Nicht anders wie alle ernjtbafteren Gejchäfte 
der auswärtigen Politif wurden auch die meijten anderen Berwaltungs- 
angelegenheiten des Bundes durch bejondere Ausichüffe, jet e8 der Ge— 
neralftaaten, jet e8 der Provinzen bejorgt. So war das Flottenweſen 
der Union nicht an die Gentralgewalt übergegangen, jondern Deputatio- 
nen der einzelnen Provinzen walteten dieſer wichtigen Adminiftration. 
Dem Staatsrathe nebengeordnet, übten ſolche Commiſſionen nicht nur 
die Controlle des Stantsrathes, ſondern auch bie gegenjeitige Lleber- 
wachung. Kein vorfigender Chef der Geinmmtverwaltung war vorhan⸗ 
ben und ebenjo wenig ein höchſtes Tribunal des öffentlichen Nechtee. 
Kein oberftes Collegium durfte in einem fritifchen Momente mit unan- 
fechtbar verfaffungsmäßiger Competenz die volle Laſt der Verantiwort- 
lichfeit auf jeine Schultern nehmen. Ohne das Ausfunftsmittel der 
Diktatur hatte die Republik fich ihre Freiheit, ihren Reichtum une 
ihre großmächtliche Weltjtellung errungen. Der Zufall Hatte ihr in 
den Prinzen aus dem Haufe Oranien in jeglicher Krife des Staats⸗ 
lebens Männer gejchentt, welche ohne die Rechte der fouveränen Gewalt 
zu empfangen, doch für das Vaterland die Laſten einer oberiten Füh—⸗ 
rımg übernehmen mochten. Vom Glüde begünftigt und verwöhnt glaubte 
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der republitanifche. Bürgerftolz auch für die Dauer der Zeiten der bike 
tatortihen Ausnahmegewalt entratben zu können. 

Träger der ftantlichen Souveränetät im Bunde waren tiber bie 
Utrechter Union hinaus die fieben Provinzen geblieben. Wie die eitt- 
seinen Provinzen auf die Ernennung der Bundesgefandten im Aus- 
(ande den unmittelbarften Einfluß ausübten, jo pflegten auch die Ver⸗ 
treter der fremden Mächte bireft mit den Provinzen zu unterbandeln. 
Nicht anders wie beim Bunde gab es ebenfalld in den Provinzen Aus- 
ſchüſſe zur Berathung dringlicher und geheimer Angelegenheiten. Das 
Anſehn der Generalitanten ward durch folche Umgehung ihres Out⸗ 
achtens geichwächt; aber nicht allein waren die Provinzen zu jelbititän- 
digem Austaufche mit andern Mächten berechtigt, jondern mittels folcher 
Separatverſtändigung famen die Gefchäfte zu raſcherem Abſchluſſe. 
Großes wollte e8 fchon bedeuten, wenn eine biplomatifche Unterhand⸗ 
[ung des Auslandes das reizbare und eigemmwillige Seeland gemonnen 
hatte und der Generalſtaaten fonnte man füglich entbehren, wenn man 
turch den Mund des Rathpenfionärs auch der Provinz Holland gewiß ge⸗ 
morden war. Hatte man die feite Zujtimmung diefer beiden Provinzen, 
jo mußten die anderen Mitglieder der Union, wie wideripenftig und 
wie langjam auch immer, doch fchließlich folgen. Wenn aber Holland 
jein Gewicht in die eine Wagſchaale warf, Seeland und die fünf an⸗ 
dern Provinzen die entgegengejegte Meinung vertraten; gegen ben 
Willen der holländischen Vormacht hätte die Geſammtheit der Uebrigen 
weder Großes noch Kleines auszurichten vermocht. Jede Provinz übte 
innerhalb ihres ftaatlichen Organismus ihre höchſte Gerichtsbarkeit aus, 
verfügte Über das Recht der PVefteuerung, beforgte die Werbung und 
Verpflegung ihrer Truppen, ftellte ihren eigenen Kriegsrath auf, regelte 
ihr Armee- und Flottenwejen, nahm aljo neben dem Bunde die ſämmt⸗ 
lichen Hoheitsrechte des Staates in Anſpruch. Sogar in Bundesange- 
fegenheiten blieb die Centralgewalt auf Vorſchlag, Bitte und Ermahnung 
beichränft; Hingegen regierte jeve Provinz in ven Bund hinein und be- 
fahl in dem Kreife ter eigenen Geſchäfte. 

Verſchiedenartigen hiſtoriſchen Bildungsprozeſſen maren feit ber 
mittelalterlichen Berfaffungsgeftaltung die einzelnen Provinzialverfaffun- 
gen und Provinzialvertretungen entfprungen. Die Bundesverfaflung 
batte jelbitwerftändlich die provinziellen Bildungen nicht angetaftet und 
unter den fieben ſouveränen Gemeinweſen ver Union bewahrte ein jeg⸗ 
liches feine jonderitaatliche und mehrfach ſehr alterthümliche und ſehr 
jchwerfällige Urganifation. In mannigfachiter Zuſammenſetzung übten 
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bier und dort beputirte Ausichüffe die Regierung. Dieſelben erweiter⸗ 
ten fich entweder felbft zu Provinztalftaaten, oder fie beriefen zu be 
ftimmten Terminen die Vertretung der Provinz. In noch andern Falle 
erwuchlen : die Provinztalftanten aus der Einung von Deputationen, 
welche ſonſt als permanente Ausfchüffe die einzelnen Quartiere ber 
Provinz vegierten. Da gefellten fich in Over⸗Yſſel den Bertretern ber 
Städte die Deputirten der Nitterjchaft in gleicher Zahl und mit glei 
chem Rechte, während in der Provinz Utrecht die patriciſchen Raths⸗ 
familien der Hauptjtadt die Vormacht gewonnen Hatten, angefeinbet 
freilich von dem alteingefeifenen Adel und ven Fleineren Städten ber 
Provinz. Als eine Erinnerung an das ehemalige katholiſche Bisthum 
Utrecht fchleppten Utrechts Stände außer ver Nitterichaft noch eine 
Vertretung des geiftlihen Capitel8 mit fi fort. Und wenn man in 
nördlicher Richtung Die Fluthen der Zuider See durchiegelte, jo be 
gegneten dem Wanderer im niederländilchen Friesland die altehrwür⸗ 
digen Formen ber Bauernrepublit: auf dem friefiihen Yandtage fand 
er Bauern tagen. Zwar ftand ein Erbitatthalter an der Spike dieſer 
naturwüchfigen und altgermanijchen ‘Demokratie; aber vie ftaatlichen 
Hoheitsrechte waren der Verfaffung nach nicht beim Statthalter, jon- 
dern beim geſammten friefifchen Volke: Adelige, Vollbauern und Bürger 
waren bie Souveräne der Provinz. Im Often Frieslands zerfiel vie 
Provinz Groningen in den VBermwaltungsbezirf der freien Stadt Gre 
ningen und in bie bäuerlich organifirten Ommelanden: beide, Stadt 
und Landſchaft, waren im Negierungsausichuß der Provinz zu gleichem 
Rechte und zu gleicher Stimmenzahl ſeßhaft. In drei Quartiere: Arn- 
bem, Zutphen und Nymwegen glieverte fi) die Provinz Gelderland. 
Jedes Quartier ſorgte felbitftäntig für die communalen Angelegenheiten 
des Bezirkes und die gewählten Ausjchüjfe beanspruchten für jedes ber 
dret Quartiere die Summe ftaatlicher Hoheitsrechte. Den Borfig in 
den einzelnen Ausfchüffen führten die Bürgermeiſter ver drei großen 
Städte, das Schwergewicht innerhalb der Provinz lag in dem grund- 
befigenden Adel Gelderlands. Wenn die Ausſchüſſe der drei geldern- 
ihen Quartiere als Provinzialftaaten zufammentraten, nahm ein Arc 
liger als Buragraf „des Reiches“ Nymwegen bie erfte Stelle ein. 
Mäctig und beinahe übermächtig war als berrichendes Element in der 
Provinz Seeland das ſtädtiſche Wefen und innerhalb ver ſechs ſtimm⸗ 
berechtigten ſeeländiſchen Städte das Patriciat.ver amtsberechtigten Ge 
fchlechter emporgewachten. Noch führte man neben ven Vertretern ver 
ſechs Städte die Würde und die Stimme eines eriten Edlen der Pro 
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vinz und als Statthalter befleiveten die Prinzen von Oranlen dieſe 
Stelle. Eben jegt indeſſen, im Sabre 1703, bereiteten ſich die mißtraui« 
hen Stabtariftofratien zu dem Befchluffe vor, der Ausmerzung bes 
grundadligen Einfiuffes Die Befeitigung des legten abligen Titels folgen 
zu laſſen. Wie atheniſche Vollbürger aber in den Tugen des Perikles 
im Mittelpunkt von Hellas geftanden, jo mochten fich zu Anfang des 
18. Jahrhunderts die patriciichen Stadtgefchlechter Hollands innerhalb 
des niederländischen Bundes fühlen. Allervings hatte in Holfand die 
Corporation der Ritterfchaft den Wechfel der Zeiten überbauert und 
neben den bochvermögenden Handelsherrn von Amfterdam, Dortrecht, 
Harlem, Hoorn behauptete der Adel einen jelbftftändigen Antheil am 
Negiment. Auf dem ftändifchen Tage durfte der Adel Hollands zu 
Haufen, Mann für Dann perfönlich erſcheinen. An feiner Spike ſtand 
der Statthalter als erfter Edler Hollands. Doch neben achtzehn ſtäd⸗ 
tiſchen Boten führte die geſammte Nitterfchaft nur eine einzige Stimme. 
Die Ausſchüſſe von achtzehn ftimmberechtigten Städten übten die Herr- 
fchaft Hollands. Die Eiferjucht der bürgerlichen Ariftolratie geftattete 
ven Mitgliedern der ritterjchaftlichen Corporation fein ftäptifches Amt 
und eine gleich unüberjpringbare Mauer zogen bie regierenden Ge⸗ 
Schlechter, die Vroedſchappen, zwiſchen fich und dem Volke. Kein ge 
ſchlechtsloſer Mann jollte in die munictpalen Aemter over in die Bluts⸗ 
verwandtichaft diefer Patricter eindringen. Gefellichaftlich und politifch 
trennte eine breite Kluft die rechtloſen Bürgerſchaften Hollands, bie 
Negierten, von ihren durch Cooptation ergänzten Negenten. 

Neben den fouveränen fieben Provinzen umflammerte die Union 
noch die zugewandte Landſchaft Drenthe. Den Injtitutionen Frieslands 
und der Ommelande war ihre innerftaatliche Organiſation verwandt. 
Der adlige und bäuerlihe Grundbeſitz befchränfte den Landtag und bie 
Staaten Drenthe's nahmen ebenfowohl wie Holland, Utrecht und bie 
übrigen Brovinzialftände uneingefchränkte Hoheitsrechte in Anſpruch. 
Zrogdem war Drentbe in den Generalftaaten und überhaupt in ber 
Union unvertreten. Ungünftiger geftellt al8 die Buuerfchaften Drenthe's 
durften fich die Einwohner der feit dem Jahre 1579 eroberten nord» 
belgiichen Lande, das ftaatifche Brabant und der ftaatifche Antheil an 
Flandern, Iebiglih als Untertbanen des norbniederländiichen Bundes 
fühlen. Diefen Generalitätslanden eignete Teinerlei Hoheitsrecht. Als 
fteuerpflichtige Bezirke und gleichſam Tributare der Union unterlagen 
fie der Negierung durch Angeftellte der Centralgeiwalt und nur von 
politiichen Pflichten, niemals aber von ftaatlichen Rechten war in biejen 
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Seneralitätslanven die Rede. Ihre Steuerleiftungen floffen unmittelbar 
in die Kaſſe des Bundes und man begreift die Tüfternheit, mit welcher 
bie Hochmögenden jeit dem Ausbruch des Erbfolgefrieges nach weiterem 
Erwerbe jpanijch- niederländiſchen Gebietes jchielten. Die Ausdehnung 
der Generalitätslande mußte den Finanzen des Bundes zu gute fom- 
men. Und immer bunter und verwidelter ballte fich das Gemenge 
bundesftantlicher Organiſation in Nieverland dem Auge entgegen, wenn 
neben Generalitätslanden und der zugewandten Landſchaft der Blick 
auch noch auf die vielfach veriprengten Sonderherrichaften, auf vie 
fürftlichen Domänen des Haufes Dranten fiel. 

Und wäre wenigftend mit der Souperänetät der Provinzialftaaten 
das Hemmniß gejammtftantliher Entſchlüſſe erichöpft geweſen! Bis in 
die unteren Sliederungen bes bundesftaatlichen Gemeinwefens fand man 
die Aeußerungen einheitlicher Staatsgewalt im Intereſſe der Einzelfrei- 
heit jeder Körperſchaft beſchränkt oder gar gefeſſelt. Möglichſt ausge⸗ 
dehnte Autonomie von möglichſt vielen Einzelcorporationen war inner⸗ 
Halb ſämmtlicher Provinzialverfaſſungen ber durchgängige Grundzug. 
Neben den Ritterſchaften zählte man fünfundfünfzig ſtimmführende 
Städte. Ehe die Provinzialſtaaten zum Schluſſe kommen konnten, muß⸗ 
ten dieſelben ſämmtlich um ihre Meinung befragt fein. Wie die Pre- 
pinzen im Bunde fich befehdeten und bei der eiferfüchtigen Bewachung 
ter Eentralgewalt fih den Ehrenpreis ftreitig machten, fo haderten in- 
nerbalb der Provinzen die einzelnen Quartiere und Städte wiederum 
mit den Provinzialjtaaten und untereinander. Je zahlreichere angejchene 
Städte eine Provinz umfchloß, um jo ftanphafter hielt jedes Gemein- 
wejen darauf, daß nicht nur den eigenen Rechten und Interejfen nichte 
vergeben werde, ſondern daß ebenfalls das leidige Gebeihen der Nuc- 
barftadt nach Kräften niedergehalten bleibe. Sogar eine ſtaatsherrliche 
Souveränetät nahmen die Municipalarijtofratien der größeren Städte 
für ſich in Anſpruch. Auch ihre Magiſtrate verkehrten jelbftitändig mit 
den auswärtigen Meächten und häufig genug leifteten vie ftäbtifchen 
Regenten den Befehlen der Provinzialftaaten und den Vorjtellungen ver 
Generalität einen ebenjo eigemwilligen wie nachhaltigen Widerſtand. Solche 
Conflikte jetten die Anwendung eines jchleppenden Austragsverfahrene 
in Scene und half auch diefes Mittel nicht, jo mußten die Provinzialftanten 
entweder allein, oder unter Mitwirkung der Bundesbehörden zu einer unver 
fafjungsmäßigen Vergewaltigung ber altberechtigten Libertäten einjchreiten. 

In Zeiten, wo die oranijche und einheitsjtaatliche Partei ihr Haupt 
bodhtrug, wo oraniſch gefinnte Männer am Ruder waren und ein bw 
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liebter Stattbafter am Stener ſaß, jo lange ein oraniſcher Brinz fich 
auf die fonft untervrüdten Binnenprovinzen ftügte, als lebenslänglicher 
Generalcapitän die Kriegsmacht befehligte, den Borfig im Staatsrathe 
führte und feinen vielfach beftrittenen Einfluß auf vie Ernennung der 
bürgerlichen Obrigfeiten übte, in ſolchen Epochen mochten die Mängel 
der einheitlichen Organijation fich weniger fühlbar machen. Den cen- 
trifugalen Tendenzen ftemmte fich alsdann ein wirkfames Gegengewicht 
entgegen. Mit den Anfängen eines wiederum jtatthalterlos geführten 
Bundesregiments und zumal nach dem Abtreten des Fräftigen und ein- 
flußreihen Wilhelms III. Hatten vie alten und bergebrachten Schäden 
in verboppelter Schärfe hervorbrechen Tönnen. Bei der Ausrüftung der 
Flotte, bei der Beauflichtigung des Heeres, überhaupt bei der Führung 
fammtlicher bundesftantlicher Angelegenheiten machten fie fich geltend. 
Schon im Jahre 1703 Hagten die Generalftanten über rüdjtändige 
Geldleiſtungen, welche die einzelnen Provinzen bewilligt, aber nicht ent⸗ 
richtet hatten. Auf exekutoriſchem Wege mußten von den einzelnen 
autonomen Körperſchaften ſchon die pflichtigen Summen beigetrieben 
werden. Ueber die Stärke der Flottencontingente, über die Operationen 
der einzelnen Geſchwader und über die ſpezielleren Vollmachten der 
Commandanten zur See beriethen neben dem Collegium der niederlän⸗ 
diſchen Admiralität und ven höheren Flaggenoffizieren noch mehrere 
Sonderausſchüſſe. Mit allen dieſen Obrigkeiten und Vertretungen muß- 
ten die engliſchen Flottencommiſſare in Unterhandlung treten und nad 
dem die mandesmal fehlenden Inftruftionen der einzelnen Bevollmäch- 
tigten berbeigejchafft waren, nachdem das Beſſerwiſſen jedes Admirals 
und das offizielle Sträuben jedes Ausichuffes überwunden worden, nad) 
dem endlich ein gemeinfamer Beichluß zu Stande gefommen war, ward 
das Ergebniß fo langwieriger und verprieklicher Unterbandlungen den 
Admiralitätscollegien der einzelnen Provinzen noch einmal durch ben 
Rathepenfionär von Holland übermittelt. ‘Die Provinzialftaaten prüfe 
ten und fonnten auch in diefem Stadium der Verhandlung noch ändern 
oder gar verwerfen. Da veriveigerte denn bie eine Provinz die Be⸗ 
ftreihung der franzöjiichen Küfte, die andere unterfagte eine Fahrt nach 
Bortugal und die dritte mißbilligte eine italieniihe Landung. Jede 
Kleinigkeit, welche bei der erjten Berathung verjäumt worden war und 
jede nachherige Aenderung des Beichluffes mußte auf demjelben Wege 
der Umfrage eingeholt werben.) Aber auch mit der eingebolten Ge⸗ 

ı) Die Darftellung gründet fih auf bie Mitchell papers und Dayrolles pa- 
pers im Brit, Mus, 
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nehmigung aller ftimmführenden ®ewalten war" das Flottencontingent 
noch keineswegs in Stand geſetzt. Namentlich an die Binnenprovinzen 
und ihre jelbftherrlichen Städte beburfte e8 für bie Beifteuern zur 
Flotte gewöhnlich noch zweiter oder dritter Mahnungen. Auch bier 
fonnte in mehr als in einem Falle jchlieglich nur das erefutoriiche Ver: 
fahren oder eine unverfaffungsmäßige Vergewaltigung zum erwünschten 
Ziele führen.! 

Dem durchgängigen Charakter der niederländifchen Föderativver⸗ 
faffung entiprach endlich die Anftellung von Depntirten im Felde. Unter 
ben höchſten Behörden des Bundes übte fein Militärbeamter von Fach 
das Amt eines Kriegsminifters aus. Bei den Generalitanten fam mn 
das Kriegsbudget und der allgemeine Stand der militäriichen Arıgelegen- 
heiten zur Sprache, im übrigen führten fie nur eine Oberaufficht über 
die Vorgänge im Kriegslager. Die Provinzen, wie fie ſelbſtſtändig über 
ihr Kriegsweſen verfügten, ftellten die DBefehlöhaber an. Eine natür- 
liche Folgerung aus folcher Geſchäftsordnung war ed, wenn dieje jon- 
veränen Provinzen gleichfalls die Führung des Krieges überwachten um, 
vegelten. Ihre Bevollmächtigten, „die Deputirten zu Felde“, wurden 
mit feinem Commando betraut, jondern als Controllbehörden waren ſie 
dem Feldherrn zur Seite geftellt. Schwer genug hatten fchon frühere 
Statthalter und ebenfalls in den erften Jahrzehnten feines Wirkens ver 
britte Wilhelm von Oranien unter dem Argwohn gelitten, welchen tie 
bürgerlichen Patriciate!der Handelsrepublik dem militärischen Chef und 
ber ſtaatiſchen Kriegsmacht überhaupt entgegenzubieten pflegten. Auch 
dieſe Spannung lag zum Theil in den innern Disharmonien der Bun⸗ 
besverfaffung felbjt begründet, zum ‘Theil entiprang fie aus ber eigen- 
artigen Entwidelung diejer nieberländiichen „Großmacht“ des fiebzehnten 
Sahrhunderts. Sieht man von vereinzelten Aufiwallungen bes nationalen 
Selbftgefühls und Freiheitsbemußtjeins ab, jo hatte feit dem Ausgange 
des Unabhängigfeitöfrieges doch keineswegs eine nachhaltige Erregung 
ver fittlihen Volkskraft dem freiftantlichen Militärweſen das Gepräge 
gegeben. Merkantile Rüdfichten, handelspolitiſche Beſorgniſſe und In— 
tereffen und vorzugsweiſe ein Weberfluß der finanziellen Mittel hatten 
die Union jo große Armeen ins Feld ftellen laſſen. Mit fremdländi— 
ichen und gemietheten Truppen pflegte die Union das militäriiche Be 
bürfniß zu deden. Wie im jpantichen Erbfolgefriege ein englifcher 
General den Oberbefehl empfing, fo hatten auch früher fchon auslän- 
bifche Prinzen die ftaatifchen Heere und die Kriege der Republik geführt. 
Die Armee felbft war ein fremtartiges Element in dem bunbesftaat- 
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lichen Gemeinweſen und uneingefchläfert blieb die Beſorgniß der fou- 
veränen Cinzelförperichaften, daß ein fiegreicher Feldherr gelegentlich 
einmal an der Spike feiner Truppen ven vielgegliederten Kunftbau ber 
Föderativverfaffung zu handlichen Formen vereinfachen und für jeine 
Perſon eine wirkliche Staatsgewalt an fich veißen werde. Aus dieſem 
Srunde ſchon gab man in ftatthafterlofer Zeit den Oberbefehl lieber 
an frembländifche Generale als an eingeborene Heerführer. Im Unter- 
ichted von den andern Befehlshabern ernannten die Generalftaaten den 
jtelfvertretenden Generalcapitain. Eben deshalb mochten Deputirten im 
Felde die Verantwortlichkeit übernehmen, daß die Kriegführung fich nicht 
nur den allgemeinen bunbesitaatlichen Interefjen, jondern auch den be⸗ 
jonderen Wünjchen und Abfichten der einzelnen Provinzen anbequemen 
werde. Schwantend war in| früheren Zeiten ſowohl die Zahl wie Die 
Amtsbefugniß der Feldcommiſſare geweſen. Als König von England 
hatte Wilhelm III. endlich die ftaatiichen Auffichtöbeamten gänzlich ab- 
geichüttelt. Während des Iekten Krieges gegen Frankreich Hatten bie 
Felddeputirten nichts anderes als die Pflichten gewöhnlicher Armee- 
intendanten verrichten dürfen. Durch eine Reſolution vom 21. Auguft 
1702 waren ihre Befugniffe aufs neue geregelt und erweitert worden. 
Ein Commiſſar vertrat ven Staatsrath, alfo Die Idee des Bundes, vier 
andere wurden zwar von ben Generalftaaten entjandt, aber von den 
Provinzen beauftragt. Einer von ihnen vertrat Holland, bie drei an- 
deren die übrigen ſechs Provinzen. ‘Die Felbdeputirten bejorgten das 
Berpflegungswefen ver Truppen und ftellten in den eroberten Pläßen bie 
Commandanten an; fie reichten Vorſchläge zu Ernenmmgen und Beför- 
derungen ein und mit Sit und Stimme, jogar mit einem entjcheiden- 
den Veto ſaßen fie im Kriegsrathe ſelbſt. Sie waren nicht einmal 
durchgängig Männer vom Fach und von Friegsmwiffenichaftlicher Bildung. 
Mochten einzelne Felbveputirten einen unbefangenen Blid mitbringen 
und in jolhem alle fich zwifchen ihnen und dem Oberfeldherrn ein 
erträgliches Verhältniß berftellen, der Abficht und dem Wefen ver In⸗ 
jtitution entiprach dies keineswegs. Dieſe Commiffare folften bei der 
Berathung und Beichlußfaffung im Lager den militäriichen Wünfchen 
und Zielen gegenüber das bürgerliche Element und die bürgerlichen 
‘ Intereffen vertreten. Im Jahre 1702 Hatten die Felddeputirten die 
Armee an den Grenzen der Republik fejthalten und im lebten Feldzuge 
batten fie die niederländiichen Truppen jchonen follen. Ihr eigentliches 
„Metier“ war e8 ja, den militärischen Ehrgeiz oder auch das Genie des 
Oberfeldherrn zu dämpfen. Einem frembländifchen und nicht einmal 
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fürftlichen Oberfeldherrn zur Seite geſtellt, bot ihre Waltung im Lager 
ven holländiſchen Generalen eine reichliche Gelegenheit zu großen und 
kleinen Cabalen. Die höheren Offiziere der Republik waren mit jenen 
"Bevollmächtigten zum Theil vervettert und verſippt. Verfeinden aber 
durften fie fich mit den Felodeputirten um feinen Preis. Auszeichnung 
Beförderung und die Behauptung ihres Commando's jelbft hing ven 
ven Gutachten der Auffichtsbeamten und von dem Gutrünten der ein- 
zelnen Provinzen ab. 

Ein ſolcher Zuftand, wie er den Disharmonien der niederländiſchen 
Bundesverfajfung mit Folgerichtigkeit entiprang, mochte im Rückblic 
auf die Campagne des Jahres 1703 dem engliichen Oberfelpherrn ge 
radezu unerträglich erſcheinen. „Ich rufe Gott zum Zeugen“, jehrich 
Marlborough am 10. September 1703 an ven Rathepenjionär,?) „daß 
nachdem ib am Mittwoch und Donnerſtag die feindlichen Verſchan— 
“zungen in Sicht genommen, fih meme Meinung beftätigt fand. Wir 
würden mit geringem Berlufte ihre Linien erftürmt haben. Aber ten 
Feind, der alles, was bei und vorgeht, erkundet, wird die Zwietracht 
in unjerm Lager ermiuthigen. Und wenn mir Millionen gegeben wür— 
den, unter gleichen Hindernifien, auf einjtimmige Beipflichtung ver 
Generale angewieſen, möchte ich nicht ein anderesmal wieder im Felm 
dienen. Sch wollte Tieber fterben, als ähnliches noch einmal erdulden 
Weber bleibt irgend ein Entwurf Geheimnig, noch kann bet dieſem 
Berfahren vie Zucht im Lager beitehen. Wie manche Deputirten vie 
Staaten belieben, möge mau mir ind Lager jenden und ihr Urtyveil 
werde ich ftet3 mit Befriedigung entgegennehmen, aber wenn die Staa⸗ 
ten überhaupt der Meinung find, daß meine Dienfte im Felde zu et- 
was nügen, jo will ich fünftig die von England bejolveten Truppen 
führen und die Staaten mögen benjelben jo viele von ihren Bataillonen 
hinzugejelfen, wie jie für ihr eigenes Intereſſe eriprießlich Halten.” Diari- 
borough erklärte im Haag, daß die Aufgabe der diesjährigen Campagne 
ungelöft geblieben, das Crgebniß des Feldzuges aber einer Niederlage 
gleich zu achten fe. Er überlich es dem niederländiſchen Staatsrat: 
fib in üblihen Redensarten über den geführliden Anfang une ven 
rubmoollen Ausgang der Ickten Campagne zu ergeben.?) Mit der be 
ftimmten Verficherung, daß nur eine Abjtellung der bisherigen Unzu⸗ 


ı, Marlborough an Heinfius 10. Scptember 1709. Heinſiusarchiv. 
2) Petition du conseil d’Etat pour l’etat de guerre pour l’an 170%. Lam- 
berty 1708 p. 785. 
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träglichfeiten ihn das Commando wieder übernehmen laſſe, kehrte der 
englische General in dieſem Iahre nach London zurüd. Nicht nur jeine 
Würde als Feldherr und nicht allein der Hinblid auf die allgemeine 
‚europäifche Yage, ſondern auch ſchon die Rüdficht auf die Vorgänge im 
‚eigenen Staatöiwejen, gebot einen ſolchen Entſchluß. 

Jene Seymours und Musgraves im engliihen Barlamente, welche 
im Unterhauſe vom äußerten Flügel der torpitiichen Bänke aus das 
eigene Barteiminifterum wegen jeiner Truppen⸗ und Gelovergeubung 
in den Niederlanden angegriffen hatten, jchleuderten nunmehr mit dem- 
jelben Athemzuge den Vorwurf gegen Marlborough, daß jeine auswär- 
tigen Unternehmungen weder Ehre noch Gewinn einbrächten.‘) ‘Diefe 
Aeußerſten fchienen ſchließlich doch noch Das Feld behaupten zu jollen. 
Vom Graf Rochejter geführt, konnte die kriegsfeindliche Junta im eng- 
liſchen Gabinette auf Mißerfolge hinweiſen und in ſolchem Sinne ihren 
Widerftand gegen eine ebenſo Hägliche wie koſtſpielige feſtländiſche Kriegfüh— 
rung rechtfertigen. Sogar ein Godolphin hatte im Kaufe des legten Sommers 
ſich einſchüchtern laffen. Der Lordſchatzmeiſter hatte hochtoryſtiſchen Einflüf- 
ſen nicht hinlänglich Widerpart halten können und jchien deshalb ver Meinung 
zuzuneigen, bag man die verfügbaren Deittel für maritime Unternehmungen 
ipuren, dagegen den Krieg in den Niederlanden künftig nur vertheidigungs⸗ 
weije führen müjfe.?) Auch ausgejchloffen von den Aemtern hatten bisher die 
Whigs, ihren Verjprechen getreu, die Yinanzforderungen ver Regierung 
auf das treulichjite unterjtügt. Schon von den eriten Campagnen gegen 
‚Sranfreih hatten fie einen durchgreifenden Umſchwung der öffentlichen 
Stimmung zu eigenen Gunſten erwartet. Alle Erfolge der englijchen 
und der verbündeten Waffen mußte die Nation ja den Whigs als ven 
eigentlichen Trägern des kriegspolitiſchen Gedankens zu Gute fchreiben. 
Aber um folche Ausfichten zu verwirklichen, dazu Hütte es glänzender 
Schläge zu Land und zu Waſſer, häufiger Ruhmestrophäen und raus 
ichenter Siegesfejte in England bedurft. Ergebniffe dagegen, wie ſie 
das leute Kriegsjahr nicht allein in den Niederlanden, fondern allent- 
halben geliefert, mußten gerade die Whigpartei noch um ben Teßten 
Reit von Geltung und Anjeben bringen. „Nun ernte man in einem 
feſtländiſchen Kriege die giftigen Früchte einer verderblichen Saat; Nie- 
mand anders aber, als die anleiheſüchtigen Whigs umd ihr ehrjüchtiger Kü- 
nig von holländiſchem Blute Habe den Samen ausgeftreut.” So höhnte 


ı Portland an Heinfius 23. Dezember 1703. Heinfiusardiv. 
2) Marlborougb an Gobolphin 30. Oftober 1703. 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Vd. 23 
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jet die hochkirchliche Preſſe. Vielleicht konnte eine gütliche Verftänri- 
gung der whigiſtiſchen Parteihüupter mit Marlborough und ven Hel- 
ändern zu einem günftigeren Ergebnik führen. Cröffnete indeſſen aud 
diefe Unterhandlung feine befriedigende Ausficht, jo mußte man aud 
Marlborougb und Godolphin die freundfchaftlichen Beziehungen kündigen. 
In einem fchonungslofen parlamentariichen Sturmlaufe gegen das ge- 
fammte Cabinet, mollte man vie gemäßigten und friegseifrigen Mit— 
glieder des Mintfteriums ebenſowohl wie die hochtoryftiichen Ultras auf 
böswillige Verſchleuderung der Subſidien uud auf abfichtliche Vereitelung 
der Kriegserfolge, kurz auf tüdifchen Landesverrath verklagen. Nur 
mittel8 jolhen Kunftgriffes vermochten die Whigs ihre dem Kriege ver- 
pfändete Parteiehre vor der äffentlihen Meinung zu retten.’) 
| Die Erklärung Marlboroughs das niederländifchen Commando un- 
ter gleichen Beichränfungen nicht wieder übernehmen zu wollen, bot ven 
Whigs für ihre Unterbandlung den Anfnüpfungspuntt. Sie berath- 
ichlagten mit dem holländiſchen Rathspenſionär, ob fich der Oberbefehl 
an den künftigen Erben der englijchen Krone, den Kurfürften von Han- 
nover übertragen laſſe. Schon damals betrachteten die Whigs den 
braunichweigifchen Thronfolger als ein gefügiges Organ ihrer Partei: 
verbindung. Mit diefer Ernennung würden fie die proteltantiiche Thron⸗ 
folge gegen jedes plößliche Ereigniß gefichert haben. Als politiihe Partei 
aber hofften fie in der Perſon dieſes niederländiichen Oberfeldherrn fich 
gleichfam des feitländiichen Heerlagers zu bemächtigen. Wie jehr es in 
Eritaunen fegen mag, Graf Marlborough jelbft erflärte fich einverftanven 


1) Ausführlih werben diefe Erwägungen in zwei diffrirten Briefen des Gra⸗ 
fen von Portland an Heinfius vom 23. Dezember 1703 und vom 19. Januar 1704 
erörtert. Im Heinſiusarchive bes Herrn van ber Heim fand ich unter den Corre⸗ 
fpondenzen des nieberländifhen Gefandten Vryberge in London, häufiger aber ncb 
zwiſchen den Nouvelles des franzöſiſchen Refugie’s, P’Hermitage, eine Anzahl Briefe, 
welche ſich durch einen in berfelben Sammlung befindlichen Schiüffel dechiffriren 
hießen. Alle dieſe Briefe enthielten wichtige Mittheilungen über den englijchen 
Parteilampf, vorzüglich über die Abfichten der hohen Whigariftofratie. Den Schreibir 
(Sceretär) wies die Handſchrift unzweifelhaft als einen Holländer aus. Es war eine 
freudige Ueberraſchung, als ich bei weiteren Nachforſchungen in demſelben Archiv 
einige eigenhändig geichriebene Briefe von Graf Portland an Heinfius fant, 
ebenfalls theilweije hiffrirt und es fi nun zeigte, daß die von Bortland in eigen- 
bändigen Briefen angewandte Chiffre identiſch mit ber Chiffre jener zahlreicheren 
und fo inhaltreihen Chiffrebriefe war, fo baf fi als Urheber auch jener erfteren 
Briefe kein geringeres Mitglied bes Oberhauſes und der Whigpartei ald Yentind- 
Portland felbft ergab. 
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und bereit, binfort als englifcher Heerführer unter dem Oberbefehle des 
Kurfürften zu dienen.)) Neiflicher Ueberlegung auf nieverländifcher Seite 
bedurfte indeſſen ein folcher Vorſchlag. Die Vebertragung des Com⸗ 
mando's an einen anfehnlicheren deutſchen Reichsfürſten, der jelbft eine ftatt- 
lihe Schaar von Miethjoldaten ins Feld geliefert, widerfprach den Veber- 
lteferungen der ſtaatiſchen Bolitil. Außerdem fiel das englifche Thron⸗ 
folgerecht des Kurfürften als gewichtiges Bedenken in die Wagichaale. 
Noch war man, als die Campagne des Jahres 1704 zu ernitlichen Vor⸗ 
bereitungen drängte, im Haag zu feinem Entfchluffe gelommen. Zum 
Glücke eröffneten fich für den nächiten Feldzug Ausfichten, welche ſowohl 
den Grafen Marlborough wie auch die engliichen Whigs befriepigendere 
Ergebnifje hoffen ließen. - 


ı) Marlborough lui-m&me semble &tre tr&s fort port& pour ceci et seroit 
tres aige d’etre sous ses ordres. Portland an Heinfius, 


Zweites Gapitel. 


Unterhandlnng mit Portugal. 


— — — — 


Die Meinung, daß die bourboniſche Krone künftig von jedem An- 
theile an ber ſpaniſch-habsburgiſchen Erbichaft auszujchließen fei, war 
ichon während des großen Krieges der neunziger Jahre mit großer Leb— 
baftigfeit von der holländiſchen wie von der deutſchen Prefje verfochten 
worden. Dennoch hatten die Unterhändler der großen Haager Allian; 
fich mit einem weit befcheideneren Zielpunfte begnügt. Das Verhalten 
des englifchen Parlamentes im Frühling 1701 Hätte gar feine andere 
Wahl erlaubt. Und noch um die Zeit Des Haager Abfchluffes Hütte 
fih ſchwerlich vermuthen laffen, daß gerade das fäumige und fo ſchwer 
fällige England dem ſpaniſchen Erbfolgefriege fünftig eine neue Richtung 
und eine erweiterte Geftalt geben werde. 

Schon bald nah dem Beginne der Feindfeligfeiten waren indeß 
vom englijhen Handelsſtand triftige Beſchwerden gegen die Abfichten 
des Haager Bundesvertraged eingebracht worden. Dies September- 
programm batte die Kriegführung gegen die bourboniſchen Kronen auf 
die katholiſchen Niederlande, Italien und den Oberrhein befhräntt. Die 
Wiederöffnung der wichtigften und für den englifchen Handel ergiebigjten 
Abjatgebiete war bamit in weite Ferne gerüdt worten. Im Jahre 
1701 Hatte man fih noch mit der Hoffnung tragen Dürfen, daß ein 
ernftlicher Angriff auf die jpanifchen Colonien und ein demnächftiger 
directer Verkehr mit fpanifch Amerika für die Ausfälle in Europa ent- 
ſchädigen werde. Diefe Ausjicht Hatte fich nicht erfüllt. Erfolgreid« 
Unternehmungen in der neuen Welt waren jogar faum noch zu erwar⸗ 
ten. ° Allerdings hatten einfichtige Männer wie Paterjon und De Foe 
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König Wilhelm II. ihre Ausarbeitungen über großartige maritime und 
handelspolitifche Entwürfe vorgetragen. Sehr richtig hatte namentlich 
Paterjon erörtert, wie angefichts der ſpaniſchen Erbichaftsfrage das be- 
deutſamere und nächfte englifche Intereſſe die Erfchliegung Amerikas 
fei: müſſe doch die Entſcheidung auf der transpyrenäiſchen Halbinjel 
ſelbſt den Ereigniſſen jenfeits des Oceans folgen!?) Eben dahin bräng- 
ten auch weitblidenvere Tories und manche gerechte Rüge bat jpäter 
die Verſäumniſſe der maritimen transatlantiichen Politik geitraft.?) 
" Schon zu Ausgang des Jahres 1702 waren diejelben jchwerlich mehr 
einzuholen. Obwohl Frankreichs Marine ſich von den Schlägen des 
vorigen Coalitionskrieges noch nicht wieder erbolt, hatten franzöfifche 
Geſchwader doch jenfeits de8 Oceans der Entwidelung der feftländiichen 
Kriegsereignifje haſtig vorausgegriffen. Sie hatten die Anerkennung 
Philipps V. ebenfalls in ven Colonien burchgefegt. Mochte ver englijche 
Capitän Leake die franzöſiſchen Niederlafjungen in Neufuntland beun⸗ 
ruhigen und mit dem Ausbruch des Krieges zahlreiche Franzöfiiche Han- 
delsichiffe aufbringen, dagegen behauptete fich die franzdfiihe Marine 
in den wejtindifchen Gewäfjern. Im Auguft 1702 hätte Admiral Bem⸗ 
bow trefflihe Gelegenheit gehabt, ein franzöfiiches Geſchwader unter 
vu Gaffe in jenen Meeren zu vernichten. Von feinen feigen Flotten⸗ 
offizieren im Stiche gelaffen, hatte der englifche Commandant perjönlich 
vie Ehre feiner Nation retten fünnen; im übrigen war nichtd ale 
Schande geerntet worden.®) Eine neue verftärkte lottenausrüftung 
nah Amerika fonnte diefe Demüthigung dem Feinde vergelten. Der 
Haager Bertrag gab den Seemächten jogar weitreichende Eroberungen 
innerhalb der jpantichen Colonien an die Hand. Doch ſchon trug man 
als Affentlihes Geheimniß die Verficherung zu Marft, daß Rückſichten 
der hoben Bolitit Wilhelm III. an kräftigerem Einfage im transatları- 
tiihen Weiten gehindert hätten und ebenfalls follte Die gegenwärtige 
Negierung durch dieſelben Bedenken gefeffelt fein. ‘Dem franzöfiichen 
- Handel ſchien die Ausbeutung Weftindiend überlaffen zu bleiben. So viel 
war gewiß: eine Entichädigung für bie europätjchen Verkufte brachte der 
Verkehr mit Spaniich- Amerika einftweilen nicht ein. Bittjchriften der 


1) Bannister, life of Paterson. 

2?) An inquiry into the causes of our naval miscarriages 1707. Harlejan 
collection of pamphlets Vol. I. 

8, Dalrymple, memoirs of great Britain aud Ireland II, 191; Yonge, the 
history of British Navy; Riviere, les derniers marins du rägne de Louis XIV. 
Revue des deux monder 1868, 
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engliihen und irifehen Kaufleute trugen deshalb der Königin die großen 
Verluſte vor, welche der nationale Handel und die britiihe Induſtrie 
durch Die Schließung der ſpaniſchen Häfen erlitten. Zum Gutachten 
aufgefordert erflärte auch die offizielle Handelscommilfion, daß England 
durch die franzöfifche Vergewaltigung der fpaniichen Monarchie von 
einem unerträglichen Schaden betroffen werben. Nun erkannte man, 
was die Umklammerung des Mittelmeer durch bourboniſche Staaten 
und was die Befeſtigung Frankreichs in der andern Welthälfte für 
Englands Zukunft bedeutete. Bei aller Mißgunſt gegen die holländi— 
[hen Verbündeten und beit allem Unwillen über die anfehnlichen Sum- 
men, welche aus der Taſche der engliihen Steuerzahler nach dem feit- 
ländiichen Kriegsichauplage hinüberſtrömten, Hätte doch auch kein Torv 
fih mehr der öffentlichen Frage erbreiften dürfen: ob von jener 
bourbonijchen Thronfolge in Madrid das engliiche Intereffe überhaupt 
in Mitleivenfchaft gezogen werde. 

Je lebhaftere Einwürfe die Tories gegen den continentalen Krieg 
erhoben hatten, um jo mehr mußte ihnen daran gelegen fein, wenigſtens 
der britiichen Flotte ein ergiebiges und erfolgreiches Feld der Thätigkeit 
zu gewinnen. Sogar von den Günitlingscabinetten der Stuartfönige 
war die Flotte niemals völlig vernacdhläffigt worden. Für die anglika⸗ 
niihe Partei war dieſelbe unter Karl IL ein Gegenjtand zärtlicher 
Pflege gewefen, fie war e8 auch unter Wilhelm TII. geblieben. Gerade 
auf die maritime Leiftungsfähigfeit Englands hatten vie Tories noch 
jüngit mit Selbſtgenugthuung bingewiefen. Die feftländifhen Heere 
durfte der altengliiche Stanppunft als eine Schöpfung der Revolutions⸗ 
politif und der Whigs verurtheilen; wenn bie YBundestruppen an ber 
Maas ihre Aufgabe verfehlten, fo beklagte Die Kirchenpartei dies nicht 
Beträchtliche eigene Barteierfolge dagegen konnten die Führer des torp- 
ftifchen Lagers fich von fiegreihen Seeunternefmungen verjprechen. 
Schon tadelte die Kirchenpartei, daß der Oberfeloberr zu Lande es an 
entjchiedener Barteifärbung fehlen laſſe. Um jo befjer, wenn einige 
Vollbluttoried wie Str Georg Rooke und der Herzog von Ormont 
als Führer der Flotte, die Leiftungen des Grafen Marlborougb über 
flügeln würben. Während die Whigs begehrlih und vergeblich nad 
Siegesthaten zu Lande ausichauten, mußte aller Widerglanz maritimer 
Nuhmeserfolge auf die Kirchenpartei und ihre Minifter im Amte zurüd- 
fallen. Ein weit leichteres Spiel als whigiſtiſche Anträge zur Aus- 
rüftung umfangreicher Landheere, hatten bie Tories dem Volke gegen- 
über, To oft e8 ſich um Bewilligungen für die Flotte handeln mochte. 
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Denn der Krieg auf dem Feſtlande bebingte eine fortwährende Ausfuhr 
von Edelmetall und da feit dem Beginne des Krieges der Handel nir- 
verlag, empfand man den jegigen bedeutenden Abfluß baaren Geldes 
noch empfinvlider. Die Vorräthe für die Flotte Dagegen wurden in 
England gefauft; man ſah den Steucraufwand in die Taſchen engliicher 
Bürger zurüdfließen und vechnete deshalb den Mehrverbrauch an Nah⸗ 
rung, Kleidung, Munition und Baumaterial faum als eine wirtbichaft- 
Iihe Schädigung, gewißlich aber nicht als eine Minderung des Natio- 
nalvermögens. 

Schon bald nach der Thronbejteigung Philippe V. war in toryſti⸗ 
ſchen Kreifen die Meinung geäußert worden, daß ein unmittelbarer 
Angriff auf Spanien dem belgischen Belagerungsfriege vorzuziehen ſein 
dürfte.) Bei der Ausführung folcher Entwürfe mußte der Flotte Die 
beveutendere Aufgabe zufallen. Seit dem Ausbruch des Krieges war 
ernftlicder davon Die Rede gewejen. Unterhandlungen der engliſchen 
und holländiichen Regierung waren mit dem portugiefiichen Köntgreiche, 
dem unentbehrlichen Stützpunkte eines ſpaniſchen Krieges, angelnüpft 
worden. Anfänglich hatten diefelden nur den handelspolitiſchen Inter- 
eſſen der Seemächte gegolten. In ihrem Fortgange jollten dieſe Unter- 
bandlungen die verbündeten Mächte Unternehmungen und Zielen zu⸗ 
zuführen, welche die regierungsfreundliche Preſſe Englands noch fürzlich 
ald die tollite Ausgeburt einer abenteuerlichen und ausſchweifenden 
Whigphantaſie gegeißelt hatte?) 

Vornehmlich den Siegen der franzöfiihen Waffen ſchuldete Das 
Königreih Portugal feine Wiedergeburt als nationaler Staat. Dem 
wachjenden Uebergewicht der bourboniichen Milttärmonarchie über bie 
habsburgiſche Weltmacht hatte das Könighaus Braganza fein Empor- 
fommen und feine Befeſtigung auf einem jelbitjtändigen portugiefiichen 
Throne gedankt. Die Politit Richelien's und Mazarins hatte Portugal 
aus den gemwaltthätigen Umarmungen der ſpaniſchen Nachbarmonardie 
errettet und mit der envlichen Demüthigung ver Monarchie Philipps II. 
war Portugal feine neıwerbürgte Stellung im abendländiſchen Staaten- 
ſyſtem zugewiefen worden. Auch über den phrenäiichen Frieden bin- 
aus erlannte Ludwig XIV. fih Portugal gegenüber die Rolle des 
befreundeten Schugberrn zu. Um einer allzu anmaßenden Ausübung 
diefes Patronates vorzubengen hatte der Liffaboner Hof ebenfalld ein 


1) Bonet 25. Januar 1701. Berl, Staatsardiv. 
2) Davenant Works II, 135, the true picture of a modern Whig. 
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gutes Einvernehmen mit England zu pflegen gejucht. Dazu drängten 
noch andere NRüdfichten. Wie die Erfahrung Ichrte, vermochte Bortugal 
jeine transatlantifchen Colonien ſchon nicht mehr mit den eigenen Mit⸗ 
teln gegen einen jeemächtlichen Angriff zu jchügen. Freundſchaftliche 
Beziehungen zu England und, falls die Colonialintereffen e8 irgend er- 
laubten, zu Holland und England wurden der portugiefiihen Regterung 
deshalb ſchon durch bie Pflicht ver Selbfterhaltung auferlegt. In jenen 
großen Kämpfen, welche zu Ende des 17. Jahrhunderts zwiſchen ven 
Seemächten und der franzöfiihen Krone geführt werben waren, Hatte 
ber portugiefifche Hof fih bei ver Wahl feiner Alltanzen der äußerften 
Borficht befliffen. Einer engeren Bundesgenofjenichaft mit Ludwig XIV. 
war die Liſſaboner Regierung beharrlih ausgewichen. Möglichjt unbe 
helfigt durch die Verfehdungen der ftreitbareren Mächte hindurchzu⸗ 
ſchlüpfen war die richtig gewählte Xofung der portugiefiichen Staatstunft 
gewejen. Mit jorgenvollfter Spannung batte man von Liſſabon aus 
der Eröffnung der Ipaniihen Erbichaft entgegengeblicdt.) Eine aus 
ſichtsvolle Möglichkeit, daß das Haus Braganza jelbft als Erbe ver 
Habsburger den ſpaniſchen Thron befteigen könne, war in den vorläu- 
figen Unterhandlungen gelegentlich zur Sprache gekommen, aber raſch 
genug bei Seite geworfen. Erit in der lekten Epoche des Erbfolge 
frieges ift diefer Vorjchlag wiederum aufgetaucht. Weder die Throne 
folge eines bourbonifchen Prinzen, noch die perjönliche Succejfion des 
Kaiſers konnte dem portugiefifchen Hofe genehm fein. Im Widerſpruche 
mit allen Verträgen und jogar im Zuftande hülfloſer Elenbigteit hatte 
pie ſpaniſche Krone dem wiebererftandenen Königreich Portugal gegen- 
über den düntelhaften Stolz früherer Tage gewahrt. Noch immer war- 
tete man in Madrid der vergeltenden Stunde.) Jede ftarfe und auf 
eine breitere Grundlage der Macht geftügte fpanifche Regierung ließ 
Portugal auf neue für feine politifche Selbitftändigfeit fürchten. Darım 
wollte man um feinen Preis in einen Krieg um die ſpaniſche Krone 
und vielleicht in das Schickſal der unterliegenden Partei verwickelt wer- 
den. In rajcher Folge hatte der Liffaboner Hof. zuerft die Theilunge- 
verträge und bernach den bourboniichen König von Spanien anerkannt. 
Die Aufforderung Wilhelms III. ven Hinzutritt zur großen Allianz zu 


ı) Schäfer, Geſchichte Portugals, fünfter Band; ergänzt Durch die gefanbreichaft- 
lichen Berichte der beiden Methuen im englifhen Record office und bes holländiſchen 
Geſandten Schonenberg im Heinſiusarchiv. 

2) Noailles, m&moireg (Petitot et Monmerque) IL 42: 
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vollziehen, hatte der Liffaboner Hof abgelehnt und ebenfalld erjt nach- 
längerem Zaubern war er bem franzöftichen “Drude gewichen. Die 
portugiefiiche Negierung war gezwungen worden, einen Bündnißvertrag 
mit den bourbonifchen Kronen zu unterzeichnen, doch auch in ſolchem 
Allianzverhältniß hatte fie ſich die Nichtbetheiligung am Waffengange- 
vorbehalten. Dieje thatfächliche Neutralität, hoffte der Liffaboner Hof, 
werde dem Königreich Portugal erlauben, troß feines franzöfifchen Bünd⸗ 
niffes die freundichaftlichen Beziehungen zu den Seemächten fortzujeken. 
Diefe Berechnung jollte ihr Biel verfehlen. 

Schon feit manchem Jahre hatten portugiefifche Handelshauſer dem 
engliſchen Verkehr nach Amerika werkthätige Hülfe geleiſtet. Jährlich 
wurden anſehnliche Mengen britiſcher Induſtrieerzeugniſſe unter Ver⸗ 
mittelung portugieſiſcher Helfershelfer unverzollt in die ſpaniſchen Co⸗ 
lonien eingeführt. In den portugieſiſchen Häfen Südamerika's gelandet, 
wurden ſolche Waarenſendungen auf dem Landwege in die ſpaniſch⸗ame⸗ 
rikaniſchen Gebiete eingeſchmuggelt. Beſonders hoch mußten ſich die 
Gewinne der Schmuggeleinfuhr ſtellen, nachdem der regelmäßige ſpa⸗ 
niſche Handelstransport nach Amerika durch die Flotten der Verbünde⸗ 
ten unterdrückt worden. Bei der Stockung des erlaubten Verkehres 
mit Spanien und Spaniſch⸗Amerika mochte dieſer geſteigerte Schmuggel⸗ 
abſatz eine willtommene Beute beißen. Und zudringlich ſchon in fried⸗ 
lichen Zeiten beabſichtigten engliſche Handelsunternehmer ebenfalls von 
der See her die ſpaniſchen Zollſchranken zu durchbrechen und ihre 
Waaren in den amerikaniſchen Häfen abzuſetzen. Aber für das eine 
wie für das andere Wagniß des engliſchen Kaufmannsſtandes war ein 
bundesgenoſſenſchaftliches Einverſtändniß mit der portugieſiſchen Regie⸗ 
rung die unerläßliche Vorausſetzung. Den Geſchäftshäuſern eines Staa- 
tes, der mit Frankreich in Allianz ſtand, konnte man die engliſchen 
Schmuggelwaaren nicht anvertrauen und unerträglich geſtaltete ſich der 
Zuſtand, wenn Spanien und Frankreich geſellt nun auch die portugie⸗ 
ſiſche Marine eine amerikaniſche Küſtenpolizei gegen engliſche „Inter⸗ 
lopers“ ausüben wollte. 

Troß Dee franzöſiſchen Bündniſſes war der engliſche Geſandte, 
Paul Methuen, in Liſſabon geblieben. Im Sommer 1702 enthielten 
feine Depeſchen die wiererholte Betheuerung, daß es nur eines leijen 
Zwanges ven Seiten der Seemächte bedürfe, um die portugiefiiche Re⸗ 
gierung den Feſſeln ter bourbontichen Alltanz zu entwinden. Die Weir 
jungen Methuens fanden ſowohl in London wie im Haag Gehör und 
alsbald lief In Liſſabon die Erklärung der Seemächte cin, daß fie ven 
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portugiefiihen Staat um feines franzöſiſchen Bündniſſes willen als 
feindjelige Macht behandeln müßten. Betroffen und rathlos jtanden 
die portugiefiichen Mlinifter biefer Eröffnung gegenüber. Gegen ven 
Wunſch des Königs, Don Pedro's IL, waren der leitende Minijter Marquis 
v’Allegrete und der Chef des Kriegsweſens, ver Herzog von Cadaval, mit 
dem franzöfifhen Bündniſſe durchgedrungen. Den Erfteren hatten in 
der That bourboniiche Sympathien, ven Letteren hatte vornehmlich Die 
Sorge beitimmt, daß ein Einvernehmen mit den Seemächten zum Kriege 
mit Spanien führen möge. Bon einem bundesgenofjenichaftlichen Waf- 
fengange gegen Spanien argwohnte er eine Verkürzung feiner militä- 
riſchen Oberboheit durch englijche oder holländifche Generale.) Bon 
den Seemächten darauf ſchon mit Caperbriefen und mit einer Blokade 
ihrer Häfen bedroht, wandte fich die portugiefiiche Regierung noch ein- 
mal an Frankreih. Keine andere Antwort ald anmaßende Ermahnun⸗ 
gen und bochtönende Redensarten wurden ihr von dort zu Theil Mit 
guten Worten und mit dem Verſprechen ftrengfter Neutralität jollte ver 
franzöfiihen Meinung gemäß der Liffaboner Hof die Seemächte hin— 
halten; daß aber Frankreich nicht gewillt, oder wenigftens außer Stanve 
fei, ven Schuß der portugiefiichen Colonten oder auch nur die Dedung 
der portugiefiichen Küfte zu übernehmen, darüber ließ das Achſelzucken 
des franzöfiichen Gejandten feinen Zweifel übrig. Wie wichtig es jchei- 
nen mochte, dieſe äußerſte und ſchwächſte Flanke der bourbonijchen 
Machtitellung zu deden, wie lebhaft man am franzöfiichen Hofe Tas 
Verſäumniß des Kriegsminifters und jeines Töniglichen Herrn beklagte, 
Ludwig XIV. wäre nicht im Stande gewefen, ſolchen Anforverungen 
zu genügen. Einftweilen alfo blieb Portugal als erziwungener Bundes⸗ 
genoffe Sranfreihe feinem Schiejal preisgegeben. Sorgenvoll mochte 
der Blid der portugiefifhen Staatsmänner in die Zukunft ſchweifen 
und num brach in Folge des unterbrochenen Hanbelöverfehres mit Eng⸗ 
land auch eine wirthichaftliche Krifis über Portugal herein. Der eng» 
liiche Markt war gerade für den vorzüglidhiten Ausfuhrartifel des Kö⸗ 
nigsreiches, für die portugiefiichen Weine nämlich, bisher das ergiebigfte 
Abjaggebiet gewejen. Erſt furze Zeit währte die Handelsſperre und 
ſchon wähnten fi große Grundeigenthümer wie die arbeitenden Clafjen 
von einem völligen Ruine bedroht. Aufregende und übertreibende Ge⸗ 
rüchte erzeugten zu Lilfabon im Sommer 1702 eine furdhtbare Panit 
und die nächte Folge war eine tiefgreifende Erfchütterung des Credits. 


1) Methuen an Nottingham 23. Oktober 1702. Abichrift. Heinfiusardin. - 
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Auch ein aufrichtiger bourbonifch gefinnter Hof hätte folcher leidenſchaft⸗ 
lichen Erhitzung der Volksmaſſen gegenüber das franzöfiihe Bündniß 
nicht aufrecht halten fünnen. Am wenigiten vermochte dies. eine Re⸗ 
gierung, welche, wie die damalige portugiefiiche, ſich zwar der verfai- 
jungsmäßigen Lanbesvertretimg der Cortes erledigt hatte, aber damit 
nur um fo abhängiger von den Yluthungen der Tagesmeinung und zu- 
nächſt von den Straßentumulten des hauptitäbtiichen Pöbeld geworben 
war. Faft gewinnt e8 den Anfchein, als ob bei den Liſſaboner Auf- 
laufen des Sommers 1702 fich der englifche Geſandte nicht auf Die 
Rolle eines müßigen Zuſchauers beſchränkt habe. 

Ehe Bortugal die franzöfiiche Allianz gefnüpft, war in den engliſch⸗ 
portugiefiichen Unterhandlungen noch nicht von einem gemeinjfamen An- 
griffe auf Spanien die Rede geweſen. Nun aber feitvem die englifche 
Regierung einen Wechjel der portugiefiichen Allianzen geboten, betbeuerte 
Don Pedro I., daß er mır unter einer Borausfegung feinem fran- 
zöſiſchen Schugherrn auflündigen könne: nicht den Dependenzen Spa- 
niens, fondern ber bourbonifchen Krone auf der iberiichen Halbinſel 
müſſe der Angriff der Alliirten gelten. Falls der Entel Ludwigs feine 
Krone behaupte, werde Portugal für eine jeemächtliche Allianz fünftig 
zu büßen haben. Die Erweiterung des Kriegsprojeltes, die Entwicke⸗ 
Yung der Hanger Allianz zu einem allgemeinen Angriffsfriege auf Spar 
nien felbft, die Entthronung Anjou's und die Erhebung eines öſterrei⸗ 
chiſchen Habsburgers auf den fpanifchen Thron, müfje deshalb Die Baſis 
jeder weiteren Unterhandlung mit dem Liffaboner Hofe bilden. Ohne 
ein ſolches Angebot von Seiten der Verbündeten ließ fich mit ‘Don 
Pedro nicht markten. 

Im Frühling des Jahres 1702 Hatte Anton Heinfius zum erjten- 
male nach viefer Seite hin über den Inhalt der Haager Abkunft Hin» 
ausgegriffen. Eine Depeiche des holländischen Rathspenſionärs hatte 
ven Kaifer aufgefordert, feinen zweiten Sohn, den Erzherzog Karl, auf 
einer Flotte der Verbündeten nach der purenäijchen Halbinfel zu jenden. 
Aber nicht nur ablehnend, fondern durchaus entmuthigend hatte die 
öfterreichiiche Antwort gelautet.!) Anſtatt fich auf jolche weitjchichtige 
Entwürfe einzulaffen, forderte das Faiferliche Cabinet damals eine Flotte 
zur Eroberung von Sübitalien ein. Deutlich genug gab man von Wien 
aus fogar zu verftehen, daß ber Kaifer jene fpanijche Erpevition als 
einen Rüdfall zu den Theilungsverträgen und als Aufopferımg ber 


1) Hebges an Stepney 16. Juni 1702. Brit. Mus. 
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Taiferlichen Intereſſen beargwöhnen müjje In gleicher Haltung ver- 
harrten die kaiſerlichen Miniſter, nachdem auch die engliiche Regierung die 
Anträge des bolländifchen Staatsmannes unterjtüßt hatte. Er begegne 
bei allem, was die Eroberung Spaniens betreffe, einer ftumpfen Gleich⸗ 
gültigfeit am faiferlichen Hofe, ſchrieb im Juli 1702 der englifche Se- 
fandte in Wien nach Haufe.) Harrach, der chemalige Benollmächtigte 
in Madrid, berichtete Stepney, lege den äußerſten Widerwillen gegen 
eine jpanifche Unternehmung an den Tag, die andern Mintfter jeien 
träge und unthätig, jogar der fonft jo rührige Graf Kaunitz erweiſe 
fih ſchläfrig und feindfelig, weil man in dieſer Spanischen Sache feinen 
völlig Topflofen und fenntnißleeren Vorſchlägen nicht folgen könne. Erit 
nach vielfachen Weiterungen hatte das Wiener Cabinet fih zur Sen- 
bung des Grafen Waldftein nach Liſſabon entichloffen. Wie mißliebig 
inveffen. jede nähere Verbindung mit Don Petre II. und überhaupt 
eine Offenfive auf der fpanifchen Halbinjel am faiferlichen Hofe ſei, 
ſchien Waldſteins Botſchaft erit recht befunden zu follen. Graf Wald⸗ 
jtein war ein finjterer Ariſtokrat, ſchwerfällig und fchwierig, zur Füh— 
rung diplomatijcher Unterbandlungen ungefchidt,*) und dieſer kaiſerliche 
Geſandte näherte fich gerade denjenigen portugiefiichen Staatsmännern 
in engerer Vertraulichkeit, welche, wie d'Allegrete und Cadaval, nicht 
über die ſchließlich von Ludwig XIV. bewilfigte Neutralität des portu- 
giefifchen Staates hinauszugehen wünjchten. 

Eben begannen die Berbündeten ven vermejfenften Entwürfen öſter⸗ 
reichiſch dynaſtiſchen Ehrgeizes Die Bahn zu eben und nun von fatjer- 
licher Seite jolche |pröde und mißmuthige Zurückhaltung! Doppelt wun- 
derlich aber mochte dieſe Sleichgültigfeit ven feemächtlichen Anträgen 
gegenüber erjcheinen, wenn man mit dem offiziellen Gebahren jo manche 
völlig widerfprechende vertrauliche Aeußerungen des Wiener Hofes zus 
ſammenſtellte. Was beveuteten bie eifrigen Unterredungen Kaifer Yeo- 
polds mit dem Herzoge von Moles, einem ehemaligen Geſandten des 
jpanifchen Karls am Wiener Hofe? Diejer Herzog hatte bie bourbo- 
niſche Herrichaft nicht anerkannt, weilte als Erilüirter in Oefterreich 


— 





1) Stepuey an Hedges 19. Juli 1702. Rec. off. „I must own with a great 
deal of concern that in the course of my life I never saw ministers so little 
attentive as these are to which what relates to Spain and the West Indies. 
AI I can say makes no impression.“ 

2) Relationen der Botjchafter Venedigs, herausgeg. von v. Arneth p. 8; Kor» 
vefpontenz Karls III. von Spanien mit dem Grafen Wratislaw, herausgeg. v. Ar- 
neth (Archiv Bd. 16). 
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und übte, fonft ein unbebeutender Kopf, gegenwärtig einen unverkenn⸗ 
baren Einfluß auf ven kaiſerlichen Herrn.) Wozu die forgfältigen 
Kundichaften, welche öfterreichiiche Agenten über die Gelinnung der jpa- 
niſchen Ariftofratie einzogen? Wozu jene Liſten auf dem kaiſerlichen 
Tiſche, welche die Namen ber ſpaniſchen Granden von babsburgifcher 
und bourboniicher Gefinnung aufführten? Was wollte endlich der Eifer 
jagen, mit welchem die öfterreichiichen Minifter den Antrag betrieben, 
daß eine Flottenerpebition der Seemächte gegen Cadix, unter Führung 
eines deutſchen Fürjten und faiferlichen Generals, des Prinzen Georg 
von Hejjen- Darmitadt, geftellt werbe!?) Es fonnte nicht zufällig fein, 
daß man in Wien gerade viefen warmen: Parteigänger des faiferlichen 
Hauſes für ein ſolches Amt erforen Hatte. In Jedes Munde befanden 
ſich die beveutjamen Worte: „mit einem andern Könige von Spanien werde 
ich zurüdfehren“, mit welchen der Prinz von Darmftadt, unter Karl II. 
ein Statthalter von Catalonien, ficb im vorigen Jahre im Hafen von 
Barcelona eingefchifft hatte. Und ale nun die Seemächte die Führung 
des Prinzen Georg ablehnten, warum drang der Taijerliche Hof doch jo 
nachhaltig darauf, daß wenigitens ein kaiſerlicher Bevollmächtigter Die 
verbündete Flotte nach Spanien begleiten müſſe?s) Wie auffüllig und 
befremvend dem uneingeweihten Beobachter folche unterfchienlichen und 
ſchwer vereinbaren Aeußerungen der diterreichiichen Politit erjcheinen 
mochten, im engeren Rathe Leopolds I. wußte man die vermeintlichen 
Widerſprüche doch jehr wohl zu einem folgerichtigen Syſteme zu ordnen. 
Die größere Begehrlichfeit des engeren kaiſerlichen Rathes galt der Er- 
werbung der jpanijchen Geſammtmonarchie zu perjönlichem Befige des 
Kaiſers und jeines erjtgeborenen Sohnes. In den früheren Unterhanv- 
lungen mit den Seemächten jowohl wie mit Frankreich und nach dem 
Zope des legten jpaniichen Habsburgers, Hatte man dieſem Gebanten 
wie einem völlig ausfichtslojen entjagen müffen. Nun nahm man ihn 
wieder auf. Seitdem wider alles Erwarten den Seemächten die Idee 
geläufig ward, dem Kriege mit den bourbonijchen Höfen eine ſolche 
Ausdehnung zu geben, mochte man mit dem alten Anfpruche wenigiteng 
anklopfen. In gleihem Sinne hatte Kaijer Leopold, als es fich nad 


ı) Ueber Moles: Correfpondenz Karls LIL von Spanien mit Graf Wratislaw. 
Archiv öſterreichiſcher Geſchichtsquellen Bd. 16 p. 14. 

) Stepney an Hebges 31. Juli 1702. 

s, Hamel Bruyninx 22. Juli 1702. Seinfiusardiv. Heinrich Künzel, Leben 
und Briefwechſel bes Landgrafen Georg von Heilen Darmftadt 1859. 
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dem Tode Karls von Spanien um die päpftliche Belehnung mit ver 
fictlifchen Krone gehandelt, die Iweſtitur zunächft für feine eigene Per- 
fon und erft in zweiter Reihe für feinen jüngeren Sohn in Anſpruch 
genommen.!) Ließ fich angefichts der ſpaniſchen Geſammterbſchaft dieſe 
großartigere Zufunftshoffnung dennoch nicht der Verwirflihung entge: 
genführen, fo durfte die Erfüllung des Haager Bertrages, die Ermer- 
bung nämlich der ſpaniſch⸗-italieniſchen Provinzen für ein deutiches 
Haus Defterreih, immerhin noch als das nächſt begehrenswertbe Ziel 
ericheinen. Beharrlicher, als e8 in der That gefchehen ift, würbe ver 
engere Taiferliche Rath an dem erfteren oder zweiten Programme feft- 
gehalten haben, wenn nicht jener alte Bann mißtrauifchen Beſorgniſſes 
auf den öfterreichiichen Miniftern gelaftet hätte. Ahnungsvolle Ge- 
ipeniterfchau Tieß fie immer und immer wieder die Seemächte auf dem 
Wege der Separatveritändigung mit Ludwig XIV. erbliden.. ever 
neuen Wendung der reigniffe mochte ein Verdict entipringen, mit 
welchem England und Holland, ver Wahrung ihrer Hanvelsinterefjen 
ficher geworben, dem öfterreichifchen Haufe anftatt der italienischen Hälfte 
der fpaniichen Monarchie nur die entfernte transphrenätfche Halbinſel 
aufdrängen würben.?) Und gerade ein unüberwinblicher Eigenfinn bes 
faiferlichen Cabinettes konnte am eheſten die Brüde zur Verftändigung 
zwifchen Frankreich und den Seemächten fchlagen. Darım, fall® alle 
Auswege fich verfchloffen Hatten, mußte ber faijerliche Hof fich auch zur 
Empfangnabme der fpanijchen Geſammtmonarchie als ungetheilten Erbes 
des jüngeren Erzherzogs bereit finden laffen. Wie wenig begebrens- 
werth dies Geſchenk erfcheinen mochte und wie unbegehrt daſſelbe wirk⸗ 
ih war: wenn die Seemächte weiterhin auf der Ausbehnung des an- 
fänglichen Kriegsprogrammes beharrten, fo mußte bie öſterreichiſche 
Politik noch in letzter Stunde in dieſe Bahnen einlenten können. In 
ſolchen Erwägungen Kaiſer Leopolds und feiner vertrauteren Räthe Tag 
der Schlüſſel zu der froftigen Aufnahme enthalten, welche der Hinweis 
auf eine portugiefiiche Alttanz anfänglih am Wiener Hofe gefimben. 


1) Miffton des Freiheren von Saifinet. Situngsberichte der Kaiferl. Akad. d. 
Wiſſenſch. 19. Band. 

2) „All I can understand from these broken discourses is that these 
people have a notion that we are running into the old treaty of partition and 
when we shall have recovered for them as much of Spain as may suit with 
our own convenience we shall then give ourselves no further trouble towards 
helping them to their dominions in Italy on which their hearts are more in- 
clined.“ Etepney am 28. November 1702. Rec. off. 
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Indem die Seemächte jegt die Anwartichaft Habsburgs auf die ſpaniſche 
Krone vortrugen, machten fie den portugiefifhen Hof gleichfam zum 
Pförtner des ſpaniſchen Königreiches und zum Schutzherrn Erzherzog 
Karls als Bewerber um die ſpaniſche Krone. Denn daß in Unter- 
bandlungen mit Portugal e8 ſich nicht um die perjönlichen Erfolge des 
Kaifers, fondern nur um die Erhebung des Erzherzogs handeln könne 
und daß die Wiederaufrichtung der ehemaligen habsburgiſchen Univerjal- 
monardhie am Liſſaboner Hofe nicht einmal zur Sprache gebracht werben 
dürfe, dies alles lag Har genug zu Tage. 

Immer wieder aufs neue war von ben öſterreichiſchen Miniſtern 
im Sommer 1702 bervorgehoben worden, daß nicht der Erzherzog, ſon⸗ 
dern der Kaifer der perjönliche Erbe der fpaniichen Gefammtmonardhie 
je.) Wo die NRechtserörterung ihre Wirkung verfagte, da mochte eine 
Beſchwörung menſchlichen Mitgefühles vielleicht überzeugender wirken. 
Selegentlih war von Wien aus das Recht des Erzberzogs in Abrede 
geftellt, gelegentlih aber auch betbeuert worden, daß Prinz Karl zu 
jung, zu weicher Gemüthsart und zu jehr das Lieblingskind Kaifer Leo⸗ 
polds ſei, als daß man ihn den Führlichkeiten eines Kampfes um Die 
panifche Krone ausſetzen dürfe. Tie Regierungen Hollands und Eng- 
lands hatten gejchwiegen und bie faiferlichen Erbaniprüche nicht einmal 
einer Wiverlegung gewürdigt. Der öfterreichiiche Hof mußte fich endlich 
zu einer genaueren Formulirung jeiner Wünfche herbeilafien. Endlich 
im Juli 1702 reichte der kaiſerliche Geſandte in London die Mitthei- 
lung ein, daß der faiferliche Hof nun bereit fei, die Sendung des Prin- 
zen von Tarmitadt nach Spanien zu vertagen.?) Zuvor möchten Die 
Waffen der Verbündeten ihr Glüd erproben. Sobald indeſſen einige 
feite Pläge ihrem Angriffe erlegen, folle Prinz Georg als Bevollmäch⸗ 
tigter herbeieilen und die eroberten Gebiete dem Kaifer huldigen laſſen; 
erit wenn biejed Vorgehen am Widerftande der ſpaniſchen Bevölkerung 
gefcheitert jei, möge man es mit der Huldigung im Namen des Erz- 
herzogs verjuchen.d) Mit diefem Vorſchlage vermittelte fich der jchein- 
bare Widerfpruch, welcher bisher in den Runtgebungen der kaiferlichen 
Politif hervorgetreten war: als letztes Auskunftsmittel und lediglich als 


1) Hedges an Stepney 15. Juli 1702. Rec. off. 

2) Hedges an Stepney 11. Auguft 1702. Brit. Mus. 

3) Secondiy that the oath abould be taken to the Emperor; but if the 
Spanish should refuse, that it should be left to them to do it in the Arch- 
duke’s name. Ebend. 
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folches wollte die öſterreichiſche Stantsfunft fich die Nachfolge Erzherzog 
Karls al8 Erben der jpanijchen Geſammtmonarchie gefallen Iafjen. 

Untervefien war der engliihe Geſchäftsträger in Liſſabon nicht 
müßig geweien. Er hatte König Don Pedro die Ausficht eröffnet, daß 
der öſterreichiſche Erzherzog eine portugieſiſche Waffenhülfe mit der jpi- 
teren Abtretung einiger fpanifchen Grenzfeftungen bezahlen könne. Doc 
einftweilen glaubte man in Wien noch keineswegs auf viefen legten Poften 
‚zurüdgebrängt zu fein. Es hatte vielmehr gerade noch der mißbilligen- 
den Depeichen bedurft, in welchen Graf Walpftein von Portugal aus 
die neue Anmaßung den Kaiſer berichtete, um den jchon tief ver 
jtimmten öfterreichiihen Hof noch gründlicher zu verbittern. Die Rätk 
Leopolds hatten nun Gelegenheit und fogar einen zureichenden ®runt 
gefunden, um das unbequeme portugiefiiche Bündniß noch einmal kurz 
weg von der Hand zu weiſen. Xeopold I. betbeuerte, um feinen Preis 
in eine künftige Zerjtüdelung der ſpaniſchen Monarchie willigen zu vür- 
fen. Der taijerlihe Geſandte in London ward zu der wiederholten 
Erklärung angewiefen, daß die Neutralität Portugald ven Intereifen 
der Allianz am beiten entſprechen werde.) An den portugiefiichen Ber- 
trag hatte ſich als nächte und unabweisbare Bedingung die Gutheigung 
der erzberzoglichen Erbfolge geknüpft: jo ließ jich vielleicht gleichzeitig 
mit der Allianz Don Pedro's auch der zubringlide Antrag ber See— 
mächte abjchütteln. Nachdem die Verhandlungen der engliſchen Meinijter 
mit dem Grafen Wratislaw fich bis zum Spütherbite 1702 ergebnif: 
108 bingefchleppt, geriethen jie endlich ind Stoden und ohne daß etwas 
über die Thronfolge in Spanien verabredet gewejen, hatten Unterneh 
mungen Englands und Hollands gegen die pyrenäiſche Halbinjel be: 
gonnen. 


1) Hedges an Stepney 27. September 1702 (Referat einer Konferenz mit Wra⸗ 
tislam) und 27. Oftober 1702. 








Drittes Gapitel. 
Cadir und Bigo. 





Wie heftig in den altſpaniſchen Landen die Wunden brennen moch⸗ 
ten, welche das ehemals fo jtolzel Königreich feit dem Ausgang Phi⸗ 
lipps IH. von dem aufſtrebenden franzöfiichen Nachbar empfangen und 
obwohl. das europäiihe Supremat ber ſpaniſchen Habsburger gerade 
durch die bourboniſche Macht zerrieben worden war, boch fchien bie 
Erinnerung an jo mannigfache Demüthigung verblaßt, feitvem bie ſee⸗ 
mächtlichen Regierungen die entehrenden Theilungstractate über Die 
ſpaniſche Monarchie verhängt. Caſtilien, das Haupt und Herz der 
Monarchie, Hatte fich in ftürmifchen Vollserhebungen gegen die fremd⸗ 
und fegerftantliche Benormundung aufgelehnt. Was weder pas Gelb 
noch die glatte Rede des franzdfifchen Geſandten vermocht, was vielleicht 
nicht einmal ber Segen des heiligen Vaters zu Rom bewirkt hätte, dies 
war durch die Agitation der Maſſen vurchgefegt worden: bie teftamens 
tarifche Berufung eines franzöflichen Prinzen‘) 


1) Für das Folgende: Duc de Noailles, m&moires; Marquis de Torcy, m&- 
moires; Duc de St. Simon, m&moires; Journal du Marguis de Dangeau; Mé- 
rode Comte de Westerloo, memoires; Marquis de Louville, mömoires secrets 
1818; Lettres de Madame de Maintenon et de Madame la Princesse des Ur- 
sins 1886; Combes, la Princesse des Ursins 1858; Geffroy, lettres insdites de 
la Princesse des Ursins 1869; Belando, historia civil de Espafa 1740; Weiss, 
Espagne depnis Philippe II, 1844; Ferrer del Rio, historia del reinado de 
Carlos III. 1856. (Einleitung); Lafuente, historia general de Espaüa. Tomo 
XVII. 1857. Ein fpezielleres Eingehen auf bie fpanifchen Zuſtände, wie fie fi) 
mit den Anfängen ber bourbonifchen Regierung gefalteten, behalte ich mir zu einem 
folgenden Bande vor. ’ 

Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 21 
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Nach ver Meinung feines franzöſiſchen Großvaters jollte Philipp V. 
biefer Abkömmling des bourboniichen Hauſes, dem ſpaniſchen Wolfe in 
auswärtiger Machtftellung und innerſtaatlicher Eulturentwidelung alles 
dasjenige wieder einbringen, was die Negierimgen der ſpaniſchen Könige 
feit Karl I. und was um bie Wette mit den fpanifchen Herrichern aus 
habsburgiſchem Stamme die Angriffe der franzöfiihen Waffen jeit Hein- 
richs IV. Tagen zerjtört oder verborben hatten. Im 15. Jahrhundert 
an die Spige der europätfchen Eulturentiwidelung geftellt, war bie jpu 
nifche Nation in ihrem ftaatlihen und gefellichaftlihen Berfalle gleichen 
Schritt mit der Entartung der regierenden Dynaſtie gewandelt. Rad- 
dem das fpaniiche Volt dem königlichen Despotismus gegenüber ven 
Widerftand aufgegeben und fich der Arbeit für das Gemeinwejen ent 
fchlagen, Hatte die Nation bald darauf auch verlernt, in angeftrengter 
bürgerlicher und bänerlicher Arbeit um ein gebeihliched und fortichrer 
tenbes wirthfchaftliches Dajein zu ringen und enblih war das einft je 
friegsftarte Spanten nicht einmal mehr der Bertheidigung der vater: 
länbiichen Grenzen gemachfen geweſen. Mönchthum und Rofenkfran;, 
Faulheit und Bettelei, Sleichgültigleit unb Wunderfucht waren der In⸗ 
halt des kirchlichen, gejellichaftlicden und politiichen Glaubensbekenntniſſes 
geworben. Wie das ftaatliche Gefüge der ſpaniſchen Monarchie beichaj- 
fen jet, hatten bie franzöftichen Verwaltungsmänner aus der Schule des 
großen Colbert fchon mit ihrem erjten ernfteren Einblide in das Nach⸗ 
barreich ermittelt. Die Inſtruktionen Ludwigs XIV. und feiner Mi- 
nifter an die franzöfiichen Geſandten und Agenten in Madrid entrollen 
ein anfchauliches Bild vom ftaatlichen und wirthichaftlichen Verfalle des 
damaligen Spanien. ‘Der Richtung getreu, welche die Herrichaft Phi— 
lipps II. gewiejen, Hatte im 17. Jahrhundert der caftilianiiche Despo- 
tismus jeine Bahnen verfolgt und von Jahrzehnd zu Jahrzehnd ven 
ſpaniſchen Geſammtſtaat gründlicher zerrütte. Der Krone felbit gegen- 
über mit gemeinfchäblichen Privilegien ausgeftattet, herrſchten beide Ca- 
ſtilien nicht allein über die amerikaniſchen Colonien, fondern auch über 
Belgien und Mailand, Süpitalien und Sarbinien wie über eroberte 
und noch im Kriegszuftand befinbliche Gebiete. Im franzöfifchen Reiche 
hatte mit der Gentralijation‘ der obrigfeitlichen Gewalten die Ver- 
ſchmelzung der Provinzen und die gleichförmige ftaatliche Organifation 
aller Glieder des Gemeinweſens ebenmäßigen Schritt gehalten. Die 
eine und die andere Geftaltung war das einheitliche und gleichzeitige 
Werk derſelben jchöpferiichen Thätigkeit geweſen. Mochte der dynaſtiſche 
Ehrgeiz und die perſönliche Intereſſenpolitik des alternden Ludwigs XIV. 
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jenen Nechtstitel verſcherzt haben, welchen auch ber Fönigliche Abfolutie- 
mus im Fortgange der europäifchen Völfer- und Staatenentiwidelung 
für ſich aufzuweiſen hat: wer bürfte die befruchtenden Wirkungen ver- 
fennen, die ehemals im franzöfiichen Lande der Centralifation ber obrig⸗ 
feitlihen Gewalt entiprungen waren. Ein vollgültiges Zeugniß dafür 
legte gerade die großartige Stellung ab, welche jelbft in feiner eigen» 
willigen Bevormundung der geiftigen Produktion und bei aller ſelbft⸗ 
herrlichen Vergeubung des wirtbichaftlichen Erwerbes dennoch ein Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich einnehmen durfte: ein Monarch, den feines 
wegs ein überragendes perfönliches Genie, jondern nur die Gunſt der Um⸗ 
jtände und vornehmlich ein glückliches Zuſammenwirken der nationalen 
Kräfte zu ſolchem Höhepunkte emporgetragen hatte. In Spanien da⸗ 
gegen war man mit der Zuſammenfaſſung ber obrigfeitlichen Gewalt 
und mit dem königlichen Abſolutismus nicht weiter gelommen, als daß 
man jo viele Gewalten wie möglich in demſelben Mittelpunkte aufge 
häuft hatte. Ein lebendiges Zuſammenwirken und ein geregelter Ein⸗ 
fluß auf die entfernteren und entfernteiten Glieverungen des nationalen 
Gemeinwejens entjprang daraus mit nichten. Rob, zufällig und gleich 
jam nur räumlich nebeneinanver gefügt, hinderten dieſe obrigfeitlichen 
Gewalten fich gegenjeitig und je weiter die vermeintliche Centralifation 
gebieben war, in einem um jo tiefern Schlafe war jümmtliche organi- 
jatorifhe Thätigkeit erjtarrt. Die Lähmung hatte nicht nur die Ber- 
waltung ber Provinzen, jondern auch die Negierungsfunttionen im 
Brennpunkte der Monarchie ergriffen. Die fpaniichen Könige des 17. 
Jahrhunderts, behauptete man in Paris, hätten über ver Verwüſtung 
ihrer Länder jeder anderen Arbeit vergeifen. Ausgeplündert von altipa- 
niſchen Statthaltern und von Schwärmen fremdländifcher Unterbeamten, 
gleich untüchtig zur Selbftvertheidigung wie zu Leiftungen im Dienfte 
des Gefammtitantes, ſämmtlich mißverwaltet, wanden ſich die europäi« 
ichen Dependenzen und die transatlantifchen Colonien unter dem altipa- 
nitchen Joche. Weberall, wo es die Pflege oder wenigjtens die Schonung 
des nationalen Elementes gegolten hätte, war baffelbe von Caſtilien aus 
unterbrüdt worden; auf der pyrenäiſchen Halbinfel dagegen hatte das 
habsburgiſche Königthum bis zu feinem Ausgange den Angehörigen 
fremder Nationalität und unter diejen auf Empfehlung der kaiſerlichen 
Verwandten auch deutſchen Stanbesperjonen ein bereitwilliges Vertrauen 
geſchenkt. leichfam ‚in frempftaatlicher Abgejchloffenheit fetten bie 
Infaffen des altaragonefiihen Staatsweſens der caſtilianiſchen Ver⸗ 
waltung einen ebenjo zähen wie jchroffen Wiberjtand 'entgegen. Die 
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Provinzen Aragon, Katalonien und Balencia thaten fich etwas zu gut 
darauf, daß fie Durch ihr altftännifches Wefen in die Lage geiekt 
jeien, ihren Aufwand für den fpanifchen Geſammtſtaat auf möglich 
geringfügige Leiftungen zu beſchränken. In Madrid Hatten gerade vie 
böber geftellten Beamten des Reiches es fich angelegen fein Taffen, daß 
die Unordnung der Finanzen und die Verwirrung in allen Berwaltungs⸗ 
fächern ſich als chronifches und ımheilbares Uebel fortfchleppe. Die 
Verwilderung ber allgemeinen Gejchäftsführung deckte den Unterfchleif 
ver Einzelnen und für den gegenwärtigen Mißbrauch der. Amtsbefugniß 
übernahmen Vergangenheit und Zukunft die Verantwortung. Alle Ber- 
untreuungen aber und jämmtliche Schäden der Juſtiz und Verwaltung, 
ſobald fich Diefelben auf altersübliche Gewohnheit berufen durften, gal- 
ten am jpanifchen Hofe für geheiligt. Nur mit ehrerbietiger Scheu 
wagte man non benjelben zu reden. Der geiftigen Läffigfeit und Im— 
potenz, welche fich nun ſchon von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgeerkt 
hatten, erichien die glorreihe Vergangenheit Spaniens als gebeiligter 
Boden. Weil man nicht einmal ähnliches Neues herzuftellen wußte, je 
wagte man auch an dem Schlechteften nicht zu rütteln. Dem ftaats- 
rechtlichen Zitel nach beſaß das Königthum die Prärogative ver abje 
luten Machtvollkommenheit. In Wirklichkeit waren Yuftiz und Ver⸗ 
waltung, Heer und Flotte, Staat und Kirche, jogar die Anftellung der 
oberjten Hofbeamten, kurz das Große und nicht minder Kleine Tänafı 
der perjönlichen Einwirkung des Königs entzogen. Das gekrönte Ober⸗ 
haupt des Staates regierte nicht und herrſchte nicht. Aller Orten batten 
die von Madrid aus bevollmächtigten Gouverneure nicht nur die Einkünfte, 
jondern auch die Nechte der Krone an fich geriffen. Im dem phrenät- 
ſchen Spanien und zumal in ven ländlichen Bezirken erſetzte Selbftbülfe 
die mangelnde vichterlihe und abminiftrative Einwirkung der Staat 
gewalt.e Schon die beſtändige Ebbe des Schabes vnerurtheilte den Mo— 
narchen zu unthätigem Erbulden der Zuftände, welche Niemand äntern 
wollte Der König fand nicht die Mittel, um fein Heer zu bejelven 
oder bie Flotte in Stand zu halten. Um unfähige Beamte zur penjie- 
niren und an ihre Stelle pflichttreue Obrigfeiten zu fegen, hätte es ge 
ficherter Staatseinkünfte bedurft. Genug aber, wenn Baarbeſtand und 
Credit eben noch zur Führung des täglichen Hanshaltes ausreichten. 
Das abiolute Königtdum von Spanier zitterte vor Pöbelaufſtänden in 
Madrid. Wie im portugiefiichen Nachbarftaate vertraten Straßen: 
tumulte Die Rolle gejeßgebender Verfammlungen. Solchem Drucke wid 
bie fonft uneingeichränkte Regierung am öfterften. Königliche Günſt⸗ 
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Jinge, Miniſterien, VBerwaltungsprogramme und Entwürfe der auswär⸗ 
tigen Politik fielen Zufammenrottungen zum Opfer, welche ein Aufichlag 
der hauptftäbtiichen Mehlpreiſe gebaltt. Den Monarchen umgab ein 
fauler und ftolzer Adel, der unfundig der Feder und ebenfalls ſchon 
dem Waffendienfte gram, an den Erinnerungen urväterlichen Ruhmes 
zehrte. Solchen Granden gefellte fich ein ränkevolles Prälatenthum, 
welches mit feinen wichtigeren Intereſſen außerhalb des nationalftaat- 
lichen Bodens wurzelte. Das ſpaniſche Volk endlich war arm und träge. 
Die Handelsgeſetzgebung der Habsburgiichen Könige hatte den inbuftriel- 
len Verbrauch der Nation auf frembländiiche Fabrikate vertiefen und 
gleichfalls den überfeeiichen Verkehr des Mutterlandes dem fremden 
Sapital überliefert. Das jpanifche Volt verzehrte wenig, aber produ⸗ 
jirte doch noch weniger. Das wirthichaftlihe Ergebniß eines jochen 
Mipverhältnifies machte fich in dem wundergläubigen Spanien mit glei- 
cher Unrerbittlichleit wie unter andern Himmelsftrichen geltend. Den 
nievern Clerus fanden die franzöfifchen Bevollmächtigten bei ihrem 
Eintritte in Die künftige Monarchie Philipps von Anjon in nicht min- 
derem Maße wie die Laienwelt verwildert. 

Nicht als Fremdherrſcher verfehmt, ſondern vom ſpaniſchen Volke 
gerufen und erſehnt, mochte ein Sprößling aus dem Stamme Heinrichs 
von Navarra vielleicht als Wohlthäter in dieſes Spanien hinabſteigen. 
Eine große Aufgabe eröffnete ſich dem Herrſcher, der in Wollen und Er⸗ 
kenneniß mit der Energie Ludwigs XIV. die Gedanken Sully’s, Eolberts 


und Vaubans vereinigte. Den Staat hatte das jpaniiche Volt bisher. 


lediglich in Geſtalt von Hälchern und Steuerpächtern haſſen und ver- 
fluchen gelernt. Aber der gebeiligten Autorität der königlichen Perſon 
beugten fih die Maſſen in ſcheuer Ehrfurcht. Ein königliches Regiment, 
welches allen Einzelnen in Orbnungsliebe, Spariamfeit und Bermal- 
tungstrene, Barz in deutlichem Staatsbewußtſein voranging, durfte fich 


fogar kräftigerer Eingriffe in den Beutel und die Dienſtleiſtungen ber ' 


Maſſen erbreilten. Tür die fpornende Kraft des abjoluten Königthums 
wear auf jpaniihem Boden alles zu thun. Es galt den jpanifchen 
Volle den nationalen Staat zu geben und ein modernjtaatliches Spa⸗ 
nien wieder in Die Genoffenfchaft der übrigen abendländiſchen Cultur⸗ 
mächte einzuführen. Dies alles jollte nach ten Vorjchriften des Groß⸗ 
vaters König Philipp V. ins Werk jegen und zwar in kürzeſter Srift und 
mittels einer Neformthätigleit, welche eiligit gezeitigte Früchte in Aus⸗ 
jicht ftellte. Unverzüglich und ſchon in dem gegenwärtigen Kriege wünjchte 
Yubwig XIV. Diefelben zu verwertben. In dem Kampfe, der über die 
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ſpaniſche Erbfchaft entbrannt war, bedurfte Frankreich wo nicht ver 
Unterjtügung fo Doch der bundesgenoffenfchaftlichen Selbitvertbeibigung 
des Nachbarlandes. Nur ein regenerirtes Spanien konnte jo reichliche 
Selbſtthätigkeit aufbringen. Seine unmittelbaren Eingriffe Hatte ver 
franzöfiihe Monarch anfänglich auf die beigiichen Provinzen beichräntt. 
Während er die morſchen Berwaltungsinftitutionen der ſpaniſchen Herr- 
haft in Belgien wie Schutt und Spreu aus dem Wege geräumt, hatte 
er angeſichts der altipanifchen Zuftände jeinen Enkel zunächſt zu einer 
jorgfältigen Schonung des nationalen Selbitbewußtfeins verpflichtet. Die 
neue Regierung hatte die angeftammte Eiferjucht gegen Frankreich nieder⸗ 
balten jollen und auch das Übrige Europa hatte feine Gelegenheit finven 
dürfen, fich über einen merfbaren Berfailler Einfluß m Madrider 
Staatsrathe zu befchweren. 

Ein mwohlwollender aber fehüchterner Jüngling hatte in dem Herzog 
yon Anjou den Spanischen Thron beftiegen. Im jeiner Heimath mar 
Philipp V. als nachgeborener und niemals zur Herrichaft berufener 
Prinz zu urtheilsloſem Geborfam .abgerichtet worden. Er hatte fid 
mit dem Bewußtjein durchdringen müſſen, daß fein Wollen und Be 
gehren ſich zunächit dem iniperatoriichen Gebote des Großvaters, Darauf 
den Weilungen feines Vaters, des Dauphins, und nach dem Ableben 
biefer beiden Männer dem Befehle feines älteren thronberechtigten Bru—⸗ 
ders, des Herzogs von Burgund, zu beugen babe. ‘Der Gewöhmmg 
zur Unfelbftftändigfeit hatte eine natürliche Anlage des Temperamentes 
auf das glüdlichite entiprochen und die Erziehung hatte ihren Zweck 
erreiht. Zu ver jchläfrigen Läffigfeit, welche, Philipp von jenem wil- 
len» und tbatenlofen Vater ererbt, gejellte als ein Vermächtniß des 
großmütterlichen Blutes ſich die krankhaft hypochondriſche Beritimmung 
des habsburgiſch⸗ſpaniſchen Hauſes. Vielleicht konnte gelegentlich eine cbe- 
leriſche Aufwallung reizbaren Eigenwillens, niemals aber ein Aufſchwung 


* männlichen und felöftgefaßten Entfchlufjes den trüben Hang des Tem 


peramented und die läffige Gemöhnung des Jünglings burchbrecben. 
Aeußerſt ſtaatsklug und ſchönredneriſch waren die Inftrultionen ausge 
fallen, mit welchen Ludwig XIV. feinen Entel nah Spanien entlaffen; 
über Nacht ließ fich die bisher verfäumte Erziehung zum Töniglichen 
Berufe nicht nachholen. Wenige Monate Lönigliher Waltung genügten, 
um die Unfähigkeit Philipps V. zu perfönlicer Regierung an den Tag 
zu bringen. Bald darauf ftellte fich fogar heraus, daß der jumge 
König die Herrichaft als eine Laſt und jebe Arbeit als Strafe be: 
trachtete. In berlömmlicher Untertbänigteit ließ er ſich die bittenten, 
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mahnenden und endlich auch zürnenden Wriefe des Großvaters gefallen. 

Fremden Händen überantwortete er ihre Entgegnung und ebenjo die 
Abfaffung der übrigen, fogar der geheimſten Correipondenzen. So viel‘ 
e8 auf feine perjönliche Enticheivung ankam, vertraute Philipp die Er- 
ledigumg der Staatsgeſchäfte einem Seglichen an, der fich erbötig und 
vienftbefliffen zeigte. Noch hatte der Enkel Ludwigs XIV. nicht zwei 
Jahre auf dem Throne gefeflen, fein größerer Unfall hatte bisher Spa- 
nien getroffen, Tein häusliches Unglüd belaftete den König und ſchon 
ftarrte Philipp während des italienischen TFelpzuges im Sabre 1702 dem 
Tode in der Schlacht mit trübfinnigem Gleichmuthe entgegen: eine feind⸗ 
liche Kugel Hätte ihn wenigftens den läftigen Weifungen jeines Groß- 
vaters, den verdrießlichen Cabalen feines Hofes und den Mühen ber 
Föniglichen Berrichaft entführt: fo weit das Leben fi) als Anftrengung 
anließ, war dem erften bourboniſchen Herricher in Spanien das irdiſche 
Daſein verleidet. -. Seitdem dieſe Thatenſcheu des Enkels fich offenbart . 
und jeitvem nun die große Allianz gegen beibe bourbonifche Kronen 
gerüftet, war es für Ludwig nicht länger ftattbaft geblieben, den Din⸗ 
gen jenjeitS der Pyrenäen ihren eigenen Lauf zu laſſen. Kine unper- 
fönliche Palaftregierung, wie fie die legten Habsburger geführt, mochte 
ven fpanifchen Granden ermwünfcht fein und dem jpanifchen Volle er- 
fchien dieſelbe nicht anftößig. In einer andern Beleuchtung ftellten jich 
folche Verhältniſſe einer Sernficht vom Verjailler Hofe aus dar. Lud⸗ 
wige Ehre ftand mit der Herrichaft feines Enkels auf dem Spiel. 
Schon aus diefem Grunde durfte er Spanien nicht der bisherigen mi- 
litäriſchen Ohnmacht und dem überlommenen wirthichaftlichen Elend 
überlaffen. Zum minbeiten mußte Spanien waffenfähig zu Land und 
zu Waffer werben. 

Ehe noch die franzöfiiche Regierung felbittbätig in die ſpaniſchen 
Berhältniffe eingegriffen, Hatte der einflußreichite Dann des interimiftt- 
chen Regentfchaftsrathes, der Reichskanzler und Cardinal Bortocarrero, 
Erzbiſchof von Zolebo, dem franzöfiichen Einfluffe die Thür gebrochen. 
Ein erfter Würdenträger der fpanifchen Kirche und zugleich ein vorneb- 
mes Mitglied ver höchſten Staatöverwaltung, ein ebrgeiziger Prieſter 
und ein leidenſchaftlich herrſchſüchtiger Charakter, aber Heinlich, nur 
mittelmäßig begabt und in beengtem Geſichtskreis befangen, war Car⸗ 
dinal Bortocarrero ein moraliicher Urheber des Teſtamentes geweſen 
und durch feinen Uebereifer Hatte er in den Flitterwochen bes jungen 
bourboniichen Königthums die Stellung Philipps V. zu Adel und Bür⸗ 
gerthum in mehrfacher Hinficht verborben. Der Primas der ſpaniſchen 
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Kirche bekundete ſich franzöfifcher geſinnt ale ſelbſt die franzöfifchen Be⸗ 
gleiter des Monarchen füch zu geben wagten. Portocarrero exſtarb in 
Huldigungen gegen jeinen Gönner, den großen Ludwig XIV. Wider 
vudwigs Meinung zwang er Harcourt, den formgewandten franzöjiichen 
Geſandten, den Berathungen des engeren Conſeils beizumohnen. Sm 
viefem Ausſchuß, in welchem alle Negierungsthätigleit bisher in ven 
Händen des Cardinals und des furchtiamen Erzbiſchofs von Sevilla 
‚gegipfelt, jollte ein Ausländer künftig Sig und Stimme haben. Eben: 
falls verſchuldete Bortocarrero die unverzügliche Beſitzergreifung jo mans 
her. ſpaniſchen Verwaltungsitellen durch franzöfiiche Glücksritter. Da— 
bei verletzte der Cardinal, mit Worten und Verſprechungen äußerſt frei⸗ 
gebig, durch unliebſame und unzeitgemäße Vorſchläge alle Clafſen ver 
ſpaniſchen Geſellſchaft. Indem er den Communeros ſchmeichelte, erweckte 
er eine täuſchende Hoffnung auf Wiederbelebung der Cortes und die 
machträgliche Enttäuſchung ſchuf ärgere Mißſtimmung als zuvor. Durch 
die Drohung, zum Beſten des königlichen Schatzes einträgliche und über- 
flüſſige Staatsämter eingehen zu laſſen, verlegte er mehrere Familien 
von vornehmſter Abkunft und erweckte ein voreiliges Mißtrauen ange 
ſehener Granden gegen ven fremdländiſchen König. Nachdem ver Erz- 
bifchof mit ſolchen Andeutungen eine veichlihe Saat des Unfriedens 
und ber Verbitterung ausgeftrent, ließ er doch Alles beim alten. Gleich 
unwillig wie unfähig zu eigener Reformthätigkeit wachte er mit Aengſt⸗ 
‚Sichleit darüber, daß von den alten Mißbräuchen des Steuer- und 
Handelsweſens, der Heeresorgantfation und Provinzialverwaltung fein 
einziger einer fortgeichritteneren jtaatswirtbichaftlichen Aufklärung zum 
Opfer falle. So batte fi der Cardinal als völlig ungejchidt zur Füh⸗ 
rung eines fräftigeren und belebenden Negimentes bekundet und als nun 
:der zweite und britte franzöſiſche Geſandte, als Marfin und Carbinal 
d'Eſtrées die anfängliche Willfährigfeit Portocarrero's im Sinne ihres 
‚Königs verwertben wollten, als die franzöſiſchen Inftruftionen mit im⸗ 
mer ſchärferem Sporne und endlich auch in befehlender Sprache zur 
Erneuerung des abgejtorbenen altipanischen Staatsweſens mahnten, als 
Lowille's, des Töniglichen Erziehers und Geheimſecretärs, Reden dus 
„ſpaniſche Miittelalter” mit ägendem Hohne geißelten, als mit dem iri- 
ſchen Ritter Orry ein moderner Bank⸗ und Finanzlünftler im Palaſte 
Philipps jeften Fuß gefaßt, da ſchürzte der beleivigte Prälat gegen jeine 
früheren Gönner und Freunde zuerſt hämiſche und plumpe Imtriguen 
und zog fich zulett grollend, gebälfig und frondirend von den öÖffent- 
lichen Angelegenheiten zurüd. Die Geiſter, welche ev gerufen, hatten 
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den offiziellen Einfluß des Cardinals überwachen und auf geheimen 
Schleichwegen wirkte Portocarrero nun den ehemaligen Freunden ent- 
gegen. 2 
Schon im Jahre 1702 Hatte Ludwig XIV. begonnen in herrichen- 
dem, Tone zu der Mabriver Regierung zu reden und alsbald Hatten 
mehrere ſpaniſche Parteien, eine jede von verſchiedenem Standpunkte 
aus, den franzöfiichen Gefandten an Philipps Hofe die Stirn geboten. 
Zunädft eine Gruppe habsburgiſch gefinnter Adligen! In den eriten 
Jahren der bourbonifchen Herrichaft der Verbindung mit dem Auslande 
beraubt und ohne Einfluß fei e8 in gutem oder böfen Sinne, beuteten 
dieſe Parteigänger des Erzhauſes Defterreich doch jeden Mißgriff der 
neuen Regierung im Intereſſe eines fünftigen Thronbewerbers aus 
habshurgiihem Stamme aus. Gefährliher als die Feindſchaft dieſer 
„Erzherzoglichen“ Tieß ſich einftweilen noch der Widerſtand an, welchen 
eine Anzahl vornehmer und gebankenfauler Granden mit ftarriter Grund» 
jüglichfejt jeder Neuerung und deshalb ſchon den eriten reformirenden 
Vorichlägen franzöſiſchen Geiftes entgegenfegte. Diefen Altipaniern ge 
jelte fi) unter Portocarrero’8 Führung eine Gruppe ber Mißvergnüg⸗ 
ten und Getäufchten: ehemalige Parteigänger des bourboniichen König- 
thums, welche mit Undank gelohnt zu fein behaupteten. Sie hatten zu 
Anfang mit franzöfiicher Hülfe einiges ändern und noch mehreres fliden 
wollen, aber nach ſpaniſcher Gewohnheit und durchaus in eigenftent per⸗ 
iönlichen Derrichaftsintereffe. Gleichzeitig mit dem Anbrud einer Könige 
lichen Regierung aus erleuchteterem Gejchlechte Hatte fich inveffen dem 
mönchiſch⸗hierarchiſchem Syſteme Portocarrero’8 und den Ueberlieferun⸗ 
gen des 16. und 17. Jahrhunderts auch eine Partei der Neuerer ent- 
gegengeworfen. Ein Flügel derjelben, nicht nur auffläreriich, fondern auch 
franzojenfreundlich gefärbt, war ben Verwaltungsmarimen des Nachbar- 
itantes und dem Wirtbfchaftsipfteme Colberts ergeben. An der Spike 
dieſer Reformer ftanden literariſch gebildete Männer wie ‘Don Melchior de 
Macanaz. Diefe Hortgejchritteneren lebten: in der Anjchauung des me- 
dernen Staates. Bon der Ueberzeugung burchbrungen, daß die wirth⸗ 
Ichaftliche Reform fich auf die Stärfung der obrigkeitlichen Gewalt und 
auf die Emancipation der Stantsgewalt aus den Banden des mittel- 
alterlichen Kirchenweſens gründen müffe, ſtanden fie bereit, jich dem 
Finanzmanne Orry, dem Spötter Louville und allen aufgeflärteren 
franzpfiichen Gefanbten zu verbrübern. Ein anderer Flügel der Neuerer 
jtand damals unter Führung des Grafen Montellano, des ehemaligen 
Statthalters von Sardinien und war faum minder reformeifrig aber 
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zugleich ſtreng nationalſpaniſch gefinnt, fogar von beftigftem Haſſe gegen 
jede franzöfifche Bevormundung durchdrungen, mochte Diejelbe nun umter 
Autorität des Erzbiſchofs von Toledo, oder nach deffen Beſeitigung ım- 
mittelbar von den franzöfiichen Gefchäftsträgern vollzogen werden. Der 
Widerftand gegen die franzöfifche Beeinfluffung bedingte weber im Yager 
jener erhaltungsfüchtigen Granden von altipaniicher Art noch auch uw 
nerbalb der Partei Montellano's eine grundfätliche Feindſeligkeit gegen 
die Herrichaft eines bourbonifchen Prinzen. - Indeifen war e8 nicht ab- 
zuſehen, ob im weiteren Fortgange des Kampfes nicht diefe oder jene 
Partei des Wideritandes doch die öſterreichiſch⸗ habsburgiſchen Karben 
ergreifen möchte. Line VBerfchärfung aller Gegenjäge mußte man er: 
warten, falls wirklich die Genofjen des Haager Bündniſſes die Gejammt- 
erbfolge des Erzherzogs Karl auf ihre Fahnen! fchreiben würden. Du 
brach eine getftvolle und der Bemeiſterung von großen und Heinen 
Staatscabalen gewachſene Frau der gefährlich anfchwellenden Oppofitien 
die Spike ab, indem fie, felbft Franzöſin von Geburt und ein Werkzeug 
der Verſailler Staatöfunft, die Führung der nationalſpaniſchen anti⸗ 
franzöſiſchen Reformpartei übernahm. 

Maria Anna de la Tremoille, im Jahre 1635 als Tochter Des 
Herzogs von Noirmouftier, eines bochadligen franzöſiſchen Pairs geboren, 
war in eriter Ehe einem Prinzen von Chalais, in zweiter Ehe einem 
Herzog von Bracciano aus der altrömiichen Familie der Fürſten Or 
fini vermählt geweien. Eine zugleich majeltätiiche und anmuthige Frau, 
ebenfo Tiebenswürdig wie großartig, war die Vrinzeffin gewohnt zu herr⸗ 
ihen. Ehemals hatten die finnlichen Neize des Weibes die Männer 
gefeifelt, fpäter berrichte fie direch die Kunft der Ueberredung und durch 
die gebieterifche Kraft eines feften Willens. Der Würde des Alters 
mochte ſich außer abfichtliher Zurüdhaltung auch noch ein berber um 
falter Zug gejellen, doch weder die Gemwanbtheit der Bewegungen noch 
die Frifche des Geiftes hatten die Jahre der Prinzeffin rauben fönnen. 
Thätigkeit war von jeher ihr Lebenselement geweſen und follte es bis 
zum böchiten Gretjenalter bleiben. Für die Genüffe einer üppigen und 
verjchwenderiichen Sugend boten in reiferem Alter während einer" zwei 
ten Ehe und während einer zweiten Wittwenfchaft Die Aufregungen ver 
diplomatiſchen Antrigue den befriedigenden Erſatz. Gebint und Schid: 
fale hatten die Prinzeſſin in Kreiſe geftellt, innerhalb deren fib Damals 
die Freundichaften und Fehden der Staaten und Völfer fehürzten. In— 
mitten folcher Umgebung warf der ehrgeizige Thätigkeitsdrang der Ur 
fini ich auf ftaatsmännifches Wirken. Der päpftliche Hof zu Nom, 
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jene Stätte großer Erinnerungen, funftreicher Intrigen und verjengen- 
der Leidenfchaften war für Frauen von folden Neigungen und Fähig⸗ 
teiten noch immer ein lohnender Tummelplatz. Bon der Schwelle des 
Batitans reichten die Fäden, welche die Gemahlin eines römijchen Für- 
jten zettelte, auch nach. dent Lande ihrer Heimath hinüber. Gejchäftige, 
toftfpielige und allzu ausgevehnte Aufenthalte in dem noch bewegteren 
Getümmel der franzöfiichen Hauptftabt hatten das Glück ihrer zweiten 
Ehe geftört. Als beauftragter Agent Ludwigs XIV. war die Prinzeffin 
nah Rom zurüdgelehrt. Nach dem Tode des Herzogs von Bracciano 
hatte die Wittwe fich mittels eines franzöfiichen Iahrgehaltes aus zer- 
rütteten Vermögensverbältniffen gerettet und reichliche Zinſen ſollte dieſe 
Benfion der Verſailler Staatstunft eintragen. Als die Eröffnung ver 
franiihen Erbfchaft ſich genäbert, war von der rührigen Prinzeffin 
mancher harte Strauß mit dem franzöfifchen Gejandten in Rom, dem 
Kardinal Bouillon, gerungen worden. Gegen diefen Brälaten, der mit 
feinem Geſchlechte und mit feinem anjehnlichen Anhange das bourbo- 
niſche Königshaus aus perjönlicher Reizbarkeit auf taufend Schleich 
wegen befebdete und feinen amtlichen Auftrag in Rom zur Förderung 
der faiferlichen Intereſſen mißbrauchte, hatte die Orfini als Spionin 
ver Päpfte erfolgreichen Widerpart gehalten. Die Wirkfamleit eines 
anderen franzöfifchen Gefandten, des Kardinal b’Eftrdes, hatte ihre Un- 
geduld beinahe überflügelt. Von Rom aus waren mehrere THeinere 
italienifche Dynaſten durch ihren Einfluß der Begünftigung einer fpa- 
niſch⸗bourboniſchen Erbfolge geivonnen worden. Die wichtigften Dienfte 
hatte fie geleiftet, al8 ihre Ueberredung den Primas der fpanifchen 
Kirche, ven Erzbilchof Portocarrero, in die Nebe der franzöfiichen Politik 
verftriette und zu blindem Eifer für die Succeffion des Herzogs von 
Anjou entzündete. In jenen Tagen gedachte fie des Erzbiſchofs von 
Toledo als ihres beften und „ſolideſten“ Freundes. Schon Hatte fie 
das 65. Lebensjahr vollendet, ven Glanzpunkt ihres Lebens indeſſen in 
diefem Alter noch nicht erreicht. Bei der Vermählung Philipps V. mit 
der Tochter des Herzogs von Savoyen war ihre Hand im Spiele ge 
weſen und als die Königsbraut nach Spanien binüberfegelte, ward fie 
von der Prinzeffin Orſini als der künftigen Oberhofmeifterin des könig⸗ 
lich ſpaniſchen Haushaltes begleitet. Nächft der Befürmortung Madame 
de Maintenons, welche unabhängig von den franzöfiichen Gejandten füch 
über die ſpaniſchen Verhältniſſe zu unterrichten wünjchte, dankte vie 
Orſini ihre Erhebung der Vermittelung Portocarrero’d. Die peinlichen 
und vielfach umwürdigen Dienftleiftungen ver erſten Kammerdame ver 
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legten den ftolgen Geift ver Matrone. Über fie bezwang Ummuth 
und Abſcheu und die Vertraulichkeit mit Königin und König wart 
bie erſte Staffel zur künftigen Herrſchaft. Aller Neiver und Riwvalen 
unerachtet zwang die Prinzeſſin das ſpaniſche Königepaar in Feſſeln 
völliger Geiftesabhängigfeit. Im Palafte regierte die Orfini umd ein 
Regiment wie das ſpaniſche, welches die Grenzlinie zwiſchen Balafı- 
cabalen und Staatsfragen hinweggeräumt hatte, ließ die Prinzeſſin nad 
kurzer Ueberſchau auch das Syſtem ihrer öffentlichen Wirfjamteit zum 
Schlufie bringen. Gleich ehrgeizig, gleich herrichjüchtig wie ihre britijche 
Gegnerin Sarah Marlborougb, ähnlich wie dieje erjt in reiferen Jab⸗ 
ren zu leitender Stellung emporgeftiegen, ebenfalls in tragiich"-täujchungs- 
vollem Ausgang des Schickſals ihrer engliihen Zeitgenoffin verwandi. 
aber in Charaktergröße und in Selbitüberwinhung der Engländer 
vielfach überlegen, griff bie Brinzejlin in das Getriebe der großen eure 
päitchen Bolitie Denen Thron, welchen die Künite und Waffen ver 
Marlboroughs erichütterten, galt e8 zu befeftigen. An Stelle des jcheuen 
Philipps V. führte die Orſini Das geiftesfriiche und lehensmuthige Kind, 
bie erſt vierzehnjährige, aber frühreif entwidelte Königin Marie Louiſe 
von Savoyen in das öffentliche Leben ein. Aus diejer Fürſtin, in De 
ren Adern heißes Blut als Erbtheil des Vaters rollte, ſchuf Die Uber: 
hofmeifterin des Palafte® das Idol des jpanifchen Volles. Die An⸗ 
hänglichleit Spaniens an die abgöttijch verehrte Königin mochte in 
jpäteren ſturmvollen Tagen fih noch einmal als feitefte Stüge ves 
bourboniichen Thrones bewähren. Der jtaatlihen Zuftände und Be- 
pürfnijfe eben fundig geworben warf die Prinzeſſin ſich dann ebenje 
rückſichtslos wie ehemals dem Cardinal Bonillon, jo nun den Verwal⸗ 
tungsgrundſätzen bes ſpaniſchen Primas entgegen. Als es fih um gutes 
Recht und die Zuftimmung der öffentlichen Dleinung handelte, nahm 
fie fogar mit den Rechtsſprüchen des beiligen Inquifitionsgerichtes 
bie Fehde auf. Die Prinzejfin ſah die Kebensfähigkeit der bourboniſchen 
Monarchie in Spanien durch den bünkelhaften Unverſtand des eitlen 
Priefters gefährdet. Um ihn zu befeitigen, verbündete fie fich zumächtt 
ven franzöfiichen Neueren und verfehbete den Kardinal mit ben Bot⸗ 
ichaftern Ludwigs. Damit war ihr Werk erjt zur Hälfte gethan. Ale 
bald fand fie auch ven Sranzöfifchen Geſchäftsträgern gegenüber ihre 
jelbjtftändige Stellung. Ebenjo wenig wie der .Erzbijchof, jenes Schred- 
bild aller aufgeflärten Spanier, follten die franzöfiichen Geſandten durch 
Beeinfluffung oder gar durch Beherrſchung des engeren Staatsrathes, 
jet e8 nun die Granden von alter Art, jei es die nationale und fri- 
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ſchen Schaffens gewärtige Richtung mit der bourbontfchen Dynaſtie vers 
fehden. Unter dem Scheine der Selbftthätiglett umd jedenfalls nur von 
Spaniern umgeben, follte ver König feine Entſchlüſſe fallen. Nur in 
ſolchem Falle mochte der angeftammte ftreng monarchifche Glaube des 
ſpaniſchen Volles erhöhte Steuern, fchärfer angefpannte Verwaltung und 
‚andere Neuerungen in bergebradhter Fügſamleit verwinden. Große Ziele 
hatte diefe erfte Dame des Königlichen Palaftes ins Auge gefaßt. Nicht 
auf die Wandlung des äußeren Geichäftöganges beichräntten fich die⸗ 
jelben. Nicht allein in den ftänbifchen Sonverrechten des aragoneſiſchen 
Königreiches, fondern auch in den altertälimlichen Privilegien Caſtiliens 
erblickte fie ebenfo viel Schranten einer Königlich ſtaatlichen Pflichterfül⸗ 
lung. Wenn die rechte Stunde geichlagen hat, wird die Prinzeſſin fich 
auch mit den franzoſenfreundlichſten Publiciſten zu verftändigen wiſſen; 
jie wird fein Mittel unverfucht laſſen, durch welches fich die Befeſtigung 
der bourboniſchen Herridaft in Spanien befördern läßt; einftweilen er- 
ſchien ihr ale das Wichtigite: daß an keinem königlichen Erlaß ein Äußeres 
Miertmal des Fremdſtaatlichen hafte. In folder Erkenntniß nahm Die 
Prinzeſſin Orfint den Kampf mit den voreiligen und zubringlichen Bot⸗ 
Ichaftern des Königs von Frankreich auf. Nach der Meinung Lud⸗ 
wigs XIV. Hätte die Oberhofmeifterin des Madrider Palafted der ger 
beime und bequeme Zügel jein jollen, vermittels dbeifen der Hof zu . 
Berfailles den fpanijchen Herricher wie einen franzöfiichen Unterkönig 
(enten konnte. Wäre die Orfint weniger jelbftftändigen Urtheils fähig 
und weniger willensſtark gewejen, hätte fie fih in der That dem Auf- 
trage Ludwigs oder dem hochmüthigen und unvorfichtigen Auftreten ber 
franzöftichen Geſandten und Agenten in Madrid gebeugt, fo würden bie 
Parteiungen am Hof und im Staate vielleicht ſchon im vierten Jahre der 
Herrichaft das bourboniſche Königthum Ichiffbrüchig an den Strand ge 
trieben haben. Indem die Brinzeffin fich ſelbſt an Die Spite der natio⸗ 
nalen Reformpartei ſchwang und fich mit dem Grafen Montellano ge 
gen die franzöfifchen Agenten verbündete, indem fie den Reformator der 
ſpaniſchen Finanz» und Handelöpolitit, jenen Irländer Orrh, ebenfalls 
mit den Geſandten Ludwigs verfeindete, indem fie gleichzeitig auf An⸗ 
jtalten drang, welche die fpanifche Krone zum Widerſtande gegen ihre 
Feinde und zu jelbftthätiger Unterftügung der franzöfiichen Waffen bes 
fähigen foliten, indem fie fo weit und nicht einen Schritt weiter ſich 
dem Berjailler Einfluffe gefällig zeigte, gewann fie inmitten aller bö- 
fiichen Cabalen und Verfehdungen doch den Anfängen des bourbonifchen 
Königthums eine erträgliche Wurzeltiefe. 
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Dem auswärtigen Beobachter mochten die Zujtände in Spanien 
hoffnungslos zerrüttet ericheinen. Im englifchen Cabinette erwartete 
man angejichts fo mannigfacher und heftiger Parteiverfehbung in ven 
leitenden reifen der ſpaniſchen Staatsgejellichaft große ‘Dinge von 
einem unmittelbaren Angriffe auf das Königreich Philipps V. Indeſſen 
ebenjowenig wie in Wien war man in Londen über die Stimmung Des 
ſpaniſchen Volles und über die Parteiftellung am Madrider Hofe aus- 
giebig genug unterrichtet. Schon während ver Thetlungeverträge hatten 
die Seemüchte die Aufwallungen beleivigten Stolze8 unterjchägt, in De 
nen das politische Bewußtſein Altipaniens: Granden, höherer Clerus 
und hauptſtädtiſche Bevölkerung fich gegen die Einmiſchung des Aus 
landes erhoben. Seit dem Ausbruch bes Krieges ließen die verbünbe- 
ten Mächte, von Wunſch und Hoffnung erregt, fich zu einem nicht 
minder verbängnißvollen Irrthum verleiten. Man überichägte Stärke 
und Einfluß der dfterreichiichen Partei in Spanien. Allerdings, wenn 
man ſämmtliche Elemente des Widerftandes, welche ſich im transpyre⸗ 
näiſchen Spanien der franzöfifchen Beeinfluffung entgegenwarfen, ver 
öfterreichiichen Partei zu gute jchrieb, fo durfte man bie Candidatur tes 
Kaiferd oder des Erzherzogs mit ausjchweifenden Erwartungen betrei- 
ben. Aber jene Liften, nach welchen Leopold I. die Gefinnungen ver 
höchſten und vornehmften Adelsfamikten abichäßte, täufchten den Kater 
und täuſchten den engliichen Gefandten in Wien. Solde Zujammen- 
ftellungen verrechneten ſiebzehn Familien als ſtandhaft öfterreichifch ge- 
finnt, zwanzig als unentichieden und abwartend, nur fünfzehn Granden 
zählten fie als ımbebingte Anhänger ver franzöſiſchen Erbfolge?) Sc 
mochte man aus der Ferne urtheilen und erfichtlich fehlte e8 im pur 
niſchen Staatsweſen nicht an Mißvergnügen, Verbitterung und Reibumg. 
So viel war indeifen gewiß, daß diejelbe Oppofition, welche unter Füh 
rung der Prinzeffin Orfini die Vollmachten der franzöfiichen Geſandten 
befümpfte, jeglicher Einmiſchung der Seemächte weit ftanphafteren unt 
erfolgreicheren Widerftand leiften werde, als dies ein Regiment Porte- 
earrero’8, des Urhebers der bourboniſchen Thronfolge, vermocht hätte. 
Keine Denkichrift der verbündeten Mächte beruft ſich ausdrücklich auf 
bie Stärke der dfterreichiichen Partei in Spanien, aber aus den Unter: 
bandlungen im Schooße der Allianz gebt hervor, daß eine ungenaue. 
oder vielmehr falſche Wägung der ſpaniſchen Parteiverhültniffe die Aus 
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rüftung eines erjten Offenfivunternehmens gegen die fpanifchen Küften 
beeinflußt Bat. 

Im ehemaligen Königreiche Aragon, wo bie alten Gegenfäge gegen 
das raftiltaniiche Spanien unvergeffen fortiwucherten, in Catalonien zu- 
mal, wo die Statthalterichaft des Prinzen Georg von Heſſen⸗Darm⸗ 
jtabt zahlreiche Fäden geknüpft hatte, wäre für eimen Angriff zur See 
der geeignetite Schlüffelpunft gegeben geiveien. Schon war es nad) fo 
manchen früheren Anflehnungen des jpantfchen Oſtens auch unter Phi⸗ 
lipp V. zu frifchen Irrungen zwiſchen jenen Provinzen und bev Regie- 
rung zu Madrid gelommen. In den Sigungen ber altbefeftigten Stände, 
der Cortes von Aragon und Catalonien, welche Philipp bald nach fei- 
ner Thronbefteigung berufen, waren unter Betheuerung der alten Rechte 
und während der Prüfung föniglicher Finanzforderungen manche harte 
Worte über das neue Regiment gefallen. Hatte doch die Gefahr nicht 
fern gelegen, daß man in Barcelona die Ungültigleit des Teftamentes 
erflären und ben bourboniichen Prinzen als Eindringling verwerfen 
werde. DVermochte bier im Oſten ein glücklicher Landungsverſuch bie 
Oppofition erft in Fluß und Zufammenhang zu bringen, verbürgte im 
Namen eines habsburgiſchen Thronbewerbers die Landung anjehnlicher 
Streitkräfte zugleich die Wiederbelebung ſämmtlicher Freiheitsrechte, jo 
fonnte das eilige Wachfen eines popularen Anhangs nicht fehlen. An- 
itatt nach dem catalonifchen Geftabe war indeſſen im Sommer 1702 
die erſte Angriffsflotte der Verbündeten gegen bie Küjte Andaluſiens 
geiteuert. Nach langen Zögerungen langte fie erit zu Ende Augujt vor 
Sadir an. Sowohl über das engliiche Geſchwader wie über die nieber- 
ländiſche Bundesleiftung "unter Admiral Philipp von Almonde Hatte 
Sir Georg Rooke den Oberbefehl zur See empfangen. Das Commande 
der Landımgstruppen und bie Oberleitung des, Unternehmens übte der 
ruhmredige aber umentjchloffene Herzog von DOrmonb.! Der ganzen 
Erpedition und ihren vorausfichtlichen Ergebniffen, der Erweiterung des 
engliihen Kriegsprogrammes, aus Partetüberzeugung abgeneigt, urtheilte 
der britiiche Admiral mit vornehmer Geringichägung über Ormonds 
Fähigkeiten. Als man die Anftalten zur Belagerung beichließen wollte, 
fam es zwiichen dem mürriichen Admiral und dem eitlen Herzog zu 
peinlichen Auftritten. Koftbare Zeit war ſchon feit der Ausrüftung der 
Flotte über fruchtlofen Unterhantlungen mit dem öfterreichiichen Hofe 
vergeubet worden; im Frühjahre noch vernachläffigt, war] die ſpaniſche See» 
feitung unterbeffen ausgebeffert und bemannt worden. Wäre man num 
wenigftend zu ungefäumter Landung gefchritten! Während Ormond von 
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der Größe feiner Aufgabe bemältigt ven Kriegsrath der Verbündeten 
mit mebrtägigen Berathungen ermübete, entbot der Marquis von Bil- 
fadarins, der Ipanifche Gouverneur, freiwillige Manmfchaften zum Schute 
der Küfte. Seine Entichlußfähigfeit zeigte fich der Thatkraft Der eng 
liſchen Führer überlegen. Ueber Ormonds Zögern hatten die Berbün- 
beten die Möglichkeit verpaßt, Cadix mitteld eines Handſtreiches zu be 
wältigen. Ebenfalls zu ſpät und in mannigfachem Widerſpruch mit 
den Wlottenoffizieren landete der Herzog nun feine Truppen. Unter 
umftändlichen Vorbereitungen beabfichtigte er fich der fchmalen Lant- 
junge zu bemächtigen, auf welcher die Feltung ing Meer hereinragt. 
Steichzeitig vom Lande und von der See aus follte endlich der Angriff 
erfolgen.) Bier Wochen hindurch tummelten jich die englijchen Trup⸗ 
pen in enticheidungslofen Schaarmützeln mit ſpaniſchen Streifcorps 
Die Verbündeten eroberten ein Heines Fort, plünderten und vermwüfteten 
ein benachbartes Küftenftädtchen und nachben fie in ganz Andalufien 
einen glühenden Haß’gegen die Teteriichen Räuber entzündet, Tichteten 
bie englifchen Befehlshaber am 30. September die Segel. Ohne einen 
ernftlichen Angriff gewagt zu haben, trugen fie die Kunde von Cadir 
Unbezwinglichkeit nad) der Heimath. Sie hatten fich nicht die Mühe 
gegeben, die fpanifche Feſtung zu nehmen. 

Was Muth und Einficht der Führer vor Eabir verfehlt, das er- 
jegte zum Theile wenigſtens ein glüdlicher Zufall. Nachdem während 
des Sommers ein franzöſiſches Geſchwader die Operationen der Eng 
länder in ven weftinbijchen Gewäffern gelähmt, Hatte franzöſiſche Be⸗ 
dedung unter dem wackern Chateau Regnault endlich die ſpaniſche Han⸗ 
dels⸗ und Silberflotte nach Europa geleitet. Um fih vor Sir Georg 
Rooke zu bergen, waren die nach Cadix beftimmten fpanifchen Galli 
nen in die Bucht von Vigo, einen fchlecht bewehrten galteifchen Hafen, 
eingelaufen. Zum Theile noch auf Rechnung engliicher und holländi⸗ 
her Kaufhänfer führte dieſe ſpaniſche Flotte amerikaniſche Handelsgüter 
nach Europa. Eine Weifung Ludwigs XIV. Hatte die unverzüglich 
Eonfiscation des frembftaatlichen Eigenthums befohlen. Der übrige 
Deitand an Waaren und Edelmetall folite ebenfall® unter dem Namen 
einer erzwungenen Staatsanleihe eingezogen und den fpanijchen Befikern 
ihr Eapital mit ſechs Prozent verzinit werben. Um ben jchon tief ge 


ı) Campbell, life of british adımirals (memoirs of Sir George Rooke:: 
Dalrymple, memoirs of Great Britain and Ireland II, 193 ff.; Oefterreidy.-mih- 
tär. Zeitſchrift 1885 (der Angriff auf Cadir 1702). 
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ſunkenen öffentlichen Credit nicht noch ernftlicher zu beichädigen, Hatte 
die Brinzeifin Orfini gegen ein ſolches Naubverfahren Beſchwerde cin- 
gelegt. Sie glaubte dem franzöfiichen Befehle genug zu thun, wenn 
jie den Rath von Indien mit der Ausjchreibung einer diesmaligen er- 
höhten Eingangsiteuer beauftragte. Längſt hätte die Entfrachtung der 
Flotte vollzogen jein können, wenn man nicht einerfeitd von Cadix aus 
gegen die Entlajtung in Galicien Beſchwerde eingelegt und wenn nicht 
andererjeit8 die Beifiger des indischen Rathes Tag um Tag mit ihrer 
Entjchließung gezaudert Hätten. Noch lagen die Gallionen unentfrachtet 
vor Anker, als die Flotte der Verbündeten von Cadir aus nordwärts 
gegen die galiciiche Küfte Iteuerte. Nur unzureichend war die Bay von 
Vigo bewahrt. Das Geſchwader Sir Georg Rooke's drang in die 
Bucht.) Franzöſiſche und Ipanifche Kriegsichiffe, ver Tedung nicht ge- 
wachien, gingen in Slammen auf. Brennend verjanfen ebenfalls auch 
einige der veichbelafteten Gallionen und ihre Schüge wurden den Efe- 
menten zum Raube. Einige franzöfifche und ſpaniſche Kriegsjchiffe und 
zehn Gallionen faperten die Feinde. Schließlih ward auf das Gut- 
achten eines geistlichen Gerichtshofes hin der gerettete Reſt des ameri- 
fanijchen Handelstransportes dennoch von ver Madrider Regierung als 
Zwangsanleihe eingezogen. 

Diejer Beutezug war die Summe der Erfolge, weldye das große 
maritime Unternehmen der Berbündeten im Jahre 1702 eingebracht 
hatte. Wiederholte Vorjtellungen des Kriegsrathes hielten den Herzog von 
Ormond doch nicht zur Ueberwinterung in den portugiefifhen Gewäſſern 
feſt. Bon Vigo jegelte die Flotte der Berbündeten heimmwärte. ‘Des 
itarfen Schußes jeiner Partei gewiß bot Sir Georg Ten Anflagen des 
gegnertfchen Lagers die Stirne. Wie großes Auffehen die Freunde des 
Admirals auch von der heimgeführten Kriegsbeute machen mochten, auf 
wbigiftiicher Seite fand man darin nicht einmal den Erjag für bie 
stoften der Diesjährigen Ylottenausrüftung: England allein hatte zwei 
Millionen Pfo. St. auf jeine Marine verwendet. Die Whigs wollten 
jogar ausrechnen, daß der Brand bei Vigo ebenfoviel englijches und 
hollandiſches wie ſpaniſches Handelsgut zerftört babe. Allen parlamen- 
tariichen Necdereien und dem Spotte des hauptſtädtiſchen Pöbels zum 
Trotz dedten die Zories die Feldherrn ihrer Wahl. Einen Führer des 


1) Oeſterreich. milit. Zeitfehrift 1835: die Vernichtung der franzäfiich-fpanifchen 
Flotte bei Vigo 1702. Dalrymple II, 201. 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 28 
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Landungsheeres, den General Bellafis, gaben fie der öffentlichen Ber- 
urtheilung preis, Dagegen glaubten fie die Heldenthaten im Hafen ven 
Vigo nicht laut genug feiern zu können. Während die Parteien vie 
Geſchichte der erften fpanifchen Expebition noch im verſchiedenem Lichte 
beleuchteten, empfing Sir Georg Roole an Stelle einer entehrenden 
Straffentenz den Dank der parlamentarijchen Mehrheit und einen Sig 
im Gebeimratbe ver Königin. 





Viertes Bapitel. 


Ansräftung des Erzherzogs Karl von Oeſterreich. 


Der feinpfelige Empfang der englifhen Landungstruppen Yurch 
andaluſiſche Freiwillige und das Mißgeſchick der verbündeten Flotte vor 
Cadir hatten in Portugal noch einmal Alles ins Schwanken gebracht. 
Da erſchien gegen Ende Oftober 1702 als Abtrünniger von dem bour- 
boniſchen Königshauſe der Almirante von Caſtilien mit prunkendem 
Gefolge in Lilfabon. Don Yuan Thomas Henriquez de Cabrero, Her- 
zog von Rioſecco, war der erfte und reichite aller ſpaniſchen Granben. 
Er Hatte eines der höchſten Staatsämter beffeivet und ftand mit ven 
vornehmſten Familien Spaniens in verwanbichaftlicher Verbindung. 
Manchesmal Hatte der Almirante im Laufe eines fchon fiebenundfünfzig- 
jährigen Lebens die bourboniſche Macht zu Lande und zu Waffer bes 
kämpft. Anfänglich war er dem neuen Regiment mit Fügſamkeit, ver 
Prinzeffin Orſini ſogar mit bejonderer Bertraulichkeit entgegengelommen. 
Alles war bei diefem unverjühnlichen Gegner des Erzbiſchofs von To- 
ledo und der übrigen Urheber des Teftamentes auf Täuſchung berechnet 
gewefen. Der Herzog Batte feine Maßnahmen vorbereitet und vie Ueber⸗ 
nahme einer Botichaft am Verfailler Hofe bot ihm die Gelegenheit zum 
abtrünnigen Aufbruch. Als Flüchtiger und bald darauf ſchon vom Ma⸗ 
driver Hofe Geächteter nahm er jein Abfteigequartier im Palaſte des 
portugiefiichen Krieggminiftere, des Herzogs von Cadaval. Der Al⸗ 
mirante Fam, wie er fügte, um an ber Spike eines portugiefiichen 
Heeres und als Unterthan König Karls III. von Defterreih nah Spa- 
nien zurüdzufehren. Ebenjoviel Genugthuung wie Verlegenbeit bereitete 
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jeine Ankunft dem Yiffaboner Hofe. Ton Henriquez te Cabrera galt 
über fein wirkliches Verdienſt hinaus nicht nur als der glänzenpite, 
ſondern auch als der gewandteſte aller jpaniichen Staatsmänner. Ehren: 
voll ſchien es, dieſen mächtigen und einflußreichen Parteigänger des 
Haufes Habsburg in Liſſabon zu beherbergen; doch befundete jeine Auf— 
nahme jchon eine erjte offenbare Feindſeligkeit gegen das nachbarliche 
bourbonijche Regiment. Deglicher Austaujh mit dem Almirante war 
nicht allein verfänglich, fondern auch gefährlich, jo lange das fünftige 
Berhältniß zu den Seemächten und zu dem Kaiſer nicht georonet wer- 
den. Jedenfalls aber eignete dem Webertritt des Almirante die Bedcu- 
tung eines Creignijjes und in den Unterbandlungen der Verbündeten 
mit Portugal mußte dafjelbe jogar die endliche Entſcheidung berbei- 
zwingen. Bon Wichtigfeit ward e8, daß ber erite Grande Spaniens 
von einem vermeintlichen Erbrechte Kaiſer Leopolds ſchwieg. Don Hen- 
riquez's Proflamationen jowohl wie jeine nah Wien überjandten Er 
Härungen trugen die Huldigungen des Almirante und feines Anhanges 
dem Erzherzog Karl entgegen. Unerwartet war damit ein ftarfer Bun⸗ 
besgenofje ven Wünichen der Seemächte und den Forderungen des por: 
tugiefiichen Hofes zur Hülfe gekommen. 

Kürzlich noch hatte das fatjerlihe Cabinet auf das zuverjichtlichite 
geäußert, daß man nach vollzogener Eroberung der Feſtung Cadir eines 
bejonveren Vertrages mit Portugal nicht bedürfen werde.) Crläuternd 
betheuerte Graf Wratislaw in London, daß der Kaiſer ſich nicht zum 
Slauben an die Ehrlichkeit der Seemächte bekehren laffe.?) Dean be 
barrte in Wien auf der Ueberzeugung, daß der Aufrichtung eines öjter- 
reichiichen Thrones in Madrid die Auslieferung Italiens an Frankreich 
auf dem Fuße folgen were. Im befannter Weife Löften innerhalb ver 
taiferlichen Hofburg Hoffnung und Zweifel, Furcht und Begehrlichkeit 
einander ab. Indeſſen wie geraume Weile hindurch der Widerſtreit 
der Wünjche und Intereſſen eine freie Thätigkeit der öſterreichiſchen 
Politit lähmen mochte, endlich mußte doch der Zeitpunkt eintreten, we 
die Geduld der Seemächte ſich als erichöpft erwied. Die Schreiben 
des holländischen Rathspenſionärs nach England ergojien ſich in heftigen 
Klagen über bie Trägheit der Taiferlichen Miniſter. Mit Bittern und 


on — — — 


1)J Hamel VBruyninx 28. Oftober 1702. Heinſiusarchiv. 

2) Hedges an Stepney 20. November 1702. „and though of late he (Count 
Wratislaw) is come off of that opinion, that Court is still retaining it, he says, 
he cannot convince them and that our reason for asking Spain is to divide it“. 
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vorwurfsvollen Denkſchriften, betbeuerte Heinfius, müſſe man im Die 
Zräumerei des Wiener Hofes hineinfahren. Mit gittem Grunde tadelte 
man in Holland, daR die Flotte der Verbündeten nicht in Portugal 
überwintert babe: ein Winterquartier der jeemächtlichen Yandungsarmee 
im Hafen von Liffabon würde alle Bedenklichkeiten der portugiefifchen 
Regierung überwunden haben! Anton Heinfius verlangte, daß man end» 
lich gleichzeitig in Wien wie in Liffabon eine bündige Antivort einfor- 
dern ſolle.) Noch heftiger als in den Niederlanden war in London 
der Sturm des Unwillens losgebrochen. Unter den Einflüfterungen 
der Whigs legte man die Verjchleppung der Unterhandlung der eigenen 
Regierung zur Laſt. Bei der Heimkehr der Flotte war es zu ÄTger- 
lichen Boltsaufläufen gefommen. "Den Mißerfolg vor Cadix jchrteb die 
öffentlihe Meinung nicht nur ven Thorheiten der Feldherrn, fondern 
ebenfalls der ungefchieften Führung der Allianzverhandlungen zu. Man 
fand den Widerftand der andaluftfchen Bevölkerung begreiflich und ge- 
rechtfertigt, da die engliichen Truppen ihre Landung im Namen des 
deutichen Kaiſers und nicht als Bundesheer des nationalen Königs 
Karls TIL. von Spanien bewerkſtelligt hätten.?) 

Bleichzeitig ungefähr mit dem Uebertritt des Almirante hatte die 
englische Regierung einen zweiten Bevollmächtigten nach Portugal ges 
jandt. Sohn Methuen der Vater jollte, mit außerordentlichen Aufträgen 
verjehen, jeinen Sohn, den engliichen Geſandten in Xiffabon, bei dem 
Abſchluſſe des Bündniſſes unterftügen.?) John Methuen war ermädh- 
tigt worden, dem Könige Don Pedro die Unterftügung durch ein eng⸗ 
liſches Landheer zuzuſagen.) Graf Nottingham hatte die Inftructionen 
ausgefertigt und mit fehwerem Herzen mochte biefer Gegner des fran⸗ 
zöftichen Krieges jo umfaſſende Vollmachten unterzeichnet haben. Gleich⸗ 
lautend empfingen die feemächtlichen Gefandten in Wien die Anzeige, 
daß man fich über den Kopf des Katfers hinweg mit Portugal ver- 
jtändigen und erft den fertigen Allianzvertrag in Wien vorlegen werte. 


—— 





1) Heinfius an Marlborougb 15. Dezember 1702. Heinfiusardiv. 

N Bonet 20. Oktober 1702. 

3) Inftrultion John Methuens vom 14. Oftober 1702. (Mir bat nur Die nad) Hol- 
land überſandte Eopie im Heinſiusarchive vorgelegen; im englifchen Rec. off. juchte 
ih vergeblid nach dem Original, doch ftelfen die gleichzeitigen übrigen Correſpon⸗ 
benzen bie Echtbeit der Eopie außer Zweifel.) J 

9) „for Her Maj. has great reason to believe that the Emperor will ra- 
tify whatever Her Maj. shall think fit and expedient for him to do“ ete. 
Ebend. 
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Um jo viel an ifnen lag den Argwohn des öfterreichiichen Hofes zu 
eritiden, bezeichneten bie engliſchen Miniſter die Politit der Theilunge- 
verträge noch einmal als einen tabelnswertben Mißgriff des vorigen 
Königs.) Damit fchienen bie perfönlichen Erbaniprüce des kaiſerlichen 
Herrn abgethan und gerichtet zu fein. Endlich mußten die Wiener 
Staatsmänner ſich diefe Thatſache eingeftehen, und wenn fie Die engliſch⸗ 
portugiefifchen Unterbandlungen nicht noch in legter Stunde durchkreuzen 
tonnten, ober wenn fie e8 nicht etiwa auf einen Bruch des Haager 
Bündniſſes ankommen Iaffen wollten, jo mußten fie dev &efammterbfolge 
des Erzherzogs nun ihre widerwillige Zuftimmung ertheilen. Das 
nächfte Augenmerk durfte nur noch der Frage gelten, wie man die Aus—⸗ 
führung diejes erweiterten Programms unter möglichit geringen Opfern 
für Defterreich bewirken könne: vielleicht ließ fich bei dieſer Werbung 
fogar dem öfterreichiichen Staatsweſen ein unmittelbarer Erwerb er- 
raffen! Ein Schleichweg war indeſſen noch unverjucht geblieben. Es 
galt die Probe, ob man ben englifchen Botichaftern in Liſſabon Das 
Geſchäft verderben könne. Unter Vermittelung des Herzog von Moles 
trat der Wiener Hof mit dem Almivante in direkte Verbindung Der 
öfterreichiiche Hof appellirte an das reizbare Nationalgefühl dieſes ſpa⸗ 
nijchen Granden und verlangte von Don Henriquez eine Verwahrung 
gegen bie künftige Uebergabe fpanifchen Grenzgebietes an die Krone 
Portugal Eine diterreichifche Meinifterconferenz vom 22. Dezember 
1702 bejchloß, die weitere Vermittelung Englands in der portugiefiich- 
ſpaniſchen Trage mit einigen böflihen Revensarten abzulehnen Da- 
gegen jollte die Vertretung des Kaiſers am Lifjaboner Hofe dem Al— 
wirante übertragen werben: ihm wollte man die Erledigung der Allianz⸗ 
verhandlung überlaffen.?) So wie fich Henriquez de Cabrera bisher 
iiber die Ceſſion fpanifcher Feſtungen an Portugal und über die Er- 
vberungsentwürfe der Verbündeten in Spaniſch⸗Amerika geäußert hatte, 
erichten jeine Uebernahme der Unterbandblungen allerdings als geeignete 
Handhabe, um auf dem Wege der Intrigue Die widerwärtige portugie- 
ſiſche Allianz endlih Doch noch aus dem Wege zu räumen.?) 

Auf Fraufen Bahnen irrte unterbefjen die biplomatifche Geſchäfts⸗ 


1) „We are not so mad to run into a treaty of partition, which we think 
will in time certainly bring all under the yoke of France.“ SHetges an Step 
ney 18. Dezember 1702. Rec. off. 

2) Stepney an Hebges 28. Dezember 1702. Rec. ofl. 

%) Stepney in demfelben Berichte Über die Minifterconferenz vom 22. Degem- 
ber 1702. 
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führumg am Lifjaboner Hofe. Während vie englifch- bolländiichen Ge⸗ 
iandten von ihren Regierungen auf neue angewielen wurben, fich um 
die Vorfchläge und Hinterhalte der kaiſerlichen Politik durchaus nicht 
zu kümmern, brachte auch der franzöfiiche Bevollmächtigte noch einmal 
neue Anträge Ludwigs XIV. vor. Die franzefenfreundlichen Minijter 
thaten das ibrige, um bie Verftänvigung ihres Könige mit den Sees 
mächten noch in legter Stande zu durchkreuzen.) So von allen Sei- 
ten ummorben warf fih Don Pedro II. in die Bruft. Als die beiden 
Methuens enplich zu unverzüglichem Abjchluffe drängten, verftieg ſich 
bie Liffaboner Regierung zu ſolchen Forderungen, daB auch die engli⸗ 
ſchen Bevollmächtigten erichredt zurüdfuhren. Don Pedro verlangte 
den ftändigen Aufenthalt einer jeemächtlichen Flotte innerhalb der por» 
tugieſiſch⸗ſpaniſchen Gewäfler und außerdem ein anfehnliches Landheer 
engliſcher und bollänvischer Truppen unter portugiefiichem Oberbefehl. 
Nicht nur die eigene, jondern auch die portugiefiiche Armee ſollte auf 
Koſten der Verbündeten unterhalten werden. Die Seemächte würden 
verpflichtet jein, gleichzeitig mit dem Aufbruche von Portugal aus, einen 
Angriff gegen Balencia. oder Catalonien ins Werk zu fegen; endlich aber 
follten die Verbündeten für den Ausgang des Krieges ihrem portugie- 
fiihen Verbündeten ven Heimfall großer Stüde von Galicia und Eſtre⸗ 
mabura verbürgen. So hoch ftellte jich der Preis, den Portugal jet 
für die Einſetzung eines Habsburgiichen Könige von Spanien forderte, 
und je höher die Anſprüche Don Pedro's wuchjen, um fo kargender 
wurben die Zugeftänbniffe der kaiſerlichen Miniſter. Als ob die öfter 
reichiichen Waffen ganz Spanien inne bätten, in ſolchem Zone, Hagte 
Stepney nad England, ereifere man fi am kaiſerlichen Hofe ſchon 
gegen bie Abtretung der einzigen Grenzfeſtung Bajadoz.?) 

Man batte ſich in England ſo große Stüde von der Botichaft des 
älteren Methuen veriprochen. Auch dieje Unterhandlung, hieß es end⸗ 
lich, jet völlig geicheitert. Ueber das Commando der pottugiefiich-eng- 
liihen Armee und über das Aufbifien der britijchen Flagge in portu⸗ 


V %, Methuen an Rottingham 23. Oktober (alter Styl) 1702. Heinſiusarchiv. 

2) „„... it is very unacomptable that the Emperor and Court and Ministers 
poor and distressed as they are, should talk at such a rate as if the Emperor 
were in full possession of Spain, when they can hardiy maintain their own 
countries.“ Stepney am 19. März 1703. Der englifhe Geſandte berichtet gleich" 
zeitig über heftige Szenen zwiſchen ihm und Graf Kaunig, welcher Methuen zu 
leichtfertiger Zugeflänbnifle an Portugal auf Koften des Hauſes Habsburg ange- 
i&huldigt habe. Rec, off. 
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giefiihen Häfen war e8 zu bittern Worten zwiſchen John Methuen 
und der Liffaboner Regierung gelommen. Der englifhe Miniſter des 
Auswärtigen maß dem Gefandten Schuld und Verantwortlichkeit dieics 
Aufenthaltes bei; Methuen berief fich auf ausprüdtide Weiſungen Not⸗ 
tinghams. Jedenfalls tadelte die engliiche Handelswelt mit triftigem 
Grunde, daß der außerordentliche Botſchafter die Abtragung einer ältc- 
ren und unbedeutenden Kriegsichuld Portugals in feine Unterhandlungen 
eingemifcht habe; denn jofort war von der franzöfiich geſinnten Partei 
im Yiffaboner Diinifterium behauptet worden, daß die jegigen Subjfibien- 
verträge nur einen neuen Rechtötitel zur Einforderung jener verjährten 
Schuldfumme bieten follten. Ohne die Sade ins Reine gebracdt zu 
haben, war der außerorpentliche Botfchafter im Frühling 1703 nad 
Yondon zurüdgefehrt und die Erklärungen des englifchen Staatsjecretärs 
verzichteten auf Die Ausficht, noch in diefem Jahre zur Verſtändigung 
mit Portugal zu gelangen’) Wie e8 innerhalb des engliihen Cabinet⸗ 
tes felbjt mit der Behandlung der portugiefiich-jpaniichen Frage ausſah, 
darüber konnten die eingeweihteren Kreife nicht im Zweifel fein. Charles 
Hedges, Der eine Staatsjecretär, hatte ſich unterdeſſen dem Kreiſe 
Marlborougbs und Godolphins enger angejchloffen und nannte fich durch 
den plöglichen Aufbruch Methuens von Portugal betroffen;?) den andern 
Staatsjecretär, den Grafen Nottingham, Hagte John Methuen in feier- 
licher Gonfeilfigung an. Im feiner andern Abficht, behauptete der Bot- 
ichafter, habe Nottingham ihn von Yilfabon abberufen, als weil ver 
Miniſter die Verftändigung mit Don Pedro zu bintertreiben wünſche.*) 
Nicht als unbegründet konnte man diefe ſchwere Anfchuldigung Methuens 
zurückweiſen. Ein Schreiben Nottinghams an den bollänviichen Raths⸗ 
penfionär hatte in demjelben Frühjahr den Standpunft der’ öfterreidht- 
ihen Regierung gebilligt: ven faiferlichen Argmwohn, daß die Scemächte 
noch immer nach der Politif der Theilungsverträge zurüdichtelten, wollte 
ein englifcher Staatsjecretär durch die eigene Unterhandlung mit Por- 
tugal gerechtfertigt finden.) Wahrfcheinlih war Methuen in feinen 
Erbietungen fogar weiter gegangen, als fein Chef es ihm gejtattet Hatte 
und zum Entgelte wollte Nottingham den verbienten Staatsmann feiner 
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1) Hedges an Stepney 2. Februar 1703. Rec. off. „The terms proposed 
by the King of Portugal arte so extravagant that is it impossible to compliy 
with them this year.“ 

2) Hedges an Stepney 20. April 1703. 

2) PHermitage 6. Juli 1708. Heinfinsardiv. 

4) Nottingham an Heinfius 24. Mai 1703. Ebend. 
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Stelfung berauben. Mit der Frage, ob dies engliiche Dankbarkeit fei, 
warf ſich Lord Godolphin dem Amtsgenoſſen entgegen.?) 

Die Beſchwerden des engliichen Handelsſtandes jpornten ven jün— 
geren Methuen zu verichärfter Thätigfeit, und wider Erwarten ward 
wirtlih am 16. Mai 1703 der Bundesvertrag unterzeichnet. So weit . 
es fich um den Krieg gegen Philipp V. Handeln werbe, erflärte Bortu- 
gal feinen Zutritt zur Haager Allianz. AS Zweck des Bündniſſes 
ward die Erhebung Karls IE. zum Könige ver jpaniichen Geſammt⸗ 
monarchie betont. Die Abkunft war für Portugal äußerſt vortheilhaft 
und für die Seemächte jo ungünftig wie möglich ausgefallen. Von 
28,000 Mann, welche Bortugal zum Kriege jtellen würde, jollten die 
Seemädte 13,000 Mann verpflegen und bejolden, dazu noch 12,000 
Mann eigener Beteranen in Portugal unter Waffen halten, ven Por- 
tugiejen aber ein Geſchwader zur Beſchirmung ihrer Häfen und ihres 
Handels überlaifen. Die Flotte ſowohl wie die Yandarmee der Ver⸗ 
bündeten ſtanden unter dem Oberbefehl des portugiefüchen Königs. Ein 
geheimer Zufatartifel der Allianz ficherte Portugal beim Friedensſchluſſe 
einige Pläge in Eſtremadura und Galicta, unter diefen Bajadoz und 
Vigo als Kriegsentſchädigung zu. In Dieter Abkunft hatte das einft jo 
Eriegsicheue England die größeren Opfer übernommen. ‘Da vom Staifer 
nicht ein einziger Pfennig zur Unterjtügung der erzherzoglichen Throne 
folge zu erwarten ftand, der anfängliche Eifer ver Generalftaaten aber 
im Laufe der Unterbanvlung erfaltet war,) fo hatte England ficb für 
pieje fpanifche Kriegführung zu zwei Drittheilen nicht nur der Zruppen- 
lieferung, jondern auch des übrigen Gelvaufwandes verftehen müſſen. 

Der Allianzvertrag vom 16. Mai war Danf den Veberrebungen 
Methuens auch vom Grafen Waldftein unterzeichnet worden, doch hatte 
man dem Kaijer zur Ratifikation und zur Anerkennung feines Sohnes 
als Könige von Spanien eine breimonatlihe Friſt bewilligt. Auf 


— — — | — 


1) PSermitage 6. Juli 1703. Heinſiusarchiv. 

2) Erſt nach langem Feilſchen mit den Niederlanden gelang es endlich den 
vorwurfsvollen Vorſtellungen Marlborougbs, den Generalftaaten bie Ratifikation 
des portugieſiſchen Vertrages zu entwinden. Marlb. an Heinfius 3. September 
und 10. September 1708. Heinſiusarchiv. „It gives me great trouble to see the 
business of Portugal goe at is does, for I foresee that some who doe not wish 
well will be able this winter to make an ill use of it, I mean in England.“ 
Die Generalftaaten hatten fi fogar jeder Truppenleiftung enthalten wollen. Das 
Nähere in Stanbope’s Correipondenz aus dem Hang, Rec. ofl., und in Richard 
Hills Inſtruktion und Correfpondenz (Hills Corresp. edit. by Blackny). 
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der anderen Seite brauchte die Liſſaboner Regierung laut vertrage- 
mäßiger Abkunft nicht einen Dann zum Kriege zu rüften, bevor ber 
Erzberzog mit einer Ceſſion ber kaiſerlichen Erbrechte ausgeftattet, auf 
einer Kriegäflotte der Verbündeten in Portugal gelandet je Nun 
‚ waren bie kaiſerlichen Minister allerdings am Ende ihrer Winkelzũge. 

Hinausſchieben konnten fie die Ratifitation des Vertrages; fie Tomnten 
die Abkunft noch mit einigen läftigen Bedingungen beichweren; ſchließ 
lich mußten die Vorjtellungen ver engliichen Regierung doch durchdrin⸗ 
gen. Wie weit hatte unter Einwirkung der handelspolitiſchen Interejjen 
fich feit der Allianz vom Jahre 1689 das urjprüngliche und natürliche 
Verbältniß verihoben! Wie waren, feitvem die Ideen Wilhelms IIL 
Beſtand gewonnen, dem kaiſerlich deutfchen Hofe die Flügel gemachten: 
Die Seemädhte mußten den Kaijer bitten, die Krone der Tpanifchen 
Dionarchie, welche England und Holland mit eigenem Gelbe und eige- 
nen Truppen erobern würben, für einen Prinzen feines Hauſes anzu 
nehmen! Bei dem Abfchluffe des portugiefiichen Vertrages waren Die 
Alten der englifch- oftindifchen Compagnie um 6 Prozent und andere 
Papiere in entiprechendem Maße geftiegen. Mit Ungebuld wartete man 
in London deshalb auf den Augenblid, wo die Allianz ind Leben treten 
und mit einem Angriff auf Spanien bie ganze phrenätiche Halbinſel 
dem Handel eröffnen werbe. 

Die Bedingungen, welche die öfterreichifchen Miniſter noch an 
die faiferliche Verzichtleiftung zu Gunften feines Sohnes fnüpften, ſpiel⸗ 
ten theilweije in das Gebiet des Abentenerlichen binein. Unter bieten 
Vorſchlägen befand fich die Forderung, daß Kaijer und Erzherzog die 
ſpaniſche Monarchie zu gleichen Theilen befigen und dem Katfer nun 
doch die appenninijche Halbinſel, dem Erzherzog bie ſpaniſche zufallen 
jolfe: eine Ausführung alfo des Theilungsvertrages, aber als Familien 
geichäft des Hauſes Habsburg! Noch ehe Walbftein den Allianzvertrag 
unterzeichnet, war diefer Vorſchlag in London eingelaufen und ver eng- 
liihe Minister hatte ausprüdlich auf die öffentliche Meinung in Alt 
fpanien hinweiſen müſſen.) Wahrſcheinlich Kat die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung mit dieſer Zumuthung nur die Meinung der Seemächte über 
das künftige Schickſal des alten Reichslehens Mailand aushorchen wol⸗ 
len. Immerhin aber ließ die Emſigkeit, mit welcher der Wiener Hof 
ſowohl vor der Abkunft mit Portugal wie noch im Laufe des Som- 
mers 1703 eine Expedition gegen die ſüditalieniſchen Königreiche befür- 


1) Hedges an GStepuey 14. Mai 1708. 
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wortet, auf Hintergedanken des kaiſerlichen Rathes fchließen. Einen 
Zuzug zu Lande hätte damals die äfterreichiiche Negierung keinem Un⸗ 
ternehmen gegen Neapel übermitteln fönnen. Trotzdem forderte eine faifer- 
liche Vorſtellung nach der andern eine engliihe Meittelmeerflotte zum 
gemeinjamen Angriffe auf Italien ein. Ob denn, richtete der eng- 
liſche Stantsfecretär die ironiiche Erfundigung im Februar 1703 nad 
Wien, ob man am kaiferlichen Hofe glaube, daß die wirkliche Aus 
rüftung einer Flotte fich ebenfo rafch und mühelos wie das Verſpre⸗ 
hen einer Eaiferlichen Truppenſendung bewerkitelligen laſſe.) Auch noch 
über den 16. Mai hinaus drängten die faiferlichen Minifter dahin, daß 
die Eroberung Süditaliens dem Angriffe auf Spanten vorangehen jolle.?) 
Nicht ohne Grund bezweifelte man dagegen im engliichen Minifterium, 
daß der öfterreichtfche Hof über Die Eroberung der appenninifchen Halb- 
infel hinaus die Candidatur des Erzherzogs als felbitftändigen Königs 
von Gejammtjpanien überhaupt noch aufrecht halten werde. Die Haa⸗ 
ger Allianz hatte den Seemädhten ihre Erwerbuugen amerikaniſch⸗ ſpa⸗ 
niſcher Colonien als bleibenden Beſitz verbürgt. Seitdem die Erhebung 
eines Deiterreichers auf den Tpanifchen Thron bevorftand, wollte das 
taijerlihe Haus nicht länger von ſolchen Eingriffen in habsburgiſches 
Eigentbum bören. Von Wien aus verlangte man deshalb, daß kaifer- 
liche Bepofimächtigte alle künftigen Expeditionen der Engländer begleiten 
jollten. &xoberungen der Seemächte würden im Namen des Haufes 
Habsburg zu vollziehen fein. Dies Begehren war gerechtfertigt und 
tchon hatte man die Eiferfucht des Verbündeten mehr als rathſam ge- 
fchont; doch verlegte in England die dfterreichiiche Behauptung, daR 
Wilhelm III. fi) vertragsmäßig diefer Vortheile entichlagen Habe. Als 
Entgelt für den Zujagartifel zur großen Allianz: die Entichäbigung 
Englands für die franzöfifche Anerfennung des Prätendenten, war biefe 
Verzichtleiftung vom Kaijer eingefordert worben; eine beſtimmte Zujage 


1) „They must have indeed a strange notion of a sea expedition if they 
think a squadron can be fitted ont upon so short a warning as we are like 
to have by being informed of the strenght the Emperor intends to gend to 
meet the fleet. It is strange that they should expect an account from hence 
before they have given you the lijst, thy ‚have so long promised of forces for 
Italy but yet the fleet will certainly go.“ Hedges an Stepney 20. Februar 1703. 
Rec. off. 

2) „For nothing will serve their turns but trying first his fortune at Na- 
ples, for which attempt they faucy they should be in a readiness.“ Stepney 
an Hedges 20. Juni 1703. 
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war niemals erfolgt.) Auch jeßt noch verweigerte die engliſche Regie 
rung eine vertragsmäßige PVerzichtleiftung;?) thatfäcklich hatte ſie ſich 
jener vielverheißenden Ausfichten ſchon begeben.®) 

Angefichts einer Forderung fam die englifche Regierung den Wim: 
ſchen des Kaiſers mit auffälliger Bereitwilligfeit nad: Königin Anna 
geftattete eine Faſſung der faiferlichen Cejfionsurfunde, welche Leopold 1. 
oder jeinem öfterreichiichen Nachfolger die künftige Abtrennung Des Her 
zogthums Mailand vom ſpaniſchen Gefammterbe offen hielt. Während 
die engliiche Regierung die urkundliche Ermähnung dieſes Antpruches 
erlauben wollte, jehlug der Herzog von Moles eine verblümtere Faſſung 
vor. Um feinen vorläufigen Verdacht in Altfpanien zu erweden, elite 
der Katfer zu Gunften jeines Sohnes „auf Spanien und Die Dazu ge 
hörigen Königreiche verzichten“. Ausdrücklich hob man e8 in ter 
Unterhandlung hervor, wie bei diefer Faffung dem Kaifer nicht allein 
Das Herzogthum Mailand, fondern auch Spanifch-Nieverland zu freier 
Berfügung verbleibe. Noch mehr befriedigte es in Wien, als Die eng 
liihe Königin fich bereit erflärte, in einem befonderen Vertrage Die 
Berpflictung zur Ausfchliefung des Haufes Bourbon von jeglichen 
Stüde der ſpaniſchen Erbſchaft zu übernehmen. Ließ ſich ter „fire 
Wahn“ des faijerlichen Hofes gründlicher widerlegen? Es gehörte, wie 
ver engliſche Minifter bemerkte, doch die beſondere Böswilligkeit einiger 
Räthe dazu, um num noch Beſchwerde zu führen, daß die englifche Er- 
Härung etwaige lothringifche, baieriſche und anderweitige Erbanfprüce 
offen laffe. Weber die Ausfertigung eines Zufakartifeld zur großen 
Allianz ift bei der Erweiterung des Bündniſſes und Kriegsprogramms 
weitläufig verhandelt worden. Entwürfe der faijerlichen Gefandten lie- 
gen vor, welche auch der Ausichließung der baierifchen Anfprüche gedach 
ten.) An dem Widerſtande des holländiichen Rathspenſionärs ift Die 
Unterzeichnung eines erweiterten Allianzvertrages jchlieglich geicheitert. 
Dis zur Veröffentlichung der kaiſerlichen Ceſſionsurkunde, betheuerte 
Heinfius, müfje Holland die Ausfertigung jeder verheißungsvolleren Ur⸗ 
funde verweigern. Ueberdies, verficherte der NRatböpenfionär, ſei mit 


— — 





!) „what the Count (Wratislaw) mentiong of the late Kings resolution is 
a mistake.“ Hedges an Stepney 12. Januar 17038. Siebe oben ©. 164, 

2), Hedges an Stepney 8. Auguft 1708. 

3, Oben ©. 357. 

+ ‚King of Spain and of the Kingdoms belonging thereunto.“ Steruey 
an Hebges 30. Juni 1703. Rec. off. 

5) Im Heinfiusardive im Haag. 
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dem portugtefiichen Vertrage ſchon allen billigen Forderungen des 
Kaiſers Genüge geleiftet.)) Cine urkundliche Vereinbarung über die 
völlige Ausichliegung der Bourbonen ward niemals ratifiziet und gerade 
das englifche Cabinet hat hernachmals die Abwejenheit einer pergamen- 
tenen Verpflichtung zu ſchätzen gewußt. 

Ter Höhepunkt des Sommers 1703 war jchon überfchritten und 
nob war man im Wien nicht über die Faſſung ber faiferlichen Ceſſions⸗ 
formel jchlüjjig geworden. Der portugiefifche Vertrag und Die voraus- 
fichtlihe Erhebung des Erzherzogs hatten im faijerlichen Rathe die 
heimliche Cabale früherer Sabre zu offener Fehde gezeitigt. Im zwei 
Barteien waren gegenwärtig Der Hof und das Miniftertum gejpalten. 
Der Zanlapfel war das Herzogthbum Mailand. Als „ein Stüd der 
Geſammtmonarchie, welches der Krone Spanien folgen müffe“, bean- 
jpruchten die Freunde des Erzherzogs das mailändiiche Gebiet und als 
ein verfallenes Reichslehen forderte der römiſche König Das Herzogthum 
ein.) Endlich am 16. September 1703 vollzog der Kaiſer jeine Ber- 
zichtleiftung zu Gunften des Erzherzogs. Dem Wortlaute der Urkunde 
nad empfing König Karl II. nun doch Die ganze ſpaniſche Monarchie 
mit ihren ſämmtlichen Königreichen und Provinzen; fogar die Zugehörig- 
feit der katholiſchen Niederlande zur ſpaniſchen Krone ward noch einmal 
ausdrüdlich erwähnt. Ein geheimer Artikel hatte dem römischen König 
Joſef den fünftigen Anfpruch auf Mailand gewahrt.®) 

Meittellog ohne eine Bedeckung väterliher Zruppen, faum mit der 
nothoürftigen perjönlichen Ausjtattung verjehen, riß fich der achtzehn- 
jährige König von Spanien aus den Armen der Seinigen lo6. Er 
war der geliebtere Sohn des Kaijerd. Dem Nachfolger auf dem beut- 
ichen Throne geijtig entfremdet, fand Xeopold 1. in dem jüngeren Erz 
herzoge verwandtere Züge des eigenen Weſens wieder. Man erzählte, 
daß Yeopold aus bevorzugenver Liebe dem Erzherzog Karl jchon in 
früßeren Jahren die Grafichaft Tirol als Hinterlaffenichaft zugeivandt 
habe und daß Durch eine jpätere Verfügung des Kuijers den tiroler 
Gauen noch Kärnthen und Steiermark hinzugefügt worden ſeien: na- 


3) Stanhope aus dem Haag an Hebges 31. Yuli u. 21. Auguft 1708. Rec. off. 
2) „That is a very nice point, the whole court being divided into factions 
between the King of the Romans and the Archdukes. The bone of dissen- 
sion is Milan, which the King of te Romans thinks of right belongs to him 
by an authentic act of Charles V.“ Stanhope aus dem Haag auf Grund ber 
Mittheilungen des kaiſerlichen Geſandten Baron Goeh 3. Juli 1703. Rec. of. 
3 9. Ametb, Prinz Eugen, I, 213. 
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türlich nur für den Ball, daß der Kampf um die fpanifche Krone mit 
einer Enttäufchung enden möchte.) Al wohlwollend, mäßig und germti- 
fenhaft, aber Ichläfrigen Geiftes, beicheiven im Auftreten und vorfichtia 
im Urtheil fchilvern uns die übereinftimmenden Berichte der Geſandten 
diefen zweiten Sohn des Kaiſers. Kräftigen Körpers und anmutbigen 
Weſens Hatte Erzherzog Karl biäher den Studien mit gewiſſenhaftem 
Fleiße obgelegen. Selbitthätige Entfchlüffe und eine ernftere Wirkſam⸗ 
feit hatte das Leben von dem zurüdhaltenden Süngling noch nicht ge 
fordert. An der Spite jenes Kreifes, welcher die Intereffen des Erz 
herzogs im Gegenſatze zu den ehrgeizigen und felbftfüchtigeren Entwir- 
fen des römischen Königs befürwortete, hatte Karl perfönlich nicht ge⸗ 
jtanden; bisher Hatten die Freunde für ihn gewirkt und geredet. Emm 
frühreif fertiger Charakter war der Erzberzog keineswegs; die Entwicke⸗ 
lung feiner Perjönlichleit war noch lange nicht vollendet; aber Die Vor 
ichafter der auswärtigen Mächte in Wien lebten ver Ueberzeugung daß 
der gute und aufrichtige Wille des fittenreinen und ftrebjamen Süng- 
lings fih an ben Pflichten einer großen und fchwierigen Aufgabe ftäb- 
len und unter Kampf und Drangfalen auch zu männlicher Selbitftän- 
digfeit emporwachſen werde. In ehrlicher Branheit wollte der Prinz 
fich lieber mit dem Degen in der Fauſt nur ein bürftiges Stüd Brot 
gewinnen, als mit umnlauteren Handlungen und Zugeftändniffen ern 
Gewiſſen bejchweren. Im ſolchem Grundton der Geſiunung Bat ber 
nachntalige Kaifer Karl VI ven Kampf um die ſpaniſche Krone ge 
wagt.?) Ob folche reizbare Gewiſſenhaftigkeit fich mit dem Parteigänger- 
königthum vertragen mochte, welches Erzherzog Karl in Spanien zum 
Kampfe führen wollte, ob als gefährliche Mitgift dieſen jungen Partei⸗ 
gängerkönig nicht ein allzu ausgeprägtes Erbtheil väterlihen Weſens 
nah der fernen Wahlitatt feiner Thaten begleitete, ob der Gegner 
Philippe V. ven Schwarm der nachträglichen Bebenklichleiten bannen 
und Entfhluß und Ausführung zu einer Handlung vereinen werbe: 
dies alles mußte die Zukunft lehren. inftweilen fam das Meifte dar 
auf an, welchen Schlages die Lehrmeifter waren, die im Gefolge des 
Prinzen den Erzherzog zum erobernden Feldherrn und bedachtſamen 
Regenten beranbilvden würden. Gewißlich ließ ein ungefchidterer Weg: 


1) Relationen der Botſchafter Venedige im 17. Jahrhundert, herausgegeben 
von Fiedler, 2. Band p. 392 nnd Relationen der Botſch. Vened. im 18. Jabr- 
hundert, herausgeg. von v. Arneth p. 2. 

* 9 Korrefpondenz mit dem Grafen Wratislam S. 50. 
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weier zum fpanifchen Throne fich kaum ausfindig machen, als derjenige 
Berather, welcyer im Geleite des Erzherzogs zunächſt das Höchfte galt: 
Fürſt Anton Florian von Liechtenftein, der Erzieher und Oberjthofmeifter 
des Bringen. Wern man muthwillig die Gefahr heraufbeſchwören wollte, 
daß vielleicht um einer Etifettenfrage willen eine Krone verjcherzt werbe, 
wenn man mit Vorbedacht darauf ausging, neidiſche Eiferjucht zwiſchen 
dem hoben Tpanifchen Adel und der deutſchen Begleitung des Erzherzogs, 
oder auch Unfrieben zwijchen dem königlichen Hofe und den Heerführern 
ver Seemädhte zu entzünben, jo mußte man die Anfänge eines babs- 
burgiichen Königthums in Spanten der Führung bes ftolzen und fteifen 
Fürſten Liechtenftein überweiſen. 

Noch war Karl, als er ſich von der Heimath verabſchiedete, un⸗ 
vermäßlt und von ber leidenden Gemahlin des römiſchen Könige, welche 
ihrem Gemahle bisher nur Töchter gejchenkt, erivartete man fchon feine 
Kinder mehr. Auf vier Augen aljo ftand die gefammte erbberechtigte 
Nachkommenſchaft des Haufes Habsburg. Leber dem Kampfe um die 
ſpaniſche Erbfolge konnte e8 fich leicht ereignen, daß demnächſt eine 
öfterreichiiche Exrbfolgefrage die europäiiche Welt in noch größere Auf- 
tegung und Getümmel ftürzen werde. 

An der holländiſchen Küfte zog man ſeit dem September 1703 
vie Flotte zufammen, welche Karl noch in diefem Jahre nach Portugal 
führen jollte. Die engliſche Ausrüjtung war zeitig fertig geworden und 
die engliſchen Geſandten Batten nichts unterlaffen, um die fäumigen 
Holländer zu gleicher Pünktlichkeit zu verpflichten. Die Flotte der DBer- 
bünbeten itanb wiederum unter dem Befehle Rooke's, die Führung ver 
ſeemächtlich portugiefiihen YBımdestruppen war von der Union dem Ge⸗ 
neral Fagel, von Königin Anna dem Herzog von Schomberg übertragen 
worden. Fagel galt als tüchtiger und handfeſter Offizier; wie wenig 
ihn aber ein grillenhaft herrichfüchtiges Weſen zu einem von portugie- 
ſiſchem Oberbefehle und engliſchem Mitbefehle eingeichräntten Commando 
befähigten, dies ſollten erſt die künftigen Ereigniſſe an den Tag bringen. 
Ebenfalls war die Wahl des Herzogs von Schomberg ein arger Miß— 
griff der engliichen Regierung gewvejen. Des Herzogs Vater hatte ale 
franzöfiicher, brandenburgifcher und endlich als oraniſcher Feldherr jeine 
alten Tage dem Dienfte der Freiheit und des evangeliihen Glaubens 
geopfert, und ehemals, noch als Marſchall Ludwigs XIV. vie De- 
freiungstriege Portugals geleitet. Den Erben jeines Namens erachtete 
man deshalb als dern geeigneten Führer eines englisch-portugieftichen 
DBundescorpe. Aber man vergaß nicht nur, daß der alte Schomberg 
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einft als Ketzer, von ber Inquifition verfolgt, aus Liſſabon geflüchtet, 
jondern man hatte gleichzeitig überjehen, daß dem Sohne jenes Helder 
ſowohl Erfahrung wie Entichloifenheit mangelten. Vom portugiefitchen 
Geſandten in Yonton war die Ernennung Schombergs getadelt une als 
Gefährte der kriegsungeübten landsgenöſſiſchen Feldherren ein erprobter 
General und womöglich ein Mann von diplomatiſchem Takte verlangt 
worden!) Schomberg ſelbſt hatte ahnungsvoll die Beglückwünſchungen 
jeiner Freunde zurüdgemwiejen. Aus der Bemerkung des Herzogs, Dar 
es für einen englijchen General und Staatsmann nicht genüge, treu 
und forgfältig jeine Pflicht erfüllt zu haben, lugte eine gedrückte Stim 
mung hervor. Echomberg batte endlich mehrfache Bedingungen über 
die Qualifikation jener Truppen geitellt?) unb in vergeblidem Kampie 
mit Marlborougb ſogar die Ueberlaſſung von 12,000 Mann Beteranen 
aus dem engliich-niederländtichen Bundesheere gefordert. 

Unterdeſſen befand fich der üfterreichiiche Erzherzog auf Der Reit 
nach der Küſte. Mehrere veutiche Fürftenhöfe waren mit feinem Be— 
juche beglüct worden, und in fchwerere Sorgen als der Kampf mir 
Ludwig XIV. hatten der Empfang des Föniglichen Gaſtes und die Frage. 
wie ein König von Spanien zu bewirthen und zu bevienen ſei, ven 
einen und andern fleinfürftlichen Cirkel geftürzt.?) Boll Entrüftung 
ipotteten die engliichen Gefandten „ver deutſchen Tollheit“ und unwillig 
rügten fie das Verhalten des pfälziichen Kurfürften, der jeinen Truppen 
die Löhnung jchulde, aber hunderttaujend Kronen zu Ehren jeines fe 
niglichen Verwandten vergeudet babe) Am 3. November traf ver 
Erjherzog im Haag ein. Da die engliihe Regierung jeden beſonderen 
Zufchuß zu der Cauipirung des Prinzen geiweigert, blieb dem Kaiferjohn 
nichts übrig, als die Lücken der heimathlichen Ausftattung mittels Auf⸗ 
nahmen bei den Amfterdamer Wechslern zu ergänzen. Der künftige 
König von Spanien war endlich an der Küfte augelangt und noch im— 
mer war Das bolländifche Geſchwader nicht jegelfertig. Ehe die Aus 





——— 


ı) V’Hermitage 20. April 1703. Heinſiusarchiv. 

2) vHermitage erzählt, Schomberg babe erklärt: et quand on pretend de 
m’envoyer dans ce pays la avec des Régimens de salade je suis leur serri- 
teur et je n’y irai pas. 

3 Sehr unterhaltent die Anlage bei von Malortie, der bannoverjche Hof unter 
dem Kurfürften Ernſt Auguft und der Kurfürftin Sophie (Anlage, Relation über 
ten Empfang des Königs von Epanien in Hameln). 

#) Richard Hill’s Correspondence edit, by Blackley I], 51. 
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varſten Stürme, deren man fich jeit Menſchengedenken erinnern wollte, 
über den Canal dahin. Die Heritellung der Schiffe währte wieder 
einige weitere Monate und bejonders empfindlich machte fich der Unter- 
gang zahlreicher engliiher Matroſen geltend. Um einen Ausfall von 
3000 Mann zu deden, mußte man zur Preſſung unnügen Gefinvels 
und als auch dieſe Anjtalten nicht ‚ausreichten, zur Lichtung der briti- 
ichen Schuldgefängniſſe greifen. Erit im Monat Ianuar waren Die 
Verwüſtungen der Sturmnacht endlich jo weit ausgeglichen, daß man 
zur Abfahrt rüjten konnte. Der Erzherzog ſegelte nah England hin- 
über, ftellte fich der Königin vor und befriedigte die Schauluft ber 
Hauptitadt. In diefen Tagen bielten ſich die hochtoryſtiſchen Partei- 
führer von den Levers des Hofes fern. Ihre Aufwartung beim Erz- 
derzoge, bieß es, wollten fie bis zur Rückkehr Karls aus dem ſpaniſchen 
Königreiche aufiparen. Jakobitiſche Pamphlets höhnten Karl III. jogar 
als „Fatholifchen König von Keter Gnaden.“ Trotz ſolcher Anfeindun⸗ 
gen von Seiten der äußerſten Partei gewann fich ver Erzherzog Durch 
den Adel eines beſcheidenen Weſens die Theilnabme und das Vertrauen 
weiterer Kreije in England.t) Noch mehrere Wochen gingen bis zur 
Abfahrt der Flotte verloren. Die Einen fehrieben die ftet8 erneute Zö— 
gerung der Ungunjt der Clemente zu; Andere legten diefe Säumigfeit 
den übeln Yaunen des Admirald Roofe zur Laſt. Nach mehrfachen 
Widermwärtigfeiten auf ver Seefahrt lief das Schiff, welches den künf— 
tigen König von Spanien trug, erſt am 8. März 1704 in den Tajo 
ein. Die Yandenvden empfing die Trauerkunde, daß vie portugiefifche 
Königstochter, Die Braut des Erzherzogs, joeben an den Blattern ge- 
jtorben, Don Pedro aber in jchwere Melancholie verjenkt jei. Eine 
erite Mufterung der jtaatlichen und wirtbichaftlihen Zuftände in Por⸗ 
tugal und ſchon ein oberflächlicher Verkehr mit ven portugiefiihen Zrup- 
pen und Befehlshabern mochte die Führer der verbündeten Hülfscorps 
und ihren Schüpling, den Erzherzog, in ähnlich trübfinnige Stim- 
mung vertiefen. Bet Hofe jpielte die franzöfifche Partei noch immer 
eine einflußreiche Rolle. Ein Angriffsplan war nicht vorbereitet und 
Magazine fehlten. An Stelle des einzig befähigten portugiefiichen Ge- 
nerals, des Marquis das Minas, übte ein Yaie im Kriegsfach, jener 
Herzog von Cadaval, den Oberbefehl. Die bürgerlichen Gouverneure 
der Provinzen fpielten in ihren Verwaltungsbezirten die Rolle von mi- 
Iitärifchen Chefs. Die portugiefiiche Armee erwies ſich als jchlecht be- 


— 





1) Bonet 15. Januar 1704. 
Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I.Abtb. 1.8. 26 
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ſoldet, abgeriſſen, der Waffen ungewohnt und des Krieges unluſtig. Alk 
tauglichen Pferde waren im Laufe der beiden letten Jahre nach Franb 
reich oder nach Spanien verkauft worden. Die portugiefifchen Offiziert 
ichielten eiferfüchtig auf die beſſer equipirten, reichlicher befolveten und 
gebildeten Ankömmlinge vom Ausland. Das portugiefiiche Bolt endlich 
war zwar den wirtbichaftlich nachtheillgen Einwirkungen des franzöfticen 
Bündniſſes abhold, aber friegsicheu und gegen bie fremden ketzeriſchen 
Truppen argwöhniich und gebäffig gefinnt. Mit ſolchem Mlaterial und 
unter fo trüben Aufpizien galt es nach einer dAnftrengenpen See 
den franzöfiichen Truppen entgegenzurüden, welche Ludwig XIV. unte 
einem tüchtigen franzöfifchen Feldherrn fchon gegen die portugiefiid 
Grenze geſandt hatte. 

Wie auch immer ſich im Zufammenftoße der Waffen die Ergebniiie 
des fpanifchen Krieges entwideln mochten, als Frucht ihrer portugieſi 
ſchen Unterhandlungen hatte vie englifche Regierung einen großen Zriumpt 
und den lauten Dank der britifchen Staatsangehörigen davongetragen 
Die fchwerlaftenden Bedingungen des Bündniſſes mit Portugal hatt 
England nicht unentgeltlich übernommen, jondern in klingender Min: 
follte Portugal nicht allein während des Krieges, fondern auf lana 
Zukunft hinaus die gegenwärtigen Leiftungen Britanniens mit Wucher 
zinfen beimzahlen. Noch einmal war ver ältere Methuen im Lauſe dee 
Jahres 1703 nach Liſſabon zurückgekehrt. Am 27. Dezember hatte 7 
dort einen Handeldtractat gefchloffen, welcher unter dem Namen te 
Methuenvertrages das Andenken des Gefandten in der europäticen 
Handelsgejchichte verewigt hat. Die Abkunft verpflichtete England, die 
ſchweren und dadurch relativ werthvolleren portugiefifchen Weine a 
dem britifchen Markte zu begünftigen. Der Steuerfag, welchen dieſel⸗ 
ben entrichten würden, jollte ſtets um ein Drittheil geringer ale Ne 
Zollgebühr für franzöfiiche Weine ausfallen. Aus Erkenntlichkeit ſchloß 
die portugiefiiche Regierung zu Gunften des englifchen Handels alt 
anderen Nationen von der Einfuhr wollener Waaren in Portugal aus 
Als man den Methuenvertrag unterzeichnete, rühmte man fich am Taje 
wie an der Themſe einer großen und gemwinnreichen handelspolitiicen 
Errungenihaft. Die adligen Befiter portugiefifcher Weinplantagen un 
bie wollzüchtenden Grundherren Englands berechneten gleichermeije mil 
ichlagenden Zahlen die künftigen Mehrgewinne ihrer Produktion. Die 
Londoner Handelswelt feierte den heimkehrenden Gefandten mit ein 
Ehrenjtatue. Der Merkantilismus mochte angefichts ſolcher Ausfichten 
jubeln, dennoch waren bie wirklichen voffswirtbichaftlichen Intereſſen 
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beider Länder burch dieſe Handelsabkunft beichäbigt worden. Wie hoch 
auch fchon längft Die Zollgebühr auf franzöfifche Weine geftiegen war, 
wie empfindlich der engliſch⸗franzöſiſche Handelsverkehr unter gegenjeiti- 
gen Sperrgeboten gelitten, Doch Hatte Franfreih in dem Zeitraume von 
1675 bis 1696 eine jährliche Durchfchnittseinfuhr von ungefähr 15,000 
Tonnen auf den engliihen Mazkt geliefert, Portugal dagegen in Jah⸗ 
ven des freien franzöfiicheengliichen Verlehrs nur gegen 300 Tonnen. 
Die Sperre der neunziger Jahre hatte den portugiefiichen Import auf 
9459 Tonnen jährlichen Verbrauches gejteigert und in den Sahren 1696 
bis 1712 verzehrte England neben 118,908 Tonnen portugiefifcher 
Meine nur 16,553 Tonnen franzöftiichen Gewächſes.) Auch nach der 
Wieverberftellung des Friedens und des Handelöverfehrs mit Frankreich 
war ber leichtere franzöfifche Wein auf lange Zeit hinaus nicht mehr im 
Stande, mit dem weingeiftigeren und geringer befteuerten portugiefifchen 
Gewächle erfolgreich zu conceurriren. Der Gejchmad hatte fich den fchwe- 
reren und verhältnigmäßig wohlfeileren portugiefiichen Sorten zugewandt. 
Die Richtung, welche das Wollenmonopol in Portugal dem Gefichmade 
der weintrinfenden Gejellichaftsclaffe Englands gab, war freilic) noch 
feine wirthichaftliche Schäbigung; aber daſſelbe Monopol verpflichtete 
England nicht nur, anftatt franzöfifchen Gewächſes portugiefifchen Wein 
zu trinken, jondern dem britiichen Handel ward damit die Möglichkeit 
entzogen, dem weit ausfichtsreicheren Verkehr mit Frankreich Die natur- 
gemäße Entwidelung zu gewinnen. Für feine Wolle öffnete ſich Eng- 
fand, auch ohne daß es folchen Privilegs auf dem portugiefiihen Markte 
beburft Hätte, ein hinreichend großes Abfatgebiet und der lebhafte Aus⸗ 
tauſch mit Frankreich wäre weit wichtiger geweſer als die Beherrſchung 
Des portugiefiichen Wollenverbrauches. Indeſſen für engliihe Einfuhr 
waren Bordeaux⸗ und Burgunderweine das natürliche Zahlungsmittel 
Frankreichs. So lange der Methuenvertrag dieje Rüdzahlung franzö- 
ſiſcherſeits bebinverte, blieben die englifch-Franzöfijchen Handelsbeziehungen 
mit einem lähmenden Bann belajtet. An jenen Begünftigungen, welche 
Portugal im Iahre 1703 empfangen, fcheiterten während des 18. Jahr⸗ 
hunderts mehrfache Verfuche englifcher Staatsmänner zwilchen Frank⸗ 
reich und Großbritannien endlich gefunde und entwidelungsfähige Han- 
velsbeziehungen herzuftellen. Schon während des Getümmels des Erb- 
folgefrieges mochten einzelne vorurtbeilslofe Schriftfteller die verberb- 
lichen Wirkungen des, Methuenvertrages aufgevedt Haben, ein halbes 


ı) Egerton Mss, Brit. Mus. 
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Jahrhundert fpäter mochte ein neuichöpferiiches Geſchlecht engliſcer 
Boltswirthichaftslehrer der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß Die fiegreicer 
Bahnen brechen; auch wiſſenſchaftlich gerichtet fchleppte das „Syſtem“ fie 
in den Blättern der Gefeßgebung noch eine Strecke Weges fort. Ihre 
Rückſchlag auf den allgemeinen volföwirtbichaftlichen Zuſtand verwam 
die Triebkraft des englijchen Verkehrs ie beengenven Beſtimmungen te 
Methuenvertrages. ine Hanbelspolitit, welche mit jährlich wachſenden 
Fangarmen das Bedürfniß aller Völker und Länder der Zufuhr um 
ven Befehlen des eigenen Marktes beugte, warb jolcher vwereinzelten 
Schädigung kaum gewärtig; in deutlichitem Zujammenbange von Ur— 
fache und Wirkung führte dagegen im Königreiche Portugal eine ;zer- 
rüttete Volkswirthſchaft die Ergebnijje verfünftelter und verfehrter Har 
delspolitift noch jpäteren Gejchlechtern ver Augen. Die gefteigert 
Weinausfuhr nach England rief zunächft eine ausgevehntere Plantagen 


wirthichaft der vermögenden Glafjen und eine Aufjaugung des fleinemr 
Grunpbefites ind Leben. Bald fchon über den Begehr des Auslanr 


hinaus zur Weincuftur vermwertbet, deckte ver Boden nicht mehr ver 
ſtaatlichen Bedarf an Fleiſch und Brot. Die Inbujtrie, Der tus Cu 
pital entgegen war, erlahmte und nicht nur im Wollenverbrauch, ſondem 
auch in allen übrigen induftriellen Bedürfnifſen ward Portugal abhängia 
vom Ausland. Die gejteigerte Concurrenz ter Weinausfuhr vrüdı 
endlich die Preiſe des Produktes jelbjt herab, das Capital kam nicht zu 
ſeinen Zinſen und der Erlös der Ausfuhr deckte nicht die Summen. 
welche man für den Ankauf der unentbehrlichſten Bedürfniſſe an tu? 
Ausland bezahlen mufte. Nachdem die Yandwirtbichaft unter tem 
Plantagenbau und das Handwerk unter der Ueberſchwemmung des pet 
tugieſiſchen Marktes mit ausländifchen Erzeugniffen verfümmert mı. 
folgte als die Frucht folder ſchwindelhaften Ueberſpekulation aud ti 
Zerrüttung der großen Vermögensſtände. So fchlug der Methuenven 
trag dem Königreiche Portugal tiefe und nachhaltig fühlbare Wunten. 
E} Um bes europätfchen Gleichgewichtes willen hatte Wilhelm IL. ver 
großen; europäifchen Krieg entzündet. Um des merfantilen Intereſſe 
willen und unter dem Drude der englifchen Handelswelt Hatte nun die 
gemäßigte torhftiiche Richtung die Dimenfionen des Krieges erweitert 
müjfen. Die Auslagen für dieje weittragenveren Unternehmungen N 
trachtete man indeffen als einen Vorſchuß, welchen die feſtländiſche Bel 
der englifchen Handelsherrſchaft dereinft doppelt und dreifach vergürer 
mochte. Immer erfichtlicher würdigte gerade jenes Lager Des gemäkl 
ten Torpsmus, welches die Marlborough und Godolphin führten, NT 


_—____ - . 
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gegenwärtigen Krieg al8 einen Kampf um Englands Handelsherrichaft. 
Wird es der ſtaatsmänniſchen Verbindung am Steuer des Staates ge⸗ 
Lingen, diefen Standpunkt zu wahren? Wird fie den Ehrgeiz der whi- 
giſtiſchen Genoffenfchaft niederhalten können, welche um felbitjüchtiger 
Parteizwecke willen den Krieg mit den bourboniſchen Kronen zu dem 
ungeheuerſten Weltbrande anſchüren möchte? Bargen Regierung oder 
Parlament damals ſchon den Staatsmann in ihrem Schooße, deſſen 
Fauſt Parteihaß und Poarteileidenſchaft und ebenfalls die europäiſchen 
Angelegenheiten jo gewaltig zu zügeln verſteht, daß ſchließlich der Han- 
delsſtaat England wirklich als der einzig Gewinnende aus dem großen 
Weltkampfe bernorgehen muß? 


Fünftes Capitel. 


Des Herzogs von Savoyen Zutritt zur großen Allianz. 





Eine ähnliche Bedeutung wie Portugal für den Krieg in Spanien. 
beanſpruchte das Herzogthum Piemont für den öfterreichiich-franzöfiichen 
Kampf auf italienischen Boten. Als Grenzhüter der Alpenpäſſe nah- 
men die Herzöge von Savoyen, beaufjichtigt von der ſpaniſchen Macht 
in Mailand, in der weftlichen Flanke durch Frankreich bedroht und ein- 
geengt durch die Freiftaaten Genf und Genua, eine wichtigere Stellung 
in den großen Welthändeln ein, als ihnen bei anderer geographiicher 
Lage des Staatögebietes territorialer Umfang und Einwohnerzahl ihres 
Ländchens gejtattet hätte. Auf piemontefiihem Boden entfalteten ſich 
entweder die franzöfischen Heere zum Einbruche in die norvitaltenifchen 
Niederungen, oder die piemontefischen Straßen wiejen dem habsburgi— 
ihen Kriegsbanner den Weg in die ſüdlichen Provinzen Frankreichs 
Im Befige jtrategifcher Schlüffelpunfte für den Krieg in Italien fan- 
den fich Die Herzöge von Savoyen bei jedem neuen Ausbruche Des viel- 
hundertjährigen habsburgijch- franzöfifchen Krieges einer fofortigen Ber- 
gemwaltigung, fei e8 vom Often, jet e8 vom Weiten ber, gegenüber. Ein: 
Entihädigung für folche fortgefette Gefährdung bot höchſtens die Cr- 
fenntniß, daß gerade die Eiferfucht beider Nachbarn eine Aufthei- 
lung Piemonts beim Friedensſchluſſe erjchwere. Erfahrung hatte aus 
jolher Kinficht ein bejonderes Syſtem piemontefiiher Staatömeis- 
heit entwidelt. Neutral fonnten die Herzöge von Savoyen nicht Blei 
ben. So galt e8, der Wetterzeichen kundig, auf der Sauer zu fteben, 
mit dem Angebot der Alpenpäſſe in der Hand, dieſelben zu theuerjtem 
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Preiſe zu verhandeln, jedesmal mit jorgfältig prüfendem Boranfchlage 
die günftigere Allianz zu wählen und vornehmlich Sorge zu tragen, daß 
man niemals gedankenlos und fchon des eigenen Willens beraubt, je 
ed von dem weitlichen, jet e8 von dem döftlihen Nachbar zu feit und 
unwiderruflich an das Schidial der Waffen gefettet ward. Auch im 
engiten Bündniſſe begriffen, durfte man auf tie Selbitftändigfeit Des 
Entſchließens und Handelns nicht verzichten. Man mußte gelegentlich 
Feſtungen und Plätze, die man dem einen Nachbar überliefert, unter 
der Hand auch ſchon an den glüdlicheren Gegner verlaufen. Man 
mußte immer bereit fein, mit fürzeftem Sprunge aus diejem Lager in 
jene® binüberzueilen. Dan durfte fich niemals zu leidenschaftlich und 
zu bisig in den Kampf vertiefen, jondern inmitten des Kriegsgetümmels 
mußte man befähigt bleiben, Bündniſſe noch rajcher zu brechen, als zu 
Tchließen. Die ſavoyiſch⸗piemonteſiſche Staatskunſt mußte falten Blutes 
ven traditionellen Vorwurf der Selbftjucht und Unbeftänbigfeit, jogar 
der Zremlofigkeit und Habgier auf fidh nehmen. Wie hätten die Her- 
zöge von Savoyen fich ohne Doppelzüngigfeit und Arglift als jouveräne 
Herren des Zwijchenlandes behaupten können. Raubfüchtig, voll Hohn 
gegen die Geringeren, auf ihre ſtehenden Armeen pochend, gierig nach 
Vergrößerung, eilfertig zur Uebermwältigung jedes Schwächeren, waren 
die großen Kriegsmächte emporgelommen; fie boten noch feine Garan- 
tien für vie neutralen Staaten und feine europäiſchen Congreſſe jicher- 
ten damals die Friedfertigen und Wehrlojen. Ein Beſtehen zwifchen 
den Begehrlichen und Stärferen durfte nur derjenige boffen, der die 
Kräfte feiner Voltsgenojjenjchaft zu bärteften Leiſtungen für das Ge⸗ 
meinwejen gewöhnt hatte und mittels funftfertiger Vielbeweglichkeit fei- 
ner Bolitif die Unzulänglichkeit der Machtmittel ergänzte Ein jchlag- 
fertiges friegsgeübtes Heer und eine wachlame und felbitthätige Diplo- 
matie waren die Vorausberingungen ver piemontefiichen Politik, falls 
pie Herzöge von Savoyen den norbitalieniichen Zwiſchenſtaat durch alle 
Fährlichkeiten hindurchwinden und vielleicht noch mit ſteigenden Gewinn- 
iten bereichern wollten. Mit vorfichtigem und Doch fedem Einſatz kleiner 
Kräfte galt e8 Großes zu wagen nnd gelegentlich zurückgeworfen, ein 
anderesmal von der Ungunft des Schickſals übereilt, dem Anjcheine nach 
ſogar ſchon umrettbar verloren, doch als mutbiger und gemandter 
Spieler immer wieder unverdroſſen von neuem zu beginnen. Ehrgeizige 
Ziele im Auge durfte man doch auch die Ergreifung der Heinjten Vor- 
theile nicht verjchmähen. 

Es iſt wahrlich nicht zufällig, wenn von jenen zahlreichen Fürſten⸗ 
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thümern, welche bie Karten des 16. und 17. Jahrhunderts als unan 
jehnliche und zwiſchen gewaltige Mächte eingejchobene Staatsgebiete ver 
zeichneten, nur die Staaten ter Herzöge von Savoyen im nörblicen 
Italien und die Marken ver Nurfürften von Brandenburg im Deutichen 
Norden eine weltgejchichtlich beveutungsvolle Aufgabe geldjt haben. Nicht 
erft dem gejtrigen und heutigen Tage entitanımt in Brandenburg- Preupen 
und in Piemont- Sardinien die Verwandtichaft ver jtaatliden Beitr 
dungen und ftaatlicben Erfolge Von altersher vatirt jene Verwandt 
ichaft der umfichtig taftenden und doch zu kühnem Sprunge bereiten 
auswärtigen Politit und ebenjo die Verwandtſchaft einer einheitlich con 
centrirten inneren Verwaltung. Staatlicher Pflichten bewußt und einer 
zufünftigen Entwidelung gewärtig hat Suvoyen- Piemont nicht anters 
wie Nurbrandenburg jehon frühe über das Bedürfniß des Tages bin- 
aus die Meittel der Geſammtheit für den Staatszweck aufgewandt 
Wie neuerdings bei der Löſung der nationaljtaatlichen Aufgabe war 
Piemont Ichon einmal mit den Anfängen der neueren Staatengejchiet 
der politiihen Schöpfung der Hohenzollern um eine bemerkbare Wer- 
ftredte vorangeeilt. Schon beinahe ein Jahrhundert vor den Bildungen 
des großen Kurfürften in Brandenburg hatten die Herzöge von Sa— 
voyen ihr Syſtem grundjäglicher und berüchtigter Schaukelpolitik feft- 
geftelft. Gleichzeitig hatten fie in der adminiſtrativen Urganijation ihrer 
Erblande alle übrigen Theiljtaaten Italiens überholt. Schon um vie 
Mitte des 16. Jahrhunderts Hatte Emanuel Filibert von Savoyen ven 
ftaatenbildenten Beruf des fürftlichen Regenten begriffen. Nachden 
biefer Herzog unnachſichtig mit dem ſtändiſchen Wejen gebrochen, war 
ein aufgeflärter und pflichttreuer Abjolutismus der fürttlihen Gewal 
aus den feudalen Inititutionen emporgewachſen. Befruchtend und ge 
jtaltend hatte dieſer Abſolutismus gewirkt, weil eine unbeirrte und auf 
opferungdfühige Hingabe des Regenten an die Staatsidee den pflichtigen 
Yeiltungen der Unterthanen voraneilte. Mit jorafültig umblickender 
Geſetzgebung, ſowie mit wohlgeordnet jparjamer Finanzverwaltung, mi 
einer ftehenden Armee von höchſt gegriffenem Prozentjage, mittels tüch 


tiger Milizen und allgemeiner Waffenübung des Volkes legten Emanuel 


Filibert und Karl Emanuel I. vie feitgejchloffenen Grundlagen zu einem 
felbftjtändig eigenthümlichen Staatswejen. Sie jchufen.ven Kern, wel 
cher fünftige Erwerbungen mit Leichtigkeit zu ajlimiliren und mit glei- 
cher ftaatlicher Urganijation zu durchdringen vermochte. Im Anfange 
des 17. Jahrhunderts hatte ein Karl Emanuel als Verbündeter ver 
evangeliihen Union die Hand nach der deutſchen Kaiſerkrone ausftreden 
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dürfen. Hatten die Herzöge von Savoyen bi8 dahin die territoriale . 
Erweiterung im Weiten und auf Unfoften Frankreichs geiucht, Hatten 
jie fih nur ungern entichloffen, die alten Anſprüche auf Genf, Waabt- 
land und Wallis fahren zu laſſen, jo lenkte jeit dem Ausbruche des 
breißigjährigen Krieges fich Die Begehrlichfeit nach Abrımbung auf ita- 
liſchem Boden. Auf die fpantfch-matländiichen Grenzpläge und auf die 
anſtoßenden Heinen Fürftenthümer bin ſenkte die Politik der Herzöge 
von Savoyen ihre prüfenden Fühlhörner. Einiges gelang und eigent- 
lich erjt mit der Ermwerbung Saluzzo's und eines Theils von Mont- 
ferrat gewann Piemont eine Stelle unter den Staaten italienijcher 
ationalität. Auf das härteſte war eine joldhe Ermeiterungstenvenz 
fofort mit den Intereffen der Krone Spanien zufammengeitoßen; doch 
10 lange man’ die franzöfiiche Macht als befreundete im Rücken hatte, 
waren die Hoffnungen auf anfjehnlichere Erfolge im Oſten berechtigt 
gewejen. Anders, jeitvem der Scharfblid Richelieu's die Nachtheile er- 
probt, welche fich aus der Ungebundenheit eines erftarkten ſavoyiſchen 
Nachbars ergaben. An Stelle ehrlich erhandelter Allianz verlangte 
Frankreich in der Folge nicht nur unbedingte Unterwürfigkeit de8 Tu⸗ 
riner Hofes, jondern als Bürgſchaft feiner Treue die gewichtigiten 
Pfänder. Kernpunkte Piemonts, wie Bignerolo und Cafale, ſollten als 
Barrierepläge in franzdfiihem Beſitze die urtheilslofe Abhängigkeit der 
Herzöge von Savoyen erzwingen. Nicht einmal mehr eine Verfuchung 
zum Wechjel der Allianzen durfte dem Turiner Hofe in Zukunft nahe 
treten. Um ihrer Begehrlichkeit auf Mailand willen ven Spaniern 
ftet8 verbächtig und als Alliirte Frankreichs von beiden Linien des Hau⸗ 
ſes Habsburg angefeinvet, ſanken die Herzöge von Piemont im Dienfte 
Xudwigs XIV. zu der Rolle franzöfiicher Präfecten herab. Erft im 
Augenblide ver tiefften Erniedrigung hatte der zweite Coalitionskrieg 
ſolche unerträgliche Feſſeln geſprengt und im Bünbniffe mit Oejterreich, 
nun in offener Feindſchaft gegen Tranfreich, war von Piemont die po- 
litiſche Selbititandigfeit wiedergefunden worden. Das Mißtrauen in- 
deſſen, welches die Habsburgiichen Kronen auch dem verbündeten Herzog 
von Savoyen nachgetragen, hatte feine Verpflichtungen des Dankes ger 
gen das Haus DTefterreih auflommen laſſen. Als Ludwig XIV. auf 
die franzöfiihen Waffenpläge in Piemont Verzicht leiitete und eine Ab⸗ 
kunft bewilligte, die Piemont bei fünftigen Verwickelungen die Entjchei- 
dungsfähigkeit zurücdzugeben chen, war vom Turiner Hofe der Trier 
densvertrag mit Frankreich unterzeichnet worden. Cbenfall® unter ber 
Berwandtichaft Karls IL von Spanien begriffen, hatte das ſavoyiſche 
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Fürſtenhaus ehrgeizige Hoffnungen an die Erledigung des ſpaniſchen 
Thrones geknüpft. Durch den Verlauf der Thellungsimterhandlumgen 
waren alle Erwartungen getäufcht worden. Der Turiner Hof hatte 
gerade noch Muße gehabt, mit dem Kaiſer über eine Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft zu verhandeln, deren Preis das mantuaniiche Montferrat bil- 
ven follte und gleichzeitig Hatte man im biplomatifchen Verkehr mit 
den Seemächten weitläufige Tauſchprojekte erörtert, !) ald ver Ter 
Karls IL von Spanien und die Berufung Philippe von Anjeu aufe 
neue die Selbftftändigkeitögelüfte der piemontiichen Polittt durchkreuzten 
Je größer die Rolle war, welche in den Entwürfen des öfterreichijcen 
Cabinettes die Erwerbung des ſpaniſchen Italiens fpielte, um jo etfriger 
hätten die Bemühungen und um jo lodender hätten die Anträge en: 
jegen müſſen, mit denen diesmal fich der faiferliche Hof die Grenzhut 
des Herzogs von Savoyen gegen Frankreich hin erkanfte. Unterhantelt 
ward viel, Forderungen und Angebote wurden ausgetaufcht, aber ebenio 
wie die Truppenjendung nach Italien ward der Abſchluß mit dem Zu: 
riner Hofe verſchleppt. Die Zögerungen des englifchen Parlamentes 
hatten ebenfalls bie Unterhandlungen der Seemächte mit den piemon⸗ 
teſiſchen Geſandten ins Stoden gerathen laffen. Zmifchen dem Kaifer 
und dem Herzog war noch fein Verſtändniß ermittelt, al® die Werbim- 
gen des geiftvollen und boshaften Gefandten Philippeaur, eines franzö- 
ſiſchen Bevollmächtigten vom Schlage d'Avaux's, dem piemontefifchen 
Cabinette keine Wahl mehr ließen. Unter dem Drude franzöfiicher 
Ueberfluthung, welche fich fchon gegen bie Alpenpäffe wälzte, hatte Her- 
308 Victor Amadeus II. mit Ludwig XIV. abgefchloffen Eine ehren 
vollere Stellung, als frühere Zeitläufte ihm gegönnt, wies der Wortlaut 
biejes Bündniſſes dem piemontzfiichen Fürften an der Seite der frur 
zöftichen Kriegsmacht zu. Nachdem die ältere Tochter des Herzogs 
ihon dem Herzog von Burgund die Hand gereicht, warb die jüngere 
ſavoyiſche Prinzejfin die Gemahlin des Königs von Spanien. Ten 
Schwiegervater feiner beiden Entel, von denen der eine die ſpaniſche Krone 
trug, der andere fünftig den franzöfiichen Thron befteigen follte, konnte 
Ludwig nicht ohne weiteres den gebieteriichen und gelegentlich brutalen 


1) Carutti, Storia del regno di Vittorio Amadeo U p. 282 fi. Für ta? 
Folgende: Carutti; Saluces, histoire militaire de Piemont Tom V; Pelet, me 
moires militaires (Campagne d’Italie 1701, 2, 8); Richard Hill, correspondence 
edited by Blackley und die Berichte bes holländiſchen Gefhäftsträgers in Turin, 
van der Meer, Heinfiusardio, und der englifhen und hollaͤndiſchen Geſandten in 
Wien im Heinſiusarchiv, Rec. off. und Brit. Mus. 
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Xaunen feiner Marſchälle aufopfern. Ludwig übertrug dent Herzog den 
Dberbefehl über die verbündete franzöſiſch⸗ſpaniſch⸗piemonteſiſche Armee 
in Italien. Der Titel lautete ehrenvoll und anfehnlich; aber weder 
eine ſelbſtſtändige Thätigkeit als Staatsmann, noch den Ruhm des Feld- 
berrn brachte diefe Stellung dem Herzoge ein. Die Wirklichkeit geftal- 
tete fich nicht anders, al8 man aus früheren Kämpfen in bourboniichem 
Dienfte gewohnt war. Schon im erften Jahre des Krieges ward Victor 
Amadeus von dem franzöfifchen Gejandten nicht als ebenbürtiger Bun- 
Desgenoffe und von den franzöftichen Feldherren nicht einmal als gleich- 
beredtigter Befehlshaber behandelt. Der Herzog berief ſich auf feine 
Vollmachten als Höchitbefehlenter Feldherr; die Antworten der franzd- 
fiihen Marſchälle Tauteten, als ob fie zur politischen Ueberwachung tes 
Herzogs und keineswegs zu militärifchem Gehorſam berechtigt und ver- 
yflichtet feien. Victor Amadeus bejchwerte fih bei dem Botfchafter 
Ludwigs; mit dem Hinweis auf Die jprichwörtliche Doppelzüngigfeit der 
Zuriner Staatsfunft mußte er fich abfertigen laſſen. Der Herzog 
brachte Klage auf Klage am Parijer Hofe ein. Alles war vergeblich. 
Von allen Seiten, aus dem franzöfifehen Heerlager in Italien, aus den 
Depeichen Philippeaur’s, von Madrid hinüber und aus dem Gemache 
der Maintenon ertönte chen jeit dem Beginne des Erbfolgelriegd und 
von Monat zu Monat mit gefteigerter Wucht die Anklage, daß Victor 
Amadeus nur der erzwungene, widerwillige und unzuverläffige Bundes⸗ 
genoffe Frankreichs fei, mit Kopf und Herz aber auf ver Seite ber 
Gegner ftehe. Den zahlreichen Vervächtigungen gegenüber, welche ven 
Herzog als den treulojeften Doppelgänger, als meineidigen Berräther 
und unverbeflerliden Widerfacher Frankreichs brandmarkten, bewahrte 
der franzöfiſche Monarch diesmal einen auffälligen Gleichmuth. Die 
franzöfifchen Agenten in Italien jchalten die Schonung ihres Herrn 
schon tadelnswerth und unverantwortlic; aufs neue wiejen königliche In⸗ 
ftruftionen die franzöſiſchen Feldherren wieder und wiederum zu beife- 
rem Einvernehmen mit dem werthvollen Verbündeten der bourboniichen 
Kronen an. Dennoch, in dieſem Punkte, wenn e8 ſich um die Bekäm⸗ 
pfung des altüberlieferten Mißtrauens gegen den piemontefifchen Nach- 
bar und perfönlich gegen Victor Amadeus handelte, wurden weder die 
Ermahnungen noch auch tie Befehle Ludwigs feiner Gefandten und 
Generale Meifter. So lautete einmal das zeitgenöffifche Urtheil über 
die ſavoyiſche Politik: durchaus felbfteerftändlich ftanden die Herzöge 
von Piemont ſtets in geheimen Unterhandlungen mit derjenigen Macht, 
gegen welche fie im Felde die Waffen gezüdt. Ausnahmeweije entiprach 
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diefer Antchuldigung während der eriten italieniſchen Campagne vie 
Wirklichkeit der Dinge noch nicht. Wir kennen allerdings micht bie 
Hintergedanten, mit welchen der vielverichlagene Fürft den franzöfticen 
Altianzvertrag vom 6. April 1701 unterzeichnet hatte, doch einſtweilen 
ließ ver Vorwurf der Bundbrüchigkeit fich lediglich durch Schlüſſe be 
gründen, welche man für Gegenwart und Zufunft aus den Ereigmijien 
früherer Zeiten wagte.!) Uebrigens jchien das anmaßende und cent- 
ehrende Auftreten der franzöjiihen Marſchälle in Italien einer plan- 
mäßigen Abfichtlichfeit zu entipringen. Man fand die Rüdjichtnahme 
auf die biplomatifchen und militärifhen Meinungen des Herzogs und 
der piemontefiihen Waffengefährten unbequem. Durch bariche Begeg 
nung gereist und im Zuſtande ver Erbitterumg zu leidenjchaftlichen Ent 
ſchlüſſen und verrätherifchen Verbindungen gedrängt, jollte ſich der arg 
wöhniſch beobachtete Bundesgenoſſe dem Verderben überliefern; unter 
triftigem Vorwande mochte Frankreich ihn dann vernichten. Die un 
beilvolfe Wendung, welche die Kampagne des Jahres 1701 genommen, 
erheifchte zudem ein Sühnopfer des franzöfiichen Ehrgefühls. Schon 
hatte man aus dem franzöfiihen Hauptquartiere den Prinzen Statt- 
halter VBaudemont in Mailand, den Papſt Elemens XI. in Rom und 
alle Welt des böjen Willens und Verrathes bejchuldigt; am glaublid- 
jten mochte das geheime Einverſtändniß des Herzogs mit jemem Ber 
wandten, dem unüberwindlichen Prinzen Eugen, ericheinen. Je lauter 
bie franzöfifchen Generale ihren nominellen Oberfeldherrn, Victor Ama⸗ 
deus, in Paris verflagten, um jo zuverläſſiger entlafteten fie ihre eigene 
Perjon von dem Vorwurfe ſchwächlicher oder ungeichidter Kriegsführung 
und daß Victor Amadeus von Savoyen im Yaufe des eriten Feldzuges 
jeine eigenen Truppen vorjichtig geichont babe, dieje Thatjache werigftend 
ließ ſich mit ſchlagendem Beweiſe erhärten. Schon im September 110] 
hatte Marſchall Villeroy an Yudwig XIV. gemelvet, daß man den Her 
zog entweder mit umfangreicheren Zugeſtändniſſen befriedigen oder gänz 
lih zu Grunde richten müſſe. 

Um dieſelbe Zeit, jobald die jchließlihe PVerftändigung ver Sce 
mächte mit ven faijerlichen Haufe ruchbar geworden, hatte Victor Ama 
deus ich mit erweiterten Forderungen an den franzöfiichen Geſandten 
gewandt. Bet dem. piemontefiich-franzöfiichen Bündniſſe des Frühjahrs 
1701 war nur von einem Waffengange mit dem Hauſe Tejterreich tie 


1) Carutti's Widerlegung der franzöfiichen Anſchuldigung wird ebenfalls durd 
die englifhen und holländiſchen Gelanptichaftsberichte aus Wien beftätigt. 
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Rede geweſen. Seitvem aber aus dem norbitalieniichen Kampfe fich 
ein europäifcher Krieg und eine größere Gefährdung Frankreichs ent- 
widelte, hielt ficb der Zuriner Hof überzeugt, daß ebenfalls fein Alttanz- 
vertrag mit Ludwig XIV. eine veränterte Faſſung beanfpruchen dürfe. 
Im Frühjahre 1701 Hatte die bourboniſche Regierung in Madrid ſich 
ver holländiſchen und englifchen Anerkennung rübmen fünnen. Nun aber 
hatten fich mit dem Schuß» und Trutzbündniß der Seemächte zwei ſtarke 
Gegner gegen Ludwig XIV. erhoben, welche eine Schwenkung der fa- 
voyiſchen Politit mit Subfidiengelvern zu bezahlen vermochten. Gerade 
jene glüdlichen Erfolge des öfterreichiichen Feldherrn reisten am Quriner 
Hofe aufs neue die Begierde nach vortheilhafter Gebietdermweiterung 
Piemontd. Die Erwägung, daß die Haager Abkunft gegen den Thron 
feines ſpaniſchen Schwiegerjohnes rüſte, fiel in den Berathungen des 
Herzogs Victor Amadeus nicht ſchwer ins Gericht. Die Negenten von 
Biemont waren gewohnt, die Rüdfichten Des Blutes dem höheren Staats- 
intereffe zu opfern. Jedenfalls, urtheilte Victor Amadeus, jei für Franf- 
reich die piemonteſiſche Allianz gegemvärrtig im Werthe geftiegen. Die 
Vorftellungen des Herzogs fanden werer in Madrid noch in Verſailles 
Gehör. Die jpanifche Regierung weigerte fih aus gutem Bedacht, 
Victor Amadeus zum Statthalter des fo fehnfüchtig ummorbenen mai- 
ländiſchen Herzogthums einzujegen. Nicht minder verjagte Die franzd- 
fiiche Krone eine reelle Entſchädigung der piemontefijcben Nriegsleiftungen. 
Ueber die Ablöjung der belgifchen Niederlande von ver ſpaniſchen Krone 
war vudwig XIV. mit jemem Entel in Unterhantlung, doch Dem Herzog 
von Piemont gegenüber behauptete er, von der ſpaniſchen Monarchie 
fein Stückchen abbrödeln zu vürfen. Höchftens wollte Ludwig fich dazu 
verjtehen, dem verbündeten italienifchen Fürſten Das Mantuanifche Diont- 
ferrat zuzumeilen: nach dem Abgange des legten männlichen Gonzaga 
möge diefer Zuwachs an Piemont fallen. Soweit es ficb um dieſe 
Landſchaft handelte, hätte Victor Amadeus jich ſowohl den fränfenden 
Hohn Philippeaur’s wie die Ungezogenbeiten der franzöfifchen Heerführer 
eriparen fünnen. Das mantuaniſche Montferrat war ein Reichslehn 
und diefes hatte der Kaifer jchon im Jahre 1700 dem Turiner Hofe 
angeboten. Im Winter 1701/2 legten endlich die Ereigniffe des italie- 
nifchen Krieges die Vermuthung nahe, daß beim Ableben des legten 
Herzogs von Mantua der Kaiſer des deutichen Reiches und keineswegs 
der franzöfiihe Monarch jenes Lehen vergeben werde. Seitdem das 
franzöſiſche Commando in Italien an den Herzog von Vendome ale 
Nachfolger Villeroy’8 übergegangen war, hatte der piemontefifche Fürft 
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mit noch entehrenderen Beichimpfungen als zuvor zu fümpfen. Ben 
den zahlreichen genialen Heerführesn einer früheren Epoche waren ver 
gealterten Monarchie Ludwigs XIV. nur noch drei Feldherren großar⸗ 
tigeren Schlage® übrig geblieben, Villars, Berwid und Vendome und 
unter diejen war der Herzog von Vendome der erprobtefte Aber Die 
Würde des Mannes Hielt in diefem Baſtardabkömmling Heinrichs IV. 
dem Ruhme des Feldherrn nicht die Wagſchaale. Für jeine Perſon 
von den ſchmutzigſten Laſtern befledt, ließ Vendome jeinen Cynismus 
in dem Genuſſe jchwelgen, durch feine Berührung Andere zu entchren 
An füritlihem Vollblute rächte er die uneheliche Abftammung ſeines 
Hanjes jogar mit überlegtem Hohne und in den Jahren 1102 und 170% 
ward der Herzog von Savoyen Das auserlejene Opfer Vendome's und 
feines zwar talentlojeren doch vielleicht noch lafterhafteren Bruders, des 
Großpriors. Victor Amadeus urtheilte, daß der Augenblid ſich nähere, 
mit welchem die traditionelle Weisheit der piemontejiichen Staatskunft 
einen vechtzeitigen Wechfel feiner Allianzen gebieten könne. Auch über 
den Beginn des Krieges hinaus war ein piemontefiicher Bevollmächtigter, 
ver Marquis de Prie, am Wiener Hofe geblieben. Nach der Abberu- 
fung dieſes offictellen Bevollmächtigten Hatte ein Graf Salvaj wenig» 
itens die Verbindung Tortgejegt. Am 27. Mai 1702 berichtete ver 
bolländiiche Gejandte aus Wien, daß von den kaiſerlichen Miniſtern 
ausfichtsnolle Unterhandlungen mit dem Zuriner Hofe angefnüpft jeten. 
Gleichzeitig hatte der Herzog in England anfragen laflen, ob die Re 
gierung ihm zur Nachfolge im Herzogtum Mailand verhelfen wolle. 
Schüchternheit ſtand in dem diplomatiſchen Wörterbuch des Quriner 
Hofes unter den Kigenfchaften des ftaatsmännifchen Charakters nicht 
vermerkt. Am wenigiten wußte Victor Amadeus II. fi durch dieſe 
zweifelhafte Zugend behindert. Gerade mit der Einforverung des dent. 
bar höchſten Preijes war er gewohnt, feine Unterhandlungen zu eröffnen. 
Die Verwegenheit dieſer piemontetiihen Anfrage hatte wenigftend ten 
Erfolg, daß Kaiſer Leopold fih im Sommer 1702 dazu verftand, dem 
mantuaniichen Montferrat noch einige Stüde mailändiſchen Gremge 
gebieted zuzulegen und durch Hemmniſſe und Unfälle, welde damals 
bie nur unzulänglich vefrutirte und dürftig verpflegte kaiſerliche Armee 
in Italien trafen, wurden die dfterreichiich-fanopischen Unterhandlungen 
in Fräftigeren Fluß gebracht. Gegenüber einem mehr ald doppelt über- 
legenen und ftattlih ausgerüfteten Feinde unter Führung Vendome's 
hatte Das gelichtete und verfallende Heer Eugens ſich überraſchende 
Schwenktungen, Gejchwindmärjche und Ausfälle, kurz jene erfolgreiche 
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Difenfive des vorigen Sommers verjagen müſſen. Der Ueberfall auf 
Eremona im Februar 1702 war der lette Lichtpunkt der Fatierlichen 
Kriegführung gewejen. Bon der Rüdzugslinie nach Deutfchland abge, 
fchmitten und durch die franzöftiche Uebermacht beinahe erprüdt, hatte 
Eugen die mobenenfifchen Plätze aufgeben und unfähig zu kräftiger Ver- 
theibigung am 15. Auguft 1702 bei Luzzara zum Angriffe jchreiten 
müffen. Auf franzöfifcher Seite war an dieſem Tage unter den Augen 
und unter perjönliber Mitwirkung des Königs von Spanien gekämpft 
worden. Die Tapferkeit der Kaiferlichen Hatte den Triumph des Geg⸗ 
ners zwar aufgehalten, aber die voransfichtliche Niederlage nicht in einen 
enticheivenden Sieg verwandeln können. In folder Lage das Heer 
Des Gegners nicht aufgerieben haben, hieß für die Kaiferlihen am 
ande des eigenen Unterganges jtehen. Weder Guaftalla noch die 
Blokade Mantua's ließen fich länger behaupten und ver franzöfiiche 
Feldherr rühmte fich fchon, die Tefterreicher von italienischen Boden 
vertrieben zu haben. Genug, wenn die faiferlicde Armee im nächiten 
Winter die Angriffe Vendome's überdauerte und den Gegner durch ges 
legentliche Streifzüge beunruhigte. 

Je heftiger gerabe das italieniſch⸗ſpaniſche Land und allen anderen 
Provinzen voran das Herzogthum Mailand die Begierde bes kaiſerlichen 
Rathes gereizt, um fo höher im Werthe mußten jene Mißerfolge der 
ttalientihen Kriegführung den Werth eined piemonteſiſchen Bündnifjes 
jteigern. Gleichſam vorahnungsvoll haßte man am faijerlichen Hofe 
das ehrgeizig aufitrebende Piemont und doch konnte man ſich an 
den Anſprüchen Victor Amadeus’ nicht vorbeiwinden. ine koſtbare 
mailändiiche Yandichaft nach der anderen follte der Austaufch mit ven 
ſavoyiſchen Unterhändlern als öfterreichtiche Zahlung bieten. Zum min. 
beiten, betheuerte Victor Amadeus, müſſe Piemont feine zukünftigen 
Grenzen bis zum Teſſin und füblih vom Bo bis zu den Marten 
Parma’d und Piacenza’8 vorrüden. Mit der. Injel Sardinien, wie 
Prinz Eugen es vorgejchlagen, wollte der Herzog firh nicht abfinden 
laffen: sicht nach Quabratmeilen, ſondern nach der ftaatlichen Qualität 
berechnete man in Zurin den Werth territorialer Erwerbungen. Er⸗ 
gebnißlos Hatten die Unterbandlungen fich fchon beinahe ein volles Jahr 
dabingefchleppt, dann ftellte das Webergewicht, welches der Herzeg von 
Vendome auch für- die Campagne des Jahres 1703 entfaktete, beiden 
Theilen ein jähes Verhängniß in Ausſicht. Als Eugens perjönliche An⸗ 
ftrengungen am Wiener Hofe im Frühling des Jahres 1703 an ber 
Ebbe des kaiferlichen Schages geftranbet waren und wiederum nichts 
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jo beängitigenver winfte ihm der entjcheidende Moment des Bruches 
mit Franfreich entgegen. Derſelbe Schritt, welcher der Regierung des 
ſavoyiſchen Fürſtenhauſes Selbitftändigfeit und Selbitbeftimmung ge- 
winnen jolite, konnte bie ftaatlihe Eriftenz des Fürftenthums vernichten. 
Wenn Frankreich fih im Mlailändiichen und auf den europätjchen 
Schlachtfeldern des Erbfolgefrieges als Die fiegende Macht behaup- 
tete, jo jtellten fich auf den fünftigen Friedenscongrefien feine habsbur⸗ 
giichen Botſchafter ein, um von den bourbonifchen Kronen die Integrität 
des ſavoyiſchen Zwiſchenlandes zu erhandeln. Gegenwärtig lagerte ver 
Reſt der faiterfichen Armee fern im Welten und der Herzog war ver 
der franzöftichen Uebermadt feit umflammert. An dem Bertprechen 
fünftiger Gebietsabtretungen fonnte der Turiner Hof fich nicht genügen 
laſſen. Um als Abtrünniger von ven franzöjiihen Fahnen überhaupt 
noch einer fürftlichen Zukunft gewärtig zu jein, bedurfte Victor Amadeus 
für den nächiten Augenblid eines Träftigen Rüdhaltes am Kaijer, und 
eben dieſe Ausficht Hatten die bisherigen Unterhandlungen noch nicht 
eröffnet. Der unüberwindlichen Mißgunſt des Haufes Habsburg ent- 
ih gewiß und durch die legten Unterhandlungen in dieſer Einſicht be- 
ftarkt durfte Victor Amadeus die fünftige Eutjchädigung nicht von der 
Gnade des hohen Verbündeten abhängen lajjen. ‘Die territoriale Ver— 
größerung mußte jehr ausdrücklich ausbedungen und anjehnlich genug 
jein, um den waghalfigen Sprung in. das kaiſerliche Bündniß zu recht⸗ 
fertigen. So lange das Metall im Fluſſe jei, beubfichtigte Victor Ama— 
deus das Eifen zu ſchmieden und die gegehwärtige und nächjte Bedräng— 
niß follte wenigſtens eine itattliche Zufunftshoffnung vergüten. Noch 
fonnte die Turiner Staatskunſt ſich durch einen Rüdijprung in die Arme, 
ber bourbonijchen Herricher retten, während die Ausſichten Oeſterreichs 
ji) der Lage des Mannes vergleichen ließen, an deilen Thüre vie Gant 
ſchon angeflopft hat. Bictor Amadeus forderte mehr und immer mehr. 
Schließlich hatte Auersperg außer Meontferrat auch noch die Städte 
und Landichaften Aleffandria, Valenza, Yomellina und Baljefia bewilligt. 
Damit glaubte er den Herzog endlich gefelelt zu Haben, als Pictor 
Amadeus noch einmal, „ein neuer Proteus“, ſich den Feſſeln der fatier- 
lichen Unterhandlung entriß, neue Entwürfe vorbrachte, veränderte Be— 
dingungen aufiwarf, alles VBereinbarte in Frage jtellte und dem gewiſſen 
Rückhalt an Frankreich jedem öfterreichiichen Verſprechen vorzuzichen 
ſchien. Der kaiſerliche Benollmächtigte ergoß fich in Ausbrüchen zorni⸗ 
ger Ungeduld. Die öfterreichiichen Miniſter flehten die Rache des Him- 
meld auf das Haupt „des unbejtäntigen, argwöhniſchen und babgierigen 





419 


Verräthers“ hinab. In bitterer Entrüftung forderte der engliiche Ge⸗ 
jandte in Wien die Verachtung der geſammten Menſchheit gegen vie 
PVerruchtbeit des ſavohiſchen Gauklers heraus.) Aus zahlreichen De- 
peichen und Briefen, welche die Minijter und Feldherren der Verbünde- 
ten in jenen Sommermonaten des Jahres 1703 wechjelten, bricht der⸗ 
jelbe Zon unmuthiger Entrüftung über den wantelmütbigen und an- 
maßenden Herzog hervor. Eine ähnliche Sprache wie die Faiferlichen 
Räthe führten die englifchen und holländiichen Gejchäftsträger im Reiche 
und in der Schweiz. Erſt weiter nach Weften hinüber, in ven Corre⸗ 
jpondenzen des Rathspenſionärs und der engliichen Miniſter, milderte 
ji das zürmende Wort. Ohne des Herzogs zu Ichonen legte man in 
England und Holland auch die Verſchuldung des faiferlichen Hofes in 
die Wagichale ver Beurtheilung; doch gerecht ift dem Herzog von Sa- 
voyen in jenem Augenblide Niemand geworden. 

Den jo übel beleumdeten Bictor Amadeus?) jchilderten die fremt- 
Ländiichen Geſandten am Zuriner Hofe als einen lebhaften und jogar 
ungeltümen Geijt, von vafchen Aufwallungen des Gemüthes auf Das 
Heftigfte erjchüttert, vabet ungebulvigen und Außerft veizbaren QTempera- 
mentes. Im jühen Wechiel ver Empfintung ward der Fürft won Der 
Höhe ausgelafjener Hoffnungen oft ſchon durch ven Eindruck des näch— 
jten Augenblides zu tiefiter Muthlojigfeit Hinabgejchmettert. Nicht an⸗ 
vers zeigten jenen Herricer, den ein dankbares Volk als den Großen 
gefeiert hat, die Entjchlüffe jeiner Staatsfunft, nicht anders vie Ergeb- 
nijje jeiner berzhaften, zuweilen tolffühnen, aber vajch ermattenden 
Kriegführung. Fürftlicher Ehrgeiz verzehrte ihn und unter dem Joche 
franzöfiicher Zwingherrſchaft ſchien er gerade bei den Staatsfünftlern 
am Hofe zu Verſailles in die Schule gegangen zu fein. Gegenwärtig 
war der ehrgeizige Fürjt vor Aufregung fieberfranf, unter der Laſt der 
Sorgen drohte er zujammenzubrechen und zu Ende Auguſt erklärte er 
Auersperg noch einmal und auf das bejtimmtefte, um jeden Preis fei- 
nen Frieden mit Frankreich herſtellen zu wollen. 

Als Victor Amadeus die Verjtändigung mit Frankreich dennoch 
nicht ind Wert fette, vielmehr den vermeintlichen Monſieur Conjtantin 








1) Stepney an Hedges & September 1708, Hill's Correjpondenz Bd. I. 

2) Ueber Bictor Amadeus: außer den ıumgünftigen Berichten der franzöſiſchen 
Feldherren und Agenten bei Pelet und ben gleichzeitigen franz. Memoiren, ben 
venetianifhen Relationen und neuerdings Carutti, Hills Correjpondenz und 
die von mir benutzten Berichte van der Meer’s, Mancheſters, Peterborougbs und 
Chetwynds im Heinfiusarcgiv und Rec. off, 
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noch länger in der „politiihen Eremitage” des Turiner Hofes fefthielt,!) 
verfchlimmerte fich jeine Yage von einem Tage zum anderen. 

des Herzogs gab e8 ebenjomohl eine franzöfiiche wie eine ö 

Partei. Die legtere warb durch den Marquis de la Prie, 

quis de St. Thomas und durch den Grafen Maffei vertreten: 

des franzöfifchen Bündnifjes wirkte Dagegen, in allen perſö 
politiichen Interefien mehr Franzoſe als Piemonteje,. ver e 

de la Tour. Die öfterreichiich-engliichen Correipondenzen 

ibn mit Abfcheu als „ven Heinen Mann”, von weldem maı 
Schlimmfte zu befürchten habe. ‘De la Tour war von ben ' 

ungen des Herzogs mit Graf Auersperg ausgeichloffen gebl 

Bictor Amadeus glaubte diefen Widerſacher des öfterreichiie 

niffes außerhalb der Geheimniffe geitellt. Wie erfchraf m 

in Wien und Turin über die Nachricht, daß ſowohl der eng 

ichafter Richard Hill vom Haag aus, wie der engliſche Geſ 

in Bern, Aglionby, in unmittelbaren Austaujch mit de la & 

ten jei.?) Jene unbeabfichtigte Unvorfichtigfeit der Engländer 

Tour den willkommenen Aufjchluß über die Abfichten jenes . 

zehn Tage fpäter, am 29. September 1703, verhaftete VBendon 
piemonteſiſche Generale, entwaffnete einige Cavallerieregimente 

3098 und forderte ald Bürgſchaft einer bundestreuen Gef 
Auslieferung zweier ptemontefiichen Feſtungen. Yängft des 

müde geworden, hatte Sranfreich alſo endlich die Entichlüffe t 

übereilt und num erft, vom Pariſer Hofe als Verräther gel 

warf Victor Amadeus wirklich Die Diasfe ab. Bon dent 

dome's bedroht, wandte er fich al8 Hülfeflehenver „einem M 

dem das Haus über dem Kopfe brennt”, an die verbindet 
Deffentlich hatte er den Bruch mit Frankreich vollzogen und 

jet, Vendome's fchonungslojer Feindſeligkeit gewärtig, auch Dejterreich 
gegenüber in der ungünftigjten Stellung. Denn der Vertrag mit bem 
taiferlichen Hofe war noch immer nicht unterzeichnet und gerade die 
jenige Wendung war eingetreten, deren Umgehung die Hinterhalte der 
Zuriner Staatskunſt gegolten: auf Gnade und Ungnade hatte jich der 
Herzog den djterreichiichen Miniſtern in Die Hände geliefert. Dem per- 
fönlihen Edelmuthe Auerspergs mochte Victor Amadeus danten, wenn 
dieſer faiferliche Bevollmächtigte von der Verlegenheit feines Wirthes 





1) Aueröperg an Stepney 7. September 1703. Hill's Correſpondenz. 
2) Hamel Bruyninz 10. Ciitober 1703. Heinfiusardiv. 
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auch nicht den Fleinften Vortheil zog. Der Graf bewilligte nicht nur 
fe bisherigen Zugeftändniffe des Wiener Hofes, ſondern fügte als 
itſchädigung für den Unfall vom 29. September noch das Gebiet von 
gevano zwiichen Sefia und Teſſin hinzu. Am 8. November unter- 
chneten Auersperg und Victor Amadeus ihren Vertrag. Dem Herzog 
rden die umworbenen Stüde Mantua's und Mailands im Ramen 
Kaiſers und König Karls III. von Spanien gemährleiftet, 20,000 
ann kaiſerlicher Hülfstruppen nun doch zur Verfügung geftellt, und 


—— Unterhalt der piemonteſiſchen Armee ward auf die Unterſtützung der 


emächte angewieſen. Ueber die Eroberung Mailands hinaus nahm 
Abkunft noch einen Angriff auf das ſüdliche Frankreich in Ausſicht, 
Rein glücklicher Erfolg mochte dem Herzog mit weiterer Entſchädi⸗ 
ig aus franzöfiichem Staatsgebiete lohnen. 

Auf allen Punkten war Graf Auersperg der leivenjchaftlichen Un- 
handlung des Herzogs gewichen, und ſelbſt geiwandtere Unterhändler 
diefer faiferlihe Staatsmann haben ven ebenfo ungeftümen wie ge- 
‘en Griffen der piemonteftihen Diplomatie nicht zu wiberftehen ver- 
bt. Noch im Beſitze feiner ungejchmälerten Streitfraft und auf der. 
ye glüdlicher Erfolge Hätte Victor Amadeus keinen befferen Vertrag 
eßen können. 

Aber unberührt von dem perjönlichen Einfluffe des Herzogs waren 
rbeffen die faiferliden Minifter zu Wien der Entwidelung jener 
igniffe mit fühlerer Beobachtung gefolgt. Unter dem Borfik König 
ef8 verfammelte fich am 10. November bie faiferliche Eonferenz, um 

Wert des Grafen Auersperg zu prüfen.!) Ueber den Widerfpruch 

ſavohiſchen Geſandten, des Grafen Tarino, hinweg jchritt die Be⸗ 
yung zur Unterſuchung der einzelnen Beſtimmungen. Bon vorne 
in ‚fand man e8 unverzeiblich, daß der fo tief gedemütbigte Herzog 

noch die Bedingungen des Sommers erhanbelt babe. Zu welchem 
Zwecke folde Großmuth in einem Augenblide, in welchem Piemont um 
den Rettungsanfer des kaiſerlichen Bündniſſes bettelte! Die Conferenz 
tabelte mehrere Einzelheiten des Vertrages: fo die Einräumung eines 
ſavohiſchen Erbanſpruches auf den ſpaniſchen Thron. Als bejchwerlich 
warf man die Forderung des Herzogs bei Seite, daß die Kırfürften 
des Reiches die künftige Abtretung mailändiichen und mantuantichen 
Gebietes gut heißen und verbürgen follten. Auch die Claufel des Bünd⸗ 


1) Stepney an Hedges 10. November 1708. Rec. off. Ueber die Mintfter- 
conferenz ausführlider Hamel Bruyninr unter demjelden Datum. Heinflusardiv. 
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noch länger in der „politiſchen Eremitage” des Turiner Hofes fefthielt,’) 
verichlimmerte fich jeine Yage von einem Tage zum anderen. Im Ratbe 
des Herzogs gab e8 ebenjowohl eine franzöfiiche wie eine öfterreichiiche 
Partei. Die lektere ward durch den Marquis de la Prise, den Mar 
quis de St. Thomas und durch den Grafen Maffei vertreten; im Sinne 
des franzöfiichen Bündniſſes wirkte dagegen, in allen perfönlichen und 
politiichen Intereffen mehr Franzoſe als Piemonteje,. ver einflußreiche 
de la Zour. Die öfterreichiich-englijchen Correfponvenzen bezeichneten 
ihn mit Abicheu als „ven Heinen Dann”, von welchem man ftets das 
Schlimmfte zu befürchten habe. De la Tour war von den Unterhand⸗ 
lungen des Herzogs mit Graf Auersperg ausgeichloffen geblieben, und 
Victor Amadeus glaubte dieſen Widerſacher des öfterreichiichen Bünd 
niffes außerhalb der Geheimniffe geftellt. Wie erichraf man deshalb 
in Wien und Turin über die Nachricht, daß ſowohl der englijche Bot⸗ 
ichafter Richard Hill vom Haag aus, wie der engliſche Geichäftsträger 
in Bern, Aglionby, in unmittelbaren Austaujch mit de la Tour getre 
ten ſei.) Jene unbeabfichtigte Unvorfichtigkeit der Engländer bot de la 
Zour den willfommenen Aufichluß über die Abfichten feines Herrn, und 
zehn Tage jpäter, am 29. September 1703, verhaftete Vendome mehrere 
piemontefijche Generale, entwaffnete einige Cavallerieregimenter Des Her- 
3098 und forderte als Bürgjchaft einer bundestrenen Gefinnung vie 
Auslieferung zweier piemontefiichen Feſtungen. Yängit des Schonens 
müde geworden, hatte Frankreich alſo endlich die Entſchlüſſe des Herzogs 
übereilt und nun erjt, vom Barijer Hofe al8 Verräther gebrandmartt, 
warf Victor Amadeus wirklih die Masfe ab. Von den Arme PVen- 
bome’8 bedroht, wandte er ſich als Hülfeflehenvder „einem Manne gleich, 
dem das Haus über dem Kopfe brennt”, an die verbündeten Mächte. 
Deffentlich hatte er den Bruch mit Franfreich vollzogen und befand jid 
jetzt, Vendome's jchonungslofer Feindſeligkeit gewärtig, auch Oeſterreich 
gegenüber in der ungünſtigſten Stellung. Denn der Vertrag mit dem 
kaiſerlichen Hofe war noch immer nicht unterzeichnet und gerade vie: 
jenige Wendung war eingetreten, deren Umgebung die Hinterhalte ver 
Zuriner Staatöfunft gegolten: auf Gnade und Ungnade hatte jich der 
Herzog den öfterreichiichen Miniſtern in die Hände geliefert. Dem per- 
jönlichen Edelmuthe Auerspergs mochte Victor Amadeus danfen, wenn 
diefer faiferliche Bepollmächtigte von der Verlegenheit feines Wirthes 


1) Auersperg an Stepney 7. September 1708. Hill’8 Correſpondenz. 
2) Hamel Bruyninx 10. Oftober 1703. SHeinfiusardiv. 
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auch nicht den fleiniten Vortheil zog. Der Graf bewilligte nicht nur 
alle bisherigen Zugeftändniffe des Wiener Hofes, fonvern fügte ale 
Entſchädigung für den Unfall vom 29. September noch das Gebiet von 
Vigevano zwiſchen Sefia und Teifin hinzu. Am 8. November unter- 
zeichneten Auersperg und Victor Amadeus ihren Vertrag. Dem Herzog 
wurden die ummorbenen Stüde Mantua’8 und Mailands im Namen 
des Kaiferd und König Karls III. von Spanien gewährleiftet, 20,000 
Mann kaiſerlicher Hülfstruppen nun doch zur Verfügung geftellt, umd 
der Unterhalt der piemontefifchen Armee warb auf die Unterjtügung der 
Seemädhte angewiejen. Ueber die Eroberung Mailands hinaus nahm 
vie Abkunft noch einen Angriff auf das ſüdliche Frankreich in Ausſicht, 
und ein glüdlicher Erfolg mochte dem Herzog mit weiterer Entſchädi⸗ 
gung aus franzöfiihem Staatögebiete lohnen. 

Auf allen Punkten war Graf Auersperg der leidenichaftlichen Un- 
terhandlung des Herzogs gewichen, und ſelbſt gewandtere Unterhändler 
als diefer kaiſerliche Staatsmann haben den ebenfo ungeftümen wie ge- 
lenken Griffen der piemontefiichen Diplomatie nicht zu widerftehen ver- 
mocht. Noch im Beſitze feiner ungejchmälerten Streittraft und auf der. 
Höhe glüdliher Erfolge hätte Victor Amadeus feinen befferen Vertrag 
ſchließen fünnen. 

Aber unberührt von dem perjönlichen Einfluffe des Herzogs waren 
unterbeffen die kaiſerlichen Meinifter zu Wien der Entwickelung jener 
Ereigniffe mit fühlerer Beobachtung gefolgt. Unter dem Vorſitz König 
Joſefs verfammelte jih am 10. November bie Tatferliche Eonferenz, um 
das Werk nes Grafen Auersperg zu prüfen.) Ueber den Widerfpruch 
des ſavoyiſchen Geſandten, des Grafen Zarino, hinweg jchritt die Be⸗ 
rathung zur Unterfuchung der einzelnen Beitimmungen. Bon vorne 
herein ‚fand man e8 unverzeihlich, daß der jo tief gedemüthigte Herzog 
nody Die Bedingungen des Sommers erhanvelt babe. Zu welchen 
Zwede ſolche Großmuth in einem Augenblide, in welchem Piemont um 
den Rettungsanfer des kaiſerlichen Bündniſſes bettelte! Die Conferenz 
tadelte mehrere Einzelheiten des Vertrages: fo die Einräumung eines 
ſavoyiſchen Erbanfpruches auf den fpanifchen Thron. Als bejchwerlich 
warf man die Forderung des Herzogs bei Seite, daß die Kurfürften 
des Reiches die künftige Abtretung mailändiſchen und mantuantjchen 
Gebietes gut beißen und verbürgen follten. Auch die Clauſel des Bünd- 


— — 


t) Stepney an Hedges 10. November 1708. Rec. off. Weber die Miniſter⸗ 
conferenz ausführlicher Hamel Bruyninx unter demfelden Datum. SHeinflusardhiv. 
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noch länger in der „politiichen Eremitage” des Turiner Hofes fefthielt,‘) 
verfchlimmerte fich jeine Yage von einem Tage zum anderen. Im Rathe 
des Herzogs gab es ebenjowohl eine franzöfiiche wie eine öfterreichiice 
Partei. Die legtere warb durch ven Marquis de la Prie, den Mar- 
guis de St. Thomas und durch den Grafen Maffei vertreten; im Sirme 
des franzöftichen Bündniſſes wirkte dagegen, in allen perfönlichen und 
politiichen Interefjen mehr Franzoſe als Piemontefe, der einflußreiche 
de la Tour. Die öfterreichifch-englijchen Correfponvenzen bezeichneten 
ihn mit Abſcheu als „ven Heinen Mann”, von welchem man ſtets das 
Schlimmſte zu befürchten habe. De la Tour war von den Unterhand- 
Iungen des Herzogs mit Graf Auersperg ausgejchloffen geblieben, und 
Victor Amadeus glaubte diejen Widerſacher des öfterreichiichen Bünd⸗ 
niffes außerhalb der Geheimniſſe geftellt. Wie erichrat man deshalb 
in Wien und Turin über die Nachricht, daß ſowohl der engliiche Bot- 
ichafter Richard Hill vom Haag aus, wie der engliſche Gejchäftsträger 
in Bern, Aglionby, in unmittelbaren Austaujch mit de la Tour getre 
ten jei.?) Jene umbeabfichtigte Unvorfichtigfeit der Engländer bot de la 
Zour den willlommenen Aufjchluß über die Abfichten feines Herrn, und 
zehn Tage jpäter, am 29. September 1703, verbaftete Vendome mehrere 
piemontefijche Generale, entwaffnete einige Savallerieregimenter des Her- 
3098 und forderte als Bürgjchaft einer bundestreuen Gefinnung vie 
Auslieferung zweier piemontefiihen Feſtungen. Yängft des Schenens 
müde geworben, hatte Frankreich alſo endlich die Entichlüffe des Herzogs 
übereilt und nun erit, vom Pariſer Hofe als Verräther aebranpmarft, 
warf Victor Amadeus wirklich die Diasfe ab. Bon den Arme Ven- 
dome's bedroht, wandte er fich als Hülfeflehender „einem Manne gleich, 
dem das Haus über dem Kopfe brennt“, an die verbünteten Mächte. 
Deffentlich hatte er ven Bruch mit Frankreich vollzogen und befand jid 
jetzt, Vendome's fchonungslojer Feindſeligkeit gewärtig, auch Oeſterreich 
gegenüber in der ungünſtigſten Stellung. Denn der Vertrag mit dem 
kaiſerlichen Hofe war noch immer nicht unterzeichnet und gerade die— 
jenige Wendung war eingetreten, deren Umgehung die Hinterhalte der 
Turiner Staatskunſt gegolten: auf Gnade und Ungnade hatte ſich der 
Herzog den öſterreichiſchen Miniſtern in die Hände geliefert. Dem per⸗ 
ſönlichen Edelmuthe Auerspergs mochte Victor Amadeus danken, wenn 
dieſer kaiſerliche Bevollmächtigte von der Verlegenheit ſeines Wirthes 





1) Auersperg an Stepney 7. September 1708. Hill's Correſpondenz. 
2) Hamel Bruyninx 10. Oktober 1708. Heinſiusarchiv. 
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auch nicht den Fleinjten Vortheil zog. Der Graf bewilligte nicht nur 
alle bisherigen Zugeftändniffe des Wiener Hofes, fonvern fügte ale 
Entſchädigung für den Unfall vom 29. September noch das Gebiet von 
Vigevano zwiſchen Sefia und ZTeffin Hinzu. Am 8. November unter- 
zeichneten Aueröperg und Victor Amadeus ihren Vertrag. Dem Herzog 
wurden die umworbenen Stüde Mantua's und Mailands im Namen 
des Kaifers und König Karls III. von Spanien gewährleiftet, 20,000 
Mann kaiferlicder Hülfstruppen num doch zur Verfügung geftellt, um 
der Unterhalt der piemontefifchen Armee ward auf die Unterjtügung der 
Seemächte angewiefen. Weber die Eroberung Mailands hinaus nahm 
vie Abkunft noch einen Angriff auf das fünliche Frankreich in Ausficht, 
und ein glüdlicher Erfolg mochte dem Herzog mit weiterer Entſchädi⸗ 
gung aus franzöfiichem Staatögebiete lohnen. 

- Auf allen Punkten war Graf Auersperg der leidenfchaftlichen Un- 
terhandlung des Herzogs gewichen, und felbft geiwandtere Unterhänbler 
als diejer kaiſerliche Staatsmann haben ven ebenjo ungeftümen wie ge- 
lenten Griffen der piemontefiichen Diplomatie nicht zu widerſtehen ver- 
mocht. Noch im Beige feiner ungefchmälerten Streitfraft und auf der. 
Höbe glüdlicher Erfolge Hätte Victor Amadeus feinen befjeren Vertrag 
fchließen koͤnnen. | 

Aber unberührt von dem perjönlichen Einfluffe des Herzogs waren 
unterdeſſen die faiferlihen Miniſter zu Wien der Entwidelung jener 
Ereigniffe mit fühlerer Beobachtung gefolgt. Unter dem Vorſitz König 
Joſefs verfammelte fi am 10. November die faiferliche Conferenz, um 
das Werk des Grafen Auersperg zu prüfen.!) Ueber ven Wiberfpruch 
des fanopiichen Gejandten, des Grafen Zarino, hinweg fchritt die Be- 
rathung zur Unterjuchung der einzelnen Beſtimmungen. Bon vorne 
herein ‚fand man es unverzeihlich, daß der jo tief gedemüthigte Herzog 
noch die Bedingungen des Sommers erbandelt habe. Zu welchem 
Zwede ſolche Großmuth in einem Augenblide, in welchen Biemont um 
den Rettungsanker des faiferlichen Bündniſſes bettelte! Die Conferenz 
tadelte mehrere Einzelheiten des Vertrages: jo die Einräumung eines 
ſavoyiſchen Erbanfpruches auf den jpanifchen Thron. Als beſchwerlich 
warf man die Forberung bes Herzogs bei Seite, daß die Kurfürften 
des Neiches die fünftige Abtretung mailändiichen und mantuantjchen 
Gebietes gut heißen und verbürgen follten. Auch die Claufel des Bünd⸗ 


1) Stepney an Hebges 10. November 1708. Rec. off. Weber die Miniſter⸗ 
<onferenz ausführlicher Hamel Bruyninz unter bemfelden Datum. Heinflusardiv. 
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niſſes, welche noch über die Eroberung Mailands hinaus dem Herzog 
von Piemont 20,000 Dann djterreichiicher Bundestruppen zuficherte, 
jand nachdrückliche Beanſtandung. Welches Interefje fonnte der failer- 
liche Hof an piemonteſiſchen Erwerbungen im ſüdlichen Frankreich neb- 
men! Wollte man den unruhigen und ebrgeisigen Nachbar Mailands 
doch wahrhaftig nicht noch jelbitjtändiger emporbringen! Endlich riet 
die Abtretung Vigevano's und dazu nod fünf novarefiicher Plätze, 
welche Auersperg in legter Stumde bewilligt, einen Sturm der Ent 
rüftung hervor. Die Miniſterconferenz einigte ich zu dem Beſcheide, 
daß Graf Auersperg jeine Vollmacht überjchritten babe, und der Kaiſer 
verweigerte die Gutheißung und Katififation des Bertrages. 

Seitdem man fih in Turin num wirklich im Kriege mit Frankreich 
befand, und ſeitdem der Derzog der Gefahr unmittelbar ind Angejict 
bliefte, hatte Victor Amadeus fich jelbjt und Die Spannkraft jeines Get 
jtes wiedergefunden. Sein Schreiben an Erzherzog Karl athmete cine 
ſo leidenſchaftliche Parteinahme für Die Interefjen Der ‚großen Allianz, 
dag man wähnen ınochte, der habsburgiiche Prinz und nicht Der bour⸗ 
bonijche König von Spanien jei der Schwiegerjohn Des piemonteſiſchen 
Herzogs.) Victor Amadeus wußte, Daß Ludwig AIV. ihn und je 
Yand vernichten wolle. So galt es, jeden fußbreit Erde um fo ſtand— 
hafter zu vertbeidigen. Aller Verluſte unerachtet boffte Der Derzog an 
Stelle der pflichtigen Truppenzahl bis zum nächſten Feldzuge 20,000 
Mann aufjtellen zu können. Er vechnete auf die Milizen feiner Städte 
und auf den Guerillakrieg der Alpenthäler. Seine Manifeſte riefen Tas 
Bolt unter Waffen. Grfolgreiher Widerjtand war möglich, wenn man 
dem Kriege Piemonts gegen Sranfreih den Charakter eines Freiheits 
fanıpfes gab. Ungeduldige Depeſchen Des Herzogs drängten den Grafen 
Stahremberg, mit Den Reſten der Entferlichen Armee in Italien ned 
währen des Winters nach Piemont durchzubrechen. Zu feinen Aus 
lagen für den Kaiſer verpflichtet, verpfündete Victor Amadeus Doch ſeine 
Juwelen, um flüffige Meittel zum Marſche Des Verbündeten berbeizu- 
ſchaffen. Sechs, zehn, achtzehntaufend Mann, und endlich die ganze Stärke 
des ausbedungenen Hülfscorps, forderten Die Inriner Eüboten in raſche 
Steigerimg von Dem kaiſerlichen Feldherrn. 


—— — — — — 


i) „It is certain our new ally has no manner of howels or other priu- 
ciples and cares for nothing on God’s eartlı but his own dear self“, bernertte 
Stepney am 7. November 1703 in Betreff ter Schreiben des Herzogs an Erzber- 
zog Karl. 
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Auf einem gleichjam jchon verlorenen Poſten hinter der Secchia 
im Modenenſiſchen hatte Stahremberg mit ungeführ 20,000 Mann 
faijerlicher Truppen im Januar 1703 die Angriffe der Franzoſen über: 
danert.!) Ebenjo wirkungslos wie im vorigen Jahre Die Wehtlagen 
Eupens, waren des Nachfolgers Bejchwerben und Hülferufe am Wiener 
Hofe verhallt. Nur jehr allmülig waren in Heinen Abtheilungen Die 
für das faijerliche Heer bejtimmten 9000 Rekruten ceingetreffen. Es 
hatte der Zähigfeit und Verſchlagenheit eines Feldherrn bedurft, ver 
gerade in den ſorgenvolleren und dürren Jahren des türkiſchen Krieges 
die Kunſt ſtarker Vertheidigung mit unzureichenden Mitteln gelernt, um 
ans der engen Stellung auf beiden Ufern des Po's bei dievere und 
Oſtiglia ein unamgreifbares Striegslager zu jchaffen, und von diejer ver- 
ſchauzten Stellung aus während des Juni 1703 den dreifeitigen An— 
griffsmärſchen des Gegners die Stirne zu bieten. In der Front vom 
Mincio Her durch Vendome, von dem Fürſten Vaudemont auf dem lin— 
fen Ufer der Secchia, in ver Flanke, und dazu noch im Rüden vom 
Diodenenjiichen aus bedroht, von 47,000 Mann feindlicer Truppen 
umjchloffen, hatte der kaiſerliche Feldherr jeine Bofition behauptet. -Ge- 
fülliger als Die Faiferlichen Näthe waren ihm die Elemente zu Hilfe 
gefommen, künſtliche Ueberſchwemmungen hatten ihn gegen Vendome ge- 
deckt und glüdliche Ausfälle ihn endlich Athem fchöpfen lajjen. Crträg- 
licher noch, ald man im Frühjahr erwartet, waren die übrigen Sommer⸗ 
monate durchgefrijtet worden. Ein Marſch der Franzofen gegen Tas 
jüdliche Tyrol und Das noch ıumgeflärte Verhältniß des franzöſiſchen 
Hanptquartiers zum Turiner Hofe waren den Statjerlicben zu gute ge 
tonımen. Nun aber, jeittem Vendome aus dem Trientiſchen zurückge— 
fehrt und ver Abfall Des Herzogs vom franzöfiichen Bündniſſe erfolgt 
war, hatte Der franzöſiſche Gegner die freie Verwendung über ſeine 
ſämmtlichen Streitfräfte gewonnen Kin feindliches Corps unter Tem 
Fürſten Vaudemont beobachtete die Kaiſerlichen am Po; mit einer zwei— 
ten Armee überjchritt Vendome ven Teifin und ſtieg gegen die piemon- 
teſiſchen Feſtungen heran. Vercelli, der Schlüſſel Piemonts, gerieth fo- 
fort in äußerſte Gefahr. Vendome's Abſicht war es, auf dem kürzeſten 
Wege gegen Turin vorzudringen, und im Weſten Piemonts bereitete 
Marſchall Zeile die Beſetzung der Bergthäler und feſten Plätze Sa⸗ 
voyens vor. Von dort wollte dieſer weſtliche Angriff ſich die Dora 
baltea hinabſenken, um Vendome zur gänzlichen Zermalmung des Her— 

, Pelet, campagne (’ltalte 1703; XLefterreid. militär. Zeitſchrift: der Feld— 
zua 1703 in Italien. 1844: v. Arneth, Guido von Stahremberg. 
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3098 Die Hand zu reichen. So war die Lage beichaffen, als die Mah— 
nungen aus Zurin den kaiſerlichen Feldherrn am unteren Po um jchleu- 
nige Hülfsleiftung beftürmten. 

Wenn die Bundeshülfe Piemonts der großen Allianz überhaupt noch 
zu ftatten kommen follte, jo durfte Stabremberg feinen Augenblid länger 
füumen. Obne den Anmarſch einer anfehnlichen Berftärkung aus Deutſch⸗ 
land wäre das kaiſerliche Corps im Lager von Oftiglia und Neuere 
nicht befähigt geweſen, vom Po oder Mincio ber gegen das Mailändiſche 
zu operiren. Während der Herzog von Savoyen gewißlich zu Grunde 
ging, drohten die unthätigen Truppen Stahrembergs ſchließlich Doc 
Entbehrungen oder Krankheiten zu erliegen. Graf Guido von Stah- 
remberg beichloß den Durchbruch nach Weften zu wagen, Briefe, in 
welchen die Sprache bitterer Refignation fich mit dem Muthe der Ber- 
zweiflung paart, meldeten feinen bevorftehenden Abmarſch dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe.) Die Hälfte jeines Corps ließ er im Lager von Oſtiglia 
zurüd, im glücklichſten Falle mochte daſſelbe feinen Rückzug nach Deutſch 
land erkämpfen;) er jelbft brach mit ungefähr 12,000 Mann am 24. 
Dezember 1703 aus feinen Verichanzungen binter der Secchia auf. 
Obwohl Vendome perjönlich die Beobachtung des Fürften Vaudemont 
unterftügte, ward fich Stahremberg dennoch an der feindlichen Front 
vorbei. Dienftfertige Nebel verbargen jeinen Marſch vem Feinde. Das 
geringichägige Zögern des franzöfilchen Herzogs verjchaffte ihm darauf 
einen weiteren Vorſprung. Der faiferlihe Feldherr durchſchnitt Die 
Poſten des Gegners; über Carpi eilte er, nun nachbrüdlichit von Ben- 
dome verfolgt, nach Parma. An ver feindlich verichlojfenen Stadt vor: 
bei, über Die unmegjamen Ausläufer des Gebirges, über bochgeichwollene 
Flüſſe und reißende Bäche führte der jechzigftündige Mari. As Stab 
remberg das Gebiet von Montferrat durcheilte und fih dem Picmon- 
teſiſchen naͤherte, erwuchs neben der feindlichen Verfolgung im Rüden 
noch eine neue Gefahr. Schon war die piemontefiicbe Feſtung Cajale 
wieder den franzöfiihen Waffen verfallen, und von dorther drängte ver 
Bruder Vendome’s, der Großprior, in die Flanke. Man mußte fürd- 
ten, daß dieſes feindliche Corps die Straße verlegen werde, welche zum 
Lager des Herzogs von Savoyen führte. Endlich indeſſen, am 14. Ja: 
nuar 1704, vollzog Stahremberg in der Nähe von Afti feine glüdliche 


1) v. Arneth p. 312 ff. 

N) Es muß ein Drudfehler (1,100 ftatt 11,000 Dann) fein, wenn Hill an 
Marlb. 11. März 1704 die von Stahremberg unter Graf Trautmannsborf zuräd- 
gefaffene Armee zu 9000 Mann Infanterie und 11,000 Mann Reiterei veranjchlägt. 
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Bereinigung mit Victor Amadeus, und mit angeftrengter Thätigkeit wur- 
den für ven Beginn der nächiten Campagne Die Feltungen in Stand 
geſetzt. Bis eine weitere und noch ungemwifje Verſtärkung vom unteren 
Po over aus dem Reiche eintraf, mußten bie zahlreichen feiten Pläte 
Piemonts den Fortſchritt der franzöfiichen Waffenmacht verzögern. 

Ohne die Vermwegenbeit Stahrembergs und die entiprechende Opfer- 
willigfeit des Herzogs von Piemont würde nach dem Urtheile des eng- 
liſchen Gefandten in Zurin im Laufe des Jahres 1704 der letzte Oeſter⸗ 
reicher aus Italien getrieben worden ſein.) Obwohl in jeinen eigenen 
Städten von den Franzojen berannt, durfte Victor Amadeus nun an 
der Spike von 23,000 Mann regulärer Truppen fich dennoch rühmen, 
dem Kriege in Italien noch einmal eine veränderte Geftalt gegeben zu 
Haben. Im Vergleiche mit den Streitlräften der franzöfiichen Feld⸗ 
herren waren die Hülfsmittel der Verbündeten nur geringfügig, aber 
nach der einen und wieder nach der anderen Seite bin, in der Front 
und im Rüden, ward die Aufmerkſamkeit des franzöfiichen Hauptquar- 
tierd in Anjpruch genommen. Ueber den ganzen Norden der Halbinfel 
breitete fich jeitvem der Kampf gegen die bourbonifchen Kronen aus, . 
und wenn der Kaijer fein Intereffe wahrte und jeine Bundespflicht 
erfüllte, fo ward nicht nur das Mailändiſche von beiden Flanken bedroht, 
fondern auch der franzöfiiche Süden ftand dem Angriffe der Gegner 
geöffnet. 

Noch immer war inveffen der Auersperg’sche Vertrag vom Kaiſer 
nicht ratifiziet worden und obwohl öfterreichifcehe Truppen ſeit dem Ja⸗ 
nuar 1704 unter dem Uberbefehl von Victor Amadeus fämpften, war 
die diplomatische Unterhandlung zwiichen Wien und Zurin nicht einmal 
von der Stelle gerüdt. Obwohl der römijche König fich Das Herzog. 
tbum Mailand vorbehalten, fertigte man den piemontefifchen Gejandten 
Doch mit der abgenugten Behauptung ab, daß der Kaijer fich nicht zur 
Zerftüdelung der jpanifchen Monarchie verpflichten dürfe. Wie in den 
Unterhandlungen mit Portugal blied auch im Austauſch mit Victor 
Amadeus der engliichen Regierung die Klärung der Geichäfte vorbe⸗ 
halten. Erſt Englands Eingreifen follte dem Verhältniſſe Piemonts 
zur großen Allianz die gewiffe und beftändige Form vermitteln. 

Zwar befand fi das auswärtige Amt im britiichen Cabinette 
noch immer unter der Waltung des Grafen Nottingham, und der Auf- 
ficht dieſes Mannes unterlagen gerade die Veziehungen zur ſüdlichen 


1) HU an Marlborough 11. März 1704. Hille Correſpondenz. 
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Staatenwelt; ſogar den englijchen Geſandten in Turin, Richard Hill, be 
argwohnte man als eine Ereatur der Hochtories; doch über die Häupter 
ver hochkirchlichen Miniſter ging der nationale Impuls immer merklicher 
hinweg und entweder mußte die Zorhverwaltung dieſem Drude nad 
geben over Die Leitung der auswärtigen Geichäfte den Whigs überliefern. 
Kürzlich Hatte England die Candidatur des habsburgiſchen Königs von 
Spanten durchgejegt; ebenfall$ beim Abſchluſſe mit Piemont eilte nım 
bie englifche Regierung fowohl den Holländern wie dem Kaifer vorane. 
Während die Generaljtaaten für ihr Drittel uoch zögerten, hatte das 
Londoner Cabinet ich ſchon bereit erklärt, zwei Drittbeile einer Zub 
jivie an Victor Amadeus anf ihre Rechnung zu übernehmen. Gleichen 
Umfangs wie die Summe, welde der Herzog im vorigen Kriege von 
Wilhelm III. empfangen, jollte dieſer Zuſchuß Der Ausrüftung des pie 
monteſiſchen Bundesheeres zu gute kommen. 

Ebenſo wie den Bündniß mit Portugal eignete auch der piemon 
teſiſchen Allianz eine Bedeutung für den Fortgang des engliſchen Krie 
ges zur See. Trotz ihrer mächtigen Ausrüſtung von 256 Kriegsſchiffen. 
darunter 94 Schiffe erſten Ranges mit 64 bie 100 Kanonen, hatten 
jich noch immer feine Erfolge der britiichen Marine einjtellen wollen 
und wirkliche Helbenthaten ihrer Admirale zu feiern, war den Tories 
bisher verjagt geblieben. Vieles verſchuldete die unfähige Yeitung vis 
englijchen Flottenamtes, nicht geringere Vorwürfe trafen Die jaumjeligen 
Yeijtungen der Holländer. Die Inftruftionen, welche das englijche Flot 
tenamt ertbeilte, waren niangelbaft und wurden zum Theil noch man 
gelhafter ausgeführt, und in den Niederlanden vermochte jelbft Die rüd- 
jichtslofe Rührigkeit des englijchen Flottencommiſſars, David Mitchell 
tm Haag, die vertragsmäßigen Bundescontingente weder vollſtändig noch 
rechtzeitig einzutreiben. In tüchtigen Zujammenwirken hätten die See 
mächte Damals die franzöfiiche Flotte aus allen leeren wegfegen tet 
nen. Aber eine größere Expedition nach Weltindien batte im Frühjahre 
1703 wiederum das Ausbleiben der Holländer rückgängig werden lajjen: 
einem englijchen Geſchwader unter Graydon war darauf die weſtindiſch 
franzöſiſche Handelsflotte des Jahres 1703 entwiſcht und ſchonungsvoll 
gegen die franzöſiſchen Niederlaſſungen hatten die Engländer innerbalb 
der eigenen amerikaniſchen Colonien wie in Feindesland gehauſt. ‚wm 
Mittelmeerflotte enolich, welche dem Katjer zum Frühjahre 1703 nad 
den ſiciliſchen Gewäſſern verfprochen worden,)) hatten die Holländer erit 


1) Bal. oben S. 895 Anmerl. 1. 
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zu Ende Juni jegelfertig gemacht und feine einzige ber beabfichtigten 
Unternehmungen war bei diefer Seeerpedition zum Vollzuge gelangt. 
Die Wucht. der Aufträge, welche ver Apmiral während dreimonatlicher 
Friſt ausrichten jollte, war jo umfaſſend, DaB Rooke gerade die vorge- 
jchriebenen Straßen durchſegeln, aber feine einzige militärische Aufgabe 
löjen fonnte. Weber waren die Barbaresfenjtanten von ihm zum Bruche 
mit Srankreich genöthigt, noch Die djtlichen Küften Spaniens zum Ab- 
fülle von Philipp V. aufgewiegelt worden, werer hatte Rooke in Sict- 
lien einen Aufftand anichüren, noch endlih ven Abfall Piemonts be⸗ 
ſchleunigen können.) Noch einige andere Aufträge hatte er unerfüllt 
bei Zeite gelegt. Ber einer Yandung in Xivorno, von welcher die djter- 
reichtiche Regierung jich einen Fräftigeren Drud auf den Papjt und auf 
ven Großherzog von Toskana verſprochen, waren einige Freudenſchüſſe 
zu Ehren König Karls von Spanien gelöft werden, dann drängte Die 
Zeit zum Aufbruche. Es jolkten noch mehrere engliſche Stauffahrtei= 
jchiffe aus Portugal nach Der Heimath geleitet werben und nachdem 
man Diejer Pflicht Genüge geleiftet, jegelte ver Admiral nach dem Ca— 
male zurüd. Dieſe frierfertige Flottenerperition der Verbündeten vom 
Jahre 1703 hatte ven Spott des europäiſchen Feſtlandes reichlich 
verbient. 

Yacht völlig ungerechtfertigt mochte Das englijche Flottenamt zu 
ſeiner Entſchuldigung geltend machen, daß Unternehmungen in den ita— 
lieniſchen Gewäſſern waghalſig und mißlich blieben, ſo lange die See— 
mächte eine Flottenſtation im Mittelmdere entbehren müßten. Zu einem 
ſolchen Bergeplatz vor dem Feind und den Wellen ſollte das Bündniß 
mit Victor Amadeus verhelfen. Künftigen Angriffen auf die bourboni⸗ 
ſchen Küſten würde das piemonteſiſche Nizza einen Stützpunkt zu bieten 
haben. Um die Unfälle ver beiden legten Jahre zu ſühnen, entſprang 
ichon damals und zwar gleichzeitig mit dem erfolgreichen Fortgang der 
piemonteſiſchen Unterhandlung den Berathungen Des engliichen Cabinet— 
tes ein neuer vielverſprechender Entwurf. Die Einnahme ver franzö— 
ſiſchen Seefeſtung Toulon ſollte den Verbündeten auch innerhalb der 
italieniſchen Gewäſſer die Seeherrſchaft überliefern. Ju dem Austauſche 
zwiſchen London und Turin ward eifrig über dieſes Project verhandelt. 
Die engliſche Belagerung von der Seeſeite ber mochte ein piemonteſi— 
ſcher Angriff zu Lande ımterftüßen. Auch abgeſehen von ſolchen Ver⸗ 


1) Die Inſtruktionen Rooke's in einem Schreiben Nottinghams an Heinſiue 
24. Mai 1703. Heinſiusarchiv. 
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einbarungen, deren Ausführung erft einer ferneren Zukunft vorbehalten 
blieb, entiprach das Bünbnig mit Piemont dem dringenden Wunſche 
eines einflußreichen Kreifes in England. 

Seitvem der nüchterne und überlegte Fanatismus Ludwigs XIV. 
die ſyſtematiſche Verfolgung und Belehrung der franzöfifchen Proteftan- 
ten endlich mit dem Widerruf des Edicts von Nantes gekrönt, und jeit- 
dem die Stantögejeßgebung die Eriftenz evangelifcher Untertbanen im 
Reiche des franzöfiichen Königs leugnete, hatte der unterbrüdte religidſe 
Glaube, fofern er jein Dafein überhaupt noch friften wollte, ſich in vie 
Geſtalt der pofitiichen Verichwörung kleiden und bie Miene der bürger- 
fihen Revolte anlegen müſſen.) Mochten vie königlichen Intendanten 
die Convertirungsaften fchon mit dem Jahre 1685 gejchloffen Baben, 
am wenigften batte gerade eine ſolche Maſſenbekehrung den Glauben 
und die Denfweife der Väter und Großväter aus den Herzen zu reiten 
vermocht. Geheiligte Sitten und Gewohnheiten ließen ſich durch feine 
Dekrete in Vergeſſenheit bringen. Wie viele franzöfifche Proteftanten 
im Jahre 1685 nicht muthig oder bemittelt genug gewejen, um dem 
verfolgungsfüchtigen Vaterland zu entweichen, die waren allerdings ine- 
gefammt. zur Meffe und Beichte gegangen; rechtgläubige Katholiken wa- 
ren fie deshalb mit nichten geworben. Wer fich feit der blutigen Un⸗ 
terprüdung des reformirten DBelenntnijjes durch die Staatsgewalt nicht 
völliger Gleichgültigfeit in religiöſen Dingen und einer äußerlichen Kird- 
lichfeit aus Staatsraifon ergeben, trug wie eine ſchmerzende und bren- 
nende Wunde die Anbänglichteit" an die auögerottete Kirche in feiner 
Druft. Höchſtens den befigenden und vornehmeren Claſſen der neu: 
fatholifchen Bevölkerung konnten die Vortheile behaglicherer ftaatlicher 
und geficherterer bürgerlicher Eriftenz den Brand des Gewiſſens all- 
mälig fühlen. Die Maffen hingegen, über welche die Zwangsbekehrung 
wie ein betäubenver Schlag gekommen war, erwachten um jo eber zur 
Schaam, zur Reue und zu anderen bittereren Empfindungen, als Diete 
neufatholtihen Bauern⸗ und Bürgerjchaften auch über ihre Convertirung 
binaus von dem Töniglich franzöfiihen Beamtenftaat mit Argwohn und 
Mißtrauen gezügelt und gegängelt wurden. Einer Folge von Meinen 


— — — — nm 


1) De Brueys, l'histoire du fanatisme de notre temps, Utrecht 1737; 
Theätre sacr6 des Cevennes 1707 (neue Edit. 1847); [Antoine Court), histoire 
des troubles des Cevennes ou de la guerre des Camisards 1760; Villars, me- 
moires; Dubois, les prophetes c&venols 1865; Frosterus, les insurg&s prote- 
stants sous Louis XIV. Paris 1888. 
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aber ärgerlihen Mißhandlungen entgingen fie auch im gegenwärtigen 
©laubensftande nicht. Convertirte Eltern mußten die gewaltfame Hin- 
wegführung der Kinder aus dem Schooße ihrer verbächtigen Familien 
über fich ergeben laſſen. In den ftäptifchen und ländlichen &emeinde- 
ämtern des Südens, in welchen ehemals das proteitantifche Element 
das berechtigte und vorberrichende geweien, duldete die Regierung deine 
Neulatholiten. Dem gereizten und vielfach auch leivenfchaftlich felbit- 
anklägeriſchen Nachdenten, dem Mißvergnügen mit der äußeren &e- 
genwart und den innerlichen Gewiſſensbiſſen gejellten ſich briefliche 
Berbinvungen mit verwandten und befreundeten Emigrirten, die im 
Auslande dem Gott ihrer Väter die Zreue bewahrt. Doch auch im 
franzöfifchen Lande jchweiften noch vereinzelte reformirte Prediger, welche 
den Galeeren und der Zodesitrafe Trotz boten: treue Hirten ihrer zer⸗ 
jtörten Gemeinden. Wie auf Bären und Wölfen ftand auf ihren 
Häuptern ein Preis, aber jolden geächteten und gebesten Belennern 
war die Bürde des irbifchen Dafeins leicht: ein Tod, welcher in jeder 
Stunde und unter taujend Geftalten drohte, vermochte die Einbildungs- 
fraft nicht länger zu jchreden. Unerachtet jo vieler jpähenven Bolizei- 
richter geiftlichen und weltlichen Standes fanden jene Männer Eingang 
in den Kreis ihrer alten Gemeinden, und ferne von dem Markte des 
lauten und jünbigen Lebens jammelten fie unter dem Dach des Waldes 
und auf Bergeshöhen die Echaar der Reuigen zur Buße und zur An- 
betung ihres Gotted. Schon in den Jahren 1688 und 1689, gleich- 
zeitig ungefähr mit dem Siege der proteftantiichen Sade in England, 
waren der Entdedung und unnachfichtigen Beitrafung ſolcher Gebets⸗ 
verjammlungen, Zujammenrottungen uub bewaffnete Aufitände in der 
Dauphine gefolgt. Mächtiger wie in jenen Jahren loderte die Gluth 
der religiöfen Begeiſterung und die Heftigfeit des Widerjtandes empor, 
als bald nach dem Ryswijfer Frieden fich die flüchtige Hoffnung auf 
nemäßigteres Kinlenfen von Oben nicht bewahrbeitete.. Nach kurzer 
Pauſe hatte die Staatögewalt die Verfolgung jogar no graufamer 
angenommen und mit der Wildheit und dem Muthe ver hoffnungsloſen 
Verzweiflung warf fi) der Glaubensfampf noch einmal jener Befeſti⸗ 
gung der königlich fatholiichen Macht durch ven allgemeinen europätichen 
Frieden entgegen. In der füblichen Provinz Yanguedoc und vornehm⸗ 
lich in der &ebirgswelt der Gevennen entrolite ſich Der legte Act des 
blutigen und erfchütternven Trauerjpieles, welches mit einer glatten 
Berführung des höheren proteftantiichen Adels in ven fechziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts begonnen. Schon hatte die Einſamkeit der nächt⸗ 
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lichen Verſammlungen und die Gefahr der gemeinjamen Gebetsjtunben, 
der jchmerzliche Rückblick in eine ſchuldbefleckte Vergangenheit und die 
erfchütternde Augſchau in marterichwere Zuhmft unter Dem geiftestrun- 
fernen Redefluß feuriger Prediger die Stimmungen jelbitoergeffener Eral 
tation gewedt. Viſionäre Zuftände riefen die Heerſchaaren des Him 
mels als Mititreiter des Kampfes zur Erbe nieder, und in ſolcher 
Genofjenichaft jehmoll den Häuflein der Gläubigen ver Waffenmutk 
Wie epidemiiches Fieber wanderte ter Geift der religidjen Verzückung 
durchs Yard. Mochte die Empfängniß von himmliichen Offenbarunger. 
mit welcher eine ländliche Bevölkerung fich begnadet fühlte, moechte jener 
Zuftand der Prophetie, der damals im Cevennengebirge mit beſonderer 
Heftigfeit die Unmündigen ergriff, fich auf einen fchr engen und topi— 
ihen Kreis chiltaftiicher und ziemlich hausbadener Vorſtellungen be 
ichränfen, ungeheuere und beinahe übernatürlihe Wirkungen vormochte 
jolcbe überreizte Empfindungsweiſe doch zu entfeffeln. Die Gläubigen ſaben 
den Himmel geöffnet und jobald fie als YBlutzeugen des Evangeliums 
die Schale irdiicher Verkümmerung abftreiften, ſchwangen fie ſich finas 
zum mübelofen und unvergänglichen Genuſſe jaftigerer Ernten cmper. 
Wie die erjten Chrijten zum Sottesdienfte, gürteten jene letzten Huge— 
notten Frankreichs, die Camiſarden der Cevennen, ſich gleichgültig gegen 
eigenes Leben zum Kampfe; wie manche Fatholifche Verfolger fie aber 
niederichlugen, eben fo viele Streitgenoffen des Antichriſts wähnte ihre 
erhigte Phantafie zur Hölle gefandt zu haben. In ſolcher Haltung rar- 
gen die jüdfranzöfiihen Aufrührer unter infpirirten Oberjten mit Cr- 
folg gegen veguläre franzöfiiche Heere. Der Büchje und Des Schwerte: 
jo mächtig, ivte der Waffen des Gebetes, hatten tie Rotten Des Gr 
birgsnolfes Heldenthaten verrichtet und mehrere franzöſiſche Feldherren 
waren vor den Schnaren der Glaubensfämpfer zurüdgewichen. Akır 
zu einem aufreibenden langjährigen Kampfe reichte vie Volkskraft der 
Eevennen ‘nicht aus. Die Agenten der Camijarden durchwanderten 
veshalb Europa und warben an allen protejtantiichen Höfen um Geld 
und militärischen Beiſtand. Neben tovesmutbige und mit dem Geiite 
der Prophetie erfüllte Prediger drängten ſich adlige Schwindfer,!) weilche 





1) Als Führer ter franzöſiſchen Refugie’s in England und Holland und .ıa 
Mittelpunkt Ber proteſtantiſchen Werbebureau’s zur Unterſtützung der Camiſarden 
jpielte insbejontere cin Margnis de Miremont eine ftattliche Rolle. Königin Anna, 
Godolphin, Heinfius fanden mit ibm in lebhaften Verkehr. Doch urtheilten Maͤn— 
ner, welche, wie Marlborough, Bonet, P’Hermitage, ihm näher getreten waren un! 
ſelbſt ein lebbaft proteftantifches Intereffe begten, gleich verüchtlich Aber Mircments 
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die Unterſtützung ihrer hugenottiſchen Freunde in eitlem, perjönlichem 
Staat vergeudeten. Die alferwärtd angefiedelten und meiftens mohl- 
häbig gedeihenden Refugié's, unter einander in lebhaften Austaufche und 
trog der Trennung durch Land und Meer noch vom Bewußtjein des 
nationalen und politiichen Zuſammenhanges getragen, bildeten zu Anfang 
Des 18. Jahrhunderts eine Art geiftiger und wielfach auch ſchon finan- 
zielfer Macht im proteftantiihen Europa. Sehr lebhaft ward damals, 
und jchon feitden der neue Angriffstrieg gegen Ludwig XIV. begonnen, 
von dieſen Kreifen ein älterer Gedante Wilhelms von Oranien und 
des Kurfürſten von Brandenburg berevet. ‘Die Correfpondenzen der 
zahlreichen politifchen Agenten, welche. den veformirten Refugié's ent- 
jtammt, im Dienſte protejtantijcher Höfe und der niederländifchen Stante- 
männer wirkten, verhandelten angelegentlich über den Entwurf, noch ein- 
mal alle noch übrigen Elemente des althugenottifchen und altſtändiſchen 
Widerſtandes in Frankreich unter einem Banner zu ſammeln und dieſe 
feinvjeligen Kräfte im Innern des franzöfilchen Staatsweſens ald Bun⸗ 
desgenoſſen der auswärtigen Mächte gegen die Monarchie Ludwigs XIV. 
in ven Kampf zu führen. In England und ebenfall8 in dem Kreife 
des holländiſchen Rathspenſionärs Heinfius mar der religidjen wie ber 
politiichen Seite diefer Frage bejondere Beachtung zu Theil geworben, 
und der heldenmüthige Widerjtand der glaubensſtarken Camiſarden batte 
die wärmſte Theilnahme im brittiichen wie im miederländiichen Volke 
entzündet. Sammlungen wurden zu Gunjten des Gebirgsvolfed von 
Languedoc bewerkitelligt und reichlich floffen Die Beiträge. ‘Den Wiver- 
ſtand des legiftiichen Grafen Nottingham, welcher Rebellen unter feinen 
Borwande und nicht einmal im Lande des Feindes ftärfen wollte, hatte 
Marlborough überwunden und die Königin hatte ver Sade der un— 
glüdlihen Camiſarden ihr Herz erichloffen. Languedoc war die an 
Catalonien jtoßende franzöfiiche Provinz und die Satalanen wußte man 
zum Abfalle von Philipp V. bereit. Die große ftrategijche Bedeutung, 
welche eine wirfjame Stärfung ter Camiſarden gewinnen fonnte, lag 
auf der Hand. Eigentlich wäre es jchon im Jahre 1705 höchſte Zeit 
geweſen, die militärische Verbindung mit der franzöfiichen Inſurrection 
von außen her ind Werk zu jegen und Cloudesley Shovel, ver begat- 


geiftige Fähigkeit und fittliche Energie. net gie Pläne der franzoͤſiſchert Refugie's 
und bie Verbindung der engliſch-holländiſchen Regierungen mit den Camifarbs, vor- 
nehmlich die Marlborough⸗Heinſius Correjpondenz und l'Hermitage (Heinftusardhiv) 
und Bonct (Berl. Staatsardin), außerdem Hills Correiponden;. 
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tefte und unternebmendfte Dearineoffizier im damaligen England hatte 
in der That einige Schiffe an der Küfte von Languedoc ftreifen laſſen. 
(Entweder waren die verabredeten Signale von den Engländern unrichtig 
gegeben worden over die Emiffäre der Camifarden waren in die Hände 
der Königlich franzöfiichen Truppen gefallen: die verjprochene und erjehnte 
Hülfe war nicht geleiftet worden, und mit dem Herbite 1703 begannen 
bie beiten Kräfte bes Gevennenaufitandes zu verbluten. Die prophe 
tifche Infpiration verfagte ihre alten aufreizenden Wirkungen und ent- 
lich verftummte fie ganz. Eine verftändigere Sorglichleit der franzö⸗ 
ſiſchen Obrigkeiten knüpfte mit den Führern des Aufftandes verſöhnliche 
Unterhandlung an und auf dem Wege gütlichen Vergleiched gewann die 
Umficht des franzöfiihen Marſchall Villars im Laufe weniger Monate 
größere Erfolge, als die graufame und blutgierige Kriegführung jeiner 
zelotiihen Vorgänger.) Mit dem Frühjahr 1704 war bie Flamme 
des religiöfen Aufitanves fichtlich im Erlöfchen, und wie der kriegsmüde 
Samifardenführer Cavalier treffend bemerfte, jollte die militärijche Un— 
terftütung des proteitantiichen Auslandes fich als eine plößlich aufichwe- 
bende und. glänzende, aber raſch zerplagende Blaſe eriweilen. In Eng— 
land indeſſen beurtheilte man im Frühling 1704 und noch längere Zeu 
über diejen Zeitpunkt hinaus die Kamijardenfrage nach den bhoffnungs- 
volleren Kundjchaften der Jahre 1702 und 1703. Mittels des pie 
monteſiſchen Bünbnifjes gerade wollte man die franzöſiſche Infurrectien 
unmittelbar und unverzüglich in die Kette der großen antibourboniicen 
Offenfivunternehmungen einweihen. Der englijhe Gejandte in Zurin 
war in dieſem Sinne beauftragt worden?) und auf das thätigfte nahm 
er fih des Wertes an. Schon in früheren Jahren hatte derjelbe Ri— 
hard Hl um Auftrage Wilhelms von Oranien mit der Turiner Re— 
gierung zu Gunjten der piemontefiichen Waldenjer, der Glaubensver: 
wandten jener Camiſards, unterhandelt. Gegenwärtig jagte der Herzog 
nicht nur der waldenfiichen Sekte im eigenen Yande die erleichternven 
Bürgſchaften zu, ſondern bie ftreng fatholiiche Regierung von Piemont 
entbrannte in gejchäftigem Eifer für die unterbrüdten Hugenotten des 
franzöfiichen Südens. Unter den Augen des Herzogs jollte fich ein 
protejtantijches Freimilligencorps aus den Schweizerfantonen zum Glau⸗ 
bensfriege jammeln. 

Wie in ver religidjen Frage, jo fand ſich Victor Amadeus aud 





1) Memoires de Villars 1704. 
2) Inſtruktion vom 26. Juli 1703. Hills Correſp. Vol. Ip. 4. 
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in anderen Berbanphimgen auf das glücklichſte mit den Geſichtspunkten 
der englifchen Staatsmänner zufammen. Vereinigte mit den englifchen 
und holländiſchen Geſandten Kielten die Botſchafter des Herzogs den 
franzöfiichen Agenten in der Schweiz Widerpart. Bon Turin aus be 
arbeitete man bie proteftantifihen Kantone, um viefelben in jofortigen 
Kampf mit dem franzöftfchen Nachbar zu verwickeln,)) während die Be⸗ 
vollmächtigten der Seemächte die Kunft ihrer Weberredung aufboten, 
am die Eidgenoffenfchaft werigftend zur Dedumg Savohens zu veran- 
taffen. "Bisher ſchutzlos den franzöfiichen Waffen geöffnet, follte das 
Stammland der piemantefifchen Herzöge für die Zukunft neutralifirt . 
werben und als gebeiligter Boden unter den ewigen Schng der Schweizer 
Kantone -geftellt bleiben. Um England fich gefällig zu erweifen, arbei- 
tete der Herzog inmitten gegemwärtiger Bedrängniß Doch ſchon voll Ieb- 
haften Feuers an dem engliichern Plane zur Eroberung Toulond, und 
in liebenswürdiger Verbindlichkeit ftellte er dem engliichen Geſandten 
die Herabſetzung piemontefifcher Zölle auf englifche Waaren in Ausſicht. 

Mit jcharfem und vorausſchauendem Blicke hatte Victor Amadeus 
die Zeichen der Zeit gewürdigt. Er begriff den großen Wechfel, wel 
cher ſich damals im Schooße der Hanger Allianz vollzog: den Ueber⸗ 
gang der Führung aus holländifchen in englifche Hände. Jene umfaſ⸗ 
ſenden Inſtruktivnen Rooke's vom Sommer 1703, die ſpaniſch⸗portugie⸗ 
fifche Abkunft und Der Verlauf der piemontefiichen Bündnißverhandlungen 
durften einer vorauseilenden Erkenntniß als gewichtige Zeugniffe gelten, 
daß daffelbe England, welches gegenwärtig immer weitere Elemente bes 
Widerſtandes gegen Frankreich ins Feld führte, fünftig die große Coa⸗ 
fition leiten und endlich) die europäiſche Lage beberrichen werde. Vom 
faiferlichen Hofe mißhandelt und mit derjelben geringichägigen Gleich⸗ 
gültigfeit wie König Don Pedro, der Portugiefe, von den General: 
ſtaaten kaum al8 Genoffe des Haager Bündniffes geduldet, lehnte Victor 
Amadeus fid) als der ergebenfte und gefchmeidigite Bundesgenoſſe um 
fo enger an England und an bie engliichen StaatSmänner. Unberührt 
durch die Wechiel des inneren englifchen Verwaltungsſyſtems, gleichgültig 
ob Tories oder Whigs in London am Ruder ftänden, galt e8 alle ehr- 
geizigeren Hoffnungen des ſavoyiſchen Fürſtenhauſes künftig auf England 
zu gründen, bei Heinen Verdrießlichkeiten niemals reizbar zu” jchmollen, 
deito zuverſichtlicher aber Großes zu begehren. Unter allen Umſtänden 
mochte man Englands FWohlwollen gegen ein dankbares Piemont 


3) Die Attenftüde bei Lamberty 1703 p. 665 f. 1704 p. 162 ff. 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1.23%. 28 
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zum Drucke auf die habsburgiſche Macht und zur Förderung der eige 
nen Öroßmachtbeftrebungen veriwerthen. 

Schon die nächſten Ergebniffe zeigten, daß die Berechnung des 
Herzogs feine Täuſchung geweſen. Die englifche Negierung übernahm 
die Bürgichaft für den noch unratifizirten Taiferlich-piemontefifchen Ber: 
trag von 8. Nobember 1703. England machte fich nicht nur für die Boll 
zähligfeit des öfterreichiichen Bundesheeres, ſondern auch für den dauern⸗ 
den Oberbefehl des Herzogs und fogar für die territorialen Ceſſionen 
des Wiener Hofes ſtark; Teviglih für die Landſchaft Vigevano wollte 
man dem Kaiſer die Ueberlaffung eines anderen vollgültigen Equiva⸗ 
Ientes aus mailändiſchem Gebiete geftatten. Dagegen verbürgte* vie 
engliiche Allianz dem Herzog noch eine künftige Barriere gegen Branl- 
reich Hin und gewährleiftete ihm beim Friedensſchluſſe den dauernden 
Befig der Eroberungen, welche er ſelbſt im üblichen Frankreich voll 
führen würde.) Mochten vamals noch lediglich fachliche Rückſichten, 
wie die Ylottenftation im mittelländiihen Meere, wie die Gamı- 
jarbenfrage und das banvelspolitiiche Interejje der Briten, vie Bereit: 
willigleit Englands zu Gunften des neuen Verbündeten fördern: ber 
zähen und aufopfernden Stanphaftigkeit, welche der Herzog von Piemont 
im Unterfchiede von anberen Bundesgenofien für die allgemeine Sack 
einſetzte, jollte die Stärkung folcher Freundſchaftsbeziehungen vorbehalten 
bleiben. Im engliichen Volfe begannen fich lebhafte Sympathien gerade 
für diefen Verbündeten zu regen. Diefelben mußten wachſen und ſich 
befejtigen, je mehr man in England Urfache fand, ven ungeheuren Auf- 
wand des Haager Bündniffes für den Kaifer und fein Haus als un 
nüge Verſchleuderung der britiihen Staatsmittel zu verurtheilen. 


ı) Der Bertrag nebft den verjhiebenen AZufäten und Aenderungen in Hil: 
Correip. II, 770 fi. 


va II do 


Sechstes Capitel. 
Das zweite Jahr des deutſchen Krieges. 





Höher und ftattlicher ſchwoll während des Jahres 1703 vie Aufe 
gabe heran, deren Bewältigung fich die Entwürfe der verbündeten Mächte 
ſchufen. Die bolländifchen und engliichen Flugſchriften ftritten Darüber, 
ob die Vereinigung aller Kräfte auf einem Punkte, oder ob eine mög- 
lichjte Vervielfältigung der Angriffsitellungen am eheften die Widerſtands⸗ 
fähigkeit Frankreichs erjchöpfen werde; einftweilen aber ftellten gerabe 
die Kämpfe des Jahres 1703 ein Ergebniß zu Tage, welches, wie auf 
dem niederländiichen Kriegsjchauplage, fo auch an anderen Orten hinter 
den billigften Erwartungen zurüdblieb. Jene vorfichtige und wider Er- 
warten jo erfolgreiche ‘Defenfive, auf welche die franzöfiiche Strategie 
ſich während der zweiten Kampagne in den fpanifchen Niederlanden be- 
ſchränkt, hatte den Angriffsbewegunden gegen Kaiſer und Weich zu gute 
fommen follen. Cine Verbindung der franzöfifhen Truppen am Ober- 
zhein mit den furfürftlich baieriſchen Stellungen gegen Schwaben, Fran⸗ 
fen und Defterreich ob der Enns, vielleicht jogar die Verjchmelzung der 
deutichen, ttalienijchen und ungarischen Dffenfive zu einem einheitlichen 
Stoße anf Wien: jo war durch die legten Beichlüffe des Verſailler 
Hofes die Kriegführung im Dften Frankreichs vorgezeichnet worden.) 


1) Pelet m&moires, campagne d’Allemagne 1708; Villars m&moires; Defter- 
rei. militär. Zeitichrift 1846 und 1847: der Feldzug bes Jahres 1708 am Ober- 
ehein, an der Donau und in Tirol; Heller, militäriihe Correfpondenz des Prinzen 
Eugen; Röder, Staatsfchriften; Berichte Davenants und des Baron Rechteren von 
Frankfurt und vom oberrheinifhen Kriegsichauplage im Rec. off. und bolländ. 
Reichsarchiv. 
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Catinat hatte femen Marſchallsſtab in die Hände des gefügigeren und 
zuerfichtlicheren Grafen Tallard niedergelegt und das Höchjte erwartete 
man in Paris von Marſchall Villars, dem einzigen Feldherrn Lud⸗ 
wigs XIV., der im vorigen Jahre der franzöfiichen Waffenehre nichts 
vergeben hatte Schon für den Anfang der Campagne war der fran- 
zöfifchen Oftarmee die Ziffer von ungefähr 60,000 Mann zugewieien, 
und eine Berftärkung von weiteren 30,000 Dann ftand in Ausficht, 
während im Innern Deutichlands ſich die baierifben NRüftungen eben- 
fall8 auf das ftattlichfte ausnahmen. 

Unter lebhafter Mißbilligung feines Sohnes, der von der Präre- 
gative bes kaiſerlichen Oberhauptes im Reiche zu ſchwungvoll Dachte, um 
die Auflehnung eines Neichsfürften nicht mit Acht und Bann vergelten 
zu wollen, ‘hatte Leopold zum Ausgange des vorigjährigen Feldzuges 
iwiederum mühjelige Unterhandlungen mit dem Münchener Hofe ange 
fnüpft. Der Kaiſer war durch die ermeuerten Vorftellungen der See 
mächte und durch die ımausgefetten Bitten feiner Beichtväter dazu be⸗ 
wogen worden. Mar Emanuel hatte an feiner ausſchweifend hohen 
Forderung, „Ceſſion des Königreiches Neapel”, feftgehalten. Noch ein- 
mal war als „letztes Wort” des Kaiſers eine umvillige Ablehnung der 
baierifchen Ansprüche erfolgt, und wieder hatte fich mährend einiger 
Wochen die Partei des Königs Iojef als Meifter des Gejchäftes gefühlt. 
Auch Prinz Eugen, wie lebhaft feine Stimme anfänglich die Abtretung 
Neapels vertreten, hatte fein Urtheil nun dem Geſichtspunkt Des jofefi- 
niſchen Kreiſes gebeugt.) Die baierifchen Verhandlungen gehen mehr 
und mehr in Die Hände des römiichen Königs über, Hagte der hollän- 
diſche Geſandte.“) Endlich hörte man den Kaiſer allen Ernftes behaup⸗ 
ten: er wolle den Krieg gegen ſeinen ehemaligen Schwiegerſohn, „den 
Rebellen, ohne Nachſicht und Convenienz“ führen. Und doch, drei Tage 
fpäter, am 10. Februar, Hatte Graf Schlid Vollmachten zu erneuter 
Unterhandlung empfangen. Umſonſt erörterte Markgraf Ludwig von 
Baden, wie große Schädigung dem Reichskriege und ber allgemeinen 
Sache aus folcher Iangmüthigen Schonung des Wittelsbachiſchen Erz— 
feindes erwachſe. Der öfterreichiiche Unterhänbler war twirflich nad 
Baiern abgereift. Welcher Triumph für den jofefinifchen Kreis, als 
diesmal von baterifcher Seite der „unfruchtbare Austanfch” geweigert 
worden! Indeß vielleicht zu unbedacht war dieſer Jubel: denn auf vier- 


ı) Stepney 7. Februar 1708. Rec. off. 
2) Hamel Bruyninz 17. Sanuar 1709. Heinſiusarchiv. 
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zigtanfend Mann vegulärer Truppen und mehrere taufend Mann Mi⸗ 
lizen hatte der Kurfürft im Laufe des lekten Winters feine Ausräftung 
gebracht. 

In ausgedehnten Winterquartieren, von den ſüdöſtlichen Abfällen 
des Schwarzwaldes zum Hundsrück hin geſtreckt, umlagerten in verein⸗ 
zelten Corps die deutſchen Truppen die weſtliche und nördliche Grenze 
Kurbaierns. Keiner marſchbereiten Armee mächtig, hatte der Markgraf 
von Baden ſein winterliches Hauptquartier im Kinzigthale aufgeſchlagen. 
Man war im Reiche nicht gewohnt, ſich mit ſtrategiſchen Entwürfen 
für die kalte Jahreszeit zu beläſtigen, und ebenſo wenig pflegte man 
‚gegen feindliche Angriffe im Winter eine ſtarle oder zuſammenhängende 
Bertheivigungsftellung einzunehmen. Sp wie die Lagerung der kaiſer⸗ 
lichen Winterarmee bejchaffen war, verbürgte jever herzhafte Entſchluß 
von feindlicyer Seite beim Gegner ein ficheres und leichtes Gelingen, 
Wie zum Vorſpiel der nächſten Campagne bemächtigte ſich Villars der 
Rheinübergänge oberhalb Straßburg, trieb den Markgrafen von Baden 
aus jeinen Stellungen bei Offenburg Hinter die Bühler Schanzen zu» 
züf und tchritt darauf mit dem Ausgang Februar 1703 zur Belage⸗ 
rung Kehle. Nun vächte es fich ſchwer, Daß der Heinmeifterliche Eigen- 
ſinn der Reichsftände Die Mittel zur Ausbeflerung diefer Feftung dem 
Kaiſer verweigert hatte, und nur als kahle Beichönigung ſtaatsfeindlicher 
Gedankenflucht durfte Die Gewißheit gelten, daß ebenfalls die feſten 
Plätze Vorderöſterreichs Altbreifach und Freiburg fich in feinem beſſe⸗ 
ven. Stande ald dieſer Brüdentopf des Reiches befänden. Am 10. März 
erlag Kehl den franzöfiichen Waffen und Villars hatte fich für feinen 
tünftigen Marſch nach Baiern einen trefflichen Stützpunkt gefichert. Bon 
feinen Bühler Linien aus hatte der Markgraf der Belagerung zujchauen 
möffen. So wenig wie den Tall Kehls hätte er Damals die Eroberung 
ganz Süddeutſchlands Kindern können, denn kaum zehntauſend Mann 
führte der faiferliche Generaliſſfimus im jenen Wochen unter feinen Fah⸗ 
nen. Im vorigen Jahre hatten ihm die Truppen der öſterreichiſchen 
Staaten noch das Viebergewicht vericafft, nun aber bedurfte Das Haus 
‚Habsburg feine Streitmittel gegen Ungarn und Baiern, und mit ug 
und Recht verwies der Wiener Hof feinen Oberfeldherrn auf die Con⸗ 
tingente des Reiches. Seit der Kriegserklärung des Regensburger Tar 
ges gegen Frankreich war der. Markgraf von Baden ebenfalls. zum 
Neichsfeldmarjchall ernannt worden und ein verhängnißvolles Geſchick 
Hatte ihn mit Diefer Auszeichnung übereilt. ‘Denn ebenſo, wie die kai⸗ 
ferlihen Regimenter nom vorigen Jahre, blieben auch Die - pflichtigen 
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Zuzüge an Neichötruppen aus. Einhundertundzwanzigtauſend Mann 
waren vom Regensburger Reichötage bewilligt worden. Aber die felb- 
tüchtigften Fürſten Hatten den befferen Theil ihrer Truppen fchon ben 
Seemächten oder aud dem Wiener Hofe vermiethet; mit folchen Lei⸗ 
itungen für die große Allianz hielten jie ihre Reichskriegspflicht erledigt. 
Einige Stände fanden fi) mit Zahlungen an den Kaiſer ab und ihre 
Abfindungsſummen verichlang das Tagesbedürfniß des öſterreichiſchen 
Staatshaushaltes.) Mehrere deutſche Fürſten behaupteten, ihre Trup⸗ 
pen zur Deckung des eigenen Gebietes zu bedürfen. Endlich noch an- 
dere Stände, und unter diefen nicht eine geringe Anzahl von kleineren 
Fürften, Städten und Prälaten, ſandten weder Geld, noch Truppen, 
noch auch Entichulvigungen; ſie leifteten nichts und vechtfertigten fich 
nicht, ſondern fie warteten, wie die englijchen Minister verficherten, bis 
gegen den Ausgang des Krieges vielleicht die fchwerfälfige Maſchine 
eines Reichsexecutionsverfahrens gegen fie in Bewegung gelegt werden 
möchte. Und wenn dann wirklich ein Stüd des pflichtigen Reichsheeres 
eingefammelt worben, jo zählte man des ungefchulten laudläuferiſchen 
Sefindeld die Fülle. Die Offiziere jedes einzelnen Bataillons waren 
von den ausrüftenden Ständen, nicht jelten von mehreren concurriren 
den Ständen auf Gunſt oder auch auf Beſtechung bin ernannt. An 
einem einzigen Neiterregiment des Neichöheeres waren fünfzig ſchwäbiſche 
Städte als Ausrüftende betheiligt, und mit fünfzig Obrigleiten vieler 
ſchwäbiſchen Städte mochte die Kanzlei des Feldmarſchalls ſich über 
Rekrutirung und Unterhalt des Regimentes benehmen. Kleidung, Mu- 
nition, Löhnung und Verpflegung, alles ließ fich jo buntichedig und 
mangelhaft wie möglich an; doch jedes Contingent fühlte fich reiche 
ftändifch ſelbſtwillig, ftroßte von rechthaberiſchem Eigenfinn, und gleid» 
gültig gegen die allgemeinen Intereſſen ftellten die Befehlshaber ber 
reichsſtändiſchen Zruppenförper ven Anordnungen des Reichsfeldmar⸗ 
ſchalls die Inftruftionen ihrer fürjtlichen oder ftädtifchen Auftraggeber 
entgegen. 

Man möchte glauben, daß die Berichterftatter der Seemächte Das 
Elend des Reichskriegsweſens in zu düfteren Farben gejchilpert, oder 
mittels böswillig gezeichneter Zerrbilder das Urtheil ihrer Regierungen 
irre geleitet hätten; inveffen kaum glimpflicher lautete das Urtbeil des 
Markgrafen von Baden. Von Wien aus wegen feiner Unthätigkeit im 


1), Der holländifche Geſandte Hamel Bruyning deckt gelegentlich ſolche Geſchaͤfte 
auf und beruft fi auf ben Grafen Kaunitz als feinen Gewähremann. 
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Felde getadelt, wälzte der Neichöfeloherr alle Vorwürfe auf die Fürften 
des Meiches Kinder. Mit bitterem und gerechtem Hohne fchalt er die 
Stände, welche Thenterfrieg mit Srantreich jpielen wollten, während 
ihm jelbft bei diefer Comdbte Land und Leute verloren gingen. Daß 
man mit fäumigen Neichöftänden „feine Civilität gebrauchen dürfe“, 
hatte der Reichsfeldmarſchall feinen Bevollmächtigten ſchon im Sommer 
1702 bedeuten müſſen,) auf das mühſamſte hatte er dann bei der Ver⸗ 
theilung jeiner erften Winterguartiere mit der opferfcheuen Selbitjucht 
ber Großen und Kleinen gerungen.?) Nun wartete er vergebens auf 
Die Zuzüge aus Süd und Nord, und erft ein Anmarfch von 6000 Mann 
Holländern brachte im April die Beſatzung der Bühler Linien auf die . 
Höhe von 20,000 Mann. 

Wenn Billard nah dem Falle Kehls unverzüglich gegen die Stel- 
lungen des Markgrafen aufgebrochen wäre, fo hätte eine Forcirung der 
badiſchen Vertheidigungswerke wahricheinlich Das franzöfiiche Unterneh⸗ 
men gefrönt.?) Als man aber von Verfailles aus noch um Mitte April 
den Durchbruch der Linien verlangte, durfte Villars diejen Verſuch mit 
gutem Grunde als boffnungslofes Wagniß bezeichnen und der perfänlichen 
Einficht zum Trotze erprobte der lebhafte Feldherr einen Anmarſch ge⸗ 
gen die Linien. Er machte Deiene, als ob er die Bühler Schanzen 
von der Front und gleichzeitig von der Flanke ber angreifen molle. 
Ohne Kampf zog er fich inveffen zurüd, und die bequemfte Straße nad) 
dem inneren Deutfchland durch das Murchthal und Enzthal nach der 
rauhen Alb blieb ihm verfchloffen. Um jo rühriger fette der Marſchall 
num feine Anftalten ins Wert, um der vornehmften Inftruftion fir 
jeine diesjährige Campagne, dem Angriff auf die dfterreichiichen Erb- 
jtaaten, mit Genauigfeit und Glanz zu genügen. Für Mitte Mai hatte 
Villars jeine Vereinigung mit Mar Emanuel vereinbart, und während 
unter der Führung des einen franzöfiihen Marſchalls 30,000 Mann 


1) Auszüge aus der Correjpondenz bes Fürften M. K. von Löwenſtein mit dem 
Markgrafen von Baten. Arhiv für äfterr. Geſch. Bd. 37 ©. 214. 

2) „allein ich habe noch nicht anterft gejeben noch gelernt, als daß man Vie 
Soldaten auf bie Erb fetten: und nicht in bie Lufft unterbringen kann, alſo auch 
Darzu die nötige Diftriet fein müfjen.“ Ebend. S. 218, 

9 Die Vertheidigung Billars in feinen Memoiren II, 52 umgeht den eigent- 
tichen Punkt der Anklage. Nicht daß der Graf nah ber Einnahme Kehls Lie 
Durchbrechung des winterlihen Schwarzwalbes aufgefhoben, fontern daß Billars 
damals den Angriff auf die Stolihofener Linien verfäumt, mag man mit geredt- 
fertigtem Borwurfe rügen. 
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in das Herz Süddeutſchlands einbrachen, ſollte der andere Feldherr am 
Rheine, Marſchall Zallard, unter dem Oberbefehle ded Herzogs von 
Burgund und unterjtügt von Vauban, dem Altmeifter des Tranzöfifchen 
Genieweſens, die Dffenfive im heutigen badiſchen Lande fortiegen. Am 
26. April brach die franzöfifhe Vorhut, 11,000 Dann ſtark, von Ti: 
fenburg auf; zwei Tage fpäter folgte Villars mit 18,000 Mann; ober- 
halb der Bühler Linien richtete ſich der Marſch das Kinzigthal binaui: 
wärts dem Schwarzwaldlammte zu. 

Als ungerechtfertigt mag man eine oft wiererholte Beichuleiging 
bei Seite legen: daß Markgraf Ludwig von Baben um ver Deckung 
ſeines Stammlandes willen den Widerftand im offenen Felde verſäumt 
habe. Mit ver Mannjchaft, die fich um jene Zeit im Lager des Reiche 
feldmarſchalls gejammelt, hätte fi) dem franzöfiidhen Gegner feine 
Schlacht liefern laſſen. Dagegen durften die Berichterjtatter der Ber: 
bündeten im deutſchen Hauptquartier eine andere und wohlbegründete 
Anklage gegen den Reichsfeldherrn vorbringen. Allzu kurzſichtig und 
ungewigigt Durch frühere Erfahrungen hatte der Markgraf auf den na⸗ 
türlichen Widerſtand gerechnet, welchen die Schwarzwaldpäſſe einem 
feinblichen Heere leiften würden. Man hatte deshalb vie Belegung ber 
Gebirgsitraßen vernachläifigt, und auch als ver Marich des Grafen 
Villars fich gegen die Höhen hin bewegte, blieb der beutiche Oberfeld⸗ 
berr mit allen verfügbaren Streitfräften binter den Bühler Linien 
itchen. Dem Marigrafen, der dieſe Schanzen aufgeführt, ichten Das 
Wohl und Wehe des Reiches mit der Behauptung des einen Poſtens 
verfnüpft. Nicht ohne ernftliche Bedenken hatte die franzöfifche Armee 
die vielfach gewundene und jteile Gebirgsſtraße betreten. Graf Billard 
machte jpäter einzelne Punkte namhaft, auf welchen ein einfichtig gelei- 
teter Widerftand weniger beutichen Bataillone den Vormarſch der Fran⸗ 
zoſen aufzuhalten vermocht und er bezeichnete die Stellen, wo ein käf- 
tiges Steingeröll der anrüdenvden Armee verderblich geworden wäre." 
Nichts, was einer vorbedachten Vertheidigung ähnlich ſah, war von 
deutſcher Seite ins Werk geſetzt. Die Straßen waren nicht einmal 
verbauen und die Beſetzug der Päſſe beichränfte fih auf einige eilig 
zujammengeraffte und fchlecht bewehrte Milizen. Auch viefe hatte man 
weder mit Friegsfundigen Offizieren noch mit ausreichenden Inſtruktio⸗ 
nen verſehen. So vermochte Villars leichter und rafcher, als, man im 
franzäfifchen Lager vermuthet, fein Defile durch die Schwarzwaldthäler 
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zu vollziehen. Ohne nahmhafte Verluſte durchſchritt er bie Gebirgs⸗ 
engen, gewann das Debsuche bei Hornberg, und zwölf Tage nach feinem 
Aufbruch von Offenburg foupirte er mit dem Kurfürften von Baiern 
zu Rieblingen an ver Donau. 

Bon mehreren Seiten ber, vom Inn und von ber Donau, vom 
tiroliichen Lande und von Schwaben aus, war Mar Emanuel jeit dem 
Sebruar durch kaiſerliche Truppen bedroht geweien. So lange die frau⸗ 
zöfifche Unterftügung noch fehlte und ohne Ausficht, dieſelbe vor der 
warmen Jahreszeit zu gewinnen, hatte ver Kurfürit von einem recht⸗ 
zeitigen und zuſammenhängenden Lieberfall feines Landes das Aergſte 
befürdten müffen. Seine Verbindungsſtraßen waren verlegt und jeine 
Zugänge waren abgeiperrt. Eine Vereinigung der faijerlihen Corps 
hätte die Zermalmung des Gegners in fich geichloffen. Die Schwer⸗ 
fälligfeit des öfterreichiichen Operationsplanes, welcher Die Streitkräfte 
verzettelt hatte, und die Ungeſchicklichkeit der kaiſerlichen Generale Schlick, 
Styrum, Gronfeld und GOſchwind hatten Max Emanuel Athem ſchöpfen, 
ihn fich ſammeln und fogar die Offenfive ergreifen laſſen. Schwächlich 
und planios, wie die Bewegungen der öfterreichiichen Feldherren waren, 
batte der Rurfürft jedem Einzelangriff die Stirn bieten, Beine Vortheile 
gewinnen und endlich noch ein Corps zur Aufnahme des franzöjiichen 
Marichalls detachiren können. 

Es wäre nun die Aufgabe der Bavarofranzojen geweſen, obne 
Raft und Säumen ihren wichtigen Schlag gegen den Kaiſer zu führen. 
Ehe der Marfgraf verftärkte Reichscontingente zu ſammeln, die Bühler 
Yinien gegen Tallard in Vertheidigungsſtand zu jegen und perjönlich 
ein mobiles Corps nach Franken oder Schwaben zu merfen vermochte, 
mußte von Max Emanuel und jeinem Verbündeten ein entjcheidender 
Angriff nicht nur unternommen, ſondern ſchon fiegreich, vollzogen jein: 
Unmittelbare ftrategifche Vortheile und reiche Beute verſprach cine aus⸗ 
gedehnte Occupation der jchwäbiichen und fräntifhen Reichslande; denn 
ein einzigesmal mit fräftiger Fauſt angepadt und erbarmungelos ges 
brandſchatzt, hätten die Heinen Fürjten und Stabtherren Süddeutſchlands 
ſich Ichwerlich zum zweitenmale für ven Kaiſer gerührt. Von einem 
Angriff auf Tirol durfte man dagegen die Verbindung mit ber fran- 
zöfiihen Waffenmacht in Italien erwarten. Die kühnſte und wahre 
icheinlich erfolgreichfte Bewegung endlich wäre ein unverzüglicher Marich 
der Bavarofranzofen die Donau abwärts nach Dften gewejen, und für 
dieſen verwegeneren Plan ließ fi der Kurfürft zunächſt von Villars 
gewinnen. Die böhmijche Grenze warb als Zielpunft ſaͤmmtlicher 
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Marſchlinien bezeichnet; hielt man bort erft 40,000 Batern und 30,000 
Franzoſen vereinigt, fo fenkte fich der nächfte Stoß auf Wien und viel- 
leicht in einem eimzigen ftärmifchen Anfall hatte man die europäiſche 
Großmacht Defterreih zu Boden geworfen. 

Zu irgend einem ftrategijchen Entwurfe die Zufage des Kurfürſten 
von Baiern gewonnen zu haben, bebeutete indeflen noch wenig. Bren- 
nende Begier nah Ruhm und Beſitz und gleichzeitig eine peinliche Be⸗ 
ſorgniß um das Schickſal jeiner Erblande waren die beiven Bole, zwi: 
jchen denen alle Erwägungen des Kurfürften auf und nieder wogten. 
Der quälende Widerſtreit folcher Empfindungen zerrte unaufhörlich an 
jeinen Entjchlüffen, und beraubte den geiftwoll beanlagten und Triege- 
fundigen Fürften in gegenmwärtiger Lage des gerade auf das Ziel ge 
ſtreckten Willens. Weil Mar Emanuel wider den Willen jeiner Ge 
mahlin und unter Mißbilligung vieler bejonnener Männer am’ Dim 
chener Hofe den ebrgeizigen Wurf gewagt, fühlte er ſich feiner landes⸗ 
fürftlichen Verantwortlichkeit bewußter, und im Bündniſſe mit Frankreich 
begriffen, fogar anf fiegreicher Bahn, ward er doch von mannigfaden 
Bedenklichkeiten beſchwert. Plötzlich ſprang er von dem Unternehmen 
auf Wien zu dem Angriffe auf Franken hinüber und entſchied ſchließlich 
für die Eroberung Tirols. Schon von den erſten Tagen der perlön 
lihen Begegnung ab war das Verhältniß zwifchen Mar Emanuel und 
dem franzöfiihen Marſchall durch die gleichgrabige Eitelkeit beider 
Männer verborben worden.) Graf Villars und der Kurfürſt Hatten 
in fatjerlihen Dienjten gegen die Türken fi ehemals in keckem Wag- 
niß und verwegenem Scherze zu herzlichem Einvernehmen gefunden; ne 
beneinander eine Bundesarmee befehligen konnten bieje beiden gleich 
ehrgeizigen, gleich rechthaberiichen und gleich habſüchtigen Feldherren 
nicht ohne mannigfaches Aergerniß und Zerwürfniß. Anmaßend ſchon 
von Natur, war der Tranzoje nun noch Durch jeine jüngften Erfolge 
beraufcht und unter Ludwigs Feldherren am wenigjten geeignet, um ven 
Seiten eines hülfebebürftigen Neichsfürften Anwandlungen fouveränen 
Fürſtendünkels zu ertragen. ‘Die jetigen Bedenklichkeiten des fonft ge 
wißlich unverzagten und unverbroffenen Kurfürften unterfchätte der 
franzöſiſche Feldherr. Ein Marſchall, deſſen Berechnungen die unge 
beueren Dimenfionen des franzöftichen Krieges vor Augen ſchwebten, 
tonnte der Dedung des furfüritlihen Hofes nur mit Geringfchäkung 
gedenfen, und al8 einen winzigen und durchaus gleichgültigen led auf 
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der europäiichen Kriegskarte übermaß feine Erwägung die wenigen Qua- 
pratmeilen turfürftlichen Baiernlandes. Außerdem Iprang aus ver ſüd⸗ 
deutichen Kriegführung noch ein weiterer und Höchft triftiger Anlaß zur 
Fehde zwifchen dem gelpbebürftigen Kurfürften und dem beuteluftigen 
Marſchall hervor. Gegenfeitig mißgönnten und entwanden fi in ven 
überwältigten Reichsgebieten beide Feldherren Contributionen und Er⸗ 
prejjungen.!) Befehle aus Verfailles wieſen Graf Villars zur Nach 
giebigfeit an und als Mar Emanuel nun wirklich gegen die kaiſerliche 
Grafſchaft Tirol aufbrach, übernahm der franzöfiihe Marſchall die Hut 
des baierifchen Landes. Auf dem linken Donauufer, den einen Flügel 
auf Ulm und ven anderen auf Donauwerth geſtützt, wählte er jeine 
‚ Stellung. Für den Fall, dag Markgraf Ludwig fich gegen ihn wenden 
würbe, vechnete er auf fofortige Verſtärkung vom Oberrheine her. 

Am franzöfichen Hofe hatte man die Eroberung Zirold deshalb 
gebilligt, weil durch dies Unternehmen die Verbindung mit dem italie- 
nilchen Kriegsichauplage erreicht werden mochte. Schon in den Kriege 
entwürfen Mazarins war die Losreifung Tirold vom Haufe Habsburg 
mehrfach verhandelt worden. Marfchall Vendome erhielt den Auftrag, 
mit ungejchwächter Kraft der Vereinigung mit Mar Emanuel entgegen- 
zuftreben und jeinerjeits Welfchtirol den franzöfiichen Waffen zu unter- 
werfen. Bon der antilaiferlihen Gefinnung der tiroliichen Stände 
wollte man in Paris genügende Beweiſe in Händen haben.?) Der harte 
und theilweije willführliche Abgabendrud der öfterreichiichen Verwaltung 
Hatte die Bevölkerung erbittert, und damals noch mit größeren Frei 
heitsrechten, als die anderen dfterreichiichen Provinzen verjehen, murrte 
Tirol nur um fo lauter gegen die faiferliche Pflegſchaft. Zwiſchen ver 
ftändiichen und faiferlichen Regierung war es letzthin zu ärgerlichen 
Auftritten gefommen. Man hatte innerhalb der jtändifchen Berathun- 
gen fogar vom Anſchluß an die freien Bünde der Schweiz gerebet. 
Die militäriihe Beſetzung Tirols war unzureichend, und gerade die 
höheren Commando’ waren an nachweisbar unfähige Perjonen, „an 
Kammerdiener und Invaliden“, wie Markgraf Ludwig behauptete,?) ver⸗ 
gabt. ALS eine verhältnigmäßig müheloje Operation durfte darum Die 
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Eroberung dieſer Gebirgslande erſcheinen, welche, einmal in baieriſchem 
Beſitze, einen Keil in die öſterreichiſchen Erblande treiben würden. Mit 
12,060 Mann baierifcher Truppen hatte der Kurfürſt ſich zur Aus⸗ 
führung feines Unternehmens befähigt geglaubt. Ehe kaiſerliche Deckung 
zur Stelle war, bemächtigte jih Mar Emanuel in jähem Anlaufe ver 
Feſtung Kufftein. Nachdem diefer Schlüffel Tirols gefallen, drang das 
baieriſche Fußvolk über Insbruck nach dem Brenner vor, und auf diejem 
Paſſe war man der Vereinigung mit Vendome gewärtig. Da das 
turfürjtliche Heer zur Beſetzung der wichtigften Tiroler Plätze und zu 
gleichzeitiger Thätigkeit im Felde nicht ausreichte, fo knüpfte ſich das 
Gelingen des Unternehmens an ein rechtzeitiged Eintreffen Des it 
lienifchen Hülfscorpe. Wirklich war der Marfchall, wenn auch in üb- 
liher Saumijeligfeit um vierzehn Tage veripätet und erft zu Anfam 
des Yuli von Italien aufgebrochen. ‘Durch ein Corps, welches Stab- 
remberg in die rechte Flanke des franzöfiichen Marſches nad Roveredo 
gejandt, beobachtet und beläftigt, beabſichtigte Vendome von ‚ver Saru 
aus zum Etſchthal hinliberzufteigen und darauf von Trient aus dir 
Straße über Bogen und Brixen nach dem Brenner zu gewinnen. War 
die Verbindung zwiichen Mar Emanuel und dem italienijchen Kriege 
ichauplate bergeftellt, fo durfte man fich der Behauptung Tirols ver: 
fichert halten. Aber ſchon vor der Heinen Bergfeitung Arco im Sarıa- 
tbal fand der VBormarich Vendome's einen unerwarteten Aufenthalt, und 
ach waren nicht einmal Trient und der Zugang zur Brenneritraße 
vom Süden ber gewonnen, al8 der rajch eroberte Boden dem Kurfür⸗ 
äten jchon unter ven Füßen wantte Die tiroler Stände mochten das 
öfterreichtiche Verwaltungsipften verabſcheuen und befehden, baieriſd 
wollten fie darum doch nicht werben, vielleicht alles eher, als khurfürſr 
lich baierijh! Eben erftürmte Max Emanuel mit tadelloſem Helten- 
mutbe die Schanzen am nörplichen Abfall des Brenners, als ſich vor 
der Front, in der Flanke und im Rüden der Baiern, in den großen 
und Heinen Thälern Tirols die Landbevölkerung zufanımenrottete. Das 
ſüdliche Tirol hatte mit der Vollsbewaffnung begonnen; Adel, Nitterichaft 
und Bauern hatten fich dort zu freiwilliger Landesvertheidigung ver: 
ftändigt, und ein waffenkundiger Yandfturm verlegte auf den Sübabhär- 
gen des Brenners die Verbindung zwiſchen Vendome und tem Nur 
fürften. Im nörblichen Lande hatte die fatferliche Verwaltung zunächſt 
rathlos gezaudert und von der Mehrzahl der Herren war jogar eine 
friedliche Abkunft mit dem neuen Yandesfürjten getroffen worden; zuerit 
erhoben ſich hier die Bauernſchaften des Ober⸗Innthales. Kine ned 
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härtere Kaft, als der bisherige kaiſerliche Abgabendrud war jet mit 
ben baierifchen Kriegscontributionen dem Lande aufgebürbet. Als Volks⸗ 
Erieg, unorganifirt und ein Werk freier Selbftthätigfeit fürs Vaterland, 
die tapferen Gebirgsbauern meift vom felbftgewählten Schütenhäuptern 
geführt, loderte der tiroler Aufftand empor. Binnen wenigen Tagen 
war die ganze Srafichaft von der Flamme ergriffen. Nicht DBegeifte- 
rung für ein vegierendes Staatsoberhaupt ſchürte diefen Brand. Der 
Kampf wider die fremden Unterprüder war ein Ausbruch tiefeingewur- 
zeiten nachbarlichen Stammeshaſſes. Bon Kürten und Regierungen 
noch unterichägt, oder gänzlich geleugnet, warf in den großen Kriegen 
jener Epoche gegenwärtig zum erjtermal das Wreiheitsbewußtfein ber 
Bölter feine entfefjelten Kräfte in ven Gang der Ereigniffe In ihrem 
Auflodern und ihren verheerenden Wirkungen dem Einbrechen elemen- 
tarer Gewalten zu vergleichen, unberechenbar und überwältigend, burch- 
freuzen folche Erhebungen der Maſſen die jcharffinnigiten Combinatio- 
sten der Feldherren und Staatsmänner. In den Thälern und Schluch⸗ 
ten des Hochgebirges muß jede reguläre Armee dem Volkskriege erliegen. 
Für diesmal zerriß die freiwillige Erhebung des tirnler Landſturmes 
die große Angriffslinie, welche Ludwig XIV. feinen Marfchällen vorge- 
zeichnet: jenen franzöfiichen Anmarſch auf die öfterreichifchen Staaten, 
vom Po bis zur böhmifchen Grenze geipannt, mit der front gegen 
Wien gerichtet und im Rüden durch eine zweite Arnꝛee am Oberrheine 
gededt. 

Unter tapferer und einfichtiger Gegenwehr z0g der Kurfürſt fich 
aus dem verderblichen Gebirgslande zurüd und als die lekten Baiern 
Tirol verließen, Hatte Vendome noch nicht einmal die Etſchſtraße ge- 
wornen. Bis zu den Mauern Trients und nicht weiter war fein Corps. 
gedrungen. In Folge diejes verfehlten Zuges nach Südtirol hatte der 
italienische Krieg vom Anfang Juli bis um Mitte September geftodt 
und mit der Rüdfehr Mar Emanuels aus Tirol waren zwei und ein 
halber Monat der deutichen Kampagne ergebnißlos verftrichen. Unter 
deſſen hatte Marſchall Villars einen fchweren Stand an der Donau 
schabt. Vom Markgrafen war die Vertheidigung der Stollbofener vi⸗ 
nien dem ®eneral Thüngen übergeben worben, und mit allen verfüg- 
baren Kräften hatte der Reichsfeldherr fich darauf gegen die Bavaro⸗ 
franzofen im ſchwäbiſchen Lande gewandt. Mit den kaiſerlichen Truppen 
unter Graf Styrum vereinigt, rückte Ludwig von Baden dem franzd« 
fiichen Feldherrn als ver ftärkere entgegen und die Anftalten des deut- 
jhen Hauptquartiers zielten auf einen Einbruch in die kurbaieriſchen 
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Grenzen. Zwar verfügte Marſchall Tallard am Oberrheine über eine 
Heeresſtärke von 60,000 Mann; er hätte dem Aufbruche des Marl: 
grafen nach Innerdeutichland folgen, er hätte zum minveften die Stolf- 
hofener Schanzen erjtürmen jollen; aber faum war von dieſer ziveiten 
franzöfiichen Armee der Rheinſtrom überichritten worden, als angeblid 
ein empfindlicher Mangel an Fourage fie zum linken Ufer zurüdgetrie 
ben hatte. Von Regensburg bis Memmingen, die Donau hinauf unt 
die Iller abwärts, dehnten fich num die Stellungen, welche Billard ge 
gen den Markgrafen behaupten mußte. ‘Der franzöfiiche Feldherr hatte 
dem Markgrafen am 31. Juli den Donauübergang bei Dillingen ver- 
legen können, doch drei Wochen vollzog jein Gegner bei Ulm Die lieber: 
jchreitung Diefes Stromes. Zu Anfang September bejeßte Ludwig von 
Baden das wichtige Augsburg und ftellte die Verbindung der deutſchen 
Zruppen mit Tirol wieder ber. Mit dieſer Bewegung hatte er jowohl 
den Kurfürften von feinem Stammlande abgejchnitten, wie den Grafen 
Villars von der Iller gegen die Donau zurüdgebrängt, und nicht mur 
das baieriſche Land, jondern auch das franzöfiiche Heer warb durch tie 
sentrale Stellung des Markgrafen gefährvet. Vom linken Donauufer 
ber marſchirte Graf Styrum mit 18,000 Dann faiferlicher Truppen 
gegen Billars und im Rüden des Marſchalls drohte der Reichsfeldherr. 
Die franzöfiiche Armee ftand der wahrfcheinlichen Umzingelung vurd 
einen überlegenen sind gegenüber. Marſchall Tallard Hatte trog je 
ner 60,000 Dann am Oberrbeine noch immer nicht die pflichtige Unter 
jtügung für den Krieg an der Donau marfchfertig gemacht. Zu einem 
Theile mochte die Anweſenheit des jungen Herzogs von Burgımd m 
Hauptquartier die freie Thätigkeit des älteren Generals beeinträchtigen, 
zudem aber ließ fich im Laufe dieles Sommers auch von dem perjoͤn⸗ 
lihen Eifer Tallards nichts Sonverliches rühmen. Wie der franzöjiice 
König gealtert, wie in den minifteriellen Bureaus am Berjailler Hofe 
der Geiſt der Mittelmäßigfeit fich breit und breiter gemacht, jo war 
auch die Generalität des franzöfifchen Milttärftantes ein Tummelplat 
ſehr niedriger Keidenfchaften geworben. Den Ruhm Frankreichs hatte 
ein früheres Gefchlecht franzöſiſcher Marjchälle iprem Könige ale Tre 
phäe zu Füßen gelegt. Der Siegeslorbeer jedes einzelnen Genoſſen 
batte dem anderen Heerführer ald Sporn zu gleicher Auszeichnung ge 
winkt und des einmüthig errungenen Gejammterfolges waren alle rch 
und ftolz gewejen. Nun waren die ausgezeichneteren Geifter früherer 
Jahrzehnde von ver Bühne abgetreten und inmitten eines ſchon epige⸗ 
nenhafteren Nachwuchſes fpielten Heinliche Eiferfüchteleien eine um ie 
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hervorragendere Rolle. Es ſchien Marſchall Tallards Ehrgeiz keines⸗ 
wegs zu reizen, durch Mitwirkung ſeiner Oſtarmee dem vielbeneideten 
Villars zu dem glänzenden Siegestitel „Zertrümmerer des römiſchen 
Reiches deutſcher Nation“ zu verhelfen! Vom Kurfürften abgeſchnitten 
und bed Rückhaltes nach Weſten hin beraubt, warb das Hauptquartier 
des Marſchall Villars von Niedergeichlagenheit und Beſorgniß ergriffen. 
Die Herzbafteren wollten den Rüdzug durch den Schwarzwald erkäm⸗ 
pfen, Zaghaftere fegten ihre Hoffnungen auf eine Abkunft Max Ema- 
nuel8 mit dem Kaiſer: die Capitulation des Kurfürſten follte feinem 
franzöfiihen Bundescorps den unbehinderten Rüdzug nach dem Rheine 
ausbebingen. Noch war Graf Villars nur bedroht, aber nicht einmal 
angegriffen und zu einem demüthigenden Abkommen würde er fich kaum 
nach einer verlorenen Schlacht verftanven haben. Ein Führer, wie ver 
Reichsfeldmarſchall ließ ſich am ebeften durch Trog und Verwegenheit 
jeined Gegners verwirren und durch überrajchende Waghalfigkeit auf 
feinplicher Seite vielleicht verichüchtern. In der That hatten taufend 
Bedenklichkeiten den Markgrafen wieder überfchlichen. Anftatt feine vor- 
theilhafte Stellung und das Uebergewicht feiner Streitlräfte zu unver: 
züglichem Einfall in Baiern, zur Verjprengung des Kurfüriten, ober 
zum Angriffe gegen Villars zu benugen, beorderte er zuerft noch Ver⸗ 
ftärkungen vom jenjeitigen Ufer der Donau, und ehe Graf Styrum dem 
Reichsfeldmarſchall den erbetenen Zuzug leiften, oder der Markgraf vom 
ſüdlichen Augsburg dem kaiſerlichen General zu Hülfe eilen konnte, wandte 
ſich Billard auf das linke Donauufer zurüd und überfiel am 20. Sep- 
tember das Korps des Grafen Styrum in der Donauebene bei Höch- 
ftätt. Die franzöfiiche Armee überrumpelte die Faiferlichen Generale 
„im Bette!) und trieb Styrums gefchlagened Corps in der Richtung 
auf Nördlingen vor fih her. An der Donau war damit dem franzd- 
ſiſchen Marichall die freie Bewegung zurüdigegeben und ber Martlgraf, 
der die Gelegenheit zum Angriffe des Feindes verpaßt, mochte num ſelbſt 
auf feine Vertheidigung bedacht ſein. Villars würde e8 vorgezogen 
haben, zumächft die Kaiſerlichen in Franken zu verfolgen und aufzureiben, 
doch mußte er den Vorftellungen des Kurfürften weichen und einen An- 
marjch gegen die Augsburger Stellung des Neichöfeloberrn verjuchen. 
Als diefe Bewegung nicht zum gewünfchten Ergebniß führte, als Mart- 
graf Ludwig die baieriſche Grenze nicht [08 ließ und als Max Emanuel 
Darauf verlangte, daß Die fiegreiche franzöfiiche Armee fich zur Dedung 
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feines Kurfürftenthums in Batern einfchließen jolle, da brach die nnüß- 
jam verbaltene Reizbarkeit des Marſchalls endlich in bitterer Leiden⸗ 
ichaftlichfeit gegen ven beutfchen Bürften hervor. Der glückliche Sieger 
von Höchjtätt betbeuerte, daß bisher jeder Erfolg der franzöfifchen Füb- 
vung duch dem ſouveränen Eigenfinn feines baierifchen Verbündeten 
verichleudert worden. Graf Villars beitand darauf, daß der Kurfürit 
die Schonung jeiner Erbitaaten endlich den größeren und glänzenderen 
Aufgaben des deutſchen Krieges unterorpne. Unter allen Umjtänven 
wollte man im franzöfifchen Hauptquartier zunächit die Verbindung mit 
den heine iwieberberitellen, und als Max Emanuel mit einer Unter: 
handlung am faiferlichen Hofe drohte, forderte Graf Villars feine Ent- 
Jaffung. 

Als Segenleiftung für jeine Standhaftigfeit und Yundestreue wäß- 
rend der mißlichen Jahre 1701 und 1702 beanspruchte der baierifche 
Kurfürft eine unbedingte Gefügigfeit der franzöfifchen Feldherren. Die 
Rüdfichtnahme auf feine befonderen Wünfche glaubte er den Truppen feines 
königlichen Verbündeten auferlegen zu dürfen. Er hatte fich nicht getäuicht. 
Durchaus unterjchteblich von der früheren und gegenwärtigen Behandlung 
fo mancher Altiirten Frankreichs widmete Ludwig XIV. feinem mittelg- 
bachiſchen Bundesgenoffen eine beinahe zärtliche Fürſorge und ertrug auch 
bie Launen Max Emanueld mit gevuldiger Nachficht. Wie oft fich ein 
Zwift der franzöfiichen Feldherren mit dem baterifchen Kurfürften ent- 
ipinnen mochte, fanden felbft die erprobteften Marichälle Ludwigs fich 
außer Stande, ihr gutes Recht am Berfailler Hofe durchzufegen und 
häufig warb ihnen nicht einmal ein gebuldiges Gehör. Daß fie ihre 
Aufmerkſamkeit gegen den Bundesgenoffen ihres Königs verboppeln 
möchten, lautete die gewöhnliche Antwort auf Klage und Beſchwerde. 
Edelmüthige Hochberzigkeit ließ ven franzöfiihen Weonarchen jeinem 
beutichen Schügling nicht nur eine leichtfertige Verſchwendung franzö- 
fifcher Hülfsgelder und unverftändige oder unglüdliche Unternehmungen 
im Tele, ſondern jogar häufige Verſuche zum Abfall und die ftetig er- 
neuerte Unterbandlung mit Oefterreich verzeihen Schon während der 
eriten Iahre des Erbfolgefrieges mochte man es als einen Grundſatz 
königlich bourboniſcher Staatsfunit betrachten: daß bei feiner Wendung 
des jeßigen europäiſchen Krieges die bourboniſchen Kronen es an Dant- 
barkeit gegen einen Prinzen fehlen laſſen vürften, der unter den dama⸗ 
figen deutjchen Fürſten durch glänzende Geiftesgaben ausgezeichnet, in 
ernjter und gefährlicher Stunde fi unter Frankreichs Fahnen geftellt. 

Um Mitte Dftober legte Billars fein Commando in die Hänve 
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des Grafen Marfin nieder. Auch dieſer gejchmeibigere Feldherr ver- 
widelte fich noch vor Ausgang der Campagne in ärgerliche Zerwürfniffe 
mit Mar Emanuel. Der Markgraf hatte feine centrale Stellung bei 
Augsburg aufgegeben und fich ſüdweſtwärts nach Kempten gewandt; 
Mar Emanuel verweigerte dem Gegner zu folgen und fi dem Wag- 
niſſe einer Schlacht auszufegen. Aehnlich wie in den Berathungen der 
anglobataviichen Bundesarmee in Belgien der partikulariftifche Anſpruch 
der niederländischen Kaufherren, warf ebenfall8 in dieſem veutfchen Kriege 
Das Sonderintereffe des einen Verbündeten wieder und wiederum das 
bemmende Gewicht in die Wagfchale der militärifchen Entfcheivungen. 
Die numeriſche Veberlegenheit der Bavarofranzoſen, Die Lagerung der 
Reichsarmee, der Zuſtand des marfgräflichen Heeres, jo viele und noch 
andere Gründe durfte Dearfin zur Rechtfertigung eines unverzüglichen 
Angriffsmariches vorbringen. Indeß fein Verbündeter behielt auch die 
Möglichkeit eines unglücklichen Ausganges im Auge. ine Niederlage 
im Felde mußte das Reichsheer unmiderruflih nach Baiern führen. 
So oft diefe Gefahr in Sicht Fam, ließ fich mit dem Kurfürften nicht 
wmarften. Auch jo gejtaltete fich die Lage des Markgrafen zu Ausgang 
ver Kampagne troftlos genug. Die Zufchriften des Generaliffimus an 
feinen Eaiferlihen Herrn bejammerten ven unaufhaltfamen Verfall der 
Reichsarmee; ihn ekelte das Sammergejchrei ver Heinen und webrlojen 
Reichsſtände; er grolfte über die Einreden jo mancher Füritlichleiten 
und in zorniger aber gerechter Aufiwallung antwortete Ludwig von Ba⸗ 
den dem Wiener Hofe, der unter jolhen Umftänden eine „große Action‘ 
von ihm verlangt hatte. Zu einem erfolgreichen Unternehmen, betheuerte 
der Markgraf, fehle ihm nichts weiter, al8 Alles: möge der faiferliche 
Hoffriegsratd endlich von Wien aus feine Pflicht gegen Baiern 
und Franzoſen thun! Ebenſowenig wie in Augsburg und Memmingen 
fonnte der Markgraf fich in dem fühlicheren Kempten halten. In dem 
Winkel zwifchen Bodenſee und Iller barg er fich für bie winterliche 
Jahreszeit; ein herzhafter Angriff ver Feinde, hätte ihn in den See 
werfen können. 

Das Ergebniß des Bundeskrieges im Jahre 1703 ſollte auf allen 
Punkten ſich als ein gleich ungünſtiges geſtalten: wie im ben Nieder⸗ 
landen und in Italten, wie zur See und im inneren Deutjchland, jo 
auch am Oberrbeine. Die zaudernde Haltung des franzöftfchen Haupt- 
quartier8 am Rheine hatte während des Sommers mandes zu denken 
gegeben und fowohl dem Raifer des deutſchen Reiches wie dem kaiſer⸗ 


lichen Generaliſſimus bis zu einer nächitjährigen Sampagne die Exiſtenz 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1.08%. 
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gefriftet. Endlich mit dem Eintritte des Herbſtes brad) and) Diefe zweite 
franzöfifche Oſtarmee zu lebhafterer Thätigfeit hervor. Am 6. Ser 
tember erlag die Feſtung Altbreifach am heine der Umlagerung Vau⸗ 
band und die Wiedereroberung Yandau’s, welche Marſchall Tallard trog 
der fpäten Jahreszeit ind Werk jegte, mochte die Verſäummiſſe ver 
Eommermonate in Vergeſſenheit bringen. Für die Berbündeten bean 
ipruchte diefe Feftung nicht nur als der Schlüffel zum Elſaß, ſondern 
außerdem noch als mühſam errungene Beute des erſten Kriegsjahres 
eine ganz befondere Bedeutung. Sobald es die frühe Beendigung des 
Feldzuges in den Niederlanden geftattete, fertigten die Seemächte des⸗ 
halb von Belgien aus ein Detachement zum Entſatze Landau's ab. 
Leider ging der guten Abficht eine unglücdliche Auswahl des Commando's 
zur Seite. Die beiden Führer des Hülfscorpe, Graf Naffaı Weilburg 
und ber Erbprinz von Heiler, haderten mit einander und behinderten 
fich gegenſeitig. Der Entſchlußunfähigkeit der Oberbefehlshaber gejellte 
fich übermüthige Sorglofigfeit des Offiziercorps und ſchon im Anzuge 
auf Yandau begriffen, Hatte man jich nicht einmal über vie Stellungen 
des Feindes vergewiffert. Am 19. November lagerte das niederländijce 
Hülfscorps in der Nähe von Speyer; zur Feier des Leopoldfeſtes war 
ein Drittel der Mannſchaft nach der Stadt beurlaubt worden, und 
ebenfalls vom Lager entfernt bielten die Generale zu Speyer ihren 
Kriegsrath; für den nächſten Tag beſchloſſen fie den Vormarſch gegen 
das benachbarte Yandau, als Kitafetten den Ueberfall des Yagers am 
Speyerbach meldeten. Marſchall Tallard war dem Angriffe ver Ver— 
bünbeten zuvorgelommen. Schon der crite Stoß des Feindes Hatte den 
linten Flügel des Entjatheeres, welchen Graf Naffau führte, zeriprenat; 
mit leivlicherer Ordnung 309 fi der Prinz von Heſſen zurüd; doch 
ohne daß die Franzoſen nennenswerthe Verluſte erlitten hätten, fojtete 
ber Ueberfall am Speyerbach den Verbündeten ein Drittel ihrer Trup 
pen, und am 17. November lieferte die faijerliche Beſatzung Yandau's 
die Schlüffel der Peitung aus. Weit Kehl, Altbreifacy und der Rüd- 
eroberung Landau's hatten die Franzojen wieder ähnlich günjtige Stel 
lungen wie in früheren Kriegen am Rhein gewonnen und unglaublic 
jammervoll fah es zu Ausgang des Feldzuges auf dem rechten Strom 
ufer im Lager der Verbündeten aus. Die Bemannung der Bühler 
Linien war ſchwach und die Bejagung einzelner Schanzen war nur für 
einen einzigen Schuß mit Munition verjehen. Erſt nach fangen Weir 
terungen ſchwang fich die Befagung derjenigen Schanze, welche während 
des Winters unter dem Befehle eines Grafen von Naffau ftand, zu einem 
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Vorrath für drei Schüffe auf.) Mehrere ſüddeutſche Fürften und unter 
anderen der Herzog von Würtemberg gaben angefichts einer folchen 
Reichövertheidigung Aeußerungen kund, welche eine bunbbrüchige Gefin- 
nung und den bevorftehenden Abfall an die Sache des fiegreichen Frant- 
reichs beforgen ließen. Die Seemäcte hatten den ſchwäbiſchen und 
fränfifchen Reichskreiſen jchon mehrfache Geldunterftügungen bewilligt, 
mit dem Kriegswefen jener Kreiſe war e8 darum noch nicht beffer ge- 
worden. Ueber den Verbraudy jener auswärtigen Subftvien boten die 
bolländifchen und engliihen Geſandten im Reiche ihren Regierungen 
überrafchende Enthüllungen. Anftatt Bulver und Blei zu faufen, hatte 
der eine Meine Fürſtenhof fich Cperntänzerirmen verjchrieben und Der 
andere feine Subfidienguote in ſchwelgeriſchen Gaftmählern verpraßt. 
Damit der Markgraf ten Reit jeiner Neichsarmee während des Win- 
ters überhaupt noch zujammenhalten könne, hatten England und Hol 
land wiederum eine Gelvhülfe aufbringen müſſen. Auch über den Fall 
vandau's hinaus machten die feindlichen Waffen im Laufe ver Winter- 
monate noch fiegreiche Fortſchritte Am 1. Januar 1704 fiel Paffau 
in die Hände des Kurfürften und von diefer Angrifföftellung gegen 
Oſten bin fohweiften baieriiche Truppen über den Inn in die fatferlichen 
Erbitaaten hinein. | 

Auf abichüffiger Bahn waren auch die inneren Staatsangelegen- 
heiten Dejterreich8 während des unglüdlichen Jahres 1703 weiterge- 
trieben. Der ungarische Aufftand hatte um fich gegriffen, eine Gefpann- 
Schaft nach der anderen war nun fchon von der aufrührerifchen Bewegung 
ergriffen worden.) Allmälig hatte der Adel fein Mißtrauen gegen eine 
Inſurrection überwunden, welche innerhalb des befrohndeten Bauern- 
ſtandes gebalft, ſich anfänglich mit einem jocialen Umfturzprogramm in 
Waffen geworfen. Nicht nur .alte und längit verfehmte Aufiwiegler, wie 
Graf Berſcenyi, tbeilten fich mit Rakoczy in den Befehl des Inſur—⸗ 
gentenheeres, jondern bald nach dem Eintritt des fiebenbürgifchen Für⸗ 
jten ins Ungarnland hatten ebenfalls Männer von befeitigter Lebens⸗ 
ſtellung und großem Grundbeſitz das Panier des Aufitandes ergriffen. 
Ein Alexander Karolyi jogar, der im Zrühling 1703 die Bauernrotten 


!) Davenant an den engl. Staatefecretär 20. Januar 1704. Rec. off. 

2) Kür die ungariſchen Verhältniſſe neben ven hiftorifchen Darftellungen und Dem 
gedrucktem Material (oben S. 242) vorzüglich die Berichte Stepney’s (Rec. off. uub 
Brit. Mus.) und Hamel Bruyning an ben Rathspenflonät und bie Beneralftaaten. 
Der bolländifche Gefandte fügte feinen Berichten die forgfältige Abfchrift der wich—⸗ 
tigeren Altenftüde bei. 
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noch zu Paaren getrieben, war über die Ungefälligfeit ver kaiſerlichen 
Minifter ergrimmt, von der Wiener Hofburg ind Lager der Mijver⸗ 
gnügten geeilt. Im demſelben Kreife glänzten ſchon die gefeierten Na- 
men der Deak's, Teleky's, Andraſy's, Horvath's und zahlreicher anderer 
magharischen Magnatengeſchlechter. Pomphaft hatte das Manifeit Ra⸗ 
koczys vom 18. Juni 1703 verkündet: wieberum brechen auf die be 
rühmten Wunden des ungariichen Volles. Binnen Kurzem war dieſe 
volltönende Deflamation feine Phraje mehr. Nun offenbarte fich um 
Laufe weniger Wochen, wie unterwühlt doch der Boden geweſen, welcher 
nach der Anficht der Wierrer Regierung den großartigen Neubau des 
öjterreichiichen Geſammtſtaates tragen ſollte. Rakoczy jelbit behauptete 
feine raſchen Erfolge dem hochgeſchwellten Selbſwertrauen und der Un- 
vorfichtigfeit: der faiferlihen Beamtenwelt zu danken. Wie über Nadt 
war der revolutionäre Gebante, wiederum zu Wiberftand und That ge 
rüftet, al8 nationaler Freiheitsgevante hervorgebrochen. Schon hörte 
man auch abſeits vom revolutionären Heerlager ungarijche Adelsver⸗ 
jammlungen mit drohender Stimme betheuern, daß die erfchlichenen und 
erziwvungenen Beichlüffe des Preßburger Neichötages null und nichtig 
jeien, und daß die Erblichkeit der hbabsburgiichen Königskrone von Un- 
garn lediglich in der Einbildung der Wiener Hofburg zu Recht beftehe. 
Indem aber Männer vornehmſten Gefchlechtes und erprobten Schlages 
ſich dem perfönlich unberathenen und unbegabten Franz Rakoczy zur 
Seite an die Spige einer nationalen Freiheitöbewegung ſchwangen, wart 
dem uriprünglichen Programme des Aufruhre die Spite abgebogen. 
Im hoben Rathe der Infurrection gedachte Niemand mehr der Genejis 
der Revolution und von den joctaliftiichen Umfturzplänen ver Theiß 
bauern war nicht mehr die Rede. Zwar fand das proteftantiiche Ele 
ment in Ungarn ſich durch die ausgeiprochene Fatholijche Geſinnung des 
jiebenbürgifchen Prinzen verjtimmt und. die fatholifche Geiſtlichkeit miß⸗ 
bilfigte ven Nachdruck, welchen ver evangelifche Adel Ungarns auf vie 
Wiebereroberung ver religidjen Freiheiten legte, Doch jchlieglich folgten 
die proteftantifehen Prediger dem Beiſpiel ihrer glaubensverwandten 
Magnaten und auf Fatholiicher Seite führte der rechtgläubige Eifer 
Rakoczy's auch den niederen Clerus dem Infurgentenlager zu. In Sie 
benbürgen bereitete man die Wahl Rakoczy's zum jouveränen Herrider 
des GroßfürftenthHums vor. So hoffnungsvoll Jießen ſich nicht nur im 
Stammlande feines Gefchlechtes, fondern auch in Ungarn die Zukunfts⸗ 
ausfichten des Prinzen an, daß die verfallene Königsfrone von Polen 
ihn nicht mehr zu reizen vermochte. Wie ein regierender Fürſt Hatte 
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Franz Rakoczy Geſandtſchaften an bie europäifchen Höfe ausgefertigt. 
Allerwärts gaben des Prinzen Botſchafter die Kunde, daß das Erzhaus 
Defterreich feine Herricherrechte in Ungarn und Siebenbürgen verwirtt 
habe. Bon Ludwig XIV. war den ungariichen Nebellen nun fchon 
finanzielle Beihülfe und die Zufage baldigfter milttärifcher Unterftügung 
geworben. Ein Meines Hülfscorps regulärer Truppen war von Bolen 
aus zu der maghariichen Infurrection geftoßen. Auch am türfifchen 
Hofe zu Conftantinopel gährte es wieder. Die feemächtlichen Geſandten 
am Divan verfänmten feine Vorfichtsmaßregel, welche inmitten der 
jeßigen Welthändel die unverbrüchliche Neutralität der hohen Pforte 
ſichern mochte; doch vom nachbarlichen Ungarn aus wirkte die antifat- 
faiferliche Bewegung nach der türfifhen Hauptftadt hinüber, und unter 
öffentlichen Demonftrationen forderte das Volksgeſchrei Rache am Haufe 
Defterreich und einen neuen Vergeltungszug gegen Wien; einige Wür- 
denträger wurden ermordet, welche die Unterhandlung des letzten Frie⸗ 
dens geführt und bie demüthigenden Zugeftänbniffe von Carlowitz be» 
fürmwortet batten.”) 

Schon während des Sommers 1703 fegte die ungarifche Revolu⸗ 
tion in zahlreichen Comitaten die Taijerlihen Beamten hinweg und al⸗ 
lerwärts mußten die deutſchen Truppen fi vor den Rebellen zurüd- 
ziehen. Wo e8 zum AZufammenftoß gekommen war, hatten die Waffen 
der Aufrüßrer meift das Feld behauptet. Im Frühling 1703 hatte 
Prinz Eugen von Savoyen den Aufftand noch mit einem eiligen Schlage 
niederjchmettern wollen und im Januar 1704 mußte berfelbe diterrei- 
chiſche Feldherr ſich als Bevollmächtigter des Wiener Hofes und ale 
tatferlicher Unterhändler in das Yager der Infurgenten begeben. Wie 
Eugen vom dfterreichiichen Standpunkte aus, fo fuchte auf ungarifcher 
Seite der Erzbiichof von Kolocza zwifchen den Infurgenten und ber 
faiferlichen Regierung zu vermitteln. Diefer befonnene Prälat miß- 
billigte den Parteigängertrieg der Magnaten, aber für die wirklichen 
Beichwerven feines Volles trat er, wie fchon in früheren Tagen, jo 
auch feit dem Ausbruch des neuen Revolutionsfampfes mit Ueberzeugung 
ein. Mit dem Angebot der altverbrieften Freiheitsrechte des „Reiches 
Ungarn“ vor der jüngften Eroberung hoffte Baul Szechenyt der ma- 
gyariſchen Rebellion noch augenblicklich Meifter zu werben. Zugejtänt- 
niffe folchen Umfanges würden auch der damaligen Meinung des römi- 
Ichen Königs entiprochen haben, obwohl Joſef, wie man behauptete, durch 


1) Stepney nach Berichten aus Conftantinopel 26. September 1708. Rec. off, 
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ein Verſprechen gebunden, bei Lebzeiten feined Vaters jede perjönlich 
Einmiſchung in die ungarifchen Angelegenheiten verweigerte. Eugens 
Bevollmächtigung bot dem Erzbiſchof eine Bürgſchaft, Daß die kaiſer 
lihe Regierung diesmal nicht nur zum Scheine unterhanveln wolle, 
ſondern alles Ernftes den Weg der Mäßigung und Verjöhnlichfeir be 
treten babe. Noch boffnungsvoller hieß fich der Austaufch des Wiener 
Hofes mit den Rebellen an, als neben dem Prinzen von Savoyen nun 
ebenfall$ der ungariiche Prälat im fatjerlicden Auftrag mit feinen Yan: 
leuten unterbandeln durfte. Dennoch ernteten weder Eugen noch Sze— 
henpt die Früchte ihres Wirktene. Es gelang dem Erzbiichof nicht, Die 
fiegesübermüthigen Genoſſen Rakoczy's auf billige Forderungen einzu: 
ſchränken und Eugens Bemühungen jcheiterten, weil er die kaiſerliche 
Regierung nicht an ihren eigenen Zugeſtändniſſen fejthalten fonnte. So 
manchesmal jchon von ihren Königen aus habsburgiſchem Stamme ge 
täufcht, verlangten Die Aufrührer, daß zu den demnächſtigen Friedene 
verbandlungen Bevollmächtigte befreundeter Staaten hinzugezogen wür— 
den. Manches bejchwichtigente Wort hatten vorzüglich vie beiden See 
mächte jchon zu Gunſten der politifchen und religiöien Privilegien Ungarns 
am fatjerlichen Hofe eingelegt. Einer förmlichen Mediation Englands 
und Hollands jollte Deshalb nach der Meinung der Rebellen die Aus 
fertigung der künftigen Verträge zwiſchen Ungarn und Dem Hauje Tefter- 
reich überwiejen fein. VBegreiflicherweije empfand der Wiener Hof bie 
fen Anſpruch wie eine neue Beleidigung Welche Zumuthung, frugen 
öjterreichtiche Minifter, daß Kaiſer Leopold, der rechtmäßige König ven 
Ungarn, mit empörten Unterthanen wie mit einer ſelbſtſtändig krieg 
führenven Macht verlehren und zur Bändigung inneren Aufruhrs ſich 
des jchiedsrichterlichen Spruches fremver Mächte bedienen jolle!: Tie 
clerifale Partei am Hofe verwerthete den Augenblid tiefiter Verſtim⸗ 
mung und bejchleunigte die Abberufung Eugens aus Ungarn. An Stelle 
friedlicher Unterhandlung griff die fatjerliche Regierung wieder zum 
Schwerte, und General Heifter, ein Zögling ver Jeſuiten, empfing ven 
Befehl zu gewaltiamer Niederwerfung des Aufſtandes. Yon ver Ge— 
ſinnung Heiſters mochte man erwarten, daß er in jedem Stüde den 
Spuren des blutigen General Caraffa folgen werde. Vergebens fer: 
derte eine neue Denkſchrift der feemächtlichen Gejandten die Yirtrung 
unziveideutiger Zugejtänpniffe des Kaijers, vergebens erklärte tie jojefi- 
niiche Partei am Hofe ihr Einverſtändniß mit dieſem Schritte,!) gerade 





1) Hamel Bruyninx 28. Januar 1704. Heinftusardhiv. 
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jotche unerbetene Einmifchung bot dem Mißvergnügen des Kaijers um 
der Erbitterung der clerifal gefinnten Räthe noch reichlichere Nahrung. 
Unter dem Beifall der trenglirchlichen Richtung am Hofe wüthete Ge- 
neral Heifter gegen Schuldige, Verdächtige und Schuldloſe mit gleicher 
Graufamkeit. Noch größere Schreden, als Heiſters Waffen fchufen, 
jtellten die blutdürſtigen Prollamationen des Generals in Ausſicht. 
Angefichts folcher Vorgänge erhißte fich die Leidenichaft des Kampfes 
und noch mehrere Geipannfchaften Ungarns griffen zu den Waffen ver 
Infurrection. Schon im März 1704 ftreiften ungarijche Rebellenſchaa⸗ 
ren fengend und plündernd bis in die Umgegend Wiens. Im Auftrage 
ihrer Regierungen durchreiften Die Gejandten Englands und Hollande 
im Frühjahre 1704 das empörte Yand; in mündlichen Austaujche ver- 
fprachen jie dem Fürften Rakoczy die jeemächtliche Mebiation;!) aber 
tie Dlalcontenten, fo nannten fich die Aufſtändiſchen, verlangten nun 
ichon für jegliches Abkommen mit dem Kaiſer nicht allein die Vermit- 
telung, jondern ebenfalls die feierliche Bürgſchaft der Seemächte. Ob— 
wohl weder von bolläntiicher noch von englifcher Seite Diejed Zuge 
ſtändniß eingeräumt worden, wedte das Auftreten der jeemächtlichen 
Geſandten im Infurgentenlager doch die laute Mißbilligung des kaiſer⸗ 
lichen Hofes, und zwijchen dem Engländer Georg Stepney und einigen 
Minijtern von jejuitifcher Färbung fam es zu peinlichften Auftritten.?) 
Der engliihe Geſandte behauptete, daß Die fnijerlichen Staatsmänner 
ſolchen Schlages die ganze ſpaniſche Monarchie mit Zuvorkommenheit 
an Franfreich überliefern würden, falls fich zum Entgelte im ungarijchen 
nnd fiebenbürgiichen Yande dem erzberzoglich öfterreichiichen Haufe die 
uneingeichräntte ‘Deipotie gewinnen laſſe. Ob die größere Zahl ver 
fatjerlihen Räthe diefer Meinung beipflichte, wollte Stepney nicht ent- 


) Der boländifche Geſandte hatte außerdem noch hypothekariſche Schuldver- 
bältniffe zu überwachen, da die Niederlande auf laiferliche Kupfer- und DQuedfilber- 
bergmwerte in Ungarn und Siebenbürgen der öſterreichiſchen Regierung 2 Millionen 
Gulden vorgeftredt hatte. 

ej Stepney wirb won mehreren öfterreichijchen Zeitgenofien der Parteilichkeit in 
den ungariſchen Händeln beſchuldigt. Seine Berichte, welche er nach London ſandte, 
beweiſen die Unzuläffigkeit diefes Borwurfs. In den Jahren 1708 bie 1705 wa⸗ 
ten die feemächtlihen Gefandten weit entfernt, dem öſterreichiſchen Hofe bei ber 
Verſchärfung des Confliftes die einzige Schufd beizumeſſen. Zwar rlgten fie bas 
brutale Borgeben Heifters und bezeichneten die kaiſerlichen Zugeſtändniſſe als be- 
leidigend in ber Form, aber fie verfihern auf das beftinmtefte, daß die ungarifchen 
Snjurgenten abfihtlid die Friedensunterhandlungen durchkreuzt hätten. 
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ſcheiden; doch jedenfalls fei eben dieſe Partei bei Hofe ftarf und einfluß- 
teich vertreten. 

Im Widerfpruche mit mandyem prahleriichen Manifeſte beichränt- 
ten fich die militärifchen Erfolge Heifters übrigens auf Verheerung des 
platten ungarijchen Landes, und als überlegene Waffenmacht behauptete 
fih die Injurrection im Felde. Trotzdem gelang es dem faiferlichen 
General, jeden neuen PVermittelungsverfud gemäßigterer Männer zu 
vereiteln und loyale Patrioten, wie den Erzbiichof von Colocza, am 
Wiener Hofe als Feinde des Haufes Defterreich zu verbächtigen.") Auf 
der anderen Seite griff ebenfalls Rakoczy zu taujend Ausflüchten, um 
bie von den Seemächten angebahnte Berftändigung zu verzögern. Das 
Angebot eines Waffentillitandes wies er von der Hand und bethenerte, 
daß die Unterzeichnung eines endgültigen Friedens der Einjtellung ver 
Feindfeligfeiten vorangehen folle. ‘Dies hieß nichts anderes, al8 Un- 
mögliches fordern um einer erreichbaren Abfunft mit Gewißheit auszu- 
weichen. Wie die Wagfchale des europätfchen Kampfes im Frühjahre 
und Frühſommer 1704 fchwebte und ſchwankte, durfte Franz Rakoczy 
der Meinung jein, daß Die ungarifche Injurrectionsarmee den Frieden 
nirgendiwo anders, als vor den Thoren Wiens, diltiren werde. 

Die üblichen Vorftellungen ver feemächtlichen Geſandten am kaiſer⸗ 
lichen Hofe hatten ſich ſchon im Jahre 1703 vernugt und bittende ober 
ſtrafende Dentfchriften der verbündeten Regierungen erzielten ebenfowenig 
ein fichtbares Ergebniß.?) Englands und Hollands Staatsmänner ver- 
juchten die Wirkung eines neuen Reizmittels. Von den Seemächten 
für feine Reiſeunkoſten mit vierzigtaufend Thalern entichäpigt, begab 
fih der Schwager Leopolds J., der Kurfürft von der Pfalz, zu Anfang 


») Hamel Bruyning jchrieb am 14. Mai 1704: „Il est assez ordinaire que 
les Generaux conseillent plutöt la guerre que la paix; mais le G&neral Heister 
le fait & ce qui semble avec un peu trop d’indiscretion, traversant la négo- 
tiation avec les Hongrois autant qu’il lui est possible. Nous sommes ici dans 
un pays ou chacun peut faire ce qu’il veut pouryu qu’il ait ces Messieurs (les 
Jesuites) pour ses patrons. Il est vrai qu’ils sont present plus bas & cette 
cour que jamais, cependant tous les ministres sont obliges de les menager 
jusqu’au Prince Eugen qui entretient une correspondence exacte avec le Pere 
Müller, le confesseur de l’Impe£ratrice. C’est par les m&mes Messieurs que le Roi 
des Romains est tenu si bas et que l’electeur Palatin n’a pu re&ussir dans le 
changement de quelques ministres, qu’il a presse ici avec tant de chaleur.“ 

2, Dur rüdhaltlofe Sprache zeichnete fi) namentlich eine bollänbifche Denf- 
Schrift aus dem Winter 1708/4 aus, abgefaft auf Grund einer Rejolution vom 27. 
November 17038. Lamberty II, 647. 
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des Jahres 1704 an den Wiener Hof. Niemand konnte die gut faifer- 
liche, Niemand die ſcharf Fatholifche Geſinnung dieſes Kurfürften in 
‚ Ziveifel ziehen. Daß aber Johann Wilhelm von der Pfalz für die 
gute Sache feine Hand vom Leibe geben werde, hatte Markgraf Ludwig 
von Baden betheuert. Die holländiſchen und englifchen Gefandten er⸗ 
örterten dem Kurfürften die Angelegenheiten, welche am bringlichiten 
den Kingriff eines Hülfreihen Armes verlangten‘) „Als die Quelle 
alles Uebels” ward zunächit das öfterreichiiche Finanzweſen in Berathung 
gezogen. Mit dem unglüdlichen Jahre 1703 war die Finanznoth noch 
gewachien. Schon hatten mebrere Kirchen und Klöfter der Regierung 
ibre Schäße angetragen, doch mit der Erflärung Leopolds, „Lieber als 
ſolches Vermögen antaften, wolle er felbft zu Grunde gehen“, waren jene 
Dpfer abgewiejen mworben.?) Diejelbe Frage kam noch einmal zur Ver⸗ 
handlung. Unter dem Einfluffe des Kurfürften befürworteten nunmehr 
gerade die Jefuitenväter die Verwendung der Kirchenfchäge zur Kriegs⸗ 
rüftung. Im Wien war die Volfserbitterung gegen Die franzofenfreund- 
lichen Jeſuiten jeit dem letzten Jahre zu jo bevenflicher Höhe empor⸗ 
gewachlen, daß der Orden eine dauernde Schädigung ſeines Anſehens 
befürchten mußte. Um zu retten, was noch zu retten ivar, genehmigten 
die Beichtoäter des Kaiſers einen Befehl, der die Hälfte des Silber- 
geräthes in jämmtlichen Kirchen der unverzüglichen Einziehung durch 
die Staatsgewalt preisgab.?) Wie vorauszufehen war, ließ freilich die 
befannte Corruption der dfterreichiichen Verwaltung den Ertrag dieſer 
Maßregel weit unter dem Voranfchlag zurückbleiben. Denn Bitten und 
Beſtechungen der einzelnen Geiftlichen hüteten ven geliebten Kirchen- 
ihmud und zu gewiſſenhafter Einſchätzung nnd Einbringung des Silber- 
beſtandes fehlte e8 in fatjerlichen Landen an tauglichen Beamten. “Den 
gejammten eingefönumenen Ertrag fchäßte der englifche Gejandte auf 
ungefähr cine Million Kronen und davon jtammte ein Drittheil aus 
der Silberjpende des reichen Klofters Maria Zell. Schließlich fehlte 


— —— 





1) Die dem Kurfürften von der Pfalz ertheilten Rathſchläge und die Unter- 
banbdlungen des engliſchen Gefanbten mit ihm finden fid im Rec. off.: „Points 
drawn up by the Electeur Palatin — points qu’on doit solliciter sans reläche. 
— unter der Rubrit Vienna Nr. 174. Mr. Stepney Febr. 1704 to July 1704. 

2) Hamel Bruyninr 16. Januar. 1704. 

#) „On commence A respirer un peu ici, ’Empereur ayant r&solu enfin & 
la priere des J&suites qui commencaient à craindre pour leur peau d’em- 
ployer la moiti& de l’argenterie des eglises.“ Hamel Bruyninr 23. Januar 
1704. 
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es auch noch an kundigen Arbeitern, welche die Münzung des Kirchen 
filbers 5i8 zum Anfange der Campagne zu bewertitelligen vermochten. 
Größere und geregelte Erträge follten nach der Meinung Georg Eter 
ney's einer durchgreifenden Reform des Hfterreichiichen Finanzſyſtems 
entſpringen Zu tem Ball des Hauſes Oppenheim waren neuerdings 
noch andere ähnliche Skandalprozeſſe hinzugekommen und mittels der 
bisherigen Anleihepraxis ſtürzte fich Die öſterreichiſche Finanzverwaltung 
immer tiefer ins Verderben. Keine andere Rettung, behauptete Ster- 
ney, als von Seite des Staates ein unbedingter Verzicht auf Geſchäfte 
mit Privatdarlchern und an Stelle diefer tie Eintwidelung eines öffent- 
lichen und von der Geſetzgebung geregelten Staatsererits! Der fatier: 
lihen Regierung ward das Vorbild Englands vorgehalten: gewiſſe 
Steuererträge jollten fünftig auf lange Iahresreihen hinaus verpfändet 
werden, auf diefe Fonds mochte der Staat öffentliche Anleihen aurfnet- 
men und das Lodmittel der Anmuitäten, Tontinen und Yotterteloric 
verjuchen. Mittels folchen Verfahrens, rechnete man, werde auch die 
kaiſerliche Regierung im Laufe ver nüchften Jahre Millionen flüſſig 
macden und obne gehäffige Gewaltthätigfeiten die Yaft des gegenwärtigen 
Krieges einer künftigen Friedensepoche aufbürten können. Das öfter: 
reichifche Finanzweſen hat in jpäteren geveihlicheren Jahren die Vorzüge 
des weftmächtlichen Staatsſchuldenweſens und ten Borgang Englands 
nacherüdlichit gewürdigt und auch damals fehlte nicht Der gute Wille. 
Ohne Gewillensnoth zu empfinden, würde man die nachrüdenden Ge— 
ichlechter mit jeder beliebigen Staatsſchuld belajtet haben. Aber ver: 
geblich mochte man öffentliche Anleihen ausbieten, jo lange man nicht 
vie Grundlage des öffentlichen Credites: das Vertrauen in die Zablungs- 
willigteit des Staates gejchaffen. Noch hatte nicht einmal das Want: 
projeft des vorigen Jahres Leben gewinnen können. Wie eindringlic 
man von England aus auf vie Thätigfeit des pfälziichen Kurfürſten 
einwirfte und wie berzlich fich der römiiche König und ver Prinz ven 
Savoyen mit Johann Wilhelm verftehen mochten, Doch fam die Behant- 
lung der Finanzcalamität nicht über vortrefflihe Wünjche hinaus. Ohne 
einen Perjonenwechjel in den meiſten oberen und unteren Verwaltungs 
ftellen, wie ihn ſchon Eugen vergeblich befürwortet, konnte man nicht 
daran denken, ftaatlichen Ereditanftalten Beſtand zu gewinnen. Der 
pfälziiche Kurfürſt erfüllte die Pflichten eines willigen und thätigen Ver 
mittler8!) und feine Beobachtung führte ihn zu der Meinung der eng 
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ı) „L’Electeur Palatin fait tous ses efforta possibles pour &veiller cette 
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lichen und holländischen Gefanbten, daß man mehrere Perſonlichkeiten, 
wie die Mansfeld und Harrach, ven Kanzler Buccelfini und ben Bater 
Menegotti unwiderruflich vom Hofe verbannen müffe. Aber der jchivie- 
rigeren Aufgabe: der Umformung des gefammten Verwaltungsſyſtems 
und der Erziehung einer neuen Generation von Staatsbeamten, ftand 
auch diefer Freund des Bjterreichiichen Kaiſerhauſes rate und thatlos 
gegenüber. “Daß ber römijche König dereinft vem Beiſpiele Karls XI. 
von Schweden folgen und die Revolution von oben entfejleln müſſe, 
behaupteten vie frembländiichen Gejandten in Wien. Einſtweilen wollte 
Yeopold fich nicht einmal dazu verjtehen, ver Gejchäftsführung den ord⸗ 
nungsmäßigen Gang zu gewähren. Nach wie vor arbeitete der Kaiſer 
unter ter Hand jeinen eigenen amtlichen Verfügungen entgegen.') 

Bon Woche zu Woche hielten die Bitten der Seemächte den pfäl- 
ziſchen Kurfürften bis zur Höhe des Sommers 1704 in der öſterrei⸗ 
chiſchen Hauptitadt feſt. Endlich fegte Iohann Wilhelm einige Perſo⸗ 
nenwechjel und mehrere inanzoperationen, ebenfall® in den auswärtigen 
Angelegenbeiten die Ratififation des Vertrages mit Piemont durch. 
Dagegen jcheiterten ſeine Vorfchläge in der ungariichen Frage ebenjo 
Häglich, wie alle bisherigen Vermittelungsverjuche, und im öfterreichi- 
ichen Heer- und Berwaltungswejen blieb Altes beim alten. Ohne We- 
fentlihes ausgerichtet zu haben, jet der Kurfürft endlich abgeneigt, 
berichtete der hoͤlländiſche Geſandte nach Haufe, „aber wenn cin Engel 
aus dem Paradieje zu dieſem Hofe nieberjtiege, er würde fich feines 
befferen Erfolges rühmen fünnen.“?) 

Die Botſchaſter der Seemächte wunderten fich, daß die ungelöht- 
ten, nadten und bungernven Zruppen des Kaiſers nicht revoltirten und 
für Die deutiche Campagne des Jahres 1704 ftellten fie ten Verluſt 
mehrerer öſterreichiſcher Kronländer in Ausficht. Schon warfen eng- 
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cour et il a parl& assurement dans des termes aussi forts et sensibles, qu'on 
sauroit s’imaginer.“ Hamel Bruyninr 15. Februar 1704. 

1) „C’est assez de l’humeur de l’Empereur de fomenter la desunion parmi 
ses ministres pour decouvrir mieux toutes leurs intrigues simplement pour 
satisfaire sa curiosite. Il se sert aussi quelque fois d’un ministre et d’un 
departement pour l’autre, il donne des ordres de sa main directement con- 
traires à ceux qu’il a donne& ou fait donner par les departemens ordinaires 
et fait d’autres tours semblables tous & la même fin susdite ce qui cause 
beaucoup d’inconvenients et plusieurs bons ministres sont degoutez et rebutez 
par là et parce qu’il ne fait gu&re de distinction des bons et des m&chants.‘* 
Hamel Bruyninr 30. Zuli 1704. 

2) Samel Bruyninx 2. Auguft 1704. 
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liſche und holländiiche Staatsmänner bie Frage auf, ob nicht felbft- 
täufchende Großſprecherei des habsburgiſchen Hauſes die Genoſſen des 
Haager Bündniffes zu einem Spiele gereizt habe, bei welchem fchließ- 
lich die bourbonifche Monarchie das Kaiſerthum beutfcher Nation aus 
dem Kreiſe der europäifchen Fürftlichleiten ausſtoßen werde. Höchftens 
von einem Thronwechſel und der Nachfolge König Joſefs wollte man, 
falls es dann nicht zu ſpät fei, nicht nur die Heilung ber gegemvärtigen 
Gebrechen, jondern eine neue Aera Defterreich8 und den ftaatlichen 
Aufichwung Centraleuropa’s erwarten. 


Siebentes Capitel. 


Die Partei der Mitte im eugliſchen Barlamente. 





Mit einer hochkirchlich gefärbten Thronrede hatte die englifche Kö⸗ 
nigin im Frühjahre 1703 das Parlament vertagt. Wie ftimmte jene 
Dankfagung an die Mehrheit des damaligen Haufes der Gemeinen zu 
‚der Theilnahme des Hofes am Fortgange des europäilchen Krieges, 
wie ließ fich diefe Betonung des bochkirchlichen Intereſſes mit den ge- 
mäßigten Grundfäten des Oberfeloherrn und feiner näheren Freunde 
vereinbaren? Daß das gegenwärtige Cabinet im Geifte Wilhelms III. 
eine Verwaltung über den Parteien führen wolle, hatten gerade die 
vertrauteren Nathgeber der Krone den englifchen Whigs und dem euro- 
päiihen Auslande verſichert. War der. Einfluß Marlboroughs und 
Godolphins bei Hofe, war die Autorität jener bewährteften Rathgeber 
Anna's wirflich Schon erfchüttert? 

Je nach dem verjchiedenen Standpunkte wird man es hier als ein 
Gebrechen, dort als einen Vorzug, in jevem alle aber wird man es 
als ein charakteriftiiches Merkmal fogenannter neutraler Cabindtte her⸗ 
vorheben, daß ihrer gefeßgeberifchen und vermwaltenden Thätigfeit bie 
fchlanten und gerablienig geftrediten Formen des einheitlichen Guſſes 
mangeln. Gejchlofiene Parteiregierungen mögen ohne einbiegenden Auf⸗ 
enthalt ihre Aufgabe bewältigen; auf das rüdfichtslofefte können fie Die 
einzelnen Schlagfäge eines ſcharf markirten Programmes und lediglich 
diefe in Szene ſetzen. Die Uebereinftimmung der politifchen Intereffen 
und die Gebundenbeit aller Mitgliever an das leitende Wort eines erſten 
Ehefminifters laſſen jegliche Gefetesberathung und die gefammte Ge- 
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ichäftserlebigung demfelben prinzipielfen Gefichtspunkte beugen. In an- 
derer Weije pflegen Verwaltungsbehörden von gemifchter Barteifärbung 
zu jeder Zeit zu verfahren. In der Natur der Dinge liegt es, wenn 
fie der ungebundenen Einzelmeinung einen weiteren Spielraum gewähren. 
Die verichtedenartigen Elemente, welche Coalitionscabinette umjchließen, 
werden auch in der amtlichen Sphäre fich in individueller und merfbarer 
Unterſchiedlichkeit bethätigen. Dieſelbe Richtung, welche fich ausprüd- 
licher Begünftigung und fichtlicher Pflege von einem Träger der Verwal⸗ 
tung rühmen fann, bat innerhalb eined anderen Kreijes des Staatslebens 
vielleicht mit Geringfchägung und Hinderniffen zu ringen. Je zuwer 
fichtlicher die Regierung eines parlamentariihen Staatsweſens ſich als 
neutrale Waltung über ven Parteien befennt, um fo gewiſſer mag ein 
ſolches Gabinet gleichzeitig mit unjtreitigen Vorzügen auch ſämmtliche 
nachtheilige Eigentchaften unverpflichteter Fachminifterien entfalten. Wie 
die Zujamntenjegung von Königin Anna's erjtem Cabinette bejchaffen 
war, durfte man weder aus den Meeinungsäußerumgen noch aus ven 
Maßnahmen eines einzelnen Amtes auf die Geſinnung und Abſichten 
der Übrigen Deitgliever folgern. Wie man aber ven Charakter und tie 
Neigungen der regierenden Fürſtin fannte, mocte in ihren officielien 
und privaten Aeußerungen auch ver rajchefte und unberechenbarjte Wechiel 
der Stimmung kaum befremden. Jene Schatten und Yichter waren nur 
Reflexe eines lett gewonnenen Eindrudes, und der vermeintliche Wider- 
ipruch in der politiichen Haltung des Hofes war lediglich die Rückſpie⸗ 
gelung von offenkundigen Meinungsverſchiedenheiten im Schooße des 
föniglichen Conſeils. Zu dem Entichluffe gefammelt, auf den Bahnen 
der auswärtigen Politif das Staatsichiff Bis an die äußerten Ziele von 
Marlboroughs Wünfchen treiben zu laffen, glaubte die Fürjtin doech 
ebenfalls ihren bochtorbftiichen Berathern eine Genugthuung ſchuldig zu 
fein. Der Stimme des eigenen Gewiſſens entiprach es, wenn dieſe 
Sühne fich auf dem Gebiete der Firchlichen Streitigkeiten vollzog. Ta 
gegen durfte Lord Gobolphin fih unter Zuftimmung der Königin wei- 
gern, zu Gunften einiger hochkirchlichen Stellenjäger vie letzten Whigs 
aus dein Schagamte zu entlaffen.)) Wenn, aus dem Parlamente heim⸗ 
gekehrt, jich Die Hochtoried des Unterhaufes in Reben ergingen, welce 
ihren Wählerjchaften die glüdliche uud durchgängige Uebereinftimmung 
zwiſchen dem eigenen Barteiprogramme und den Anfichten des Hofes 


1) Spanbeim, preuß. Gejanbter in London, 9, Februar 1708, Berl. Staate 
ardiv. 
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verficherten, jo war folcher Jubel mindeſtens verfrüht. Sehr abweichend 
von derartigen Betheuerungen hörte man um biefelbe Zeit im Kreiſe 
der Yady Marlborough die Frage erörtern, ob es für die Führer des 
jegigen Cabinets nicht an der Zeit fein dürfte, ihre anfängliche Inter 
eflengemeinjchaft mit dem äußerften Flügel der Tories zu Iöjen. Für 
eine andere Partewerbindung der Zukunft mochte man vielleicht ven 
Boden ebnen. Nicht allein die whigiſtiſchen Freunde der erjten Hofr 
dame ergingen ſich in folcher Erwägung. 

Wie Ichroff, gehäſſig und rachfüchtig einander in den erſchütternd⸗ 
ſten Kriſen engliſcher Verfaſſungsgeſchichte des 17. Jahrhunderts zwei 
große politiſche Parteien gleichſam als geſchloſſene Heerlager gegenüber 
geſtanden, wie manchesmal ſich wirklich alle ſtaatlich denkenden und 
ſtaatlich arbeitenden Köpfe unter zwei Kriegsbannern zu Angriff und 
Widerſtand gejammelt, wie heftig zu Zeiten ſelbſt die Gleichgültigeren 
oder Gemäßigteren betheuert, daß fie nur unter dieſem oder jenem Zei⸗ 
chen ſiegen oder fallen wollten, dennoch war mit jenen allerwärts üb- 
lihen Schlagworten „Zories und Whigs“ das vielgeftaltige politische 
Barteileben des parlamentariihen Englands nur höchſt unzureichend 
harafterifirt. Nachvenkliche Beobachter haben ſchon in frühen Epochen 
des Revolutiond- und Rejtaurationgzeitalter auf bedeutſame Sonder» 
jtellungen innerhalb der großen Barteilager aufmerkiam gemacht ımd 
wer dürfte es verfennen, daß gerade die wichtigeren Ergehniffe ver eng⸗ 
liſchen Revolutionsepoche nur eine jorgfältigere Zergliederung der par⸗ 
lamentarijchen Parteigruppirung verftändfich werden, läßt. Am vheiten 
fonnte die Sractionsichichtung innerhalb des whigiftiichen Yagers ſich Der 
Aufmerkiamteit der zeitgenöffiichen Preſſe entziehen und gleichgültiger 
mochten hier ebenfallß der Regierung die feineren Unterjchiede des Partei⸗ 
ſtandpunktes ericheinen. Denn bis in die Tage Wilhelms III. hinein 
war der Angriffsfrieg gegen die Krone und ihre Näthe das jtändige 
Feldgeſchrei dieſer geſammten politischen Verbindung geweſen. Angrei- 
fende und in ihren Wünſchen noch unbefriedigte Parteien pflegen am 
feſteſten zuſammenzuhalten und erſt im Augenblick des Sieges ſpringen 
die inneren Brüche zu Tage. Wie während der Regierung dreier ſtuar⸗ 
tiſchen Könige ſich die Verfaſſungskämpfe im engliſchen Staatsleben 
entwickelt, hatten alle Abſtufungen dieſer Oppoſitionspartei als Feinde 
der Monarchie gelten dürfen und nur während des großen Bürger⸗ 
krieges waren die einzelnen Gradunterſchiede revolutionärer oder anti⸗ 
kirchlicher Tendenz merkbar und für die Verfaſſungsgeſtaltung bedeutſam 
geworden. Zu deſto peinlicherer Beobachtung ward dagegen die Krone 
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durch jene Fluthungen und Schwankungen der Lehre und Gruppirung 
berausgeforbert, welche mit beinahe tupiicher Wiederfehr fich innerhalb 
des altanglifanifchen, oder noch fpäterem Sprachgebraude toryſtiſchen 
Barteilagers vollzogen. Mehr als einmal waren im Laufe des 17. 
Sahrhunderts Fracttonen biefer großen Parteiverbindung der Präroga- 
tive der Krone verhängnißvoller geworden, als die presbpterianifch-whi- 
giltifche Doftrin vom urfprünglichen Vertrag. Was die parlamenta- 
riihen Heere des Revolutionskrieges, was die Drohungen des Orforder 
Aufrusrparlamentes und was die Genofjen des Monmouth'ſchen Auf- 
ftande® nicht Hergeftellt: die gejegliche Einſchränkung ber periönlichen 
Königsgemwalt, dies hatten Lords und Gemeine von gut anglikanifchem 
Namen ihren Nachfommen als ftatutarifches und unverlegbares Landes⸗ 
recht überliefert. So alt wie innerhalb des anglilanifchen Verfaffungs- 
baues der Tudors der Verfaffungsfampf, war auch die tiefgreifenve 
Spaltung, welche jene nicht-presbhterianifche, nicht⸗revolutionäre und 
nicht⸗whigiſtiſche PBarteiverbindung ver britiichen Parlamente durch⸗ 
klüftete. Als erbitterter und jogar als blutdürſtiger Gegenfag war dieſe 
Spaltung zum erjtenmale bei der Abrechnung bervorgebrochen, welche 
das lange Parlament der Revolution im Jahre 1640/41 mit dem Kö⸗ 
nigerecht Karl Stuarts I. gehalten. Die Tories des 18. Jahrhunderts 
hätten e8 nicht leugnen bürfen, daß Männer ihres Schlages damals 
am leidenfchaftiichften das Blut des Grafen Strafford gefordert. Auf 
den Bänken des Unter- und Oberhaufes ſaßen unter Königin Anna 
noch manche ergraute und bochgefeierte Stantsmänner torhftifchen Be— 
fenntniffes, die mit den beliebteften Miniſtern des zweiten Karl Stuart 
einen Kampf auf Tod und Leben gerungen. Wie man in den Jahren 
des fpanifchen Erbfolgefrieges die Parteien nah Bauſch und Bogen 
regiftrirte, konnte man die Eroberer der Habeas-corpus-Afte, des Teſtes 
und des parlamentarifchen Staatshaushaltes nur als Tories bezeichnen. 
Che die leifefte Färbung des altpresbpterianifchen und jpäter whigiſti⸗ 
ihen &lementes fi den Schattirungen des Reftaurationsparlamentes 
beigemifcht, war bort in dem Umkreis der Fünftigen Toryverbindung 
zwiichen der anglifanijchen Hofpartei und der altanglifanifchen Yandpartei 
die unnachfichtigfte Tehde entbrannt. In der einen Fauſt die Aechtung 
von Widerftandslehre und proteftantiichen Diffenters, hatte eine ſtaats⸗ 
firchlich rechtgläubige Oppofition mit dem anderen Arme die verfafjungs- 
mäßigen Unterthanenrechte, die geheiligten Privilegien des Parlamentes 
und den proteftantifchen Charakter des engliichen Staatswejens gefchirnt. 
Gegen die Ausfchreitung des monarchiichen und oberbiichäflichen Prin- 
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zipes und gegen die Derunglimpfung von Englands nationaler Ehre 
durch eine franzöſiſche Diktatım, Hatte dieſe Oppofitionspartei be 
harrlih Front gemacht. Ebenfalls als Genoſſen der Torymehrheit 
zählte Anna's erſtes Parlament zahlreiche Mitglieder beider Häufer, 
welche der whigiftiichen Ausjchliegungsakte vom Jahre 1679 nicht etwa 
die vollberechtigte Königsgewalt des katholiſchen Jakobs von York, jon- 
dern den Entwurf zu einer bevormundenden Regentſchaft entgegengejeßt 
hatten. Erjt vor dem ausjchweifenten Revolutionsprogramme der Whigs 
waren dieje Bolitifer der gemäßigten Mitte zurücdgewichen und mit den 
Anfängen König Jakobs II. war die Phyfiognomie des engliichen Parteis 
lebens dem Beginne der Neftaurationgzeit vergleichbar gemwejen. In 
ben Zagen von Jakobs Thronbefteigung Hätte man wähnen mögen, daß 
alles, was in England jtaatsfirchlichen und überhaupt monarchifchen 
Geiſtes jei, fämmtlichen Titelchen des einen und deſſelben Parteibekennt⸗ 
nijjes zufalle Doch hatte darauf wiederum eine Fraktion des torhfti- 
fhen Parteilagerd am rührigjten den großen Umſchwung des Jahres 
1688 vorbereitet und jowohl den geächteten Whigs wie Wilhelm dem 
Befreier die jtärfende Hand hinübergereiht. Als in den neunziger 
Sahren des 17. Jahrhunderts das Getümmel des großen europätichen 
Krieges England umtojte und wüſte Parteifehde die Hallen des Parla- 
mentes verunzierte, als die Lanbungsflotten Ludwigs XIV. und Hoch 
verrätheriiche Verſchwörungen auf britiihem Boden das junge parla- 
mentarijche Königthum geführbeten, war die Gruppe berjelben Politiker 
weder durch die Agitationen zur rechten, noch durch die Nergeleien zur 
Iinfen Seite beirrt worven. Bon diejen Männern waren weder bie 
Mittel zum Kriege ungebührlich beanftandet, noch war von ihnen mit 
dem Hofe von St. Germain confpirirt worden. Ohne perjönliche Ans 
hänglichfeit an den Oranier hatten fie in den Jahren der Bedrängniß 
ihre Pflicht getban und in den Goalitionsminifterien Wilhelms der 
vaterländiſchen Sache mit Sorgfalt gewartet, um gegen den Ausgang 
von Wilhelms Regierung wiederum aus patriotiicher Meberzeugungspflicht 
die Politif des holländiſchen Monarchen mit offenem Viſir zu befänts- 
pfen. Bei der Reduction der Friedensarmee, bei der Rückforderung 
ber irischen Krongutverleihungen, bei der Verurtheilung der Theilungs⸗ 
verträge und bei der Verfolgung der großen Whiglords hätte man in den 
letzten Barlamenten Wilhelms auf toryſtiſchen Bänten faum eine Abjtufung 
der Barteimeinung entbeden mögen. Wenn man aber abſeits von ſolchem 
gehäjfigen Tumulte nach der Mehrheit forjchte, welche den König zu 
feinen Allianzverhandlungen ermächtigt hatte, jo lag in ihren folgen- 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1.8d. 80 


466 


ſchweren Refolutionen doch das Ergebnik einer Spaltung innerhalb des 
toryitifchen Parteilagers vor. Man nannte jene Gruppe von Politikern, 
welche in Tragen nationalen Charakters das britiiche Staatsintereife 
feinem Parteiſtandpunkte unterordnen wollten, bald die gemäßigten, bald 
auch Die unbeftändigen Tories. Ihre Führer traf das Stichwort „Trim- 
mers“ oder Schaufler und nach der Thronbefteigung Anna's fam noch 
bie weitere Bezeichnung „hannover'ſche Tories“ auf; indeß umfaßte bie 
Genoſſenſchaft diefer fogenannten hannover'ſchen Tories einen größeren 
Kreis als die Fraktion der unbejtändigen Mitte. Als „fliegende Schwa⸗ 
dron“, Das einemal der Widerftandspartei und ein anderesmal dem Hoch⸗ 
kirchenthum verbündet, hatten die gemäßigten Tories für den Sieg ent— 
gegengeſetzter Parteiſtrömungen mehrfach den Ausſchlag gegeben. Ber: 
Ichiebungen des numerifchen Stimmenverhältniffes in beiden Häuſern und 
überraichende Wechfel der parlamentariihen Mehrheiten ereigneten ſich 
zuweilen auch ohne Auflöfung des Unterhauſes und entftammten ge 
wöhnlich einem plöglichen Zeitenfprunge dieſer Fraktion der Mitte. 
Schon zum Ausgange der Regierung Wilhelms III. hatten vie 
Whigs auf einen demnächſtigen Anjchluß des fliegenden Lagers gebofft. 
Mit fiegesgewiffer Zuverficht ftellten fie dann im Herbfte 1702 ven 
bevoritehenden Uebertritt der gemäßigten Tories in Rechnung.) Der 
wachfende Eifer, mit welchem jene „Schaukler“ auf die Kriegsentwürfe 
des Oraniers eingegangen waren, nährte und befeftigte ſolche Hoffnung. 
Doch tie Whigs Hatten fich im Frühling und im Herbit des Jahres 
1702 getäufcht. Wenige äußerſte Parteimänner von hochlirchlichiter 
oder auch geradezu jakobitiicher Färbung abgerechnet, hatte Die geſammte 
Toryverbindung ſich jchlieglih den Forderungen des Oranierd gebeugt. 
Dadurch war nicht nur bei den Wahlen der Jahre 1701 und 1702, 
fondern auch während der beiden legten Parlamentsfigungen dem Aus- 
bruch einer neuen Spaltung auf torpitiicher Seite und einem Abfall 
jener „Unbeftändigen“ vorgebeugt worden. In allen Fragen der inne 
ren Politit Hatten die Gemäßigten gegen tie Whigs geftimmt und noch 
in geichloffener Parteiverbindung hatten die Tories mit ihrer Diffenter- 
bill dem whigiftifchen Lager die Spike geboten. Erft gegen den Aus 
gang der Seffion vom Winter 1702/3 kamen neue Gerüchte über eine 
vorausfichtliche Spaltung der Zorpmehrheit in Umlauf. Es hieß, daß 
jogar der Sprecher des Unterhaufed mit allen Gemäßigten den Ueber 
tritt zu den Whigs vollziehen rierve. Eine Verftärfung des whigijtis 


1) Bonet 31. Oltoser 1702. 
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ſchen Elementes im Cabinet follte die nächſte Folge dieſes Vorganges 
ſein.) Auf Möglichkeiten ſolcher Art zielten die Beſprechungen im Kreiſe 
der Gräfin Marlborough: man erörterte die Bildung einer neuen 
regierenden Partei. 

Daß gerade die gemäßigten Tories den zuverläſſigſten Anhang des 
engliſch⸗ niederlaͤndiſchen Feldherrn und des Lordſchatzmeiſters ausmachten, 
hatte ſchon die erſte Sitzung des Parlamentes außer Zweifel geſtellt, 
doch war die Veruneinigung des Cabinettes diesmal dem offenen Zer⸗ 
würfniſſe im Parlamente vorangeeilt. Die Reibung zwiſchen einer 
Marlborough'ſchen und Rocheſter'ſchen Coterie im Miniſterium hatte an 
dem Tage begonnen, an welchem der Oberfeldherr des engliſchen König⸗ 
reiches in der Sitzung des königlichen Geheimrathes ſo erfolgreichen 
Widerſpruch gegen die Neutralitätsgelüſte des Vicekönigs von Irland 
eingelegt. Zuſehends waren ſeitdem Verſtimmung und Verdrießlichkeit 
gewachſen. Sogar die perſönlichen Beziehungen wurden durch die feind⸗ 
ſelige Gehäſſigkeit Rocheſters vergiftet. Als Dank für die niederländiſche 
Campagne des Jahres 1702 hatte der Hof die Erhebung Marlboroughs 
zum Herzoge vollzogen. Zur ſtandesmäßigen Aufrechthaltung dieſes Titels 
forderte eine Botſchaft der Königin dem Unterhauſe eine jährliche Rente von 
5000 Pfd. St. für den General und feine männlichen Erben ab. Ge⸗ 
gen Ermarten ftieß der Antrag im Haufe ver Gemeinen auf lebhaften 
Wirerfprud. Daß Rocefter feine Hand im Spiele babe, fonnte nicht 
verborgen bleiben. Marlborough Tieß gleichfalls dem Oheim der Kö⸗ 
nigin die berzogliche Würde und in der Reihe ver Pairs von England 
ven Vortritt bieten. Er verjpradh, eine Penſion, welche der iriſche Lord⸗ 
lieutenant von König Jakob II. empfangen, auf Rochefters Nachkommen⸗ 
fchaft übertragen zu laffen.?) Mit der höhnifchen Bemerkung, daß fein 
Hyde mit irgend welcher Dankesſchuld gegen: einen Herzog von Marl⸗ 
borough belaftet jein folle, hatte Graf Rocheſter diefe Verftändigung 
abgelehnt und in verlekender Form war von dem Rocheſter'ſchen Ans» 
hange im Unterhauſe die Forderung der Regierung zurücgewiefen mwor- 
den. Marlborougb mußte fich fagen Iaffen, daß man feine ‘Dienjte als 
Hinlänglich belohnt betrachte, und Hochkirchliche Redner ergingen fich in 
Vorwürfen gegen den Verwegenen, ver alle Gunft der Krone für feine 
eigene Berjon „monopolifire". Nach diefem Vorfalle konnte nicht länger 
von einem Ausgleiche zwiſchen beiden Staatsmännern die Rede fein. 


2, PHermitage 20. Februar 1703. Heinflusardjiv. 
2) Derfelbe 2. Januar 1703. 
39° 
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Und fofort folgten dem perfönlichen Bruce Zerwürfniffe geſchäftlicher 
Art auf dem Fuße nah. Mittels hochfahrender Halsitarrigfeit fuchte 
der Vicefönig von Irland eine Entſcheidung herbeizugwingen. Nicht nur, 
daß er der Vermehrung der niederländiſchen Streitfräfte bis zur legten 
Stunde widersprochen: feine Taktloſigkeit nahm feinen Anftand, fich vor 
dem Oberhauje auf Vorgänge im geheimen Dlinifterconfeil zu berufen: 
Erwägungen des Cabinettes trug er in entjtellter Faſſung vor. Ange: 
ficht8 der verjammelten Pairie mußte der Herzog von Somerjet jenen 
Amtsgenoffen der Unwahrheit zeihen.!) Jene Verbammungsurtheile, 
welche das Unterhaus über Anticipationen und Schatzbons gefällt hatte, 
waren der Anregumg Rocheſters entiprungen. Weit weniger die Schag- 
veriwaltungen einer vergangenen Zeit, als Lord Godolphin felbit, den 
Freund und Urheber temporifirender Tinanzmaßregeln, wollte er mittels 
ſolcher Rejolutionen verwunden.) Endlich um Mitte Februar 1703 
hatten Marlborough und der Lorpfchagmeifter von ihrer Königin tie 
Ermächtigung empfangen, fich des unbequemen Amtsgenoffen zu ent 
ledigen. Dem Grafen Rocheſter ward die Wahl vorgelegt: entweder 
jolte er in Dublin feiner iriſchen Statthalterfchaft warten, oder full 
ihm die Reſidenz in London genehmer bünfe, möge er aus dem Amte 
und aus dem engeren Rathe ver Krone ſcheiden. Rochefter wählte das 
Letztere. Sein Ehrgeiz ließ ihn die Führerſchaft -ver hochkirchlichen 
Partei im englijchen Parlamente der viceföniglichen Stellung in Irland 
vorziehen. Wenigſtens einen einflußreichen und unerſchütterlichen er: 
treten des hochkirchlichen Parteiprogrammes hatte der Obeim Anna's 
im Cabinette zurücgelaffen. Mit befferem Glüde hoffte Graf Notting- 
ham vom auswärtigen Amte aus die Nolle des Grafen Rocheſter auf 
zunchmen. Sein unbefledter Ruf und ernftes Weien ficherten Notting- 
hanı eine ebrerbietige Begegnung von Seiten bes Hofes und mit ar 
derem Gewichte als der politisch fo anrüchige und perjönlich fo unbelichte 
Rocheſter, durfte diejer „anglifaniiche Puritaner” von den geheiligten 
Intereſſen der Kirche reden. Ebenfalls den Amtsgenoffen zwang ot- 
tingham, der allezeit gejetliche Unterthan, jogar im Kampfe der Mei— 
nungen eine ſchonende Rückſichtnahme ab. Behutſamkeit im Angriffe 


1) „le duc de Somerset repliqua qu’il etoit surpris de ce que ce noble 
Lord s’emancipoit juxqu’& parler dans cette chambre de ce que #’etoit passe 
dans le conseil du cabinet, mais que puis qu’il s’6toit si fort avance il pou- 
voit bien dire que cette formalite avoit ete contredite dans le dit conseil.* 
Bonet 26. Januar 1703. 

2) Bonet 16. Yebruar 1703. 
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gegen Nottingham war um fo zwingenver geboten, als man die innerfte 
Herzensmeinung der Fürjtin mit den rigoröſen Sentenzen dieſes Staats⸗ 
mannes übereinftimmen wußte Der Eimvirkung des Grafen auf ven 
Hof und jeinen bedeutfamen Winken hatten die hochkirchlichen Ultra's 
die gefälligen Wendungen der königlichen Thronrede zu danken gehabt.?) 
Sir Edward Seymour wagte das verbeißungsichwere Wort, daß bie 
Königin eher ein zweites Halbdutzend neuer Pairs creiren, ald dreihun⸗ 
dert Gemeine verftimmen werde.) Was Marlborough im vorigen Jahre 
noch glüdlich abgewehrt, ereignete fich jet. Auf Nottinghams Anftiften 
entließ die Königin zahlreiche Lorblieutenants, Sheriffse und Friedens. 
richter aus ihren grafichaftlichen Ehrenämtern. Als ein dem Parteis 
kampfe entzogener Boden hatte das grafichaftliche Selfgonernment unter 
Wilhelm IH. gegolten; jett jchwang das „neutrale Cabinet“ Königin 
Anna's auch über dieſes Gebiet der inneren Landesverwaltung die Geißel 
der Barteiberrichaft. Es galt, den Whigadel des Königreiches für tie 
Unwillffährigfeit büßen zu laſſen, deren die Lords ſich während ver let- 
ten Barlamentsfigung den perjönlichen Wünjchen des Souveräns gegen- 
über erdreiſtet.) Das Auffältige folcher gehäffigen Maßnahmen Iegte 
den Whigs die Bermuthuug nahe, daß ein Ueberjchuß geheimer Bosheit 
Marlborough nnd Godolphin beſtimmt habe, den politifhen Ertra= 
vaganzen ihres Amtsgenoffen freien Lauf zu gewähren: mittels ihres 
Vebereifer8 werde fich die hochlirchliche Partei am ficherjten ververben. 
Eine ähnliche Erwägung ließ endlih einen Dann der äußerjten Rich— 
tung, den Geheimfiegelbewahrer Buckingham, Wiverfpruch gegen Not—⸗ 
tinghams Verfahren einlegen. Anftatt daß man mit der nächſten Sitzung 
Des Parlamentes die Torpmehrheit des vorigen Jahres zum Siege führe, 
ftellte der Herzog von Buckingham von folher Ausbeutung der bisheri- 
gen Erfolge den Abfall der gemäßigten Tories und einen fünftigen 
Wahlfieg der Whigs in Ausficht. Nach wie vor alfo durchwanderte 
trog der Entlaſſung des Grafen Rocheſter ver Geift des Unfriedens die 
Sitzungen des geheimen Minifterconjeils und auch des Amtes entlaffen 
ordnete der Oheim der Königin noch die Taktik der hochkirchlichen Partei. 
Während des parlamentarifchen Neceffes Ichritt Die innerliche Verfehdung 
des königlichen Cabinettes und die Zerfegung der bisherigen Torymehr⸗ 
heit voran. Immerhin war e8 doch ein bebeutfames Zeichen der Zeit, 


1) PHermitage 16. März 1708. 
2) Derfelbe 20. März 1708. 
3) Bonet 30. März 1708. 
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wenn ein Echriftfteller von fo gut toruftifchen Namen, wie Dr. Dave 
nant in Uebereinfunft mit Robert Harley, dem Sprecher der Gemeinen, 
und mit dem Wbiglord Halifax die ftaatsbürgerliche Pflicht feiner Lands⸗ 
leute dahin erläuterte: daß fo lange die britiichen Waffen im Auslande 
fämpften, ein patriotifcher Engländer nicht an die Streitpunfte ver hei- 
mathlichen Parteifehde rühren dürfe!) Im diefer Echrift des Tom 
Davenant und in der fcharfen Entgegnung des Tory Humphrey Mac—⸗ 
worth?) jpiegelte fich der Zwieſpalt der Meinungen wieder, welcher ſchon 
jeit dem Sabre 1702 die Toryregierung ber Königin Anna veruneinigte. 

Noch war indeſſen, al8 am 20. November 1703 das Parlament 
zu einer neuen Sikung zujammentrat, weder die Bildung einer dritten 
ſelbſtſtändigen Partei erzielt, noch eine Verſchmelzung der gemäßigten 
Zoried mit den Whigs angebahnt. Nicht nnr, daß die Königin ven 
Bitten ihrer erften Hofdame die Entlaffung Nottinghams beharrlich 
geweigert,3) fondern unter dem Einfluffe eben diejes bochkirchlichen Be⸗ 
rathers waren von Anna auch fonjtige Veränderungen im Cabinette 
aufgehalten worden. Sogar hatte Nottingham ſich bei der Königin 
wiederholt über die läftige Bevormundung beflagen dürfen, wie fie von 
Marlborough und feinem Anhange in den Berathungen des Minifter- 
conjeild geübt ward. Der Minifter des Auswärtigen mißbilligte In⸗ 
jtructionen, welche er ertheilen, und Verträge, welche er unterſiegeln mußte. 
Zwilchen den Marimen feiner Partei und der thatjächlichen Richtung 
der auswärtigen Politil |prang der Winfel zujehends weiter und breiter 
hervor. Nottingham empfand das Mißliche und Entehrende feiner Stel- 
lung und das auswärtige Amt ward ihm verleidet. Das Gerücht Drang 
in die DOeffentlichkeit, daß die eifrigen Kirchenmänner veshalb Diele 
Eikung des Parlamentes benugen wollten, um den Parteilampf noch 
heftiger anzujchüren; auf dem Höhepunkte der parlamentarifchen Febde 
mochte jich den gemäßigteren Miniftern die Alternative ftellen: entiveder 
unterwarfen fie ihre Politit den Gefichtspunkten der Hochlirchlicyen, oder 
das Ausſcheiden Godolphins und feines Anhanges aus dem Cabinette 
brachte das Schatzamt und die oberjte Leitung der Staatsgejchäfte an 
Nottingham. Zwar hatte Marlborougb bei feiner Rückkehr vom Feſt⸗ 


') Davenaut works. Essays an peace at home and war abroad. Die 
Schrift ift erft im Jahre 1704 veröffentlicht, aber nach der Mittheilung Boncts 
vom 6. November 1703 ſchon im Jahre 1703 gefchrieben worden. 

2) In defence of the Commons in relation to the conformity bill 1704. 

3) L'Hermitage 6. unb 17. Zuli 1708. 

+) Bonet 80, Oktober 1703. 
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lande Einzelnes gut machen können und unter Genehmigung der Köni⸗ 
gin durfte er dem verfammelten Parlamente gegenüber im Einne der 
Mäpigung wirken; doch als die Binanzberathungen im Unterhaufe ihren 
Anfang nahmen, fand man den General auf das angelegentlidhjte um 
die gefällige Unterftügung toruftiicher Ultra's werben.) Solche Vorficht 
war nicht überflüffig. ‘Denn die Whigs hatten die wiederholte Täu- 
jhung ihrer Hoffnungen mit Bitterkeit empfunden und dieſer Seite des 
Haufes waren die gemäßigten Miniſters nicht mehr jo ficher, wie im 
vorigen Sabre. Die Gefahr lag nahe, daß, anftatt ein Regiment über 
ten Parteien zu führen, vie beiven Chefs der bürgerlichen und militä- 
riſchen Berwaltung in vereinzelte Stellung zwifchen ben großen Par- 
teten geratben möchten. Seinen perjönlichen Bemühungen dankte es 
Marlborougb, wenn das Unterhaus wiederum in abgelürzter Berathung 
für die Mittel zum Kriege gut fagte. Auch als die Subfidienverträge 
mit auswärtigen Mächten zur Sprache famen, ging die Mehrheit des 
Haufes über den Wiverfpruch einiger Mißvergnügten hinweg. Ein An⸗ 
trag der Whigs bezeichnete die Prüfung der einzelnen Allianzbeſtim⸗ 
mungen al8 Zeitvergeubung,?) und man ließ es bei der einfachen Vor⸗ 
lage der Aktenſtücke bewenden. Erſt fpäter, al8 es fih um die Be— 
Ihaffung der einzelnen Fonds handelte, kam e8 zu bewegteren Scenen. 
Im Namen des bevrüdten Grundbefiges eiferte Sir Edward Seymour 
gegen die Auflegung ver üblichen Malzjteuer, und unter Schmähungen, 
welche der feigen Willfährigkeit der Gemeinen galten, entwich er aus 

der Sigung.?) Von demſelben Sir Edward und feinem Anhange, aljo 
von dem Rocheſter'ſchen Lager im Unterhaufe, war unterbeffen ein an- 
derer weit gehäifigerer Vorfchlag in Umlauf gefegt worten: eine Er- 
jehütterung des Staatscredites follte allen militäriſchen Unternehmun⸗ 
gen Englands auf dem Feſtlande ein fchimpfliches Ende bereiten. Nicht 
nur, daß die Hochlirchlichen ven Zankapfel der verfloffenen Situng, 
jene Strafbill gegen gelegentliche Conformiften, noch einmal in unver⸗ 
änderter Faſſuug ins Oberhaus fenden wollten: mit der Gutheißung einer 
anjehnlichen Finanzbewilligung zu einem Gefegesantrage verkuppelt, 
jollte den Lords die Conformitätsbill vorgelegt werden. Das Oberhaus 
würde fich entweder um des Staatshaushaltes und des Krieges willen 
in dieſem Falle dem Diftate der Gemeinen beugen, ober zwijchen bei= 


1) Bortland an Heinfins 4. Dezember 1708. Alter Styl. Heinfiusardiv. 
e) Bonet 23. November 1703. 
A) Portland 19, Aanuar 1704. Alter Styl. Heinfiusardiv. 
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den Häuſern loderte ein Prinzipienftreit auf: über ſolchem Conffitte 
kam das Jahresbudget nicht zu Stande und zur Führung des feitläns- 
diſchen Krieges verfagten die Mitte. Marlborough betbeuerte durch 
Lord Portland den Whigs, daß die Königin ein fo anmaßenbes und 
zänkiſches Verfahren ernftlich mißbilfige.)) Um durch feinen perjönlichen 
Einfluß der gefährlichen Irrung vorzubeugen, verihob ber General feine 
Abreiſe nach dem Feftlande und c8 gelang ihm, den ververblichen Be 
ſchluß im Keime zu erjtiden.?) 

Zur Wiedereinbringung der Conformitätsbill hatte Das Haus in 
dieſer Situng feine Aufforderung von Seiten des Hofes erhalten. Biel- 
mehr war wie beim Schluffe der legten Seifton vie Eimwirfung Not: 
tinghams, jo in der Eröffnungsrede der Königin ver Einfluß der ge 
mäßigten Minister zu fpüren geweſen. Von der Fürftin waren beite 
Hänfer zu einträchtigerem Zufammenwirken ermahnt worden. Dennoch 
legte ſchon am 7. Dezember 1703 das Mitglied für Oxford den Antrag 
des vorigen Jahres wieder auf den Tiſch des Unterhaufes. Das Straf: 
maß war auf die halbe Summe berabgefegt und erſt bei einer Ver—⸗ 
fammlung von mindeſtens zwölf Perfonen follte der Theilnabme an 
einem diſſenteriſchen Gottesdienſte der Charakter des ftraffälligen Con- 
ventifelbejuiches eignen. Seine leichte Aufgabe war es, nach dem Für 
und Wider des vorigen Jahres fich bei der Befürmortung und Be 
fampfung der Bill in neuen Gefichtspunften zu ergehen. Aber mo 
ausreichende Begründung die Förderer des Antrages im Stiche ließ, 
da half dieſesmal Teivenjchaftlihe Invective gegen die nieberkirchlichen 
Biſchöfe des Oberhauſes oder die Drohung gegen gemäßigtere und be- 
denflihere Mitglieder der Toryverbindung aus. Gegen jene Pairs, 
welche im vorigen Jahre fich der Abftimmung entzogen und damit Die 
BU zu Falle gebracht batten, fchleuderte die Rede Pudingtons die 
Anklage auf beuchleriiche Doppelzüngigfeit; alle offenfundigen Gegner 
des Geſetzes aber brandmarkte das heftige Wort deſſelben Redners als 
verruchte Kirchenſchänder: der Brut der englifchen Königsmörder fei 
diefe Sippichaft politiicher Rebellen entftammt! Wer wolle fih noch 
über die Bruderhand wundern, welche geiftlihe Lords den Schisma- 
tifern dargereiht! Als reißende Wölfe in Biſchofsgewänder gekleidet 
ſeien folche Ungeheuer in den Schafſtall gedrungen, bald werde es ſich 
um die Trage handeln dürfen, ob die gejegliche Duldung der Dijjenters 


2) Bortland an Heinfius 8. Januar 1704. Alter Styl. Heinfiusardiv. 
2) Bryberge an Heinfius 22, Januar 1704. ben, 
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auch den nonconformiftiihen Biſchöfen des Oberhaufes zu gute fomme. 
Den Leib des alten Räntefpinners Lord Sunderlands habe man begraben 
Doch fehleiche Sunderlands Schatten noch gefchäftig umher und flüftere heim⸗ 
fich mit den Räthen der Krone. Zwar prahle die gegenwärtige Verwaltung 
mit der Miene kirchlicher Rechtgläubigfeit: möge man fich durch Formen 
nicht täufchen laſſen: Meinifter, welche in ven Farben ver Torics 
Schilfern und doch der ftranchelnden Kirche ihren Arm verfagen, feien 
wahrlich ververblicheren Geſchlechtes, als die gerichteten Whigminifter 
des holländischen Erobererd. „Warum zögern wir noch," rief der erhißte 
Edelmann, „weshalb Halten wir die Geißel der Parteiherrichaft im 
Schwunge auf? find heutigen Tages die Gemeinen Englands wirklich 
fo zahm geartet, daß fie ſich nicht einmal der Zermalmung eines 
Cabinets erpreiften! Zwiſchen Herrichaft und Vernichtung haben wir 
zu wählen, entweder müfjen wir Hammer oder Amboß fein!" 

Troß des Pairſchubs vom Frübjahre war im Oberhauſe Das 
Schickſal der Bill ſchon im woraus entſchieden. Mean mußte, daß 
der Hof keinen Werth mehr auf ein Geſetz lege, durch deſſen Amen- 
dirung die Fehde zwifchen beiden Häufern aufs neue angefacht werden 
mußte.) In denfelben Tagen, in welchen der Antrag bei den Lords 
zur Verhandlung kam, entfernte fich die Königin von London. Wie e8 hieß, 
folfte die Abmwejenheit des Prinzen von Dänemark e8 offenkundig machen, 
Daß der Hof diesmal jogar den Schein einer offiziellen Beeinfluffung zu ver- 
meiden wünfche.?) Trotzdem entipann fich eine lange und lebhafte Debatte, 
als am 25. Dezember im Oberhauſe die Frage nach einer zweiten Leſung 
geftelit ward. Die zügellojen Reben der Gemeinen hatten ben Gegnern der 
Bill eine fchärfere Betonung ihres grundjäglihen Standpunktes auf- 
erlegt. War im vorigen Jahre von den Whiglords vorzüglich die for- 
melle Seite des Antrags befämpft worden, jo brach man gegenwärtig gegen 
ven Geift des Geſetzes die Lanze. Whigiftiiche Redner ftellten die An- 
nahme der Dill einer Berufung des Fatholifchen Prätendenten gleich 
und mehrere Tories zogen die Rüdficht auf die auswärtigen Angelegen- 
heiten als Grund zur Verwerfung herbei: fie brachten den Standpunkt 
von Davenants Dentihrift zu Ehren. Den nachhaltigften Eindrud 
erzielte auch an biefem Tage wieder der breitftrömende Fluß von Biſchof 
Burnets ungejchmintter Beredtſamkeit. Der verdienſwolle Geſchichts⸗ 
ſchreiber der engliſchen Reformation ſagte es feinen geiſtlichen Amts⸗ 





— 


ı) VHermitage 7. und 18. Dezember 1703. Spanheim 25. Dezember 1708. 
2) Bonet 28. Dezember 1703. 
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genojfen aus der Schule Lauds und Yilmers ind Angeficht, daß die 
religidje Verfolgungsjucht des Staatsfirchentfums der Schandfleck ver 
engliihen Reformation im jechszehnten Jahrhundert gewefen fer 
Möchten die Prälaten auf der anderen Seite des Hauſes, fpottete 
Burnet, ſich doch öffentlich ihren Geiftesverwandten jenfeitS des Canales, 
der Glerijei König Ludwigs von Frankreich, conformiren: für. feinen 
Theil wolle er feine andere Hochfirche, als die papiftiiche, anerkennen. 
Den verjammelten Pairs rief Der Biſchof von Salisbury das hochherzige 
Beijpiel der großen Königin Eliſabeth ind Gedächtniß: als die Ar 
mada des katholiſchen Philipps gegen die britijchen Küften gefteuert, 
habe Englands Fürftin fich dennoch in den höchiten Aemtern des Staates 
von Katholifen berathen lajjen. „Sind etwa," lautete die vorwurfsvolle 
Trage Burnets, „die proteftantijchen Diſſenters, oder find nicht wielmehr 
Sternfammer und hohe geiftliche Commiſſion Die Hebel der großen 
Rebellion gewejen; welche anderen Männer aber, als Jakobiten und 
Feinde der proteitantijchen Thronfolge, wagten heute die Ketzerbill von 
den Todten aufzuerweden. Was bezweden dieſe Sölolinge des Präten- 
denten mit ihrer Verfolgung proteftantiiher Glaubensbrüder? Der 
Bruch des inneren Friedens und der Ruin Des vaterländiichen Gedeihens 
it das Ziel ihrer Imtriebe!" Unter dem Eindrude ſolcher wuchtigen 
Beredtjamkeit verweigerte Das Oberhaus am 25. December ver Bill 
die zweite Leſung. ‘Durch eine Mehrheit von zwölf Stimmen war der 
Antrag zu Tall gebracht worden. 

In eigenthümlicher und beinahe zweideutiger Haltung hatten Marl 
borough und Godolphin der Cinbringung, dem Yortgange und dem 
Eturze der Conformitätsbill gegenüber geftanden. Die Wiederaufnahme 
Des Antrages war von ihnen gemißbilligt worden; von der Debatte batten 
fie fic) fern gehalten und Doch gaben beite Minijter in dem Protofolle 
des Oberhauſes eine nachträgliche Erklärung zu Gunften ter zweiten 
Yelung ab. Solche rüdfichtsvolle Gefälligfeit gegen die Wünjche ber 
Whigs wie der Hochtories glaubte auf doppelten Dank rechnen zu können 
und trug in der That den Chefs der Verwaltung fowohl von dieſer wie 
von jener Seite des Haujes gerechtfertigte Vorwürfe ein. Die Partei 
Rocheſters eiferte über geheime Intriguen, mittel® deren die Miniſter 
ben Hof gegen die Bill verftimmt, und die Whigs wollten den jchliefr 
lichen Abfall von der guten Sache nicht verzeihen. Um fo gefähr- 
licher war die wachſende Reizbarkeit, welche fich hüben und drüben gegen 
Marlborougb und Godolphin regte, da gerade im dieſen Tagen bie 
Enthüllung einiger Iandesverrätherifcher Ilmtriebe den Aeußerſten beider 
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Barteien Anlaß zu begründeten Beſchwerden bot. Whigs wie Hody 
tories war es fihon in die Hand gelegt, ihrem Mißwollen gegen bie 
Führer einer mittleren und unentjchiedenen Richtung freien Yauf zu 
laſſen. 

Für die Dauer von Königin Anna's Regierung hatte die katho⸗ 
liiche Linie des Hauſes Stuart auf eine bewaffnete Erhebung in Eng. 
land Verzicht geleiftet. Ihrer Anjprüche auf die engliiche Krone hatte 
ſie fich deshalb mit nichten entjchlagen. Eine zärtlich bejorgte Meutter, wie 
Maria von Modena, Jakobs II. Wittwe, durfte fie natürlich Feines 
Meitteld begeben, durch welches auf ven britiichen Injeln die Verbin⸗ 
dingungen ihrer Familie mit den Anhängern der ftuart’fchen Sache im 
Fluſſe erhalten wurden. Solche perjünlicde Beziehungen mußte man 
als Bauſteine zu dem künftigen Throne eines Tatholiichen Königs von 
England, Schottland und Irland verwerthen. Um nicht in Vergeſſen⸗ 
beit zu gerathen, fand fi der Hof von Et. Germain genöthigt, fo 
zahlreiche Emiſſare, wie irgend thunlich, über den Canal zu jchmuggeln, 
jei es auch nur, um einen inhaltlojen Briefwechſel zwijchen der vertrie⸗ 
benen Königsfamilie und ihren bewährteren Anhängern fortzujegen. 
Außerdem mochten mündliche Botichaften Schwankende befeitigen, Ent 
muthigte ftärfen, oder auch aus den Reihen zeitweilig mißvergnügter 
Driten Fünftige Stügen des altköniglichen Haujes werben. Bet jedem 
wichtigen Ereigniſſe pflegte ber verbannte Königshof zu St. Germain 
der jafobitiichen Secte in England und Echottland noch immer In⸗ 
jtructionen einzujenden: nach ſolchen ausländiichen Weijungen hatte die 
ftuart'jche Partei ihr Verhalten in biejer und jener Frage zu regeln. 
Der gegenwärtige Augenblid, wo die toryſtiſche Strömung in hoben 
Wellen ging und fo manche danfespflichtige Vertraute König Jakobs ILI. 
im Rathe der Fürften faßen, durfte für ſtuart'ſche Botſchaften bejonders 
beteutjam ericheinen.!) Bielleicht Tonnten Kundſchafter Maria’s von 
Modena bis in die höchſten Kreije dringen und dort für eine unge. 
wire Zukunft beftunmte Verjprechungen einjammeln. Wo möglich galt 
es die perjönliche Gefinnung der Königin auszuforichen, und wie man 
ihren Charakter kannte, hoffte man zur Hintertreibung der braunjchwei- 
giichen Thronfolge noh die ausdrüdliche Zuftimmung Anna's davon⸗ 
zutragen. Fall die Echweiter des Prinzen von Wales ich indeſſen 
feiner jelbitjtändigen Entſcheidung über vie engliiche Krone getrauen würde, 


1) Zu vergl. die Eorreipontenzen in Macpherson, state papers und March- 
mont papers. 
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fo Tieß fich wenigftens ihre Dienftleiftung zur Nachfolge des Bruders im 
nördlichen Königreiche in Anjpruch nehmen. Durch Berjonalunion war unter 
den Königen des Haufes Stuart die fchottifche Krone mit der enalifchen 
verbunden geweſen; jelbitverjtändlich erlofch dieje Perfonalunion mit dem 
Ableben Anna's und noch war über die Thronfolge in Schottland Teine 
Beftimmung getroffen. Sollte Königin Anna dem Bruder wider Er: 
warten auch im fchottifchen Norden ihre hülfreihe Hand verweigern, jo 
trat an den Hof von St. Germain die wichtige Trage heran, ob in 
diefem Stammlande der Stuarts fich nicht ſchon bei Lebzeiten ber 
Schweſter und troß aller Vorfichtsmaßregeln der engliichen Verwaltung 
dem Prinzen von Wales der feite Boden gewinnen laſſe. Im König: 
reihe Schottland rechnete man auf zahlreichere und mächtigere Bundes- 
genoffen als in England. Angeſehene Gefchlechter waren durch Bluts— 
berwanbtichaft mit dem Haufe der Stuarts verknüpft. Der national- 
ichottiichen Eiferjucht auf Englands woraneilende Macht und Reichthum 
gejellten ſich vollsthümlihe Eympathien für das angeftammte Könige 
haus und das meifte und befte erwarteten die Agenten des Hofes zu 
St. Germain von einer tiefgreifenden politifchen Gährung, zu welcher 
bie beginnenden Verhandlungen über eine engliſch-ſchottiſche Realumion 
die Samen ausgejtreut. Und wie hätte endlich die Ueberlieferung der 
ſtuart'ſchen Familie der Vergangenheit einer früheren Revolutionsepoche 
und eines eriten Eriles vergejlen können! Wie viel Aufopferung batte 
das brave Volk der Schotten Schon einmal für einen Prinzen von Wales 
eingefettt! Die Heldenjage des nörblichen Königreiches erzählte von dem 
blutigen Ringen Schottlands wider das republifanifche und indepenven- 
tiihe England. Die Lieder des fchottiichen Volkes fangen die Irr- 
fahrten des zweiten Karl Stuarts im Lande feiner Väter. Nicht allein 
unter den Clans des Hochlandes, fondern an taufend Orten bot fib 
innerhalb des norbbritannijchen Königreiches den ſtuart'ſchen Emiſſaren 
ein ergiebiges Erntefeld. 

Mit Mitteln, denjenigen ähnlich, welche der Hof zu St. Germain 
Jahr aus und Jahr ein in Bewegung fette, pflegten indeſſen die Ver- 
waltungsbehörden zu London und Edinburg ihre Gegner zu verderben. 
Auch die Regierung bezahlte Spione, ſchickte dieſelben nach Frankreich, 
ließ ihre Vertrauten fi in St. Germain als zuverläffige Parteigänger 
des vertriebenen Königehaufes accreditiren und mit Botſchaften belaftet 
nah England und Schottland heimkehren. Sp empfing man Kund- 
Ihaft von dem Briefwechjel, welchen die Eriliirten mit der britijchen 
Inſel pflogen und je nach Bedürfniß benugte man jolche Pſeudojakobiten 
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als Ankläger oder als Zeugen. Erſt kürzlich hatte der Herzog von 
Queensberry, welcher als königlicher Regierungs-Commiſſar in Schott⸗ 
land waltete, ſich dieſer unſauberen Schleichkünſte bedient. "Um perſönliche 
Gegner zu ruiniren, hatte er durch die Hand eines angeblichen Jakobiten des 
Namens Frazer einigen unbequemen ſchottiſchen Großen Briefe Maria's 
von Modena in die Hände geſpielt und gegen jene abſichtlich umgarnten 
Granden bald darauf eine Anklage in London eingereicht.) Auf Queens⸗ 
berry's Beranlafjung waren von Nottingham dem Kundichafter des 
Ichottijchen Herzogs die Päſſe nach Frankreich ausgeftellt worden. Die 
ſchottiſchen Adligen entlaruten das Treiben des königlichen Commiſſars 
und in einem Sturme gerechter Entrüftung legten die beffagten Pairs 
des nördlichen Königreiches, unter ihnen der angejehene Graf von Athol, 
ihre Beihwerde vor dem Töniglichen Throne nieder. Uber gleichzeitig 
mit der Enthüllung jener amtlichen Schurfereien waren echte Agenten 
des Hofes von St. Germain aufgegriffen und zur Haft gebracht wor: 
den und als nun in einem bunten Gemenge richtiger, übertriebener 
und faljher Angaben die Kunde von einem jtaatsgefährlichen ſchotti⸗ 
jhen Complotte in die Deffentlichleit drang, gerietb Das Londoner 
GSabinet in peinliche Verlegenheit. Die bochkirchlichen Freunde des 
ftuart’jchen Prätenvdenten zeterten über vachjüchtige Anſchläge der Re 
gierung. Wo auch immer un Herzen eines Engländers eine jafobitifche 
Faſer zuckte, regte fich warn Theilnahme für die unglüdlichen Opfer 
eines offiziellen Denunziantenthums und gerade bie Führer der jafobt- 
tiichen Partei verlangten jchonungsloje Verfolgung des Frazer’ichen 
Prozeſſes. In ihrem Intereſſe lag e8, das provofatoriiche Verfahren 
eines Herzogs von Queensberry aufzudeden. Ließ ſich das argliftige 
Spiel der Regierung in einem Falle an ven Pranger der Oeffentlich- 
feit ftellen, ließ fich der Nachweis führen, daß ein oberjter Kronbeamter 
ehrlihe Männer abfichtlih zu Landesverräthern gejtempelt Habe, fo 
mochte man mit dreijter Stirne auch manchen thatjächlichen Hoch- und 
Landesverrath der Parteigenoſſen als böswillige Erfindung der Behör⸗ 
den beſchönigen. Weder wollte der Hof feinen jchottiihen Bevollmäch⸗ 
tigten, einen einflußreichen und gut engliich gefinnten Magnaten, opfern, 
noch durfte die Regierung ihr ſchmutziges Denunziantenthum in officieller 
Sprade eingeftehen. Durch Standeserhöhungen verjudte man von 


3) Die Darftellung gründet fi auf die Briefe Dueensberry’s in Ellis original 
letters Vol. IV, die Denkichrift des Grafen Atbol in Tindal, history of Eng- 
land IV, 635 ff. und Lockhart papers I, 78 fi. 
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England aus die verlegten fchottiihen Großen zu bejchwichtigen; Dem 
Barlamente zu Weftminfter aber eine Prüfung ver gefammten Ange 
legenheit vorzuenthalten, mochte für vie Miniſter am rathſamſten er- 
ſcheinen. Indem man ebenjowenig die wirklichen hochverrätheriſchen 
Umtriebe wie ven anrüchigen Frazer'ſchen Fall vor die Schranken ber 
gejeßgebenven Berjammlung brachte, hoffte das königliche Cabinet rechen- 
ichaftslo8 Über die verbrießlichen Händel Hinwegzufchlüpfen. 

Der Aufpajjer, welche der Regierung gern eine Berlegenheit be 
reiteten, gab es indeſſen zu viele. Ihre Gefchäftigfeit überholte die 
Vorficht des Hofes. Auf die Kunde von ftattgehabten politiichen Ber: 
haftungen hin ernannte das Oberhaus einen Ausihuß zur Prüfung 
des Thatbeftandes und Das Verhör der Beſchuldigten warb von ven 
vords als Gerechtfame des Pairsgerichtshofes in Anſpruch genommen. 
Noch ichlimmeres als die Aufvedung ihres provofatoriichen Verfahrens 
mochte die Regierung von einer parlamentarifchen Unterſuchung gewär: 
tigen. Wenn neben dem Kundichafter des Herzogs von Queensberry 
auch die wirklichen Agenten des Hofes von St. Germain vor Die 
Schranken des Oberhaufes geführt wurden, fühlten ſich fogar Mitglieder 
des Cabinettes in ihrem Gewiſſen beſchwert. Es brauchte fich nicht 
gerade um die Theilnahme an Hochverrätherifchen Umfturzplänen zu 
handeln; fchon die Feſtſtellung Der Thatfache, daß feit der Thronbejtei- 
gung Anna's die NRatbgeber der Krone gelegentliche Botjcbaften der 
Erilitrten in Empfang genommen, mußte gegenwärtig den öffentlichen Cha⸗ 
tafter eines Miniſters zu Grunde richten. Auf derartige Enthüllungen ſchien 
es den Whigs des Dberhaufes anzufommen. Die Forderung der Lords, 
daß Staatögefangene, welche fich nicht gegen die Privilegien des Ober: 
haufes vergangen, aus tem Gewahrfam der Kronbeamten in die Haft 
des Parlamentes übergeben follten, fehloß ein Mißtrauensootum gegen 
die Abjichten der Königin in fich ein. Der Hof gab fich die Miene, 
als Habe man ben beleivigenvden Stachel nicht empfunden. Cine DBat- 
haft der Königin verficherte, Daß das Verhör im Gange ſei und ver- 
bürgte ftrengjte Einfchließung der Gefangenen. Aber fhon war das 
Unterhaus mit einem leidenjchaftlicheren Beſchluſſe, als ver Hof ge 
wünjcht hätte, ben Meiniftern zu Hülfe geeilt. Aus dem politiichen 
Schmuggelverkehr, welchen ftuart’sche Agenten mit Hülfe von Regierungs- 
päſſen getrieben, ließ fich der Stoff zu einer parlamentariihen Cenſur 
des auswärtigen Staatsjerretärd Nottingham fammeln ımd gerade dieſes 
Mitglied der Zorpverwaltung wollten die Hochkirchlichen ſchützen. Eine 
Adreſſe Der Gemeinen rügte die Cinmifchung ver Lords in jenen Staats 
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prozeß als Berlegung der Töniglichen Prärogative; die Königin ward 
beihworen, jolcher Vergewaltigung ihrer umveräußerlichen und gehei- 
figten Rechte mit Nachdruck zu begegnen.” Falls man nicht zu den 
Gebräuhen des langen Revolutionsparlamentes zurüdgreifen wollte, 
war das Verfahren der Gemeinen unerbört. Alle Schranken, mit 
welchen parlamentarifcher Gebrauch und die Weisheit der Vorfahren 
die geſetzgebende Verfammlung vor Launen und Wilftühraften der könig— 
lichen Machthaber umwallt, wurden wieder hinfällig, ſobald Gemeine 
oder Lords in einem inneren parlamtentarifchen Zwiſte die intervenirende 
Gewalt der verfaffungsmäßig „unpartetifchen" Krone anrufen durften. 
Die Lords waren fich der verhängnißvolfen Tragweite eines folchen 
Präcedenzfalled bewußt. In erniten Refolutionen betonten fie das 
Privileg des Oberhauſes als höchſten Staatsgerichtshofes und ihre An⸗ 
ficht über das Verfahren der Gemeinen faßten die Pairs in dem ver- 
nichtenden Urtheile zufammen: daß iene Appellation des unteren Hauſes 
an die Krone einen mißwaltenden Souverän zum Umfturz der parla⸗ 
mentariſchen Verfaſſung befähigen und ermächtigen würde. 

So jäh und heftig war der Privilegienſtreit zwiſchen beiden Häuſern 
aufgelodert, daß das Intereſſe an dem ſogenannten ſchottiſchen Complotte 
ſchon in den Hintergrund trat: um ſo mehr, als die Ergebniſſe der 
bisherigen Unterſuchung den Aufwand eines parlamentariſchen Hoch» 
verrathsprozeſſes in feiner Weife zu rechtfertigen fchienen. Die Waffe 
indeſſen, welche fie einmal gegen die Deinifter gefchwungen, gaben vie 
Lords nicht jo leichten Kaufes aus den Händen. Wenn die Hochfirch- 
Yichen mit großer Rührigkeit die Anficht verbreiteten, daß das geſammte 
ſchottiſche Complott auf ein „Poſſenſpiel“ hinauslanfe, jo reizte gerade Dies 
Gerede den Enthüllungseifer der Whigs. Aus den Vorlagen des Staats⸗ 
fecretärs Notthingham gewannen die Lords die Erfenntniß, daß die Re⸗ 
gierung mit einigen wichtigen Aufklärungen noch hinter dem Berge 
balte. In feiner Correipondenz nach Holland Ichüttete der Herzog von 
Portland als Dolmetſcher der engliſchen Whigariftofratie unmuthige 
Klagen über die fäumigen und unaufrichtigen Räthe der Krone aus.?) 
Man rügte, daß die Führung eines politiſchen Prozeſſes verbächtigen 


— — — — — 


1) „Diminuation et violation des praerogatives“ batte nach l'Hermitage 
(4. Januar 1704) der urſprüngliche Tert der Adreſſe gelautet, 

2) Bortland an Heinfius 19. Januar, 25. Januar, 22. Februar, 26. Februar, 
29. Februar 1704. Portland an Greffier Fagel 8. und 11. Januar 1704. Hein— 
ſiusarchiv. 
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und mitfchuldigen Männern wie Nottingham überlaffen bleibe. Eben 
falls gegen Marlborougg und Godolphin war von den whigiftiichen 
Bänken des Oberhaujes her ein Gewitter im Anzuge. Anfänglich 
waren diefe Minifter mit großem Eifer in die Unterjuchung eingetreten, 
um in der Folge das Verhalten des Grafen Nottingham zu vechtfer- 
tigen. Auch gegen die Chefminifter erhob fich deshalb die Anklage auf 
Zweideutigfeit der Geſinnung. Marlborough und Gobolphin, behaup- 
teten die Whigs, feien einer Staatskunſt beflifjen, welche das Unver- 
einbare vereinen und gleicherweife in St. Germain wie in Hannover, 
und überdies noch beiden Parteien des englifchen Parlamentes, gefallen 
ſolle. Diefelbe Regierung, welche dem fatholiichen Prätendenten die 
englifche Küfte verfperre, laſſe ihm in den fchottiichen Häfen die Hinter 
tbür offen.) Ihre Entrüftung gegen den Minifter des Auswärtigen 
hatte die Whiglords in der That auf eine verkehrte Spur geführt 
Jenen hochkirchlichen Grafen Nottingham, deſſen Gewiffen niemals eine 
Iandesverrätheriiche Verbindung befledt, Hatte man des Einverſtändniſſes 
mit St. Germain bezüchtigen und jtürzen wollen und nun ward durch 
das fortgefegte Verbör ver ftuart’ichen Agenten ver Ruf ver beiden 
gemäßigten Chefminifter angetajtet.) Zwar blieben die Schulpbewetje 
bei der Ungabe fteben, daß troß eines anfcheinend guten Willens, welchen 
Marlborougd und Godolphin für die Sache des Prätendenten zu hegen 
jhienen, der eriliirte Königshof diejen engliichen Staatsmännern nicht 
ohne weiteres trauen dürfe und ſogar Dintergedanfen von ihrer Seite 
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!) „Les deux ministres (Marlb. et Godolph.) semblent &tre port&s au bien 
pour les choses susdites (die Mittel zum Kriege) mais pour les affaires d’E- 
cosse ils ne battent que d’une aile. J’ay peur que de la manitre que l’on 
prend la de&couverte ira & rien et le plot parätra un shamplot invent& par 
les Presbyteriens ...... cette affaire est de la derniöre importance et vous 
ruinera si elle n’est remedi& et cependant Marlb. et God. en vont pas 
droit dans cette affaire.“ Portland 19. Sanuar 1704. 

%) „Un des prisonniers dit qu’un autre de ses complices avoit envoy& & 
St. Germain une scheme de ce qu’il fallait faire en Ecosse; entre outre il 
avoit dit dans ce plan que quoy que Marlb. et God, tout le bon semblant 
pour le Prince de Galles, qu’il en falloit pourtant pas se fier trop, parce 
quwil pouvoit avoir un interöt contraire. Il dit ceci au Conseil Priv en pre- 
sence de Marlborough.“ Portland 8. Januar 1704. „ainsi que je vous ai 
mande par la derniöre poste comme aussi ce que Macclean a dit & son ex»- 
men en presence de Marlb. mäme, d’on il paroit que Marlb. et God. doivent 
avoir donn& des assurances et des esperances & ces gens 12.“ Portland 
11. Januar 1704. 
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befürchten müſſe. Mißlich blieb es indeſſen, daß eine jafobitiiche Aus« 
fage den Namen des engliich-holländifchen Oberfeldherrn überhaupt in 
demfelben Protofolle mit dem katholiſchen Prinzen von Wales erwähnen 
burfte. Die Vermuthung lag nahe, daß ftuartiche Agenten Zugang 
zum Öerzoge gefunden und ihre Verwegenheit nicht mit dem englijchen 
Staatsgefängnijfe gebüßt hätten. 

So ſeltſam waren damals die Parteiverhältniffe im engliichen 
Barlamente verfchoben, daß Die jakobitiichen Ultra's daran dachten, 
jenen Enthüllungen den Stoff zu einer demütbigenden Anklage wider 
Marlborough und Godolphin zu entnehmen.!) Nicht gejchicter hätten 
fie fich gegen die Bezüchtigung eigener Illoyalität in Wehr jeten können. 
Dagegen bielten die Whigs trog ihrer Verftimmung vorſichtig zurüd. 
Sie erinnerten fich der Dienfte, welche Marlborough ihren Entwürfen 
ber auspärtigen Politik jeit dem Jahre 1701 geleijtet. Im eben diefen 
Zagen empfingen fie vom Herzoge Das Zugeſtändniß, daß fein enge 
liches Commando fich einem. hannover’ihen Oberbefehlshaber der nie 
derländijchen Bundestruppen unterordnen wolle.) Würde dieſem Bor- 
ichlage die Genehmigung der Generaljtaaten fehlen, jo mochte gerade 
die neuerdings aufgelommene Verdächtigung den britifchen General zu 
einer äußerften Anjtrengung im Felde anfeuern. Die Whigariſtokratie vers 
fagte den Hochlirchlichen die Mitwirkung zur parlamentarifchen Klage 
und ebenjowenig konnte man bei einem Verfahren gegen Marlborougb 
auf die Stimmen der gemäßigten Tories rechnen. So blieb das ver- 
fänglihe Zeugniß der ſtuart'ſchen Agenten in den Akten begraben. Da⸗ 
gegen bebarrten die Whiglords bei ihrem Beichluffe, mit jenem jchot« 
tiichen Hochverrathsprozeſſe den unfchuldigen Miniſter des Auswärtigen 
zu Balle zu bringen. Trotz feiner ftreng proteſtantiſchen Gefinmung, 
troß jeines aufrichtigen Intereſſes für die hannover'ſche Succeffion blieb 
Nottingham als vorwurflofefter und allgemein geachtetejter Führer der 
Hochfirchenpartei auch der am meijten gefürchtete und gehaßte Gegner 
der Whigjunta. Des Staatsfecretärs wiederholte Geheimhaltung einzelner 
Ausjagen, welche die Staatsgefangenen vor dem Geheimrathe abgelegt, 
veriprad dem Oberhauſe das Nüftzeug zu einem peinlichen Prozefje.®) 
Nachdem die Debatte dem Staatsjecretär abjichtlihe und böswillige 
Pflichtverjäumniß vorgeworfen, ward ein jchliegliches Mißtrauensvotum 


2) Bortland an Heinfius 25. Januar 1704. 

2, Oben ©, 354. 

3) Spanheim 22. Februar 1704. Berliner Staatsardhiv, 
Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 81 
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ten die Gemeinen in ihrer gegenwärtigen Ereiferung nicht vergeſſen, 
daß ebenjo guten und ebenjo alten Titels wie das Privileg des Unter» 
baufes, jich noch manches andere obrigfeitliche Recht im britiſchen Staats⸗ 
wejen rühme. Sp erienne die Berfaflung den Lords des Oberhauſes 
die Gerechtiame zu, Berufungen von den Reichsgerichten entgegenzur- 
nehmen und auf Vernichtung des Urtheild zu erfennen. Nicht darum, 
behauptete Hawles, handelt e8 ſich in dieſem Falle, ob verlegted Wahl⸗ 
recht Hagbar gemacht werden fanı. Möge man diefe Frage in beion- 
derer Gejeßesberathung durchadern! „Gegenwärtig ijt eine Klage beim 
Gerichtshofe anhängig gemacht, von der Jury erledigt und das Urtheil 
von Seiten der Richter ausgejegt worden, darauf Hat die Entſcheidung 
der Lords auf Ausfertigung des Urtheils erkannt.” Endlich wandte ſich 
der ehemalige Sollicitor noch gegen Sir Thomas Powis. Jenen un- 
gebeuerlichen Grundfägen aus dem Munde eines Reichsrichters gegen- 
über müſſe die eigene Rede vor Staunen verjtummen Weil hunderte 
und taujende Engländer, die man in ihrem Rechte gefräntt, vielleicht tie 
gleiche Remedur beanipruchen möchten, deshalb wolle vie geſetzgebende 
Berjammlung der Nation dem einzelnen Beſchädigten die Genugthuung 
verfagen! Und ziehe nicht das Unterhaus jelbit pflichtvergejjene Wahl⸗ 
- beanite zur DBerantwortung. Sei aber ein Wahlbeanıter überhaupt 
ftrafbar, mit welchem Rechte wolle man dann noch dem Wähler vie 
Entſchädigungsklage gegen gewaltthätige Wahlcommiſſare veriagen. 

Im Anſchluſſe an Sir Edward Seymour forderten darauf einige 
Tories unverzügliche Maßnahmen der Gemeinen, um die Lords für ihre 
angeblichen Webergriffe zu züchtigen. Lauter und mit wachſender Uring- 
lichkeit erbob fich der Ruf nach Refolutionen, welche Wabljachen in 
weitejter Auspehnung des Wortes als ausſchließliches Privilegum ver 
Gemeinen janctioniren würden. Gegen dieje Forderung gerade traten 
nun die Whigs des Unterhauſes in Schranten: fie legten, wie fie be- 
theuerten, im Namen der unveräußerlichen Volksrechte Proteft wider 
die tyranniſchen Gelüjte der Mehrheit ein. Mit den Worten, daß er 
das Recht jedes Schuhfliders jo heilig Halten müſſe, wie Die Gerecht- 
jame des Parlaments, erhob fich ver Marquis von Hartington, der 
vorausſichtliche Erbe der Herzöge von Devonihire. Wo jtehe es ge 
ichrieben, daß Das Landesrecht fich den Privilegien des Hauſes ver &e- 
meinen beugen folle! „Verhüte Gott,“ rief Hartington, „Daß in unſerem 
England auch nur eine einzige Perjon um parlamentariicher Privilegien 
willen in ihrem guten Rechte verkürzt wird. Solden Conflikt darf es 
nicht geben und ein jolcher Zwielpalt ift in Wirklichkeit nicht vorhanden. 
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Beichwerden ver Wahlcandidaten gehören vor das Parlament, über die 
Klage der Wähler aber mögen die Gerichte urtheilen!" „Wären wir denn 
wirklich,” frug das Mitglied für Allerton, Robert Dormer, „auf unjerem 
britiihen Eilande in einen Zuftanb jo unglaublicher Gejeglojigfeit 
verjunfen, daß wahlberechtigte englijche Unterthanen gegen bößswillige 
Bergewaltigung der Wahlbeamten vor feinem Gerichtshofe ver Welt 
Genugthuung erhalten dürfen. in thatjächliches Recht ijt verlegt und 
das Haus kann den jchuldigen Wahlbeamten trafen; aber ver Cover 
fehlt, nach welchem daſſelbe Parlament dem verlegten Wähler eine Ent- 
Schädigung zuerkennen wollte Nur auf dem Wege der Civilflage kann 
letzteres geichehen und dieſen Weg will das Unterhaus dem Kläger 
veriperren? Gejtattet man doch bei förperlicher Verlegung eines Mit⸗ 
gliedes neben der parlamentarijchen Verfolgung des Schuldigen noch 
die bürgerliche Klage: warum nicht das Gleiche bei einer abfichtlichen 
BDerfürzung des Wahlrechtes?“ 

Endlih Hatte der Marquis von Hartington die Debatte auf die 
allein eriprießlibe Bahn geführt. Zwiſchen den Beichwerben, welche 
fih an den Ausfall der Wahlen knüpften, und ver Verlegung des - 
Wahlrechtes jelbjt lag nach Hartingtons Ausführung eine weite Kluft. 
Beichwerden erjterer Art mochten entweder die Wahlcandidaten oder die 
Waplkörperichaften und ihre Parteien beim Unterhauje einbringen: jolche 
Beſchwerden fielen jelbjtverftändlich in den Bereich der üblichen Wahl⸗ 
prüfungen. Dagegen durfte über die Gültigkeit eines Entſchädigungs⸗ 
anjpruches leviglich nach gemeinen Rechte geurtheilt werden. Noch 
präciſer und lichtvoller wies der gelehrte Juriſt Sir Joſef Jekyll aus 
der Geſchichte des ländlichen und ſtädtiſchen Wahlrechtes nach, wie die es 
Privileg weder vom Parlamente ertheilt jei noch auch der Rückforderung 
eined Parlamentes unterliege, jondern wie das Prwileg eines Wählers 
von älteſter Zeit her durch das Landesrecht zuerkannt und gebeiligt 
worden. Immer ſachlicher ftellten die folgenden Redner der O:ppofition 
die Grenzen der parlamentarifchen Competenz und das Rechtögebiet der 
bürgerlichen Klage an das Licht. Wie nachdrücklich fich die Tories auf 
ein Statut Wilhelms III. jteiften, welches dem Unterbauje die höchſte 
und alleinige Befugnig in Wahljachen überwiejen hatte, dagegen wiejen 
tie vechtögelehrten Mitglieder der Whigpartei, Cowper und King, mit 
Ichlagender Beweisführung nad, daß diejes Gele auf den vorliegenden 
Tal gar nicht in Anwendung komme Warum verwirre man die 
Trage immer aufs neue und miſche fremdartige Dinge in die Debatte! 
Nicht um die Gültigkeit einer Parlamentswahl, jondern um eine bür- 
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gerliche Rechtötlage handele es fich diesmal. Schließlich blieb es noch 
der Leidenfchaftlichfeit Des jungen Mitgliedes für Lyn Negis vorbe- 
halten, den Aufputz jchönrebnerifcher Nechtfertigungegründe zu zerfegen, 
mit welchem jo mander torbfttiche Redner Staat getrieben. „Werfen 
wir Die juriſtiſchen Spigfindigfeiten doch lieber bei Seite,” rief Robert 
Walpole mit jenem euer ftürmijcher Beredtſamkeit, welches bie jüngeren 
Yahre dieſes Staatsmannes entfalteten, „ein größerer oder geringerer 
Zuſatz rechtlicher Bedenken wird bei der Enticheidung nimmermehr den 
Ausschlag geben. Unſere Gegner wollen herrichen, fie wollen deshalb 
alle Wahlbeamten des Königreiched ermuthigen und ermächtigen, vie 
Wahlen zum Parlamente zu fäljchen. Im augendienerijhem Sklaven⸗ 
dienſte unter das Joch der jevesmaligen Unterhausmehrheit gebeugt, ſollen 
die Wahlceommiffare fünftig feine Abgeoroneten nach Weſtminſter ſenden, 
welche die Meajorität nicht begehrt und erbeten hat. Werden wir Die 
rechtliche Qualification ver Wähler, werden wir das Beſitzrecht eng- 
lifcher Unterthanen vor Corruption und Gewaltjamfeit ficbern, over ſoll 
das Wahlrecht Altenglands und follen die conftitutionellen Freiheiten 
unſeres Yandes der Mißhandlung durch parlamentariihe Mebrbeiten 
peisgegeben jein? darum und um nichtd anderes handelt es ſich im 
dieſem Streite!" 

Xeidenjchaftlicher, als Walpole e8 gethan, Tieß fich der Ton ver 
Debatte nicht erbigen und durchaus zutreffend hatte dieſer whigiſtiſche 
Redner die Motive Der Gegner beurtheilt. Einen Antrag des Marquis 
von Bartingten auf Theilung der Frage verwarf das Haus. Die Mepr- 
heit weigerte ficb, zwifchen der Prüfung vollzogener Wahlen und dem 
Entſcheide über die Qunlification eines Wählers zur Stimmabgabe eine 
prinzipielle Unterjcheidung zuzulaſſen. Beides nahm die fiegestrunfene 
Mehrheit Des Unterhaujes als Gompetenz der Gemeinen in Anſpruch. 
Anı näcjten Tage handelte e8 ficb darum, die Refelutionen des Aus 
ſchuſſes in Beichlüffe des ganzen Hauſes zu verwandeln. Noch einmal 
erhoben fich ver Marquis von Hartington und Sir William Strickland, 
noch emmal legten die Vorkämpfer der Whigs zu Gunſten eines ım- 
verwirfbaren Geburtsrechtes ihrer Mitbürger die Waffe der Beredtſam⸗ 
feit ein. Schlimmer als die Despotie der Stuartd nannten fie vie 
Willführherrichaft, welche das Haus der Gemeinen aufrichten wolle. 
Nicht einmal jener Schleichwege, auf welchen Karl IL und Jakob LI. vie 
ſtädtiſchen Wahltörperjchaften corrumpirt, glaube man künftig noch zu 
bevürfen. Wahrhaftig, betheuerte Hartington, wären jenen Königen vie 
heute offenfundigen Grundſätze der Gemeinen bekannt geweſen, jo hätten 
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die Stuars auf bequemere Weile das Haus mit ihren Ereaturen über- 
ſchwemmen können! Bergebens ftrengten Pie Whigs bis zum letten 
Augenblide Bitte und Warnung an. Die torpitiiche Mehrheit fiel bei- 
fällig der doftrinären Phraſe St. Johns zu, daß fein Gerichtähof der 
Welt die Freibeiten des engliichen Volkes fjorgfältiger zu hüten wiſſe, 
als der erwählte Ausihuß der Nation, das Unterhaus des Parla- 
menteß. 

Die - fchlieplichen Rejolutionen der Mehrheit eigneten tem Haufe 
ber Gemeinen ausdrüdlich und ausschließlich die Fähigfeit zu, über das 
Recht vermeintliber Wähler zur Abgabe ihrer Wahlftimmen zu ent- 
jcheiden.!) Der Wähler Aſhby aus Ahlesbury ward des Privilegien. 
bruches ſchuldig befunden und gegen jämmtliche Anwälte oder Gerichts- 
böfe, welche künftig eine Klage in Wahliachen annehmen würden, vich- 
tete jich die Drohung der Unterhausbejchlüffe: der Gerichtsbarkeit Des 
Hauſes und der Ahndung des. Privilegienbruches follten jolche Frevler ver- 
fallen jein. Jedermann zur Nachachtung und zur Warnung fchlug man 
die NRejolutionen am Thore der Weftminjterhalle an. Nach diejen Vor⸗ 
gängen konnten die Lords feinen weiteren Schritt wagen, ohne fich der 
offenen Mißachtung von angeblichen Unterhausprivilegien jchuldig zu 
machen. | 

Nichtsdeſtoweniger vollzog das Oberhaus am 11. März die Ass 
fertigung jeines Erfenntniffes an den Kläger. Mit dieſem Titel auge 
gerüjtet, burfte der verlegte Hausfnecht von Aylesbury vom Gerichts⸗ 
bofe der Queensbench die Ausfertigung des Geſchworenenſpruches ein- 
fordern. Oleichzeitig hatten die Lords umfangreiches Rüſtzeug berbeis 
geichafft: ald mächtiges Bollwerk rechtskundiger Gelehrſamkeit trogte 
ihre weitfchichtige Denkichrift ſowohl dem majjiven Angriffe wie ven 
plänfelnden Ausfällen der Unterhansmehrheit. In ihrer Unterfuchung 
hatten die eriten Nechtsgelehrten des damaligen England gründliche 
Forſchung und reiflich erwogenes Urtheil über Wejen und Entwicke⸗ 
lung des parlamentariichen Wahlrechtes niedergelegt. Bon einer heute 
nicht mehr zuläjfigen Behauptung freilich nahmen die Lords den Aus- 
gang ihres Nachweiſes. Als ein alturiprünglices und an allem Frei⸗ 
beſitz haftendes Privileg bezeichneten fie irrthümlich das parlamentarijche 
Wahlrecht; erit im fünfzehnten Jahrhundert ſollte daſſelbe auf die Frei 
gutöbeliger von 40 Sh. Rente eingejchräntt worden fein. Zutreffend 
Dagegen war es, wenn die Denfichrift des Oberhauſes viejes Recht ale 
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bandlungen befinde. Am empfindlichſten mußte aber Der Geiſt des Unter- 
haufes Durch Neuerungen diefer Art berührt werden. Die Genteinen 
des Nejtaurationgzeitalters hatten im Beſitze achtzehnjähriger Mandate 
fich. ihren Wählerjchaften und überhaupt dem. Lande gegenüber- noch 
unabhängig und beinahe unnerantwortlich gefühlt. Neuerdings war in- 
deſſen durch die gejegliche Bejchränfung der Mandate auf drei Jahre 
eine weit engere Beziehung der Volfsrepräjentanten zu ihren Wähler- 
ichaften gefchaffen worden. Für eine Berjammlung, welche, wie das 
engliiche Parlament, die Pflichten einer oberiten Reichsbehörde verjehen 
wollte, ward die jtaatsmännijche Selbititändigfeit der Gemeinen ſchon Durch 
die jegige Kürze des Mandates empfindlich eingeſchränkt; noch größere 
Einbuße drohte der Unabhängigkeit des politiichen Bewußtſeins zu er- 
wachen, wein den dreijährigen Wahlperioden fich mittel8 öffentlicher 
Agitationen ein fortichreitender Drud der Wählerjchaften geſellte. Be⸗ 
merfenswerth war es zudem, wie mit dem Anbruche des achtzehnten 
Jahrhunderts gerade das Oberhaus jo beflifjen ward, in allen politifchen 
Fragen den Pairs von England Ruf und Ruhm der freifinnigeren und 
volksthümlicheren Verfammlung zuzumwenden. Im fünfzehnten Jahr: 
hundert noch das Haupt und der Kern des Parlamentes, hatte das 
Haus der Lords im Zeitalter der Stuarts ein Stüd jeiner Gerect- 
ſame nach dem anderen eingebüßt. Wie die wirthichaftlihe Macht ver 
ländlichen und ſtädtiſchen Gentry längft den feudalen und hochadligen 
Grundbefig überwachen, jo Hatte Das Unterhaus auch die Mundſchaft 
des engliſchen Bolfes al8 der jteuerleijtenden Staatsgenofjenjchaft und 
damit die wichtigſte Stelle im engliihen Verfaſſungsleben gewonnen. 
Wer hätte leugnen wollen, daß die großartigeren Momente der eng- 
liſchen Verfaſſungsgeſchichte im fiebzehnten Jahrhundert die größere 
Fülle intellectueller Kraft im unteren Hauſe verſammelt gefunden und 
ſchon ſeit den Kämpfen der großen Rebellion hatten die Gemeinen den 
Anſpruch erheben dürfen, daß Vertrauensausſchüſſe ihrer Mehrheit ſich 
der Krone als Rathgeber zur Seite geſellten. Unter Karl II. wie 
unter Wilhelm III. war bei den parlamentariſchen Berathungen wieder⸗ 
holt vom Hauſe der Gemeinen die erſte Rolle ergriffen und auch mit 
Erfolg behauptet worden. Jetzt aber, als es ſich um die politiſche Ver⸗ 
werthung jo langer Verfaſſungskämpfe und um die abſchließende Conſoli⸗ 
dirung der parlamentarifchen Regierungsweiſe handelte, ſchien ver Stern des 
Oberhauſes fich noch einmal glanzvoller erheben zu wollen. Der gün- 
ftigen Unjtände, welche diejen Anlauf ermöglichten, trafen damals meh— 
tere zufammen. Eine bemerfenswerthe Zahl hervorragender Geiſter hatte 
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ſich feit der Revolution des Jahres 1688 die Auszeichnung der Pairie 
erworben. Diefe Lords vereinigten mit angeborenem Talente nun fchon 
bie gereifte ſtaatsmänniſche Erfahrung. Dagegen war im Haufe ver 
Gemeinen durch die häufigen Neuwahlen ber legten Jahre die Ueber⸗ 
lieferung polittihen Taftes und Urtheiles mehr als gewöhnlich erichüttert 
worden und maffenbafter al8 zu anderen Zeiten hatten fich neue und 
ungeſchulte Mitglieder auf ven Bänken des Unterhaujes eingefunden.!) 
Kornbauern und Wollzüchter, höhnten die mwhigiftiichen Federn, fteden 
im Unterhaujfe ihre Köpfe zufammen und mit Trommeljchalf und Peit- 
fchenfnall treiben die Halbgötter der Hochfirchenpartei die Torymehrheit 
vor fih her. Die jociale wie die politiiche Durchichmittsbildung des 
eriten Unterhaufes unter Königin Anna fcheint ſolche Spöttereien nur 
zu ſehr gerechtfertigt zur haben. So konnte es micht fehlen, daß in 
fümmtlichen Kundgebungen des Oberhaujes fi) eine ftolze Ueberlegen⸗ 
beit des ſtaatsmänniſchen Geiftes geltend machte. 

Gleichſam als innere Angelegenheiten des Barlamentes mochte man 
die zahlreichen Privilegienftreitigkeiten betrachten, welche im Laufe der 
beiden legten Sigungen zwifchen Lords und Gemeinen entbrannt waren; 
gleichzeitig aber mit dieſen Zwiſtigkeiten hatte eine Frage von größerer 
Tragweite ebenfowohl den Scharffinn wie die Leidenſchaft beider Häufer 
auf die Wahlſtatt gefordert. Im Laufe des Winters 1703/4 waren jogar 
die Grundrechte des engliichen Volkes von den Gemeinen angetaftet und 
von den Lords mit Feuer und Erfolg vertheidigt worden. Um ein 
politifche8 Gut von höchſter Bedeutung handelte e8 ſich: um die Natur 
des Wahlrechtes zum Parlamente. Auf Befit, Erbichaft, Tönigliche 
Verleihung, kurz auf verjchiedenartige Titel pflegte fih das Privileg eines 
engliihen Unterhauswählers zu gründen; Toffıte num dieſes Privileg, 
fonnte die Eigenjchaft eines wahlberechtigten engliichen Staatsgenoſſens 
dem einzelnen Wähler durch ein einfeitiges Erfenntniß des Unterhaufes 
zuerkannt und abgefprochen werben, over Tieß ſich das Wahlrecht des 
engliſchen Wählers jevem anderen wohlermorbenen DBefitrechte vergleich 
bar unter den Schuß der Neichögerichte jtellen? mit anderem Worte: 
gab e8 gegen Vergewaltigung des Wahlrechte8 durch partetiiche Wahl- 
beamte und gegen parteiifche Erkenntniſſe der Unterhausmehrheiten eine 
NRemedur ? | 

E8 war nur ein armer Hausfuecht aus Aylesbury, der ald wahl- 
berechtigter Einwohner eines Heinen Burgfledens in Buckinghamſhire 
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die unbehinderte Ausübung jeines Privilegs einforderte.) Die Wahl- 
commiljare hatten diefen Mann, des Namens Alhby, von der Stimm- 
urne zurücgewiejen und fchon feit dem Jahre 1700 ſchwebte der Pro- 
zeß, in welchem Aſhby auf gerichtlichen Wege einen Schadenerjag ein- 
klagte. Endlich war die Verhandlung vor vie Schranlen des oberjten 
Neichsgerichtähofes gelangt. Die Jury der Queensbench hatte die Klage 
als zuläflig und begrünbet anerfannt und dem Kläger gegen den ge⸗ 
waltthätigen Wahlbeamten eine Entiehädigungsforderung von 5 Pfd. St. 
eingeräumt. Trotz dieſes Spruches der Gejchworenen hielt die Mehr⸗ 
beit der Richter fich nicht zur Urtheilkündung befühigt. Da es fi um 
parlamentariihe Wahlangelegenheiten handle, behaupteten die Nichter, 
könne in Aſhby's Tall lediglich das Unterhaus auf Grund einer Ber 
ichwervejchrift des Klägers entſcheiden. Mittels eines Writ of Error 
brachten die mächtigen Beichüger Ajhby’S die Berufung des Klägers 
von der Queensbench an die Iette Injtanz aller engliichen Rechtsent⸗ 
ſcheidungen: dem Oberhauje ward der Rechtshandel vorgelegt. In fried- 
licheren Zeiten würden die Lords vermuthlich Anitand genommen Haben, 
Tragen jo peinlicher Art, wie Wahlangelegenheiten des Unterhaufes jchen 
von alten Zeiten ber waren, ihrer gerichtlichen Unterjuchung zu unter- 
werfen. Wie jo mancher andere Rechteconflift in England, würde auch 
dieſe Frage als tbeoretiich unentſcheidbare der praftiihen Erledigung 
durch Präcedenzfälle überlajjen geblieben jein. Ihre gegenwärtige Ge- 
finnung gegen das untere Haus hatte die Yords am 17. Dezember 1703 
die Berufung des Hausknechtes von Aylesbury annehmen lajjen und 
am 25. Januar 1704 war durch einen Spruch des Oberhauſes vie 
Incompetenzerflärung des oberften Civtlgerichtshofes umgeftoßen worden. 
Gegen die Mehrbeit vonefechs Reichsrichtern waren die Lords der Mei— 
nung des nüchternen und unerjchrodenen Oberrichters Holt und zweier 
Genoffen beigetreten. Den Standpunkt Holts, der bei aller Achtung 
vor parlamentarijchen Privilegien doch das gefetlich gültige Yandesrecht 
nicht der Auslegung eines Factors der Geſetzgebung beugen wollte, 
batten die Lords zu dem ihrigen gemacht. Die Berechtigung zu aus 
ſchließlicher Competenz in Wahlangelegenheiten und gleichſam die Sou⸗ 


1) Die Darrftellung diejer Händel über die „Aylesbury men“ wie überhaupt 
die parlamentarifhe Geſchichte Englands nad) Cobbett, parliamentary history 
Vol. VI; Lords’ und Commons’ Journals; Campbell, lires of the Lord 
Chancellors; Campbell, lives of the Chief Justices; Berichte l'Hermitage's. 
Boneto, Spanheime, Vryberge’s. 
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veränetät in ſämmtlichen Händeln jolcher Art war bisher von den Ge⸗ 
meinen mit eiferjüchtigfter Reizbarkeit und wie ein heiligſtes Kleinod 
gegen die Krone und gegen die Lords gehütet worden. Und nun Hatte 
ein Spruch des Oberhaufes dem Lande verkündet, daß Wahlklagen auch 
anderswo, als vor den Ausſchüſſen der Gemeinen, vorgebracht und Daß 
Waplitreitigkeiten auch nach anveren Rechtsgrundſätzen, als nach dem 
Gutdünken einer Unterhbausmehrheit, entjchieven werden könnten. Yiche 
terloh brannte ſchon der Kampf über Führung des fchottiihen Hoch 
verrathsprozeſſes; in dieſe Fehde und in ein Gewühl noch anderer Feiner 
parlamentarijcher Scharmügel platte noch diefe neue und ſchwergeladene 
Bombe hinein. Privilegienbruch und unerhörter Privilegienbruch! dröhnte 
es im Sikungsjaale der Gemeinen. 

Sechs Tage nachdem die Lords der Berufung des Klägers gemäß 
entjchieden, jchritten die Gemeinen in einer Ausſchußſitzung tes ganzen 
Hauſes zur Berathung. Auf dem Ziiche des Haufes Tagen ſchon die 
Nachweiſe der Berichterftatter, die Neporters hatten ſowohl die Präce 
denzfälle gefammelt, wie an den Gerichtshöfen Kundichaft über vie 
Rechtsfrage eingezogen. Unter den Mitgliedern des bamaligen Unter. 
hauſes war Robert Harley, der Sprecher des Unterhaufes, zugleich ver 
gründlichjte Kenner der parlamentariichen Gerechtfame und Gebräuche. 
In einer breiten Ausführung erörterte er zum Eingange die hiſtoriſche 
Entwidelung des parlamentarifchen Privilegiums in Wahljachen. So weit 
ſich aus den dürftigen Ueberreiten feiner Nebe mit Gewißheit entnehmen 
läßt, hatte fi dem prüfenden Blicke des Sprechers der bedenkliche Zwie⸗ 
jpalt enthüllt, welcher zwiichen den Beftimmungen des Kandesrechtes und der 
Geſetzesauslegung von Seiten des Unterhanfes obmwaltete. Den Gemeinen 
eignete allerdings nach Gebrauch und Statut die Erledigung aller par- 
lamentariſchen Wahlangelegenbeiten; aber Beichlüffe der Gemeinen allein 
fonnten weder ein Wahlrecht geben noch aufheben und wo die Geſetz⸗ 
gebung Rechte zuerkannt hatte, da mußte auch unabhängig von wechieln- 
den Mehrheiten des Unterhaufes eine Gewalt im Staate den Rechts⸗ 
inhaber bei der Ausübung jeines Nechtes in Schu nehmen. Um vie 
ten auffallenden Rechtsconflikt auf dem Wege eines juriftiich unanfecht- 
baren Gejchäftsganges zu erledigen und dem Tribunal der Lords jede 
künftige Einmiihung in Wahlangelegenheiten zu verwehren, wünjchte 
der Sprecher eine Enticheivung der Reichsrichter herbeizuziehen; von 
dieſem Verfahren erwartete er eine Gejeßesauslegung, welche für alle 
Zukunft zu Gunften des möglichft ausgevehnten parlamentariichen Pri⸗ 
vilegs enticheiden würde. Harley machte deshalb auf die Schwierigkeit 
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des vorliegenden Falles aufmerkſam und nicht einpringlich genug glaubte 
er zu Mäßigung, Beſonnenheit und Vorſicht mahnen zu können. Doc 
{bon wollte das Haus in fiegeötruntener Zuverficht weder von Aufent- 
Balt noch von Ummegen hören. In dieſer Angelegenheit fühlte fich die 
Zorpmehrheit der Gemeinen als die einzig berechtigte Behörde Des 
Reiches. Auf den 5. Februar beraumte man Debatte und Abitimmung 
über die Frage, ob ein in der Ausübung des Wahlrechtes behinderter 
Wähler eine Klage bei Gericht anhängig machen dürfe Tas Haus 
verjammelte fich in dem Bewußtſein, daß in den Annalen des Parla- 
mentes der Kampf diejes Tages als eine denfwürdige Verhandlung ver 
zeichnet jtchen werde. Auf den Bänken des Unterhauſes ſaßen mehrere 
namhafte Juriſten, wie Harcourt, Comper, Jekyll, Sing, welche vereint 
noch zu den höchſten vichterlichen Aemtern im Staate aufjteigen follten: 
ebenfall8 zählte das Haus einige Beifiger der Neichsgerichtshäfe unter 
feinen Mitglievern. Auf beiden Seiten mochte man inveffen füßlen, 
und fchon die bisherige Behandlung dieſer jchwierigen Rechtsfrage harte 
für folche Auffaffung Hinreichendes Zeugniß abgelegt, daß Debatte und 
Abftimmung Das pofitive Recht dem Partetintereffe beugen würden. 
In parteigefärbter Darftellung trug der Berichterjtatter des Ausſchuſſes 
den Thatbeſtand vor. Den Vorgang felbit charafterifirte er ale einen 
Skandal, welchen einige mächtige Herren aus Feindſchaft gegen die Pri- 
vilegien bes Unterhauſes angeftiftet. Von der praftiichen Seite fahte 
Eir Thomas Powis, einer der Nichter der Queensbench, die Frage. 
Im Prinzipe wollte er es nicht Teugnen, daß Das Wahlprivileg der 
ländlichen Freifaffen ſowohl, wie der ftäbtifchen Freimänner und Cor: 
porationsgenoffen ein Recht jei, bei deſſen Verlegung tie Cinilffage ein» 
treten könne, doch wohin ſolle die thatiächliche Anwendung diejes Grund⸗ 
fates führen! Wer wolle in ſolchem alle noch inmitten der zehntauſend 
Wähler von Weftminfter Wahlbeamter jein! Wie werde man es in 
Wales halten, wo jeder männliche Einwohner das uralte Recht eines 
Parlamentswählers in Anspruch nehme! Und jebe man auch von jenen 
Unzuträglichkeiten ab, räume man nach gemeinem Rechte die gerichtliche 
Klage ein, fo habe man einen Fall unter Händen, in welchem ein Recht 
der Einzelnen den Gerechtſamen des Parlamentes widerjtreite. Dieſes 
letztere Privilegium aber fei nicht nur ein unanfechtbares, ſondern auch 
das höhere: vor dem gebeiligten Recht der gejetgebenden Verſammlung 
müſſe ſich der Gerichtshof zurüdziehen und ven Gerechtfamen des PBar- 
lamentes babe fich auch des gemeine Mecht des Landes zu beugen. 
Diefe letztere Begründung des Neichsrichters Powis führte Simon 
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Harcourt, der erfte Sollicitor der Krone, noch weiter aus. So lange 
noch nicht auf vem Wege der Geſetzgebung die Ausnahmefälle ermittelt 
jeien, in welchen das Privileg des Unterhaufes feine Geltung verliere, 
wollte der Nechtöbeiftand der Königin dieſes Privileg als ein unbe 
ſchränktes anerfennen. Dieſelbe Anficht unterftügte Robert Harley und 
feine Rede bob den Unterſchied hervor, der zwilchen ver Verleihung 
irgend eines Rechtes und dem Rechtsanſpruche felbft zu allen Zeiten 
obmalte. Bei der Zuerfennung des Wahlrechtes aber, behauptete eine 
ziemlich gekünſtelte Schlußfolgerung des Sprechere, handle es ſich um 
eine Art Verleihung des Wahlprivilegs: niemals könne dieſe den Ge⸗ 
richtshöfen obliegen: als ein integrirendes Stüd der parlamentarijchen 
Wahlprüfungen bleibe die Zuerkennung der gültigen Qualifikation 
eines Wählers deshalb ausnahmelos dem Spruche des Unterhauies über- 
laffen. Heftigeren Sinnes als jein Vorredner warf fih Sir Edward 
Seymour auf die Streitfrage: nur von der Seite des Privilegienitreites 
zwilchen beiden Häuſern wollte er den gegenwärtigen Nechtsconflikt be- 
leuchten. Sir Edward flagte das Oberhaus revolutionärer Tendenzen 
und der Abficht an: Stüd für Stück die Gerechtfame der königlich ge- 
finnten Gemeinen zu vergewaltigen. Nicht etwa wie der Zufall es mit 
fich bringt, betheuerte der ungeltüme reis, ſondern methodiſch richten 
fie ung zu Grunde! Ihnen Auflagen zu bewilligen, dazu find wir noch 
gut genug; jobald wir diefer Pflicht genügt, gilt unjer Werk als ab- 
gethan und als läftig oder unnüß zu weiterer Arbeit fehict man uns 
nad Haufe! | 

Die Genugthuung, als erfter Redner von der anderen Seite Die 
Zrugichlüffe der Torys und die bisherige Vermiſchung zmeier verjchie- 
dener Rechtsfragen aufzudeden, blieb John Hawles vorbehalten. Tiejer 
Mann war Eollicttor ter Krone unter Wilhelm III. gewejen. Hawles 
bezeichnete jich als eifrigen Sachwalter der parlamentarifchen Gerecht⸗ 
jame, doch wolle er fich durch feine der Sache fremdartige Rückſichten 
verblenden laffen; auch den Privilegien des Parlaments jeien durch Ver- 
faſſung umd Landesrecht die Grenzen geſteckt. Gewiß, warf der Renner 
mit treffenden Sarkasmus bin, möge ein kühner Flug der Phantafie 
dem Haufe der Gemeinen noch umfaffendere Gewalt erjagen: mächtiger 
würde das Unterhaus ohne Zweifel fein, wenn es in den Grafichaften 
alle Beamte und dazu noch fämmtliche Offiziere der Flotte und des 
Heeres anjtellen dürfe, noch mächtiger, wenn ebenfall® die Autorität der 
Gerichtshöfe und die Prärogative der Krone fich den Gemeinen beugen 
müßten; Doch dieſes wie jenes verbiete die Verfaffung Englands. Möch- 
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ten die Gemeinen in ihrer gegenwärtigen Ereiferung nicht vergefien, 
daß ebenio guten und ebenio alten Titels wie das Brivileg Des Unter- 
baufes, jich noch manches andere obrigfeitliche Recht im britiichen Staats- 
weſen rühme. So erienne bie Berfaflung den Lords des Oberhauſes 
die Gerechtiame zu, Berufungen von den Neichögerichten entgegenzu⸗ 
nehmen und auf Vernichtung des Urtbeild zu erkennen. Nicht darum, 
behauptete Hawles, handelt e8 fich in dieſem alle, ob verlegtes Wahl⸗ 
recht klagbar gemacht werben fanı. Möge man biefe Frage in beien- 
derer Gejeßesberathung burchadern! „Gegenwärtig ijt eine Klage beim 
Gerichtshofe anhängig gemacht, von der Jury erledigt und Das Urtheil 
von Seiten ber Richter ausgejegt worben, darauf bat die Entſcheidung 
der Lords auf Ausfertigung des Urtheils erkannt.” Endlich wandte jich 
der ehemalige Sollicittor noch gegen Sir Thomas Powis. Jenen un- 
geheuerlichen Grundſätzen aus dem Munde eines Neichsrichterd gegen- 
über müſſe die eigene Rede vor Staunen verſtummen. Weil hunderte 
und taujende Engländer, die man in ihrem Rechte gekränkt, vielleicht vie 
gleiche Remedur beanipruchen möchten, deshalb wolle die gejekgebente 
Beriammlung der Nation dem einzelnen Beichäpigten die Genugthuung 
veriagen! Und ziehe nicht das Unterhaus jelbit pflichtvergejiene Wahl 
- beamte zur Berantwortung. Set aber ein Wahlbeantter überhaupt 
jtrafbar, mit welchem Rechte wolle man dann noch dem Wähler vie 
Entichädigungsflage gegen gewalttbätige Wahlcommiſſare verjagen. 

Im Anſchluſſe an Sir Edward Seymour forderten barauf einige 
Zories unverzüglicde Maßnahmen der Gemeinen, um die Lords für ihre 
angeblichen Vebergriffe zu züchtigen. Lauter und mit wachſender Dring⸗ 
lichkeit erhob fih der Ruf nach Rejolutionen, welche Wahljachen in 
weitefter Ausdehnung des Wortes als ausichliegliches Privilegium ver 
Gemeinen fanctioniren würden. Gegen dieſe Forderung gerade traten 
nun die Whigs des Unterhaujes in Schranken: fie legten, wie fie be 
tbeuerten, im Namen der unveräußerlichen Volksrechte Proteit wider 
bie tyrannijchen Gelüjte der Mehrheit ein. Mit den Worten, daß er 
das Recht jedes Schuhfliders jo heilig halten müſſe, wie die Gerecht- 
jame des Parlaments, erhob fih der Marquis von Hartington, der 
porausjichtlihe Erbe der Herzöge von Devonſhire. Wo ftehe es ge 
jchrieben, daß Das Yandesrecht fich den Privilegien Des Haujes Der Ge⸗ 
meinen beugen folle! „Verhüte Gott," rief Hartington, „daß in unjerem 
England auch nur eine einzige Perjon um parlamentariicher Privilegien 
willen in ihrem guten echte verkürzt wird. Solchen Conflikt darf es 
nicht geben und ein jolcher Zwiejpalt iſt in Wirklichkeit nicht vorhanden. 
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Beſchwerden ver Wahlcandidaten gehören vor das Parlament, über bie 
Klage der Wähler aber mögen die Gerichte urtheilen!" „Wären wir denn 
wirklich,” frug das Mitglied für Allerton, Robert Dormer, „auf unjerem 
britiihen Eilande in einen Zuftand jo unglaublicher Geſetzloſigkeit 
verſunken, daß wahlberechtigte engliiche Unterthanen gegen böswillige 
Bergewaltigung der Wahlbeamten vor feinem &erichtshofe der Welt 
Genugthuung erhalten dürfen. Ein thatjächliches Recht iſt verlegt und 
das Haus fann den fchuldigen Wahlbeamten jtrafen; aber ver Cover 
fehlt, nach welchem daſſelbe Parlament dem verlegten Wähler eine Ent- 
tchädigung zuerkennen wollte Nur auf dem Wege der Eivilflage kann 
letzteres geſchehen und dieſen Weg will das Unterhaus dem Klüger 
veriperren? Geſtattet man doch bei förperlicher Verlegung eines Mit⸗ 
gliedes neben der parlamentarischen Verfolgung des Schuldigen noch 
die bürgerliche Klage: warum nicht das Gleiche bei einer abfichtlichen 
Verkürzung des Wahlrechtes?“ 

Endlich hatte der Marquis von Hartington die Debatte auf die 
allein erſprießliche Bahn geführt. Zwiſchen den Beſchwerden, welche 
ſich an den Ausfall der Wahlen knüpften, und der Verletzung des 
Wahlrechtes ſelbſt lag nach Hartingtons Ausführung eine weite Kluft. 
Beſchwerden erſterer Art mochten entweder die Wahlcandidaten oder die 
Wahlförperichaften und ihre Parteien beim Unterhauſe einbringen: jolche 
Beſchwerden fielen ſelbſtverſtändlich in den Bereich der üblichen Wahl⸗ 
prüfungen. Dagegen durfte über die Gültigkeit eines Entſchädigungs⸗ 
anipruches lediglich” nach gemeinem Rechte geurtheilt werden. Noch 
präcijer und lichtooller wies der gelehrte Juriſt Sir Joſef Jekyll aus 
der Geſchichte des ländlichen und jtäbtifchen Wahlrechtes nad), wie die es 
Privileg weder vom Parlamente ertheilt jei noch auch der Rückforderung 
eined Parlamentes unterliege, jondern wie das Privileg eines Wählers 
von ültefter Zeit ber durch das Landesrecht zuerkannt und gehbeiligt 
worden. Immer jachlicher ftellten die folgenden Redner der Oppoſition 
die Grenzen der parlamentartiihen Competen; und das Kechtögebiet der 
bürgerlichen Klage an das Licht. Wie nachdrücklich ſich die Tories auf 
ein Statut Wilhelms III. jteiften, welches dem Unterhauje die höchſte 
und alleinige Befugniß in Wahljachen überwiejen hatte, Dagegen wiejen 
die vechtögelehrten Mitglieder der Whigpartei, Cowper und King, mit 
ichlagender Beweisführung nad, daß diejes Gele auf den vorliegenden 
Fall gar nicht in Anwendung fonme Warum verwirre man bie 
Trage immer aufs neue umd miſche fremdartige Dinge in die Debatte! 
Nicht um die Gültigkeit einer Parlamentswahl, ſondern um eine bür- 


492 


gerliche Nechtöflage handele es fich diesmal. Schließlich blieb e8 noch 
der Leidenfchaftlichteit des jungen Mitglieves für Lyn Regis vorbe- 
halten, den Aufpuß jchönreonerischer Rechtfertigungsgründe zu zerfeßen, 
mit welchem jo mancher torhftiiche Redner Staat getrieben. „Werfen 
wir Die juriftiichen Spisfindigfeiten doch lieber bei Seite,” rief Robert 
Walpole mit jenem Feuer ftürmtjcher Beredtſamkeit, welches die jüngeren 
Jahre dieſes Staatsmannes entfalteten, „ein größerer oder geringerer 
Zuſatz rechtlicher Bedenken wird bei der Entſcheidung nimmermehr ven 
Ausschlag geben. Unſere Gegner wollen herrſchen, fie wollen deshalb 
alle Wahlbeamten des Königreiches ermuthigen und ermächtigen, vie 
Wahlen zum Parlamente zu fälihen. In augendieneriidem SHuren- 
dienfte unter Das Ioch der jedesmaligen Unterbausmehrbeit gebeugt, jollen 
die Wahlcommiſſare künftig feine Abgeoroneten nad Weitminiter ſenden, 
welche die Majorität nicht begehrt und erbeten bat. Werden wir vie 
rechtliche Qualification der Wähler, werden wir das Beſitzrecht eng- 
Yiicher Untertbanen vor Corruption und Gewaltſamkeit fichern, oder ſoll 
das Wahlrecht Altenglands und jollen die conftitutionellen Freiheiten 
unjeres Landes der Mißhandlung durch parlamentariihe Mehrbeiten 
peiögegeben jein? darum und um nicht8 anderes handelt es fich in 
dieſem Streite!" 

Reivenichaftlicher, ald Walpole e8 gethan, ließ fi der Ton der 
Debatte nicht erhigen und durchaus zutreffend hatte dieſer whigiſtiſche 
Redner die Motive der Gegner beurtheilt. Einen Antrag des Marquis 
von Hartington auf Theilung der Frage verwarf das Haus. Die Mehr- 
beit weigerte fich, zwilchen der Prüfung vollzogener Wahlen und dem 
Entſcheide über die Qualification eines Wählers zur Stimmabgabe eine 
prinzipielle Unterjcheivung zuzulajfen. Beides nahm die fiegestrunfene 
Mebrheit des Unterhaujes als Competenz der Gemeinen in Anjpruc. 
Am nächtten Tage handelte es fich darum, die Refolutionen des Aus 
ſchuſſes in Befchlüffe des ganzen Haufes zu verwandeln. Noch cinmal 
erhoben fich der Marquis von Hartington und Sir William Strickland, 
noch einmal legten die Vorkämpfer der Whigs zu Gunſten eines um- 
veriwwirfbaren Geburtsrechtes ihrer Diitbürger die Waffe der Beredtſam⸗ 
feit ein. Schlimmer als die Despotie der Stuarts nannten fie tie 
Wilttührherrfchaft, welche das Haus der Gemeinen aufrichten wolle. 
Nicht einmal jener Schleichwege, auf welchen Karl IL und Jakob Il. die 
ftäptiichen Wahlkörperichaften corrumpirt, glaube man Tünftig noch zu 
bedürfen. Wahrhaftig, betheuerte Hartington, wären jenen Königen Die 
heute offenfundigen Grundfäte der Gemeinen befannt geweſen, jo hätten 
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die Stuars auf bequemere Weile das Haus mit ihren Creaturen über- 
ſchwemmen fönnen! Vergebens ftrengten die Whigs bis zum lebten 
Augenblide Bitte und Wamung an. Die torpitiiche Mechrheit fiel bei⸗ 
fällig der voftrinären Phraſe St. Johns zu, daß fein Gerichtähof ver 
Welt vie Freiheiten bes englifchen Volles jorgfältiger zu hüten wiffe, 
als der erwählte Ausichuß der Nation, das Unterhaus des Parla- 
mentes. | 

Die ſchließlichen Rejolutionen der Mehrheit eigneten dem Haufe 
der Gemeinen ausdrücklich und ausjchließlich die Fähigfeit zu, über das 
Recht vermeintlier Wähler zur Abgabe ihrer Wahljtimmen zu ent- 
scheiden.) Der Wähler Aſhby aus Aylesbury ward des Privilegien- 
bruches ſchuldig befunden und gegen jämmtliche Anwälte oder Gerichts« 
böfe, welche künftig eine Klage in Wahlfachen annehmen würden, rich 
tete jich die Drohung der Unterhausbejchlüjfe: der Gerichtsbarkeit des. 
Hauſes und der Ahndung des-Privilegienbruches jollten jolche Frevler ver- 
fallen fein. Iedermann zur Nachachtung und zur Warnung jehlug man 
die Rejolutionen am Thore der Weſtminſterhalle an. Nach dieſen Vor⸗ 
gängen fonnten die Lords feinen weiteren Schritt wagen, ohne fich ver 
offenen Mißachtung von angeblichen Unterhausprivilegien jchuldig zu 
machen. 

Nichtödeftoweniger vollzog das Oberhaus am 11. Mürz die Aus⸗ 
fertigung jeines Erfenntniffes an ven Kläger. Mit diefem Titel aus— 
gerüftet, durfte der verlegte Hausknecht von Aylesbury vom Gerichts⸗ 
bofe der Queensbench die Ausfertigung des Geichworenenipruches ein⸗ 
fordern. Gleichzeitig hatten die Lords umfangreiches Rüftzeug berbei- 
geichafft: als mächtiges Bollwerk rechtsfundiger Gelehrſamkeit trogte 
ihre weitfchichtige Denkichrift ſowohl dem maffiven Angriffe wie den 
plänfelnden Ausfällen der Unterhausmehrheit. In ihrer Unterfuchung 
hatten die erjten Nechtsgelehrten des damaligen England gründliche 
Forſchung und reiflich erwogenes Urtheil über Wejen und Entwicke⸗ 
(ung des parlamentariichen Wahlrechtes niedergelegt. Bon einer heute 
nicht mehr zuläffigen Behauptung freilich nahmen die Lords den Aus—⸗ 
gang ihres Nachweiles. Als ein altırjprüngliches und an allem Frei⸗ 
bejig haftendes Privileg bezeichneten fie irrtümlich das parlamentarijche 
Wahlrecht; erit im fünfzehnten Jahrhundert follte daſſelbe auf die Frei⸗ 
gutöbejiker von 40 Sh. Rente eingejchräntt worden fein. Zutreffend 
dagegen war e8, wenn die Denkichrift Des Oberhauſes dieſes Recht ale 


1) Commons’ Journals 26. Januar (6. Yebruar) 1704. 
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ein unveräußerlih an dem Eigenthum haftendes und mit dem Freiguts⸗ 
befige erwerbbares cdharakterijirte. Nicht unzuläffig allein, fondern un⸗ 
denkbar fei eine VBerfümmterung folchen wohlbegründeten Nechtsanfpruches 
in Folge parlamentarifcher Reſolutionen. Da fchon vie älteften Wahl—⸗ 
ausichreiben zum Parlamente das Graffchaftsmahlrecht Der Freiguts⸗ 
befiger vorausjegen und niemals ein parlamentariiches Statut ven Be 
rechtigten ihr Privileg verliehen, fo durften die Lords das Wahlrecht 
der grafichaftlichen Freigutsbefiker als Befit nach uraltem gemeinem 
Landesrechte darjtellen. In dem vorliegendem Falle handelte es ſich 
aber nicht um grafichaftliches, fondern um ſtädtiſches oder vielmehr um 
Burafleden-Wahlredt. Einen fachlichen Unterſchied zwifchen dem Wahl: 
recht der ftimmfähigen Städte und Fleden leugnete die Denkſchrift des 
Oberhaufes von vorn herein; indeſſen unterjchieden die Lords zwiſchen 
den verſchiedenen Arten des ſtädtiſchen Wahlrechtes. Daſſelbe konnte 
auch in wahlberechtigten Städten und Flecken auf Freigutsbeſitze be 
ruhen, ebenfowohl aber auf Töniglichen Verleihungsurkunden. Patente 
der Krone hatten in einzelnen Fällen jämmtliche männliche Einwohner, 
in anderen die engeren ftäbtifchen Vermwaltungsausichüffe, bürgerfchaft- 
liche Gorporationsgenoffen oder die Mitglieder der Zünfte mit Tem 
Wahlrechte zum Parlamente ausgeftattet. Ohne des einträglichen Be 
ftechungserwerbes zu gedenken, welchen ſtädtiſche Wähler ‚aus den Hün- 
den ver hoben Magnaten over der Candidaten zum Unterbaufe bezogen, 
ließ fich nachwetien, wie das Wahlprivileg eines ſtädtiſchen Bürgers 
einen Beſitz ausmache, der feinem Inhaber perjönliche Vortbeile zu- 
ficherte. Wo aber ein Beſitz und der vortbeilhafte Genuß eines Be— 
figes für den Einzelnen nachweisbar, da durfte auch Das Rechtsmittel 
nicht fehlen, welches dem verkürzten Inhaber die Entſchädigungsklage 
ermöglichte. Einem unantaftbaren Rechtsgrundfage gemäß, „ohne Ent- 
Schädigung feine Verlegung“, mußte dem gemwalttbätig von ter Wahl⸗ 
urne ausgefchloffenen Wähler fich der ſchützende Arm irgend einer Autc- 
rität im englifchen Staatswefen bieten. Für ein verlettes Necht mußte 
fih nicht nur die Wieverberftellutig, jondern auch die Genugthuung bes 
Geſchädigten finden laffen. Mochte vie Competenz des Hauſes der &e- 
meinen prüfen, ob Die Stimme bes vergewaltigten Wählers das Wahl- 
ergebniß verändern könne: dies war eine Sache für fich und eine andere 
Angelegenheit war die Schadenklage gegen ven frevelnden Wahlbeamten 
Auch wern das Haus der Gemeinen durch Annullirung des Wahlaktes 
das Recht des Klägers wieberhergeitellt, auch dann noch, behaupteten 
die Yords, bleibe zur Indemniſation der Nechtsverlegung die Entjchäbi- 
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gungsflage vor dem bürgerlichen Gerichtshofe offen. Ob die Verküm⸗ 
merung des Wahlrechtes in einem Geldäquivalente abſchätzbar jei oder 
nicht, fomme bier gar nicht in Trage: richte fich doch ebenfalls gegen 
den beim Einbruch ertappten und mitjammt der Beute verhafteten Dieb 
die Schadenklage. Was endlich die Wahl des competenten Gerichts⸗ 
Hofes betreffe, jo feien Wahlrechtsklagen der Freigutäbefiger ebenſowohl 
wie Wahlrechtsklagen von ſtädtiſchen Wählern kraft königlichen Patentes, 
vor ven Reichsgerichtshof der Queensbench zu verweilen. Endlich wandte 
fih tie Denffchrift noch gegen bie Nefolutionen der Gemeinen. Die 
Lords brauchten in dieſer Hinficht nur an den gefunden Menfchenver- 
ftand zu appelliven: venn die &emeinen hatten ihrem Hauſe ohne 
Mitwirkung eines anderen Factors die Doppelte Befugniß der Geſetz⸗ 
gebung und Gejetauslegung zuerkannt. Eines allgemeinen Beifalles 
mochte jich deshalb die Frage erfreuen, ob das Unterhaus fich fünftig 
auch Die Competenz zueigen wolle: als oberfter Yandesgerichtshof über 
Treigutsbefig und über die Gültigkeit königlicher Patente zu enticheiden; 
dahin drängte, wenn man ven jüngjt aufgeftellten Grundſätzen ver 
Gemeinen beipflichtete, ein folgerichtiges Schlußverfahren. 

As Wächter der verfafiungsmäßigen Freiheiten Englands erlieh 
das Haus der Lords am 7. April 1704 feine denkwürdigen Schlüffe 
über das Weſen des parlamentariichen Wahlrechtes, über die Entjchäs 
digungsflage verlegter Wähler und über die Conipetenz der Gerichts- 
Höfe ſowohl, wie des eigenen Haufe. Den Ausführungen der Dent- 
fchrift gefellte fich eine bündige Verurtbeilung jener Anſprüche, zu 
welchen vie Mehrheit des Unterhaujes fich geſammelt. Wenn die Ge- 
meinen fünftig Wahlklagen als Privilegienbruch verfolgen wollten, to 
würden bie Xords Died angemaßte Privileg als Aufrichtung einer neuen 
und ungejeglichen Souveränetät im Staate und als Verſuch zum Um 
fturg der beſtehenden Berfafjung behandeln müſſen. So gewaltig 
war über diefer Frage ter Verfaſſungsconflikt und die Verfeindung von 
Lords und Gemeinen emporgejchoifen, daß der preußiiche Reſident 
damals einem unternehmenden Könige die Fähigkeit zueignen wollte, 
inmitten des ſtändiſchen Kampfgewühles vie engliiche Krone von der 
Mitwirkung der parlamentarifchen Regierungsgewalt zu befreien. Der 
britiihe Souverän würde fich lediglich mit einer von beiden Par⸗ 
teien zu verbünden haben, um, auf ihren Beiſtand geftüßt, eine jofortige 
Aenverung der engliihen Verfaſſung vurchzujeken.‘) Jede Gejetes- 

1) Bonet 1. Februar 1704. „un roi entreprenant auroit eu une belle 
occasion de s’affranchir d’une chambre de parlement ou m&me de toutes 
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berathung, auch die geringfügigite Meinungsverfchievenheit, nahm unter 
der aufgeregten. Stimmung der Ddiesmaligen Sigung den Charalter 
eines Privilegienftreites an. Bei Anträgen, welche faum einen wies 
fpalt der Meinung zuließen, fam es dennoch zu Weiterungen und 
Amendements. Die gegenjeitige Yeindjeligleit beider Häufer an ven 
Zag zu bringen, ſchien das wichtigſte Geichäft der gejeggebenden Vers 
janımlung von England geworden zu fein. Wenn die Zorymehrkeit 
des Unterhaufes ihren: ruhmloſen Admiral Rooke zu feiern wünjchte 
und deshalb alle Mißgriffe ver legten Flottenerpebition dem whigiſtiſchen 
Flottenoffiziere Shovell aufbürbete, jo nahmen die Pairs nicht nur ven 
Legteren in Schuß, jondern legten ihrerſeits der wminijteriellen Admi⸗ 
ralitätöverwaltung die Erfolglojigfeit von Sir Cloudeslh Shovells Un— 
ternehmungen zur Laſt.) Die vorigjährigen Anklagen des Unterhauſes 
gegen whigiſtiſche Finanzbeamte vergalten die Lords mit der Beauf- 
tragung einer Commiſſion, welche demnächſt die jegige Zoryverwaltung 
der Flotte mit fchonungslojen Enthüllungen zerfleiichen jollte. Des 
Richtſchwertes und Schaffottes nicht mehr mächtig, mit welchen ehemals 
die parlamentarischen Mehrheiten ihre Gegner gejchredt, überbot vie 
gegenwärtige Kriegführung der Parteien die Fehde früherer Jahrzehnde 
in Runftgriffen hämiſcher Liſt und feindfeliger Intrigue. Um den an 
gefeindeten Mehrheiten des gegneriſchen Hauſes Schwierigfeiten in ven 
Weg zu werfen, opferten Whigs und Tories den einzelnen Gejeges- 
fragen gegenüber jogar ihren grumbjäglichen Parteiftanppunft. Als es 
ſich um die Dedung eines beträchtlichen Ausfalles an Mlatrojen Hans 
delte, beantragten die Zoried des Unterhauſes die Ausbildung bülfe- 
bedürftiger Kinder und die Preſſung jämmtlicher arbeitsfühiger Bettler 
und Müffiggänger zum Seedienſte. Sie gingen jo eifrig mit dieſem 
Vorſchlage voran, weil man die gegneriiche Partei das Priryip frei- 
williger Werbung und reichlicherer Koft wie Xöhnung der Matroſen 
vertreten wußte?) Wie Tifrig fich ſonſt die Whigs des Oberhauſes für 
die Herbeijchaffung der Kriegsbedürfniſſe bemühten, jo nahmen jie Doch 
längere Zeit hindurch Anjtand, dem Auskunfsmittel des Unterhauſes 
beizupflichten, weil daſſelbe ven torhitiichen reifen entiprungen war.?; 


deux, il semble qu’il n’auroit eu qu’a se joindre au premier plaignant pour 
avoir lieu de changer la constitution du pays.“ 

ı) Lords’ Journals 28. März 1704. 

2) Bonet 18. Januar 1704. 

3) VHermitage 4. April 1704. 
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Und wenn dann der Wohlthätigkeitsftinn der Königin fich bereit erklärte, 
auf einen mittelalterlichen Zehnten von allem geiftlichen Gute zu ver- 
zichten und biefe Rente der Unterftügung ärmerer Geiftlichen zuzu⸗ 
wenden, fo Hätte angeficht8 einer derartigen Vorlage fich für die Kirchen- 
partei die ſchönſte Gelegenheit geboten, ihrem angeblichen Herzensdrange 
einmal in freudiger Bereitwilligfeit zu genügen. Ein Grundichaden 
innerhalb der engliſchen Staatskirche war der grelle Abftand von Reich- 
thum und Armuth, mwelcher die Biſchöfe umd andere höhere Würden⸗ 
träger von ihren geiftlichen Brüdern, den ländlichen Bilaren und 
Curaten trennte. Wenn man die Trage aufwarf, warım die angli- 
fanijche Kirche die Pflichten feelforgeriicher Thätigkeit fo unzureichend 
erfüllte und weder dem Unglauben ber höheren Gefeltfchaft, noch dem 
Diſſidenthume der niederen Stände zu begegnen vermochte, fo durfte 
man dieſe Vermögensverhältniffe des englifchen Kirchenweſens nicht 
außer Rechnung jtellen. Den Prälaten verwehrte die Pracht des arifto- 
tratifchen Hauſes und dem niederen Elerus.verbot das Elend des täg- 
lichen Lebens die erfolgreiche Einwirkung auf die Gemeinde. Die hoben 
Würbenträger der Kirche zählten zu den Magnaten des Reiches und 
häufig genug war die ländliche Geiftlichfeit von den Wohlthaten ihrer 
Pfarrlinder abhängig. Um nach einer Seite hin wenigftens diefem Miß- 
jtande zu fteuern, beantragten die Whigs, über die Vorlage des Hofes 
hinaus, jegliche Beſteuerung der geiftlichen Einfünfte zu unterbrüden. 
Zur Aufbeilerung der Gehalte wollte die Whigpartei des Unterhaufes 
Dotationen auswerfen. Man hätte erwarten mögen, daß die Kirchen- 
partei diefem Antrage mit Iebhaftefter Befriedigung beifallen würde! 
Aber der Entwurf war dem nieberfirchlichen Lager entiprungen. Wie 
hätte ein Hochlirchlicher geftatten dürfen, daß die armen Quraten bie 
Berbefferung ihrer Schlafjtellen und Mahlzeiten ven „Schändern der 
Kirche” dankten. Whigiftifche Bewerber würden bei den nächften Par- 
lamentswahlen dieſe That nicht vergebens in Erinnerung bringen! Eine 
ſolche Erwägung genügte, um die torhitiichen Ultra's aller Zärtlichkeit 
für ihre fonftigen Schüglinge vergeffen zu machen. Man müffe die 
Kirche in Abhängigkeit von der Krone halten, joll Sir Ehriftof Mus- 
grave auögerufen haben. Die Torymehrheit verwarf die Aufhebung 
des Zehnten und ftellte die Verwaltung jener Kronrevenue auch für 
künftige Zeit unter Aufficht des Hofes: die Königin mochte Eorge 
tragen, daß feine niederkirchlichen Pfarrer fich eines Zuſchuſſes erfreuen 
würden! Endlich, um angefichts der Kirchenfrage die weltlichen Whig- 


lords des Oberhaufes mit den Bifchöfen zu entzweien, bob die Torh- 
Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. I. Br. 32 
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mehrheit ver Gemeinen Verbote auf, welche feit dem Zeitalter ver 
Tudors die mittelalterliche Freigebigfeit gegen bie Kirche, Die Schen- 
fungen nämlich zur toten Hand, beichräntt Batten. Eine neue Ber- 
waltungsbehörde warb durch den Antrag des Unterhauſes ins Leben 
gerufen: biejelbe jollte fünftige Schenkungen und Vermächtniſſe an die 
Kirche in Empfang nehmen. Auf torhftiicher Seite hatte man erwartet, 
daß antikirchliche Gefinnung und aufflärerifcher Eifer die Whiglords gegen 
ben Antrag der Gemeinen in Waffen treiben werde. Doc die Arglift 
verjagte ihre Wirkung. Lächelnd verficherten die Bilchöfe Des Ober 
haufes, wie die Herzen der Gläubigen jchon längft nicht mehr mit ven 
Qualen des Fegfeuers oder mit Geijtererjcheinungen und Kirchbofs- 
geipenftern gefchredtt würden; fchon dürfe man vertrauensvolf dem 
modernen Zeitgeijte die Einſchränkung von Gaben zur tobten Hand 
überlafjen; ohne Beſorgniß möchten pie weltlichen Pairs jenen verfäng- 
lichen Antrag pajfiren laffen, denn keineswegs entfalte das heutige Ge⸗ 
ſchlecht eine zu verjchwendgrifche Freigebigfeit gegen die Kirche von Eng. 
land.) So fiel denn jenes Verbot, welches in einem früheren Jahr— 
hunderte jo beveutungsvoll geworden war, dieſer Sikung zum Opfer. 
In anderen Zeitläuften würde wbigiftifche Parteitendenz ihm ohne Zweifel 
noch eine längere Fortdauer gegönnt haben. 

Sogar Privatbills, wenn fie das Interefle von ftaatlich bervor- 
ragenden Männern berührten, entzündeten ven Privilegienftreit zwiſchen 
beiden Häufern. Als es fih um die Prüfmg von gefälfchten Urkunden 
handelte, welche in einem Nechtsftreite des Lord Wharton zur Vorlage 
famen, trat das Unterhaus im Widerſpruche mit den Lords für bie 
Gültigkeit unechter Beweisftüde auf. Ykarı bereitete durch diefe Partei- 
nahme einem einflußreichen und gefährlichen Pair der Whigpartei Ber- 
legenheit. Mit vollem Rechte durfte das Oberhaus in feiner Eigen⸗ 
ihaft als oberjter Landesgerichtshof betonen, wie die geſammte Heibe 
von Uebergriffen, welche das untere Haus des Parlamentes fich im 
Laufe der Iahrhunderte gejtattet, doch feinen Präcedenzfall jolder Au⸗ 
maßung ausweife. _ 

Ueber London hinaus durch die Grafſchaften und Städte des Yan- 
bes flogen num fehon fo manche Wefolutionen, in welchen Lords und 
Gemeine fich gegenjeitig verfaffungswidriger Umfturzgelüfte anflagten, 
und noch immer dünkte Lords und Gemeinen des Aergermifjes nicht 
genug zu jein. Mit dem Ausgange des Monats März loberte ein 


— 


1) PHermitage 25. März 1704. 
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Trifcher und durchaus unerhörter Eonflilt zwijchen beiden Häuſern empor. 
Die Gemeinen Hatten die Commilfion zur Prüfung ver öffentlichen 
Rechnnngen erneuert. Ohne daß ſich bei der Ernennung folder 
Ausſchüſſe die Lords jemals ausdrücklich ihrer Mitwirkung begeben 
hätten, war viele Generationen hindurch doch niemals von einer bejon- 
deren Kenntnißnahme des Oberhauſes die Rede geweſen. Wie eine 
innere Angelegenheit hatten die Gemeinen Wahl und Benollmächtigung 
vollziehen dürfen. Nun aber, wo es zwiſchen beiden Käufern Hand» 
habung des Kriegsrechtes galt, wühlten die Lords aus der ftaubigen 
Vorrathskammer ihrer Privilegien .einige veraltete Gewohnheiten auf. 
Die Präcedenzfälle einer längft vergefjenen Vergangenheit lieferten Stoff 
zu der Behauptung, daß bie Lords nicht allein die gewählten Ausſchuß⸗ 
mitglieder des Unterhaufes verwerfen, fondern fogar felbftftändig jener 
Unterjuchungsbehörbe der Gemeinen die Männer ihrer Wahl einver- 
leiben dürften.) Aller Proteſte des unteren Hauſes unerachtet beharrten 
die Lords auf ihrer Behauptung. In einer tumultuariichen Eonferenz 
des 14. April hatten die Bevollmächtigten beider Häufer fich manches 
bittere Wort geſagt und eben berietben die Gemeinen über Entwürfen 
des Hafjes.und der Vergeltung, als wiederum einmal in einem ereig- 
nißoollen Angenblide der ſchwarze Stab an die Pforte des Hauſes 
flopfte. ‘Der Redeſtreit veritummte: die Botſchaft der Krone hatte die 
Gemeinen vor den Thronfetfel beſchieden und in ber nächſten Stunde 
vertagte die Königin das Parlament. " 

Die Erwartungen der gemäßigteren Staatdmänner hatte die dies⸗ 
jährige Sigung getäuſcht. Marlboroughs und Godolphins verjöhnende 
Politik Hatte eine entichtevene Niederlage erlitten. Jene Partei ver 
Mitte, deren Anfichten die Dentfchrift Davenants verbolmeticht, hatte 
bei der EConformitätsbill noch ausgleiyende Worte geredet, dann aber 
auf ver Höhe des Privilegienftreites ſich mit der Aſhby'ſchen Frage 
nicht zu den Whigs, jondern zu dem bochfirchlichen Lager zurüdgewandt.?) 
Der Widerftand gegen vie vollsthümliche Agitation der Whiglords war 
für die verfchievenen Fraktionen der Torymehrheit noch einmal der 
Cement einer innigeren Verbindung geworben. Daß dieſes Leivenjchaftliche 
Barteigetriebe der Tories indeffen keineswegs die Abfichten des Hofes er- 
füllte, hatte die Reihenfolge königlicher Botichaften zur Genüge erwiefen. 


1) PHermitage 28. März und 4. April 1704; Lord Sunberlands Bericht vom 
14. April in den Lords’ Journals, 
°, L'Hermitage 8. Februar und 26. Yebruar 1704. 
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Kein Dank war dem Unterhaufe für feine angebliche Wahrung der fürft- 
lihen Brärogative geworden, während ven Beſchwerden der Lords fein 
tabelndes Wort des Souveräns gegolten batte. Die VBertagung des 
Parlamente war gerade in demjenigen Augenblide erfolgt, in welchem 
die Bairs fich eine Bloͤße gegeben und endlich auch ven Gemeinen jich 
die Gelegenheit zu populären Demonftrationen geboten hätte. Cine 
Denkſchrift des Unterhaufes follte bei ven Wählerfchaften die Lords als 
Feinde georpneter Finanzverwaltung verklagen. In jtaatsmännifchen 
Kreifen machte man fein Hehl daraus, daß das Oberhaus jich zum 
Schluſſe ver Sitzung auf einen fehr zweifelhaften Rechtsboden gewagt 
und daß der Hof ihm abfichtlich zur Hülfe gefommen ſei. Marlboroughs 
Driefe und Godolphins Aeußerungen ſprachen Genugthuung über bie 
moralifche Niederlage aus, welche als unvermeibliche Folge ihrer Ertra⸗ 
vaganzen die Partei Nochefters vor der öffentlihen Meinung des Yan- 
des erlitten. Graf Nottingham verficherte den preußiſchen Geſandten, 
baß, wenn der Hof zu der Kirchenpartei gehalten, man ben Triumphen 
der Whiglords gefteuert haben würde.) Cine Unterjuchung über eit- 
verweigernde Friedensrichter hatte die Mehrheit des Oberbaujes mit 
einer ernften Rüge gegen den Grafen Nottingham und den Inhaber 
des Königlichen Geheimfiegeld, den Herzog von Budingham, gefchloffen.?) 
Wiederholt war im Laufe der Sikumg vom Lorbichatmeifter die Er⸗ 
löſung aus peinlichiter Lage bei Hofe nachgefucht worden; die Herzogin 
von Marlborougb hatte ſogar mit dem Abſchiede ihres Gemahls und 
mit der eigenen Entfernung aus dem königlichen Schloffe gedroht; wie 
ſich am Scluffe ver Sigung die Lage der Dinge anlieh, war em Per- 
ſonenwechſel innerhalb der Verwaltung umvermeiblich geworden. Auch 
die bisher noch gut torhftiiche Haltung „des fliegenden Lagers“ im 
Parlamente fonnte Died Ereigniß nicht länger aufhalten. Zunächſt traf 
ben leivenjchaftliden Sir Edward Seymour die Ungnade des Hofer. 
Seymour hatte Worte ind Parlament gejchleudert, welche die Brand⸗ 
fackel des Bürgerkrieges entzünden wollten. Die Entfernung des hitzigen 
Greiſes, Der weder zu vergeben noch zu vergeiien gelernt, aus dem 
töniglichen Hofhalte, war eine unerläßliche Genugthuung an ven ſchwer 
beleibigten Lordſchatzmeiſter. Diefe Aenderung im perſönlichen Hans 


2) „c’etoit parce qu’on le vouloit bien ainsi (c’est & dire du cöt& de la 
cour) et qu’autrement il y auroit bien eu moyen d’y remedier“, babe Net- 
tingham verfichert. Ausführlich verbreitet fi) Spanheim in einem Schreiben vom 
15. April 1704 über die damalige politiihe Situation. Berliner Staatsardin. 

2) PHermitage 28. März 1704. Bonet 11. April 1704. 
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halte der Königin trug ihre erjchütternden Schwingungen in das Ca⸗ 
binet hinüber. Obwohl Sir Edward zum nächften Jahre wiederum 
den gehäffigiten Angriff gegen die Miniſter und eine Verſchmelzung 
der Grundjtenerbemilligung mit der ſchon anrüchigen Conformitätsbill 


angekündigt Hatte, wollte Nottingham die Entlaffung jeines. Getreuen 


doch nicht verwinden. Der Secretär des Auswärtigen hielt feine 
Amtschre gekränkt und bot ven eigenen Austritt aus dem Cabinette 
an. Bon der Königin warb die Verzichtleiftung des Grafen angenont- 
men und das Siegel des Auswärtigen an Robert Harley, den bie- 
berigen Sprecher des Unterhaufes, übertragen. Nottbiughams eigene 
Bartet, welche den erprobten Führer ungern in einer bevenflichen Ver⸗ 


bindung mit halben Renegaten, wie Godolphin und Marlborough, er⸗ 


blickte, hatte dieſen Schritt des Grafen fchon ſeit einigen Monaten 
gewünſcht.) Durch keinerlei perjönliche Nücfichten mehr an das Ca⸗ 
binet gebunden, verfprachen ſich die Hochkirchlichen von ihrer nächft- 
jährigen Oppofition erfolgreichere Ergebniffe. 

Robert Harley’ Ernennung durfte als ein Zeugniß gelten, daß 
die leitenden Minifter ihre bisherige mittlere Richtung auch in fünf- 
tiger Zeit verfolgen wollten. Und daß vom Hofe nun unwiderruflich 
das Programm der gemäßigten Tories ergriffen ſei, warb angefichts 
des jüngjten Perſonenwechſels von der Hochkirchenpartei behauptet?) 
Zahlreihe Stimmen charakterifirten Harley als den grunpfätlichen Ver- 
treter der Marlborough'ſchen Gleichgewichtöpolitif imb man wollte wiſſen, 
daß der neue Staatsjecretär ſogar eine Verpflichtung zur Veruneini⸗ 
gung der biöherigen Torymehrheit übernommen babe.) Als ven ges 
mäßigteften Bolititer der Tories bezeichnete der preußifche Gefandte 
damals Robert Harley. Man wußte, daß diefer Staatsmann aufitre- 
benden und ehrgeizigen Temperamentes jei und fchon früher neben Dem 
Partetintereffe die Wünſche des Hofes ins Auge gefaßt habe. Seiner 
Geſchicklichlkeit traute man große ‘Dinge, feinem Charakter aber die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu, gleichlam im Fluge den Sattel zu wechleln.d Dean 
rühmte Harley's Kenntniß der Gefege und feine gründliche Erfahrung 
in parlamentariichen Geſchäften. ALS eifriger und pflichttreuer Arbeiter 





1) P’Hermitage 2. Mat 1704. 

2) Bonet 9. Mat und 30. Mai 1704. 

3) PHermitage 2. Mai und 9. Mai 1704. 

4) „pour avoir au besoin deux pieds dans l’estrier“. &panheim 30. Mai 
1704. Berliner Staatsardivn. 
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hatte er fich längft bewährt und höchſtens vermißte man an dem neuen 
Staatsjecretär die zureihende Kenntniß fremder Sprachen. Im Jahre 
1704 ein vierzigjähriger Mann, hatte Harley ſich im Unterhauſe zum 
erftenmale bald nad dem Ryswijker Bertrage berporgetfan. Er war 
der Führer einer Koalition von Tories und mißvergnügten Whigs ge- 
weſen, welche vie ſtehende Armee in Friedenszeiten befämpft. Harley's 
Gewandtheit mochten die verbündeten bisparaten Clemente es Danten, 
wenn fie mit jo gutem Erfolge zufammengebalten und ihre Abſicht 
durchgeſetzt hatten. Vergeblich war der Verfuch des Oraniers geblieben, 
durch Uebertragung eines Miniſterpoſtens ven gefährlichen Gegner an 
den Hof zu feſſeln.) Mit der Annahme irgend eines Amtes hätte 
Harley als Mitglied des Cabinettes eine weit ichärfer gefaßte Partei- 
ſprache reden müſſen, als feine Zufunftsausfichten erſprießlich fanden. 
Aus dem Schooße der whigiftiichen Partei war er mit den Anfängen 
jeiner politifchern Laufbahn hervorgegangen und nicht in Folge eines 
Gefinnungswechfels, ſondern durch perfönliche Zwiſtigkeiten mit einigen 
Whiglords war er in das andere Parteilager getrieben worven. Die 
Beziehungen mit den früheren Genojjen hatte er darım nicht aufge 
geben: dieſelben konnten vieleicht in jpäteren Jahren noch einmal für 
fein ſtaatsmänniſches Wirken beveutungsvoll werden. Dem presbbte- 
rianifchen Belenntniffe Hatte Harley's Familie gehulpigt und im Kreiſe 
puritanijcher Denkweiſe war der Knabe aufgewachlen. Für jeine eigene 
Perſon hatte er fich Mit dem epikuräiſchen Pantheismus lukreziſcher 
Lebensweisheit und mit der Weltanſchauung dieſes ſeines Lieblings- 
ſchriftſtellers durchdrungen, äußerlich aber die Conformirung an die 
Staatskirche mit würdevoller Auffälligkeit vollzogen. Trotzdem pflegte 
er noch immer freundſchaftliche Verhältniſſe zu den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten der diſſenteriſchen Sekten. As Mann der lirchlichen 
wie politiſchen Mitte wünſchte Harley Geltung und Zutrauen bei allen 
Parteien zu behaupten und womöglich ſich auch die Aeußerſten beider 
Lager verbindlich zu erhalten. Es ſei ſtets ſeine Art geweſen, mit den 
Wölfen zu heulen und falls feine Freunde es wünſchten, ſchwarz weiß 
und weiß ſchwarz zu nennen, Tiebte er von fich felbft zu jagen. In 
ben legten Jahren Wilhelms III. wehte die politiiche Xuft zu ſchneidig, 
als daß ein Bolititer folden Schlages fich innerhalb des Gabinettes 
behagliches Gedeihen und gefichertes Emporkommen veriprecben turfte. 





?) Account of Robert Harley Earl of Oxford by his bröther. Lanid:- 
down Mss. Brit. Mus. 


503 
Sp wie die Strömung ging und wie fte vorausfichtlich noch einige Zeit 
hindurch Fluten würde, hätte Harley, in amtlicher Stellung befindlich, 
die Führerfchaft der Hochkirchlichen übernehmen und feine Verbindungen 
mit Whigs und Ronconformijten unwiderruflich aufgeben müfjen. Beſſer 
entiprach feinen Neigungen das Amt des Sprechers im Unterbauie, 
denn diejes verpflichtete den Inhaber, ſich mit einem officiellen und 
undurchdringlichen Nimbus der Unparteilichkeit zu umbüllen. Auf folchen 
Ruf Helt Robert Harley große Stüde und noch mehr wußte er fich 
mit der Meinung zu gut, daß feine Perjönlichkeit zu den einflußreichiten 
im britifchen Staate gehöre und daß er nirgendivo, weber bei der Königin 
noch bei einer Wählerjchaft, weder bei Rocheſter noch bei einem Difjen- 
terprebiger, den eigenen Einfluß vergebens einjegen werde. Cine unge⸗ 
ſchickte Schwerfälligkeit des angeborenen Weſens hatte auch die Hebung 
des parlamentaritchen und böftichen Lebens nicht überwunden; vielmehr 
juchte Harley dies natürliche Gebrechen zu einer ſtaatsmänniſch reſer⸗ 
virten Haltung aufzupugen. Zu diejem Zwecke erging er fich in einer 
langjamen und fchlangenartig gewundenen, mit vielfachen Hhpotbeien 
und Schachtelſätzen belafteten Redeweiſe; in halbdunkeln und gleichſam 
orafelhaften Ausiprüchen leijtete er Erjtaunliches. ‘Der zweideutigen, 
vielfach ſtockenden Rede entſprach der abgebrochene und häufig undeut⸗ 
liche Styl feiner geichäftlichen Briefe. Den Eindruck, weldyen ein per. 
fönlicher Verkehr mit Harley Hinterlaffen, erneuerte jogar der Anblid 
feiner hakigen und jchwer leferlihen Handfchrif. Wie er mit dem 
mündlichen Ausdrude bald zögerte und bald ftolperte, jo pflegte feine 
fchreibende Hand die Schriftzüge zu verfchleifen ober zu veriwirren. 
Hinter einer breiten und beinahe täppijchen Miene, die }päter unter 
dem Xafter des Trunkes zu anſtößiger Gewöhnlichfeit ausartete, verbarg 
ih ein lauernder Ehrgeiz, ver indeflen am liebſten und glücklichſten 
auf dem ränkevollen Schleichwege der Intrigue Befriedigung ſuchte. Wenn 
Robert Harley für jeine eigene Perjon oder für andere etwas erreichen 
wollte, jo pflegte er felbft bei den nächjten Befannten nicht am Haupt— 
portale, jondern an der Hinterthüre anzuflopfen. Auch ohne daß fich 
damit irgend ein Vortheil in Ausficht ftellte, ſoll ex ichon aus Gewohn⸗ 
beit oder Neigung die frummen und heimlichen Pfade der geraden 
Straße vorgezogen haben. Zur Bearbeitung ver Parteien wie zur 
Erledigung ſtaatsmänniſcher Gejchäfte bediente Harley’8 maulwurfartige 
Thätigfeit jich mit bejonderem Gefchide eines Dutzends Heinlicher und 
cabalenhafter Ausfunftsmittelchen. Daß der neue Staatsjecretär jeit 
dem Eintritte in das Cabinet im Jahre 1704 die Erhebung des Prä⸗ 
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tendenten zum Nachfolger Anna's geplant und daß ſämmtliche Züge 
feiner Staatskunft der zufünftigen Löſung diefer Aufgabe gegolten,) ift 
eine unvichtige Behauptung, welche zudem ein mangelhaftes Verſtändniß 
von Harley’8 Charakter und perjönlicem Streben an den Zag legt. 
Ein Dann, jo gefällig gegen frembe Meinungen, wie Robert Harleb, 
mochte gewiß eine wohlfeile Thräne übrig Haben, wenn einflußreiche 
Damen des Hofes In jchmerzlicher Erinnerung an Maria von Modena 
Ihwelgten und ohne daß fie jih als Königin von England etwas ver- 
geben hätte, durfte Anna ihre Gewiffensbebenten über die hannover'ſche 
Thronfolge diefem verjchwiegenen und biegjamen Günftlinge zuflüftern. 
Harley's, des Unterhausreoners Betheuerung, jämmtliche Kräfte zur 
Ausrottung des Jakobitismus aufbieten zu wollen, wird nichts beſſeres 
als eine rhetoriiche Wendung geweien ſein;) dennoch war der neue 
Staatsfecretär für feine Perjon im Jahre 1704 fo wenig ftuart'jcher 
Agent, wie etwa ein Herzog von Portland oder ein Lord Somers. 
Die Anlage feiner geijtigen Natur, feine einftudirte Vorficht und eine 
unabläjjig berechnende Sefbitfucht würden ihm dies aufregende Wagniß 
verboten haben. Harley's politiiches Glaubensbekenntniß gipfelte in der 
Heberzeugung, daß Macht und Glüd, Einfluß und Genuß identiſch ſeien. 
Manche engliihde Staatsmänner durchichauten frühe fein burchtriebenes 
Wejen?) und mit felten übereinſtimmendem Urtbeile bezeichneten gerade 
Die Ultra’8 beider Lager ihn als einen vollendeten Heuchler. Der wenig 
ichmeichelhafte Stichname „Trickſter“ oder „Gauner“ haftete an feiner 
Perfon. Einige wollten wifjen, daß zur Befriedigung jeines Ehrgeizes 
den neuen Minifter des Auswärtigen jegliches Meittel gerecht erjcheinen 
werde. Den Chefminiftern hatte Harley fich in den Anfängen ver 


1) Coningsby’s account of the state of political parties during the reign 
of Queen Anne. Archaeologia britannica. Vol. XXXVIIL Conduct of the 
Duchess of Marlborough. 

* PHermitage 9. Mai 1704. Die Berbädtigung Harley’s als Jakobiten 
widerlegt unter anderem ein Brief an Carftares, ben ſchottiſchen Vertrauten Wil: 
beims III. (principal of the university of Edinburgh), In biefem Briefe tritt 
Harley fhon im Sabre 1708, alfo vor feiner Berufung ins Kabinet, auf dae 
eifrigfte für die englifch-ichottifche Union, jenen Prüfftein ftuart/fher ober hanno⸗ 
ver’icher Sympatbien, ein. Carstares, state papers 1744. 

3) Schon Bernon hat in feinen Briefen aus den Jahren 1698—1700 dus 
treffende Urtbeil über Harley feftgeftellt und im Sabre 1702 war Harley's Hung 
zur Intrigue ein beliebtes Thema für die politifden Pasquillanten. Tindal 
IV, 574. 

4) PHrermitage 3. Juni 1704. 
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legten Sitzung durch geſchickte Unterhandlungen mit der whigiftifchen 
Minderheit und in der Folge durch feine Mäßigung in der Privilegien 
frage empfohlen. Die Königin wußte dem Sprecher bes Unterhauſes 
noch bejonvderen Danf. In der legten Stunde, welche der Vertagung des 
Barlamentes vorangegangen, war das Unterhaus durch feinen Sprecher 
verhindert worden, ſich in der Wallung leivenichaftlichen Zornes noch 
einmal zu neuen Nejolutionen gegen die Lords zu fammeln. 

Der Ernennung Harley's gefellte fi) die Berufung bes jugend» 
Yihen Unterbausmitglieves, Henry St. Johns, in das Serretariat des 
Krieged. Vom Hofe aus verficherte man, daß die Hochlirchlichen durch 
diefe Erhebung für die Verabſchiedung Seymours und Nottinghams 
entſchädigt werven follten; in Wirklichkeit entzog man den Ultra’s des 
Unterhaujes einen ihrer fähigften Köpfe Mit den angejebenften Fa⸗ 
milien des angeljächftichen und normanniichen Adels, mit den Herzögen 
von Somerjet und den gewaltigen Tudorkönigen war das Gefchlecht 
Et. Johns verwandt.) Er felbjit war der Verbindung. zweier Linien 
jeines Hauſes entiproffen: den St. Johns von Batterſea und den St. 
Johns von Bletſoe. Bon diejen hatten die Einen als glänzende Cava⸗ 
liere in den Heeren Karls I., des Märtyrerlönigs, gelämpft und die 
Anderen ald weltverachtende Puritaner über Karl Stuart, ven Tiyrannen, 
zu Gericht gejeffen. Im Jahre 1678 geboren, follte Heinrih St. John, 
der nachmalige Biscount of Bolingbrofe, der englijche Dichter, Philoſoph, 
Krititer und Staatsmann, die auf ihn vererbten Gegenſätze zwar nicht 
verjöhnen, aber auf wunderbare Weife in feinem eigenen Weſen, Leben 
und Denken zum Ausprud bringen. Im Snabenalter von preöbhte- 
rianiſchen Predigern gelangweilt, hatte der. junge Patricier darauf in 
Eton-Eollege und Ehriftchurch- College, in jenen geveihlichiten Treib⸗ 
häuſern damaliger hochtoryſtiſcher Doktrin, feine geiftige Ausbildung 
empfangen. Ein glänzendes Gedächtniß, eine ſtaunenswerthe Schnellige 
feit der Auffaffung und eine noch ftaunenswerthere Leichtigkeit des münd- 
lihen und fchriftlichen Ausdruckes ließen ihn mande Stunden bei 
Spiel und Trunk vergeuden und doch die fleißigeren, aber jchwerfäl- 
Iigeren Genoffen überholen. Im Fluge erhafchte er einige philoſophiſche 
und literarifche Kenntniffe, ſowie die übliche claſſiſche Bildung eines 
Engländer von guter Erziehung. Cine Reije nach dem Feſtlande 
fügte Kenntniß der Welt und ihres Treibens Hinzu. Schon damals, 
am feheinheilfigen Hofe der Frau von Maintenon, gab der Jüngling 


ı) Macknight, life of Henry St. John, Viscount of Bolingbroke, 
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das Modebekenntniß der englifchen vornehmen Welt preis und taujchte 
an Stelle äußerlicher Kirchlichfeit und hochmüthiger Gleichgiltigkeit in 
religiöſen Dingen eine pofitive Beindfeligfeit gegen Brieftertfinn und 
firchlichen Dogmatismus ein. Vom Feftlande heimgefehrt und in das 
ausichweifende Getriebe ver hoben englifchen Gejellichaft geftürzt, trug 
St. John den Ruf davon, daß er in Burgunderwein und Champagner 
bie erprobtejten Genoſſen zu überzechen ımb auch bie ftolgeften ber lieder⸗ 
fihen Schönen feinem Willen zu beugen vermöge. Den berüchtigjten 
Wüftlingen des arijtofratifchen London den Preis der Sittenlofigfeit 
abzujagen, war der Stolz feiner Iugend. Der Funke des Genies durch⸗ 
bligte auch dieſe trüben und zerrütteten Tage. Wlüchtig bingeworfene 
Tiebesgejänge St. Johns wetteiferten mit Dioden. Zwiſchen Orgien 
und Bacchanalien knüpften fich Literariiche Freundſchaften mit den erſten 
jchriftftelferiichen Geiftern der Zeit: mit dem liebenswürdigen und lauteren 
Addifon, mit Swift, dem geiſtvollſten Satyrifer und verrufeniten Geiſi⸗ 
lichen Englands, mit Steele, dem Eſſayiſten, mit dem Dichter und 
Staatsmanne Prior, mit Bope, dem Virgil der modernen englifchen 
Literatur. An bieten frühgeichloifenen Literariichen Verbindungen Hat 
er fein ganzes Leben hindurch feftgehalten. Auch den Taumel des Ge- 
nuffes galt e8 mit Geiſt und Wik zu würzen. Das Joch der Ehe, 
dem übermütbigen Geſellen in wohlgemeinten Hoffnungen allzufrübe 
auferlegt, bändigte ihn nicht. Eine tugenphafte Gattin ſah fich zu einem 
Leben voll Bernachläffigung und Gram verurtheilt. Gebotene Schranken 
hätten ihn von toller Selbftzerrüttung nicht zurüdicheuchen können. Nur 
eine Leidenfchaft, welche verzehrender noch als finnliche Genußſucht in 
jeiner Bruſt loderte, vermochte bies: die Begierde nach Ruhm, ein Ehr⸗ 
geiz, unermeklich groß und niemals völlig gejättigt, ein Ehrgeiz, welcher 
Heinrich St. John im Laufe eines langen Lebens um den Kranz der 
Auszeichnung mit ſämmtlichen Zeitgenoffen ringen ließ. Ueber „ven 
jofratifchen Dämon”, wie das Nachdenken reiferer Sabre die warnente 
Stimme jeine8 Gewiffens zu nennen pflegte, bat diefer Ehrgeiz un- 
zähligemale den Steg davon getragen. 

Bon Zechgelagen und Spieltiſchen hatte Ehrgeiz ihn im Jahre 
1700/1701 auf die Bänke des Unterhaufes und in den politiichen Par⸗ 
teifampf des Tages getrieben. Auf whigiftiicher Seite drängte fich die 
Fülle bewährter Talente; Henry St. John aber jette jich auf die Seite 
der Tories und ſchon bei feinem erjten Auftreten von den Berichten ver 
auswärtigen Gefandten als glüdlicher und genialer, wenn auch unbe: 
fonnener Debater erwähnt, erhob jich der jugendliche Commoner wie 
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ein glänzendes Meteor am politiichen Himmel. Kräftig gebaut ragte 
jeine ſchlanke Geſtalt Hoch empor. Stolz; und zurüdgeworfen trug er 
ein von reichen braunen Loden umwalltes Haupt. Den dunkeln Augen 
entflamımten durchbohrende Blicke, während die feingefchnittenen Lippen 
zuweilen wohlwollend gewinnenp, noch häufiger aber ſarkaſtiſch lächelten. 
In den Winkeln des Mundes lauerte ein Zug wolläftiger Sinnlichfeit, 
die hohe Stirn aber war Har und unumwölkt und eine mächtig her- 
voripringende Adlernafe bekundete bie Energie feines Willens. Dem 
hoben Wuchfe und geiftuollen Kopfe gefellten fich ein harmoniſcher Wohl⸗ 
Hang der Sprache und eine vollendete Anmut der Bewegung Den 
Männern verführerifch ward Diefe Vereinigung von äußeren Vorgügen 
und geiftigen Gaben den Frauen jebes Standes und jeder Nation ver- 
hängnißvoll. 

Mit offenen Armen war der ſchöne und wollüſtige, kühne und 
witzige Held der Londoner Kaffee⸗ und Chokoladenhäuſer von der Kir⸗ 
chenpartei des IUnterhaufes empfangen worden. Auf den Bänken der 
Zoricd wuchs die geiftige Dürre in erjchredend raſchem Fortgange. 
Die alten Phraſen waren entweder verbraucht. ober paßten nicht mehr 
in die neuen Berhältniffe. Bei den Abftimmungen konnte man bie 
wbigiitiichen Gegner mittels ftattlicher Mehrheitsausweiſe abflhren; 
doch in ber Debatte pflegte man gewöhnlich ven Kürzeren zu ziehen. 
Der feinen Ironie eines Cowper, den jchneidigen Argumenten ber 
Jekyll und King, der flammenden Rede Hartingtonsd und den ſchonungs⸗ 
Iofen Geißelhieben Robert Wolpole's war weder die polternde Berebt- 
ſamkeit der Madworth und How, noch der Wit des alten Musgrave, 
noch endlich die evafive Beweisführung eines Harley und Harcourt ge- 
wachſen. Der TFeuereifer, mit welchem St. John fich in die parlamen- 
tarifche Debatte ftürzte, trug immer höhere Triumphe davon und ver- 
dunkelte jogar den Ruf Sir Edward Seymours. Mit bejonderer Vor⸗ 
liebe griff St. John gerade die dornigiten ragen an: Streitpunfte, 
welche ältere Parteiführer vorfichtig umgingen, wurden die Lieblings- 
themata feiner Beredtſamkeit.) Mit ver Gedankenkühnheit, dem reichen 
Wortichage und der unerichrodenen Schlagfertigfeit St. Johns könne 
fein anderer Redner des Unterhauſes fich meſſen, verficherte der preus- 
Bifche Reſident. Ein mißgünftiges Geſchick hat feine einzige feiner 
Reden, nicht einmal ein Fragment, auf die Nachwelt kommen lafien. 
Um fo ausgiebiger erzählt Die Weberlieferung von dem Glanze, von 
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dem Feuer, von der niederjcehmetternden Kraft feines Wortes, von dem 
feden Spiel jeines Wites, von den Dichten Hagelichauern feines Spottes, 
von der breiten Fülle nachvenklicher und gebaltuoller Sentenzen. ‘Die 
Heroen der parlamentariihen Beredtjamfeit im augufteifchen Zeitalter 
George III. brachten doch dem Andenken Heinrich St. Johns, als dem 
größeren Meijter, die Kränze des höchften Ruhmes dar. Wuchtig und 
bigweilen pomphaft feierlich, aber ſtets Mar und durchſichtig, wie ein 
mächtig anjchwellender Strom, von Steigerung zu Steigerung empor⸗ 
wachſend, jo bauen fich die Hangvolfen Perioden feiner politiſchen Schrif- 
ten auf. So wie St John vor dem Parlamente geredet, joll er ger 
ſchrieben haben und fogar in feinen Briefen glaubt man häufig die 
Stimme des jchmeichelnden, zürnenden oder befehlenven Redners zu 
vernehmen. Die Zweifelnden und Unentichlojfenen riß er mit fich fort, 
vie Gegner betäubte er und, wie er ſelbſt e8 erzählt bat, pflegte er vie 
eigene Partei wie eine Meute wüthender Hunde zu begen. Wenn in 
folcher Unerichrodenbeit der jugendliche Vertreter von Wooton Baſſet 
für die unveräußerlichen Hoheitsrechte der Kirche und für die geheiligten 
Privilegien des rechtgläubigen Unterhaufes gekämpft, wenn cr als eben- 
bürtiger Gegner mit Robert Wolpole, dem Rivalen feiner Studien- 
jahre, over in freien Conferenzen mit den nambafteften Whiglords ge- 
zungen, 0 batten die geiftesarmen bochkirchlichen Grundherren dem 
tapferen Bundesgenoffen dankbar die Hand gebrüdt und tem Bor- 
kämpfer für das ländliche und firchliche Intereffe waren Spieliculven 
und Xiebesabenteuer, Frivolität und religiöjer Skeptizismus bereitwillig 
verziehen worden. 

Es durfte ver Regierung daran gelegen fein, die Stimme Diejes 
fünfundywanzigjäbrigen Commoners zu mäßigen. Nachdrucksvoll und 
heftig Hatte St. John bisher gegen den feftlänbifchen Krieg und jeine 
unnügen Koften geeifert. Aber eine Stellung im Cabinette hatte ſchon 
mehr wie einmal unglaublih raſche Wandlungen des politiichen Ger 
fichtspunftes bewirkt. Durchaus zutreffend hatte ver Herzog von Marl 
borough geurtbeilt, wenn er jenen baaricharfen Torysmus bes talent- 
vollen Heißſporns als eine Paraderüftung bezeichnete. Ohne der Ber- 
waltung feines Freundes Godolphin damit eine Verlegenheit zu bes 
reiten, glaubte er dem hochkirchlichen Eiferer die verantwortliche Bürde 
des Kriegsfecretariates auferlegen zu dürfen. St. Johns Sitten und 
Lebensgewohnheiten bejferte die amtliche Stellung nicht; doch faum be⸗ 
fand ter junge Kriegsfecretär fich wenige Tage im Amte, ald man 
über die Mäßigung feiner Sprache erſtaunte; bald darauf konnte der 
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preußiiche Nefivent St. John als den umbebingten Anhänger ver Ehef- 
minifter und als glühenden Bewunderer des Herzogs von Marlborough 
bezeichnen. Ein felbitftändiges und umfaffendes Urtheil über bie Grund⸗ 
bedingungen einer eriprießlichen englifchen Politif und über die Grund⸗ 
züge des künftigen europäifchen Gleichgewichts fcheint St. Iohn damals 
noch nicht geeignet zu baben. Aus dem ftürmifchen Debater mußte 
der europäliche Staatsmann fich erit entiwideln, einjtweilen jchloß ver 
Kriegsjecretär ficb hart an die Ferſen Harley’s. Durch die Zerflüf- 
tung der engliichen Barteien Hindurch mochten ihn die gewundenen Wege 
dieſes Politikers dereinft zu der höchften Staffel perjönlichen und ſtaats⸗ 
männitchen Erfolges führen! 

Die feitere Pofition, welche fi das Miniſterium der neutralen 
Mitte durch die jüngiten Perfonenwechlel zu geben verjucht, hatte fich 
ebenjowenig wie bie ehemaligen ECoalitionsminiftertien Wilhelms III. des 
Beifall8 der entſchiedenen Whigs oder der entfchiedenen Tories zu er- 
freuen. Bon whigiſtiſcher Seite trat mar dem Nenegaten Harley mit 
unverbolenem Mißtrauen entgegen und man fühlte fih um fo ver- 
droffener, da an Stelle dieſes Tory's von der Herzogin von Marl- 
borougb wiederholt und erfolglos ihr eigener Schwiegerjohn, der Whig- 
lord Sunverland, zum auswärtigen Amte vorgefchlagen worden. Eben⸗ 
falls im Lager der torpjtiichen Ultra’8 grollte man über den abtrüns 
nigen Sprecher des Unterbaujes, ber fich jegt auf Nottinghams Seffel 
nievergelaffen. Nicht mit Unrecht fürchtete man in dieſen Rreifen, daß 
Harley’s Mittheilungen den Lorbichagmeifter in den Befig aller hoch⸗ 
kirchlichen Parteigeheimniffe ſetzen würden. Glaubte angefichts biefer 
Unbefriedigung von Whigs und Hochkirchlichen der vertraute Agent des 
holländiſchen Rathspenſionärs doch ſogar beſorgen zu müſſen, daß durch 
jene jüngſten Miniſterwechſel die Stellung Godolphins verſchlechtert 
worden. Es ſchien nicht undenkbar, daß im Laufe der nächſten Parla⸗ 
mentsſitzung bie beiden Flügel des Unterhauſes ſich gegen das Cabinet 
der Mitte zu einem gemeinfamen Angriffe verftändigen würden.) Bon 
feiner Bundesgenoffenichaft im inneren Staatsleben konnte der Lord⸗ 
ichagmeijter die vettende Hand erwarten; wirkliche Hülfe mußte von 
außen ber fommen. Ein großartiger Erfolg Marlborougbs im Felde 
mochte bie mißvergnügten Whigs verjöhnen und die Hochlirchlichen de—⸗ 
müthigen. Für die Unterjtügung des Kaiſers und des Reiches hatte 
gerade Godolphin im Frühjahre 1704 die äußerſten Anitrengungen aufs 
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gebsten.!) Die Partei Nochefters hoffte ihn Dies entgelten zu laſſen. 
Als im Sommer 1704 die engliichen Truppen ihren Marich rheinauf- 
wärts richteten, al8 der Oberfeldherr fogar perjönlich dem Kaifer Zuzug 
letjtete, drobten die Hochlirchlichen mit einer Anklage vor dem nächiten 
Barlamente.e Schon im voraus hatten fie die Minifter verurtheilt, 
welche englifhes Geld und englifches Blut fo leichtfertig vergeudeten. 
‚Den ebrgeizigen Feldherrn wollte man bei feiner Heimfehr mit dem 
Schaffotte jehreden. Wie einen Hafen werde er vom Unterhauje ans 
den Herzog von Marlborougb been, prahlte Sir Edward Seymour.?) 
Aeußerſt gedrückt Tieß fich während der erften Hälfte des Sommers 
1704 die Stimmung der Kriegspartei in England an. ‘Die Tories er- 
zählten auf den Straßen, wie der Oberfeldherr von den beutjchen Ver⸗ 
bündeten verrathen worden fe. Die Meinung, daß man den Kaifer 
aufgeben müffe, machte reißende Propaganda. 


ı) Spanheim 26. Auguft 1704. 

e) Die Stimmung ber Zories im Sommer 1704 ſchildern: Bonet 13. Jumi 
und 26. Auguft, P’Hermitage 13. Juni, Charles Davenant an feinen Sohn 15. Auguft 
1704. Ellis original letters IV, p. 241. 


Achtes Kapitel. 
Vorbereitungen zur engliſch-ſchottiſchen Union. 





Bollends unhaltbar jchien die Stellung des Lordſchatzmeiſters zu 
werden, ald nun auch vom nördlichen Königreiche ber eine tumultuarifche 
Erſchütterung der politiichen Zuſtände in Schottland nad England hin⸗ 
überwirkte. Seit der Thronbeiteigung Anna's Hatte fih im Norven 
ein ſchweres Unwetter zufammengezogen; längjt hatte es ben Horizont 
verdunfelt und brach gerade zu ungelegeniter Stunde los. Durch feine 
eigenen Mipgriffe war Gobolphin den jchottiichen Angelegenheiten ge- 
genüber in die ſchwierigſte Lage verjegt worden.) 

Seitdem das jchottiiche Königshaus nach London übergefiedelt und 
bie Könige dieſes Gefchlechtes die Krone zweier Reiche auf ihrem Haupte 
trugen, war bie Verjchmelzung beider Länder zu einem Staate der 
Gegenjtand häufiger und langwieriger Verhandlungen gewejen. Aber 
nicht ein anderesmal, durfte die Denkſchrift eines kundigen Beobachters 
behaupten, bat folch eingefleifchter gegenjeitiger Widerwille zwei nächft 
verwandte Nationen von Gefchlecht zu Geſchlecht verfeindet.) Schon 
im Jahre 1604 Hatte unter Jakob I. eine Commiſſion getagt und ver- 
geblih das Unionsgeſchäft berathen. Es entiprach der beiberjeitigen 
Stammesabneigung, wenn man außer der Perfon des regierenden Für⸗ 
jten nichts gemein hatte: weder Flotte noch Heer, weder Staatsſchatz 


ı) Kür das Folgende vorzüglich: De Foe, history of the union between Eng- 
land and Scotland 1786; Lockhart papers 2 Voll. 1817; Marchmont papers; 
Carstares state papers; The acts of the parliament of Scotland, Vol. XI. 

2) De Foe, history of the union. 
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noch Dandelsgejeßgebung, weder Parlament noch Kirche. Bon einer 
mächtigeren Hand war dann in blutiger Waffenarbeit das ſchwierige 
Problem gelöft worden. Nicht als ein Werk frienlicher Vereinbarung, 
ſondern nad) dem Rechte des Eroberers hatte Das Schwert des großen 
Dliver Eromwell den britiichen Norden der Republif England einver- 
leibt und dieſe Union war ein völlige Aufgehen der jonderftaatlichen 
ſchottiſchen Verfaſſung in dem mächtigeren und glüdlicheren Nachbar: 
reiche gewefen. Wie alle übrigen Geſetze der Rebellionszeit, hatte Die 
Neftauration auch dieſe gemwaltjame und doch fo erjprießlihe Einung 
aus den Statutenfammlungen beider Königreiche getilgt: gleichſam aus 
grundfäglichem Widerjpruch gegen Republif und Proteltorat war man- 
wie in anderen Stüden fo auch in diefem Falle zu dem unbequemen 
aber altüberlieferten Zuftande der Doppelregierung zurüdgelehrt. Noch 
ihärfer als bisher war jeit dem Jahre 1660 der nationale Gegenjag 
bervorgetreten. Die Handelseiferfucht Englands verſchloß dem ſchotti⸗ 
ſchen Volke den Verkehr mit den engliichen Colonien. Freilich war 
Karl Stuart II. feit dem Jahre 1667 von beiden Königreichen zu 
Untonseerhandlungen bevollmächtigt geivejen, doch ebenfo wenig wie bie 
früheren Herricher feines Gejchlechtes hatte diefer König das Wert ge 
fördert. Die Unionsausfchüffe Hatten die künftige Einung „Großbri⸗ 
tannien” getauft. Dabei war es geblieben. Zur Schöpfung des grof- 
britannifchen @inheitsftantes fehlte zur Zeit von Jakobs Sturze noch 
Alles. Ar gegenfeitigem Mißwollen und an gegenfeitiger Unaufrichtigfeit 
waren bisher alle Unterhandlungen gefcheitert. Bei jedem Schritte vor⸗ 
wärts hatten fich die mannigfachen Gegenſätze der Intereſſen, nicht 
minder die blutigen Erinnerungen jahrhundertelanger Fehde und endlich 
die angeftammten Antipathien des nationalen Empfindene nur um jo 
nachbrüdlicher hervorgedrängt. Verſchieden war die Gerichtsverfaſſung 
in beiden Reichen, verſchieden war die Vertheilung des parlamentartichen 
Wahlrechtes. Schottland neidete dem jüplichen Nachbar Macht umd 
Reichtfum und England wollte jeine überfeeifchen Pflanzungen vor ver 
ſchottiſchen Ausbeutung und die einträglichen Aemter der britiihen Staats 
verwaltung vor fehottiichen Glüdsrittern hüten. Gegenſeitig verketzer⸗ 
ten ſich anglikaniſche Engländer und presbhterianiihe Schotten ale 
Abtrünnige von der wahren apoftoliichen Kirche. Der Berjchmelzung 
der Parlamente ftand insbefondere dieſe religidfe Frage ale wuchtiges 
Hinderniß im Wege. Wahrlich, rief der Gejchichtsjchreiber der Union, 
wenn erft der Nachwelt die Akten offen liegen, jo werden unjere 
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Enkel ftaunend begreifen, welch” ein ungebeures Werk dieſe Union ges 
weſen ift.) 

So lange die Stuarts auf dem Throne faßen, hatte man zaubern 
und die Einungsfrage verjchleppen dürfen: denn unter Königen aus ftuart- 
ſchem Gefchlechte blieb wenigſtens vie Perfonalunion beider Neiche als 
ftaatsrechtlich gültige Verbindung geſichert. Unendlich erweiterte Be⸗ 
deutung gewann die Angelegenheit, feitvem man über den Tod Anna’s, 
des letzten proteftantiichen Gliedes der Stuarts, hinaus, die Megelung 
der Erbfolge ind Auge fallen mußte. Ohne Beipflichtung des jchot- 
tiichen Parlamentes war die engliih parlamentarifche Berufung der 
braunjchweigifchen Linie für das nördliche Königreich micht maßgebend. 
Do bei der Gutheifung derfelben Thronfolge von Seiten des fchot- 
tiihen Parlamentes und bei der fünftigen Fortdauer einer Ioderen Ber- 
ſonalunion burften diejenigen Politiker es nicht einmal bewenden laſſen, 
welche in England und Schottland die ftaatsrechtlicden Schöpfungen 
der legten Revolution auch ihren Söhnen und Enkeln überliefern wollten. 
Mochte der hannover'ſche Thronfolger ſich in England, in der Refidenz 
des Doppelkönigthums, mit glücklichen Erfolge befeftigen und behaupten 
fönnen: fo lange die Nationalität des nörblichen Königreiches nicht gleich 
falls in Weftminfter vertreten war und die obrigfeitliche Gewalt über 
Schottland noch nicht in einem vereinigten Cabinette und Heere gipfelte, 
blieben die Hoffnungen der proteftantifchen Thronfolge in Schottland 
äußerſt jchattenhaft. So zahlreich und mächtig wußte fich die ftuart’sche 
Partei in Schottland, fo friſch und gewaltig glühte noch der Haß der 
ſchottiſch⸗ republikaniſchen Partei gegen das bijchöfliche England, daß bei 
einem plöhlichen Ableben Anna's Schottland höchſtens als großbritan- 
nifchee Provinz und mit engliiher Waffengewalt gegen einen ftuartichen 
Prinzen vertheibigt werden mochte. 

Der ununterbrochenen Legislatur deſſelben Barlamentes, welches unter 
pen Creigniffen ber Jahre 1688/69 das oraniiche Königthum auch im 
Ichottifchen Neiche fanktionirt, hatte Wilhelm III. danken mögen, wenn 
fih den Empdrungen der Hochlande nicht auch noch der trogige Wider⸗ 
ftand eines Parlamentes zu Edinburg gejellt. Das fchottiiche Volks⸗ 
bewußtjein ſah jich nicht nur in jedem Stüde von der ſüdnachbarlichen 
Nation überflügelt, fondern hielt fih auch allenthalben von der gemein- 
jamen Staatsgewalt zu Gunſten des ſüdlichen Königsreiches übervor- 
theilt. Der Frage, mittel welcher Zauberfünfte man im Wiederbefige 

ı) De Foe, history of the union. 

Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 38 
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nationaler Selbitftänpigfeit Schottlands Staatswirthichaft beifern und 
eine europäiihe Machtftellung des Königreiches zurüderobern wolle, 
blieb man natürlich die Antwort jchulbig; Dennoch jchuf dem Mißver⸗ 
gnügen über eine ohnmächtige Gegenwart gejellt, die Erinnerung an ver- 
gangene glorreiche Tage verdoppelte Reizbarfeit. Ohne eine beftimmte 
Zufunftshoffnung zu hegen, war die Nation der jegigen Verbindung mit 
England abhold. So wie bie politische Atmojphäre zu Anfang Des 
achtzehnten Jahrhunderts bejchaffen war: ein wunderliches Gemiſch ım- 
unflarer und unbefriedigter Stimmungen, durfte ein muthiger Erbe des 
angeſtammten Königshaufes auf gewiffeite Erfolge rechnen. 

Zwei Fraktionen waren in dem Parlamente der neumziger Iahre 
die Stüßen des oraniichen Königthums geweſen. ‘Die eine von ihmen 
war mit einer Beimifhung firchlich-anglitanichen Elementes verſetzt 
und nahm der Prärogative der Krone gegenüber eine ähnliche Haltung 
wie die engliſchen Tories von gemäßigter Nichtung ein. Die andere 
Fraktion war die der jchottiichen Whigs. Ohne dem Republifanismus 
zu huldigen, vertraten die Anhänger diefer Verbindung die Lehre vom 
gejeglichen Rechte des Widerſtandes: die Souveränetät ber altinjtitutie- 
neflen Gewalten und das urjprüngliche Recht des Parlamentes galten 
ihnen al8 unumſtößliche Dogmen des jchottifchen Staatsrechtee. Die 
Whigs waren im Jahre 1689 Zräger ver Revolution und Urheber ver 
ſchottiſchen Erflärung der Rechte geweſen. In confeifioneller Hinfict 
vertrat ihre Partei eben jo entſchieden die ſtaatskirchliche Ausſchließlich⸗ 
feit des presbyterianiſchen Bekenntniſſes wie von Seiten der toryſtiſchen 
Partewerbindung in England das jtaatsfirchlich »- anglifaniiche Prinzip 
als Grundpfeiler der Staatsverfaffung verehrt ward. Vereinigt hatten 
biefe beiden Gruppen, gemäßigte Tories und monarchiſche Whigs, unter 
Wilhelm IIL vie Hofpartei gebildet und im Edinburger Parlament 
jaßen ihre Mitglieder im rechten und linfen Centrum. In ihrer beiber- 
feitigen Stellung zur Regierung machte fi) indeß ein Unterſchied bemert- 
fh. Die halbwegs episfopaliftiiche Partei der Zories zollte jeglichen 
Winke des Londoner Hofes gefälligen Gehorſam. Ohne erft mit den Ge- 
rechtiamen ihres Vaterlandes zu markten und die Realunton mit Eng- 
land nur unter Bürgfchaften und Bedingungen zu bewilligen, er- 
ftrebten die jchottifchen Tories geſtreckten Laufes das Aufgeben des nörd⸗ 
lichen Königreiches in einem großbritanniichen Einheitsſtaate. Nach ihren 
Wünjchen jollte die Union mit England dem anglilanischen Episfopalis- 
mus auch im nördlichen Königreiche die Geltung einer gejeklich aner- 
Iannten Kirche erwerben. Dagegen traten die Whigs des Edinburger 
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Parlamentes nicht nur ald Gegner des bifchöflichen Kirchenthums in die 
Schranken, jondern ebenfall8 wollten fie fich nur mit einem ſolchen Unions⸗ 
werte befafjen, durch welches ihrem Vaterlande bedeutende volfswirth- 
Ichaftlihe Gewinne in ven Schooß geworfen und einige politiiche Sonder⸗ 
gerechtiame auch für die Zukunft verbürgt würden. Auch in Schottland 
redete man von einer „fliegenden Schwadron” des Barlamentes: anderen 
Geiſtes, als die engliihe Partei der Mitte, refrutirte fie fich aus den 
Whigs des linken Centrums. Das fliegende Lager des Edinburger 
Parlamentes war ein jelbftjtändiger und gefchlojfener Club, monarchiſch 
und oranifch, doch in Berfaffungsfragen durchaus altnational gejinnt. 
Auf ihr Banner batten die Genoſſen dieſes Clubs die proteftantiiche 
Zhronfolge um jeden Preis gejchrieben; aber nicht auf die ftaatliche 
Verſchmelzung mit England, jondern auf die Forteriftenz Schottlands 
als jelbftjtändigen Staates zielten ihre heißeren Wünſche. Unter einem 
ſchottiſchen Königthum der fremblänvifchen Hannoveraner Hofften fie vie 
Autorität des Edinburger Parlamentes zu der höchjten Machtfülle zu 
fteigern. Da dieſe politiiche Verbindung viele edeljte und ſtolzeſte 
Männer des jchottiichen Adels umfaßte, jo mußte jede erjprießliche 
Unionsverhandlung mit der Bearbeitung ver fliegenden Schwadron ihren 
Anfang nehmen. Das Spiel war gewonnen und verloren, je nad 
dem die Mitglieder dieſes politiichen Clubs in einer regierungsfreund- 
lichen oder regierungsfeindlichen Haltung ſich entweder den Wünſchen 
Des Hofes fügen oder den grundjäglichen Widerſachern des Einungs⸗ 
werfes gejellen würden. Mit der fliegenden Schwabron verbündet, mufter- 
ten die oppofitienellen Fraktionen, die Jafobiten auf der äußerjten Rechten 
und die republikaniſchen Govenanters auf dem linken Flügel des Evin- 
burger Parlamente, die überlegene Stimmenzahl. Im Jahre 1698 
war ein Anlauf der Schotten zur Aufnahme einer jelbjtitändigen trand- 
atlantiichen Handelspolitif an der Abenteuerlichfeit des Entwurfes und 
an der Ungunft der Verhältniſſe gejcheitert. Im ſchottiſchen Königreiche 
hatte man ven hämiſchen Hanbelsneid der Engländer für die erlittenen 
Verluſte verantwortlich gemacht und feitvem war das fliegende Nager 
zur Oppofition binübergetreten. 

Mitten in ven Vorbereitungen zur ernftlihen Betreibung des 
Einungswerkes war Wilhelm III. von der letzten Krankheit ergriffen 
worden und in dem Bewußtſein, auch in dieſer Angelegenheit alles 
Thunliche geleiftet zu haben, hatte der Oranier feine politiiche Wirk⸗ 
ſamkeit bejchloffen. Wilhelms letzte Botſchaft an das Parlament zu 


Weſtminſter hatte der Union gegolten. Weber den Tod des Oraniers 
39° 
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hinaus war die Frage vom englijchen Parlamente des Frühlings 1702 
bearbeitet worden. Die Unterthanentreue und Loyalität mancher Eng— 
fänder hatten jene parlamentarijchen Berathungen auf die Probe geſetzt. 
Hochkirchliche, welche ſich wie Edward Seymour, mit ihrer Anhänglid- 
keit an die „legitime Königin” brüfteten, wollten doch nicht ihre Hand 
bieten, wenn e8 fi) um die ewige Entwurzelung der fatholiihen Stuarts 
aus fchottifchem wie aus engliihem Boden Handelt. Dod war tie 
gefetggebende Verfammlung im Jahre 1702 nicht auseinandergegangen, 
ohne der Nachfolgerin Wilhelms die ausreichenden Vollmachten er- 
teilt zu haben. Einem Janusgeſichte durfte man darauf in Edin⸗ 
burg ebenfowohl wie in London die Miene vergleichen, mit welcher vie 
Torpverwaltung Anna's die Uniondverbandlungen aufgenommen. Nicht 
nur in der Leitung der engliſchen Staatsgejchäfte, fondern auch im 
töniglichen Geheimrathe zu Edinburg ließen jih von einem Tage zum 
andern die Wellenichläge einer doppelten Strömung erfennen. Der 
Hof begünftigte die ſchottiſchen Anhänger der biichöflichen Kirche un 
zögerte Doch aus Nüdficht auf die Ichottiichen Whigs mit der Aufläfung 
des Tanglebigen Parlamentes aus den Wahlen tes Jahres 1689. Man 
buhlte um bie Gunft der Yafobiten?) und wußte nicht zu verhindern, 
daß die Anhänger des Hauſes Stuart aus der parlamentarijchen Ver: 
fammlung ausſchieden, weil Die rechtögültige Competenz derjelben mit 
dem Tode Wilhelms III. erlofchen fei. Je nachdem in der Umgebung 
der Königin die Parteigrundſätze Rochefter8 oder die Ueberlieferimgen 
des Oraniers die Oberhand behaupteten, wurden wechſelsweiſe Jakobiten 
und Renolutionspartei im fchottiichen Parlamente geködert und mieber 
verlettt und jolches geichah in Zeitläuften, wo jegliche nüchterne Erwä— 
gung zur Bildung und Pflege einer möglichft gejchloffenen Kegierungs- 
partei mahnte. Wohin die Abfichten ver englifchen Verwaltung wirklich 
zielten, hätte angefichts jo widerjprechender officieler und vertrau- 
liher Aeußerungen Niemand entziffern können. Wenn eine Streitjchrift 
des hochkirchlichen Dr. Drake die politiiche Selbititändigfeit des Ichot- 
tiichen Königreiches nachwies, jo fiel Das KXibell in London dem Brand— 
ſtoß des Scharfrichters anheim und ebenfalls ließ die Regierung Bo 
weisführungen entgegengejegten Sinnes zu Edinburg verbrennen. Seit 
dem Oktober 1702 Hatten ſchottiſche und engliſche Commilfare in ons 
don getagt. Ueber die Nechtsitellung ver presbuterianiichen Kirche, 


ı) Graf Marchmont an Königin Anna 11. Zuli 1702. Marchmont pa- 
pers Vol. UI. 
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über Zulafjung der Schotten zum amerikanischen Colonialhanbel, über 
die Belaftung Schottlands mit engliichen Stantsfchulden und Accifen,!) 
war es zu vielfachen Verclaujulirungen und Gegenclaufeln gefommen. 
Mehrmals hatten die Schotten, von der Unaufrichtigfeit der englijchen 
Erbietungen überführt, ihre Verhandlung abbrechen wollen. Als die 
Königin im Februar 1703 die Ausjchüffe verabfchiedete, war das Schema 
zu künftiger Vereinbarung noch nicht gefunden. 

Zum Jahre 1703 Hatte die Krone die Berufung eines neuen 
jchottifchen Parlamentes gewagt und in anſehnlicher Stärke waren die 
beiden üußerjten Parteien, Safobiten und republifaniihe Covenanters 
aus den Wahlen hervorgegangen. Eine weite Kluft des kirchlichen und 
politiichen Bekenntniſſes trennte bie bifchöflichen und theilweiſe fatho- 
lichen Anhänger des Hauſes Stuart von dem ftarren Puritanismus ber 
Altpresbpterianer. Dennoch verbrüberte der Kampf wider die verhaßte 
Union die Parteigänger ertremfter Grundſätze noch enger als zuvor. 
Die altpuritantichen Covenanters führte der ftörrige Republikaner, Fletcher 
von Salton, der, ein ſchottiſcher Cato, der Teivenjchaftlichiten und ſchonungs⸗ 
108 vernichtenden Rede mächtig war. An ver Spite der Iafobiten prunfte 
der eitle und Binterhaltige Herzog von Hamilton, ein Verwandter bes 
ſtuart'ſchen Königshauſes. Von dieſem Magnaten wollte man in London 
behaupten,?) und mehrfache Zeugniffe ſtuart'ſcher Agenten befräftigten 
ſolche Meinung, daß der ftolze Herzog feine eigenen Barteigenofjen miß⸗ 
brauche: nicht die Rüdführung eines Tatholifchen Prinzen von Wales, 
jondern die ſchottiſche Königskrone auf eigenem Haupte jet das Entziel 
von Hamiltons ehrgeizigen Entwürfen. 

Angefichts des Ausfalles der legten Wahlen hatte der Fönigliche 
Regierungscommifjar für Schottland, jener ränkenolle Herzog von Queens⸗ 
berry, jeine Politik gemechjel. Im Auftrage Rocheſters noch länger 
mit den bijchöflichen oder katholiſirenden Cavalieren Tiebäugeln, hieß 
dem Unionswerfe unwiderruflich den Rüden kehren! Ohne Zaudern 
hatte Queensberry deshalb den jchottiichen Whigs und insbejondere den 
ſchwer gekränkten Mitgliedern ber „fliegenden Schwadron“ den ver- 
jöhnenden Ausgleich angeboten. Es war dem Herzoge gelungen, einige 
verarmte Barone mitteld Beſtechung und baarer Bezahlung auf Die 
Regierungsbänte zu führen. Indem Queensberry eine Bill zur Dul- 
dung der bijchöflihen Kirche in Schottland bei Seite gelegt, Hatte er 


1) Die Verhandlungen der Commiifion bei be Zoe im Anbange. 
V Bonet 24. Yuli 17083. 
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auch hervorragende Whigs, wie den hochgebietenten Herzog von Argyle 
und bie Grafen Tweedale, Marchmont, Meontrofe, für ven Unionsge⸗ 
danken gewonnen. Trotzdem blieb der Regierung die Stimmenmehrheit 
im neuen Parlamente verfagt. Als e8 zu enticheivenden Verhandlungen 
fommen joflte, ſammelten fich die oppofittonellen Parteien zu anttunio- 
niſtiſchen Geſetzesanträgen. Im einer Bill, die Sicherheitsaite betitelt, 
weigerte die geſetzgebende Verfammlung zu Edinburg dem enalifchen 
Nachfolger Anna's die fchottifche Krone, wenn nicht vor dem Ableben 
des gegenwärtigen gemeinfamen Souveräns ein jtaatsrechtlicher Vertrag 
mit England vereinbart worden. In ausgejprochenen Gegenjage zur 
Realunion beider Königreiche wollte die Mehrheit der fchottifchen Reichs— 
ſtände fich auch über den Tod Anna Stuartd hinaus ein nationales 
Parlament und die nationale Kirche, furz die ſtaatliche und Kirchliche 
Selbitftändigfeit und außerdem noch manche handelspolitiiche Zugeſtänd⸗ 
niffe verbürgen laffen. 

Allzu Teichtfertig ward von den engliſchen Miniſtern Königin 
Anna's und von dem engliihen Parlamente Die Tragweite dieſes na» 
tional-[chottifchen Manifeſtes unterichäßt. Anfänglich beunruhigten fich 
weder Whigs noch hannover'ſche Tories des füdlichen Königreiches 
über den verfänglichen Inhalt der Sicherheitsafte Mean kannte Die 
ichotrtichen Großen als anmaßend aber Fäuflich und mit 30,000 Pft. 
St. hoffte man im entfcheivenden Augenblide dennoch die binreichente 
Stinnmenmebrheit im Edinburger Parlamente zu dingen.) Wider Er- 
warten jchwoll der Strom ber national-fchottiichen Agitation zu über- 
wältigender Mächtigkeit heran. Die provofatoriichen Ränfe Queens⸗ 
berry's hatten den Stolz der ſchottiſchen Großen zu tief verlegt und 
die ſchmutzigen Enthüllungen, welche der fchottifchen Complottgejchichte 
folgten, gofjjen Del ins Feuer. Eine kundbar gewordene Betheuerung 
Godolphins, daß er bis zur Abmwidelung des Beſtechungsgeſchäftes das 
„bizarre“ ſchottiſche Parlament vertagen werde,? regte Adel und Ge— 
meine auf und nun drang aus dem Edinburger Geheimrathe noch 
der höhniſche Vorſchlag eines vaterlandövergeffenen Höflings in Die 
Offentlichteit: man möge Schottland mit einem englijchen Deere ver: 
gewaltigen, ſollte der Graf zu Stair feinen Amtsgenofjen gerathen 
haben. Das Berhalten der königlichen Regierung war in fämmtlichen 
Maßnahmen fo ungeſchickt, daß böswillige Abfichtlichkeit Die Vorbereitungen 


2) Bonet 7. September und 21. September 1703. 
2) Bonet 5. Oltober 1708. 
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zur Union faum gründlicher verderben Tonnte. Auf dem Wege heim- 
liher Werbung Hätte man immerhin mit den jchottiichen Baronen 
feilihen und markten dürfen; denn diefe Aoligen waren faft durch 
gängig arm, neidiſch auf ihre vermögenden Standesgenoffen im Süden 
und dur langjähriges ‚Complottiren und Revolutioniren verborben. 
Indem aber die englifchen Miniſter ſich öffentlich ihrer Beſtechungs⸗ 
verjuche rühnıten, machten fie e8 ben einzelnen ſchottiſchen Großen fait 
unmöglich, fich bejtechen zu laffen. Nur in einem Heinen Kreiſe purita- 
niſcher Gemeinden tobte noch der altrevolutionäre Geift des politifchen 
Eovenantes; im übrigen war dis presbhterianiiche Geiftlichfeit Schott» 
lands furzfichtig genug, um, für ihren Theil der reinen Lehre und ber 
echten apoftolifchen Kirchenverfaffung verfichert, jämmtliche Staatsan- 
gelegenheiten und bie Ordnung der weltlichen Dinge überhaupt den 
Laien zu überlaffen. Umfaffende Bürgichaften, wie fie jede Union doch 
Tchlieglih dem presbpterianifchen Staatskirchenthum der Schotten ge- 
währen mußte, hätte England deshalb von Anbeginn der Unterhandlung ab 
mit freigebigen Händen darreichen jollen. Die fittliche und wirthichaftliche 
Kraft des nördlichen Königreiches warb von dem Bürgerthum ver klei⸗ 
nen Städte und von den bäuerlichen Grundbeſitzern umfchloffen. In 
der gejeßgebenden Verſammlung waren dieſe Elemente indeſſen faum 
vertreten. Nur als ein Anhängjel der adligen und perjönlich berechtigten 
Herren tagten die Deputirten der Stätte und Grafichaften im Par- 
lamente. Die Waplkörperichaften waren durchgängig Spielbälle der Adels⸗ 
cotterien. Dazu kamen fittlich verwilderte Gerichtshöfe, die der Wohl- 
that des Juryverfahrens nicht theilhaft geworden. Auf Gnade und Un- 
grade fand fich aljo Land und Volt den Beichlüffen factidfer Avels- 
mebhrbeiten preisgegeben. Wie Großes fich gerade die mittleren und nie- 
deren Stände der ſchottiſchen Bevölkerung auf ihr letztes noch übriges 
Gut, die nationale Ehre und felbititaatliche Souveränetät zu gute thaten, 
bei etwas umfichtigerer Schonung des reizbaren Volksbewußtſeins hätte 
die Regierung den Widerſpruch einer fchottifchen Nation fchwerlich als 
ein namhaftes Hindernißg auf dem Wege gefunden. Nun aber im 
Winter 1703/1704 rotteten ſich tumultuariſch und mit drohenden 
Mienen auf den Straßen Evinburgs die Maffen zufammen und aus 
allen Lanbestheilen wanderten mürrijchen Blickes puritaniiche Depu- 
tattonen nach dem hauptſtädtiſchen Schloffe Die Kanzel warb wieder 
zum Tummelplatz politifcher Leidenſchaft und während in den jafobitifchen 
Hochlanden fich aufs neue die unciviliſirte Naturfraft der Gebirgsichotten 
regte und ver Verwünſchung des holländijchen Fremdherrſchers fich ver 


520 


Fluch gegen jede frembländiiche Thronfolge gefellte, deutete der cove⸗ 
nantifche Geift die Union mit dem bifchöflichen England im Bilde des 
gehörnten apofalypttichen Thieres. Im Niederlande wie im Hochlande 
des jchottiichen Reiches bereitete die dbumpfe Gährung des letzten Iahr- 
zehndes fich unverkennbar zu einem gewaltſamen Ausbruche vor. 

In ihrer Unbedachtſamkeit fuhr die engliiche Regierung fort, für 
jeve Wunde, welche fie heute heilte, am nächiten Tage zwei friſche 
Wunden zu Schlagen. Als eine jchottifche Deputation währen des Früß- 
jabrs 1704 in London eintraf, um gegen die Ränke Queensberry's 
Öffentliche Bejchwerde einzulegen, waren die Mitglieder ver Gejandt- 
ihaft von Godolphin gefauft worden; an Stelle des discrebitirten Her- 
3098 von Queensberry hatte man Tweedale, einen Führer ver fliegen- 
den Schwadron, zum Föniglichen Negierungsbevollmächtigten ernannt; 
boch in unbegreiflicher Eiſeskälte hielt das engliiche Cabinet noch immer 
mit dem Angebote ver unumgänglichiten ftaatlichen, firchlichen und han⸗ 
delspolitiſchen Bürgſchaften zurüd. 

Von allen möglichen Formen zukünftiger ſtaatlicher Verbindung 
mit Schottland war damals in den Kreiſen der engliſchen Tories und 
im engliſchen Cabinette die Rede: von Perſonalunion und bundesſftaat⸗ 
licher Verfaſſung, von militäriſcher Föderation und von einem Frie⸗ 
densvertrage für ewige Zeiten. Treffend durften whigiſtiſche Federn 
behaupten, wie dieſer und jener embryoniſche Entwurf mit einer Fehl⸗ 
geburt und mit dem Kinzuge bes Prätendenten enden müjje. Nur 
eine völlige Union der Intereffen und Parteien, eine Union, gegründet 
auf &leichheit der Laſten und Privilegien, der Rechte und Pflichten, 
der Zufunftshoffnungen und Zufunftsbejtrebungen, nur eine joldde wirt- 
liche Verſchmelzung zweier Volls- und Staatögemeinjchaften zu einem 
einheitlichen nationalen Gemeinwefen wollten erleuchtete Bolitifer als Beil- 
dringend gelten laffen.!) Dies war die Union, welde Oliver Crommell 
ins Werk gejekt hatte. Grund genug für beſchränkte Köpfe, um eine 
derartige Einung beider Reiche jchon im Prinzipe zu verbammen! Aber, 
rief der Diffenter De Foe, mag Dliver der Teufel jelbit geiwejen jein, 
mwenigftens that er das Vernünftige: und wollen wir lieber beide König- 
reiche zu Grunde geben laſſen, ald Dlivers Spuren folgen? 

Angefichts der öffentlichen Stimmung im ſchottiſchen Lande bebarrte 
das Edinburger Parlament vom Iahre 1704 auf der unbejtätigten 
Sicherheitsafte der vorigen Sitzung. Schon griffen die oppojitionellen 


1) De Foe history p. 102. 
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Parteien zu gewaltiameren Mitteln. Um die Nachachtung der Sicher- 
heitsalte zu verbürgen, follte Schottland ſich in allgemeiner Landes⸗ 
bewaffnung erheben. Nicht einmal über Die proteftantijche Thronfolge in 
Schottland wollte das erbigte Parlament in Berathung treten, bevor 
die fünftigen internationalen Beziehungen zu England vertragsmäßig. 
geregelt jeien. Graf Tweedale felbjt und die. übrigen Häupter des 
freien parlamentarifchen Clubs hielten die Eönigliche Beſtätigung der 
Sicherheitsafte für unerläßlid. Der Vorjchlag einer allgemeinen Volks⸗ 
bewaffnung fand im Lande ungetheilten Beifall. Am Hofe zu St. Ger 
main mochte man die Zeichen der Zeit in verivegener Hoffnung deuten. 
Daß Schottland fich für Niemand anders als für den ſtuart'ſchen Prinzen 
bewaffnen werde, behaupteten die jafobitiichen Agenten. Maria von 
Modena, die Königin Wittwe, gab fich einer freudigen Erwartung auf 
baldigfte Rejtauration ihrer Zumilie hin. Mit bejonderem Triumphe 
erzählte man am Hofe von St. Germain, daß der Kurfürft von Han- 
nover, ſaumſelig zaudernd, bisher erſt 5000 Pfd. St. für Beitechung 
ſchottiſcher Großen ausgeiworfen habe.) 

Der ſchwierigſten Frage, Die bisher an feine Verwaltungsthätig- 
fett herangetreten war, befand fich der englifche Lordſchatznieiſter gegen- 
über. Wenu Godolphin die Sicherheitsafte beftätigte und damit in amt- 
licher Weiſe auf die Realunion verzichtete, jo beichwor er die Rache der 
engliihen Whigs auf fein Haupt; Doch wenn die Regierung jenem par- 
lamentariſchen Antrage die Beftätigung noch länger verjagte, jo trieb 
fie das nördliche Königreich in eine revolutionäre Bewegung. Bis dic 
Sicherheitsakte in der Gejegjammlung gebucht fei, wollte das jchot- 
tiihe Parlament die Subfidienbewilligung ausfegen. Wie geringfügig, 
faum ein vierzigfter Theil des englifchen Friedensbudgets, der jährliche 
Steueraufwand Schottlands ausfallen mochte, Doch bezahlte Die Regie— 
rung mit diefen Steuern die königlichen Truppen. Einer jchottifchen Armee, 
welche die Küften gegen ſtuart'ſchen Einbruch ſchützte, konnte man jet am 
wenigiten entrathen. Ein Einmarjch englijcher Regimenter in das nörd⸗ 
liche Königreih würde den jofortigen Krieg mit Schottland entfeffelt 
haben und fchottiiche Truppen in engliihem Solde wollte das Edin⸗ 


1) Maria von Modena an ihren Better und Bertrauten, Carbinal Gualterio 
28. April 1703. Gualteriö papers, Brit. Mus. Aud l'Hermitage berichtete im 
Jahre 1704, daß der hannover'ſche Geſandte in London von den ſchottiſchen Baro- 
nen aufgefordert worben ſei, mit gefüllten Beutel in ihrer Mitte zu ericheinen und 
zur Antwort gegeben babe: „fein Herr fei nicht reich genug, um die ſchottiſche Krone 
mittel® Kauf zu erhandeln.“ 
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burger Parlament wie eine feindlihe Armee behandeln. Um für den 
nächften bebrängten Moment wenigftens Athem zu fchöpfen, entſchloß fich 
Gorolphin am 16. Auguft zur Beftätigung der fchottifchen Sicherheits- 
akte. Bor der Hand gab die Londoner Regierung nicht nur die Real- 
union, fondern auch bie politiiche Verbindung Schottlands mit England 
über das Ableben der regierenden Königin hinaus preis. Bejorgnifie 
vor einer franzöfiichen Invaſion in den aufgeregten und unbemebrten 
Norden hatten dem Lordichagmeijter das ungeheure Zugejtänpnig abge- 
rungen. Mit Mienen des Entjegend und unter Berwünfchungen über 
den verrätheriſchen Chefminifter empfing die englifche Nation dieje könig⸗ 
liche Botſchaft. Selbft die Tories, fofern fie nicht im geheimen Dienfte 
des Nationalfeindes ftanden, erjchrafen über den Abfall ihres Hofes 
von der proteftantiichen Sache. „Noch,“ berichtete in diejen Tagen ver 
holländiſche Berichterftatter in London nah dem Feitlande hinüber, ) 
„noch kann fich Alles, auch in der jchmwierigen ſchottiſchen Angelegenheit, 
zum Beſten wenden, fall8 aus Deutſchland Siegesbotjchaften eintreffen. 
Ein Erfolg im Felde dürfte manche Berge ebnen!“ 


1) PHermitage 1704 ohne Datum, aber offenbar vor dem Eintrefien ber Höd- 
ftätter Siegesbotihaft. Die ergiebigften Berichte über bie Fluthungen ber öffentlichen 
Meinung in England während des Sommers 1704 verbante ich ben reichhaltigen 
Nouvelles dieſes geheimen nieberlänbifchen Agenten. 


Fünftes Bud. 


Erfie Erfolge der großen Allianz. 





Erſtes Capitel. 
Marlboronghs Mari nad) der Donan. 





Geſichtspunkte europäifcher Politik Hatten Wilhelm IIL im Jahre 
1701 das große Angriffsbündniß gegen die bourbonifchen Kronen balfen 
Iaffen. Der Fernſchau des engfifchen Königs war in feiner niederlän⸗ 
diſchen Heimath und in ben Kreifen holländiſcher Stantsmänner das 
bereitwilligere Verſtändniß zu Theil geworden. England und Oeſter⸗ 
reich zuvor waren bie proteftantifchen Niederlande zum Kampfe um bie 
ipanifche Erbſchaft entfchlofjen geweien. Während der Berathungen über 
ben Haager Bertrag hatten bie Refolutionen der Generalitanten den 
weltbewegenden Unterhanblungen des Draniers Ausgangs- und Stüß- 
punkt geboten; bet ber Feſtſtellung des anfänglichen Kriegsplanes und 
noch während der erjten Campagne hatten die Regenten des nieverlän- 
diſchen Bundesſtaates fich die leitende Stimme zuerkannt. Man möchte 
die folgenichwere Aufwallung des republikaniſchen Staatsbemußtjeins in 
den Sahren 1701 und 1702 einem leuchtenden Abendrothe vergleichen, 
mit welchem die jinkende Sonne die !„Großmacht” Niederland zum 
legtenmale umgoldete. Noch immer ftellten die vereinigten Provinzen 
ein unverhältnißmäßig hohes Truppencontingent ins Feld: für das Jahr 
1704 war das Yandheer der Rupublik auf 160,000 Mann angefchwollen. 
Für dieſe Truppen zu Lande brachte die Republik in demſelben Jahre 
26 Millionen Gulden auf!) und zu diefer Summe gefellten ſich noch 
die Unterhaltungsfoften der Zlotten, die Marineetats der einzelnen 


1) Lamberty, supplement & Yannde 1704 p. 4l. 
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Provinzen und die niederländifchen Antheile an der ſavoyiſchen und 
portugiefifhen Subſidie. Doc wie ftattlich die Leiftungen Niederlande 
waren, welche fich nach Köpfen und Gulden verrechnen ließen, wie ge- 
ihäftig die Gejandten der Republit noch die auswärtigen Höfe um- 
lagerten, fichtlich und immer fichtlicher verblaßte innerhalb ver regieren- 
den Gejchlechter des Bundes der belebende Gedanke einer großartigen 
europäiſchen Kriegspolitif und auf der nachbarlichen belgiſchen Waplitatt 
waren die Würfel des Kampfes bisher noch nicht glüdlich gemug ge 
fallen, um mit der Erraffung eigenftaatlicher Gewinne das erfchlaffente 
allgemeine Interefje durch einen neuen Impnls zu erſetzen. Nicht erit 
in Folge der gewaltigen Schuldenlaft, welche dieſer ſpaniſche Erbfolge 
frieg den vereinigten Niederlanden aufbürven follte, hat die Republik 
‚ihre bisherige Initiative im Mittelpuntte der europäifchen Politik gegen 
ein bejcheivener abwartendes Stillleben eingetauicht: fchon bald nad 
dem Ausbruche des Kampfes hatte Holland fich der Rolle einer leitenden 
Bundesmacht begeben. In flauefter Stimmung reichten in den Jahren 
1703 bis 1705 Provinzial- und Generalſtaaten ihre Mittel zum Kriege 
wie eine unvermeibliche aber äußerſt läftige Leiftung dar. Mißtrauiſch 
bemängelten die Hochmögenden jchon ſämmtliche Entwürfe, deren Zine- 
ertrag der bolländiiche Geldmarkt nicht im woraus berechnen konnte. Bei 
ber Kriegführung in Belgien hatten die pfahlbürgerlihen Intereffen ver 
niederländifchen Provinzen -einen verhängnißvollen Ausjchlag gegeben 
und als es fich bei der Erweiterung der Allianz um diplomatiiche Rüh- 
rigfeit und einige finanzielle Aufopferung gehandelt, hatte das kargende 
Zögern der Niederlande jowohl den Abſchluß des portugiefiichen vie 
des ſavoyiſchen Bündnifvertrages verfchleppt. Kein Zweifel, daß jene 
großen Auslagen, welde die Beichäftigung mit den europütjchen 
Angelegertheiten gegenwärtig der Republik zumutbete, das niederlän- 
diihe Intereſſe an allgemeinen ‚Angelegenheiten verkürzten. Als ob 
der natürliche Lauf der Dinge dies mit fich bringe, ließen die Regenten 
der feftländifchen Seemacht fich auf jedem Schritte von dem engliſchen 
Berbündeten überholen. ‘Des deutſchen Reiches Hingegen gedachten die 
regierenden Ariftotratien des Freiitantes auch im Laufe viefes Krieges 
mit derjelben gefliffentlihen Mißachtung, mit welcher die Amſterdamer 
Handelsherren, ſeitdem fie Staatslenker geworden waren, zu jeber Zeit 
das ftammverwandte Hinterland ihres Waarenabjages behandelt. Yür 
fämmtliche Darlegungen der beprängten Lage Velterreich und Süd⸗ 
deutichlands, für die wiederholte Vorftellung, daß, einem giftigen Fieber- 
geihwüre vergleichbar, vie baieriſch⸗-franzöſiſche Stellung im Herzen 
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des Reiches die Kräfte der Allianz verzehre, hatte man im Haag feine 
andere Antwort übrig, als jelbitgerechte Yobpreifungen der eigenen Waffen- 
tüchtigfeit und mürrijche Strafreven über die Läjfigleit ver hoben Ver⸗ 
bündeten. Im Yaufe des Winters 1703/1704 verlangte die Republik 
die Bataillone zurüd, welche fie während ver verflojfenen Kampagne 
zur Bertheidung der Bühler Schanzen bergegeben. So viel war 
gewiß: von der ©efälligkeit der protejtantijchen Niederlande durfte man 
weber für das Heil des Hauſes Oefterreich einen wagenden Einſatz, noch 
. zu Gunſten der gemeinjamen Sache einen belebenden Aufichwung ers 
warten. Wie jorgenvoll und beinahe hoffnungslos fich die Ausfichten 
der großen Allianz jeit dem Ausgange des Jahres 1703 anließen, 
nimmermebr konnte in dieſer bebrängten Lage der rettende Gedanke 
aus den Berathungen und Entjchlüjfen niederländifcher Stände oder 
niederländiicher Generale hervorgehen. Schon während der eriten Cams 
pagne hätten die Ergebnijfe des Coalitionskrieges lehren jollen, daß 
den einheitlichen Operationsplänen des franzöfiichen Gegners nur eine 
Zujammenfafjung der mannigfachen Kriegstheater zum politifchen wie 
militäriichen Ganzen erfolgreich zu begegnen vermöge. Die Ereignijje 
"des Jahres 1703 hatten dieſe Mahnung verihärft; dennoch war in den 
niederländiichen Feldzugsplänen des Winters 1703/1704 wiederum nur 
von Zruppenbewegungen an der Maas und Schelve die Rede. Veber- 
haupt Tieß fich nicht verfennen: lediglich von ven Beiprechungen der Ge⸗ 
jandtenconferenz im Haag war bisher der Charafter des Coalitiond- 
frieges gewahrt worden. Den unerläßlichen Zujammenbang zwijchen den 
militärifchen Dispofitionen in Belgien, Deutſchland und Italien hatte 
noch feine ftrategijche Berathung der Bundesgenojjen genugjam gewür- 
dig. Wie fühlbar machte fi) auf Schritt und Zritt die Lüde bes 
merklich, welche der Tod des großen Draniers gelajjen hatte! Eben- 
ſowohl vermißte man den durchgreifenden perfönlichen Einfluß wie dag 
heitfebende Auge des verblichenen Könige. Mochten Die diplomatiſchen 
Kenntniffe und die arbeitiame Pflichttreue des auswärtigen Miniſters 
von Holland und mochten die Feldherrngaben des engliichen Generale 
kaum hinter den Fähigkeiten und Leiftungen des Oraniers zurüditehen, 
mochten bie gegenwärtigen Kriegeunternehmungen jogar jchon über das 
Schema Wilhelms III. Hinausgreifen: Doch Hatte jeit dem Frühjahre 
1702 fein Staatsmann oder General im Rathe der Verbündeten tie 
europäifche Höhenftellung des Statthalter-önigs zu gewinnen vermocht. 
Die holländische Politit warb zu einfeitig von altgepflegter Begehrlich— 
feit nach grenznachbarlich belgiſchem Gebiete geködert; Die Erwägungen 
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des kaiſerlichen Eabinettes gingen jchließlich doch insgefammt in einem 
dynaſtiſch⸗ oſterreichiſchen Hausintereife auf; die herrſchende Partei in 
England war nicht leidenschaftlich genug von dem Bewußtſein grund- 
ſätzlicher Feindſchaft gegen Frankreich geftachelt und die engliichen Whigs 
befämpften in ben bourbontichen Kronen zunächſt mir die parlamen- 
tarifche Mehrheit im eigenen Königreiche. 

Allgemeine abendländiſche Intereffen wahrte ven jchöpferiichen Ideen 
ihres Urhebers gemäß die große Allianz der Fürften und Völker. Schen 
war diefe Auffafiung den Kampfgenoffen beinahe verloren gegangen, als 
in dem Momente tieffter Ohnmacht des Kaiſers und fchwächlichiter Raus 
heit auf holländiſcher Seite fich militärijche Einficht und vielfahe Rück⸗ 
ſichten perſönlicher Art Fräftig genug zujammen fanden, um wenigſtens 
einen Führer des Haager Angriffspindniffes den beengenden Schranfen 
eines einzelftaatlicher Gefichtsfreifes zu entreißen. Im Jahre 1708 
hatte der Herzog von Marlborough dem Kaifer und dem Weiche tie 
vielmals erbetene Waffenhülfe noch verfagt; in herben Worten mar ven 
ihm die Meinung vertreten worden, daß man die Deutichen auf ihre 
eigenen Füße ftellen und damit zu gewiſſenhafterer Pflichttreue anſpor⸗ 
nen müffe. Der englifche Oberfeloherr Hatte fich jogar beiferer Er- 
folge im Often verjehen wollen, wenn die Seemächte nicht jo bereit- 
willig wie in den neunziger Jahren mit ihren Mitteln für die pflid- 
tigen Leiftungen des Verbündeten auffommen würden.) Seitdem Batte 
die behindernde Engherzigfeit der nieverfändiichen Bundes⸗ und Pre 
vinzialausſchüſſe fämmtliche Veranftaltungen Marlboroughs gegen Bra- 
baut und Slandern auf mattherzige Flanken⸗ und Rüdzugsmärfche hinaus⸗ 
laufen lajjen. Die Autorität des oberften Heerführers war während 
der legten Gampagne nach jeder Seite hin bedenklich erjchüttert worden: 
im anglobatavischen Kriegsrathe hatte ein Zerwürfniß Das andere ab- 
gelöſt und die holländiſche Preffe befrittelte ſämmtliche Entichlüffe des 
Hauptquartiers. Um jeden Preis mußte der englifche General fich der 
unwiürdigen Bevormundung durch kriegsunkundige Felddeputirte entziehen. 
Schon im dritten Jahre prunkte der Herzog num mit dem Titel eines 
Höchftcommandirenden beider Seemächte; endlich galt es dem Bater- 
lande, den auftraggebenden Handelsherren der Republik und der zeit 
gendffiichen Welt zu beweifen, dag Genie und Thatkraft des vielbenei- 
beten Oberfeloberen auch der militärischen Aufgabe entfprächen. ‘Dem 
ſoldatiſchen Chrgeize gejellte jich die Flügelnde Erwägung des englifchen 


ı), Marlborougb an Heinfius 24, Mai 1708. SHeinflusardhiv. 
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Politikers. Die mittlere Richtung, welche Niemand jo kräftig wie Marl- 
borough vertrat, hätte fich nicht über bie Dauer eines dritten erfolg. 
Iojen Feldzuges hinaus am Ruder behaupten können. Entweder 
mußte die Verwaltung Marlborough⸗Godolphin den Whigs oder den 
torpitifchen Ultra's erliegen. Die unaufhörliche Verbächtigung der whigi⸗ 
jtiichen Kreiſe, daß die Regierung e8 doch nicht ernitlich mit dem Kriege 
meine, mochte nur ein kühner bervorbrechenbes und einigermaßen ergeb- 
nigreiches Wagniß entlräften. Und auf der anderen Seite ließ fich 
hoffen, daß ein wirklicher Triumph der engliichen Waffen ven hochtery- 
jtiichen Parteimännern bei den nächjten Wahlen die empfinplichite Nie- 
verlage bereiten werde. Auch dem ftantlichen Anfehen Englands mochte 
eine durchgreifende Aenderung der Kriegführung zu gute fommen. Schon 
Hatte gerade die engliiche Regierung den Holländern die Führung der 
Bundesgejchäfte aus der Hand gewunden und noch erfenntlicher trat das 
britiiche Reich an die Spike der europäiſchen Coalition, wenn unab- 
Hängig von niederländijcher Mitwirkung ein englifcher Feldherr die Aus- 
führung der eigenen ftrategiihen Entwürfe zu fiegreicher Ausführung 
brachte. Im der That ließ eine kriegskundige Ueberſchau feinen Zweifel 
über die Wahl der Demnächftigen Operationen übrig. Trotz aller bypochon- 
driſchen Verftimmung gegen die Kriegskünſteleien des Tatferlichen Hof⸗ 
friegsrathes hatte fi) Marlborougb Doch ſchon im Laufe des vorigen 
Jahres nicht länger verbergen können, welche bevenkliche Folgen auch 
für England und Holland ein jäher Zuſammenſturz des deutfchen Reiches 
heraufbeſchwören werde.) Wie Graf Wratislam in London feit dem 
Herbite 1703 die deutſchen Zuftände enthüllte, war es nicht mehr an 
der Zeit, über läſſige Löfchungsanftalten des Nachbars zu jchmälen; 
man mußte felbft Hand ans Werk legen oder zugleich mit dem jäu- 
migen Nachbar ververben. Beabfichtigte die Allianz überhaupt ein 
weiteres, als bier und dort vielleicht einen Fetzen fpantjch-bourbonifchen 
Gebietes zu erobern, wollte man Ludwig XIV. und die bourbonijche 
Militärmonarchie Frankreich befriegen, fo galt e8 jede Rückſicht auf 
Staatliche Abhängigfeitsverhältnijje der einzelnen alfiirten Armeen bei 
Seite zu werfen. Dort mußte man dem Gegner am kräftigiten bie 
Spike bieten, wo fein Vebergewicht ſich am ftärfiten und ber gemein- 








1) „you will know more than I can tell you so that I should be obliged to 
you for your thoughts, for should they (the Germans) be forced to a peace our 
condition would not be very good.“ Marlb. an Heinfius 8. Juli 1703. Heir⸗ 
ſiusarchiv. 

Noorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. J. Abth. 1. Bd. 3 
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eine Verjtändigung des britiichen Hofe mit dem Hauje Oefterreich die 
Hauptiache regeln: erſt den fertigen Plan ber Campagne wollte man 
ven zögernden Generaljtanten vorlegen. Durch den Grafen Wratislam 
empfing ber Wiener Hof die tröftliche Zuficherung, daß der Herzog 
gegenwärtig bereit jet, ein Außerorventliches für bie Erleichterung des . 
Kaiſers durchzufegen. Im Januar 1704 legte eine Anfrage Marl» 
boroughs dem Markgrafen von Baden die Bitte vor, die engliiche Re⸗ 
gierung über Abfichten und Ausfichten des. deutichen Hauptquartiers 
aufzuflären. Die erjten Erwägungen des Reichsfeldherrn hatten einem 
kräftigen Angriffe der jeemächtlichen Verbündeten an der oberen Moſel 
das Wort geredet; denn der franzöfiichen Machtitellung im Oſten oder im 
Weiten mußte die Eröffnung eines mittleren Kriegsichauplages Abbruch 
thun. Darauf war die Verwendung engliſch-holländiſcher Streitkräfte 
am Oberrheine zur Verhandlung gekommen. Am 13. Februar 1704 
verficherte der Kurfürjt von der Pfalz, daß Marlborough fich zu einer 
perjünlihen und Starken Hülfsleiftung am oberen Rheine erboten habe.) 
Endlih gab Marlborougb einem Antrage des Prinzen Eugen den Vor⸗ 
zug. Gewiſſere Erfolge als ‘Diverfionen nach der Moſel oder nad 
dem Elſaß fchien die Verwendung vereinigter Kräfte gegen Dar Ema- 
nuel an der Donau zu veriprechen. - Auch biefem Borfchlage warb von 
Seiten des deutſchen Reichsfeldmarſchalls ein rückhaltloſer Beifall zu 
theil. Zur münblichen Verabredung des Näheren traf noch vor Ende 
Bebruar ein militäriſcher Beauftragter Marlboroughs im deutſchen 
Hauptquartier ein. 

Unterdeſſen war in den Unterhandlungen des engliſchen Generals 
mit den niederländiſchen Regenten allerdings von einer Moſelcampagne, 
aber keineswegs von einem Zuge nach der Donau die Rede. Der 
briefliche Austauſch Marlboroughs mit Heinſius gedachte nur des erſte⸗ 
ren Unternehmens und die beiderſeitigen Correſpondenzen beriethen die 
Stärke des Truppencorps, welches die Verbündeten nach der Moſel 
detachiren wollten.) Keine Wendung des diplomatiſchen Verkehrs zwi⸗ 
ſchen England und Holland bietet Gewißheit, ob der Rathspenſionär 
fich wirklich außerhalb der Marlborough'ſchen Entwürfe befunden bat, 
oder ob jogar fein briefliher Verkehr mit dem Oberfeldherrn Die arg- 
wöhniiche Nachfrage jeiner bejorgten Landsleute täufchen wollte. Inter 


) Der Kurfürft von der Pfalz an Markgraf Lubwig von Baden 13, Kebruar 
1704. Kriegs- und Staatsichriften. 
2), Marlborough an Heinfius 24. Februar 1704. Heinfiusardhiv. 
34* 


532 


lebhaftem Austaujche zwiichen Wien und London verftrich der Mär; 
Ald man mit den geheimen Bereinbarungen fertig geworben war, 
überreichte Graf Wratislaw am 2. April der englifchen Königin ein 
officielles Geſuch des öjterreichiichen Hofes. Der Kaiſer nahm für ſich 
jelbjt und für das deutſche Neich die militärifche Unterftügung der Sec- 
mächte in Anſpruch. So viel an England liege, gab Königin Anna vie 
erbetene Zuſage: das Nähere möge der Vereinbarung Marlboroughs 
mit den Generalitaaten überlaffen bleiben. 

Um Mitte April jegelte der Herzog zum ziweitenmale in dieſem 
Jahre nach den Nieberlanden. Noch immer durfte er den nicberlän- 
diſchen Bundesausſchüſſen Die Tragweite feiner Entwürfe nicht enthüllen. 
Die Gleichgültigkeit der Holländer gegen ihren beutichen Bundesgenoſſen 
war um biefe Zeit jo weit gediehen, daß man von den Niederlanden 
aus an Ludwig von Baden das Anfinnen gejtellt hatte, vom Über 
rheine aus die belgifchen Operationen der nächſten Campagne mit 
15,000 Mann zu wmterftügen.‘) Ein Zug nach dem inneren Deutjc- 
land aber, eine Untblößung der niederländiſchen Republit und ein 
Kampf der ftaatifchen Heere auf entlegenen Waffenplägen widerſprach 
alfen Traditionen ver handelsftaatlichen Kriegs- und Staatsfunft. Nie- 
mals hatte Wilhelm III. ein Aechnliches gewagt und basjenige, was ber 
Iettte Dranier als Feldherr und Staatsmann getban, war gewiß die 
äußerite Grenze des Zuläffigen. Ueber diefen Kanon hinaus vermochten 
fih auch die Einfichtigften nicht fo leicht zu einer freieren Beurthetlung 
der BVerhältniffe zu erheben. Und gerade war man auf dem beiten 
Wege, den Gefichtsfreiß der oraniſchen Politik behutſam zu verengen. 
Wie geringfügig auch bis zur Stunde, hatten bie bisherigen Erfolge 
der belgijchen Sriegführung „doch fchon die berufene „Barrierepolitit 
des Handelsſtaates in einen firen Wahn der regierenden Ausſchüſſe aus 
arten laſſen! 

In einer vorfichtig verbülfenden Eingabe verlangte Marlborougb 
von den Generalftaaten zunächft nur die Genehmigung, einen Theil 
des engliſch⸗ holländischen Heeres von der Mans und Schelde ablöjen 
zu dürfen: ohne Beauflichtigung ftaatifcher Deputirten wollte er biejes 
Zruppencorpe auf einem anderen Kriegsfchauplage gegen Frantreid 
verwenden. Des Herzogs officielle Sprache redete im Haag neh 
immer von der Aufftellung einer Moſelarmee. Marlboroughs Zujchriften 


— — — — — — 


1) Ludwig von Baden an den holländiſchen Geſandten Rechteren in Frankfurt 
2. April 1704. Kriegs⸗- und Staatsſchriften. 
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beſchworen den Markgrafen, den kaiſerlichen Gefandten im Haag und 
den engliichen Botichafter in Wien, von anderweitig gefaßten Beichlüffen 
feine Sylbe verlauten zu laften. Der englifche Heerführer wollte 
das Geheimniß eben jo ftrenge gegen die Holländer wie gegen bie 
Franzoſen gehütet wiſſen. Ohnehin jchon hatte Marlboroughs Erfläs 
rung innerhalb der niederländischen Provinzen einen Sturm der Ent 
rüjtung entfejfelt. Am meiften verlegte e8, daß der Oberfeldherr ſich 
diesmal der Bevormundung ftaatifcher Auffichtsbeamten entziehen würde. 
Noh hatten die Generalftanten nicht über die Bewilligung von 15,000 
Mann nach der Mojel Hinausgegriffen, als die Deputirten Seelands 
leidenschaftlich aufbrauften und den beftimmteften Widerjpruch ihrer 
Provinz anmelveten. Falld die Generalität den Schuß der feeländifchen 
Grenzen verjage, wollte die Provinz fich ihrer ftaatlichen Selbftherrlich- 
feit erinnern: zur Erhaltung feiner fowveränen Rechte drohte Seeland 
mit Maßnahmen, welche eine Secejfion in Ausficht ftellten. Alles ges 
rieth ins Schwanken, der Gefchäftsgang ſtockte; fchlieplih mußte Marl⸗ 
borough mit einer fategoriichen Weifung feiner Königin hervortreten: 
der General führte die Ermächtigung mit fih, allenfall® auch ohne 
Betheiligung der Generalſtaaten mit, jämmtlichen Truppen in engliſchem 
Solde jein Unternehmen ins Werk zu fegen. Einem fo bünbigen Be⸗ 
jcheide gegenüber verjagte den niederländifchen Ausichüffen der Muth 
des Widerſtandes. Man mußte das Unvermeibliche über fich ergeben 
lafjen und für die Eröffnung des belgischen Feldzuges veränderte In⸗ 
jtruftionen ertheilen. Auf dem flandriſchen Striegsfchauplage, wo man 
eine Streitmacht von 70,000 Mann als unzureichende Dedung betrach⸗ 
tete,?) jollte während Marlboroughs Abweſenheit General Auverquerque 
ben Oberbefehl übernehmen und begreiflicherweije fich vorfichtigjter Ver⸗ 
theidigungsanftalten befleißigen. Um Mitte Mai beabfichtigte Marl⸗ 
borough rheinaufwärts abzumarfchiren, doch erft zu Mitte Juni vers 
iprach er den kaiferlichen Feldherren die Vereinigung am Oberrheine. 
Alles fam darauf an, daß bis zu diefem Zeitpunfte der Markgraf 
jih im Felde behaupten und die Verftärkung des Kurfürjten durch neue 
franzöfifche Zuzüge hindern würde.) Ließ fich von den Bühler Linien 


1) „I need not tell you whether he (Marlb.) goes but may tell you that most 
of the States and the Generality are not very well satisfied with his expedition; 
crying out that he leaves them exposed and without defence, though they 
have above 70,000 men here and he takes not above 40,000 with him.“ Stan- 
hope an Hedges 6. Mai 1703. Rec. off. 

9) Für den beutfchen Feldzug 1704: Pelet Vol. IV; Kriege und Staats» 
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aus bie feindliche Ueberjchreitung des Rheines nicht Kindern, fo durfte 
. man doc erwarten, daß der Markgraf durch die Ereigniffe des ver- 
floffenen Sommers 'gewißigt, dem Gegner wenigitend die Gebirge 
pälfe Des Schwarzwaldes verlegen werde. Im ‘Dezember 1703 von 
dem holländiichen Geſandten Nechteren gewarnt, hatte Markgraf Ludwig 
fih noch für die Dedung der Linien und die Vertheidigung des Rhein: 
ufers jtark gemacht.) Zwei Monate jpäter war die Bahnenflucht ver 
Neichscontingente zu folhem Umfange angewachien, daß Die höheren 
Dffiziere des deutichen Hauptquartiers für nichts mehr einftehen wolften.*) 
Bon den 83,400 Mann Reichetruppen, welche Die amtlichen Liſten zum 
Zahre 1704 auswiejen, führte der Markgraf im Frühling 14,662 Fuß⸗ 
foldsten und 12,000 Weiter wirflih unter Waffen. Die Wechjel aus 
Wien Tiefen wieder auf lange Termine und um zu Hingendem Gelde 
zu kommen, hatte man ber ſüddeutſchen Nitterichaft und anderen Reichs- 
ſtänden geftattet, die pflichtigen Winterlieferungen an bie Truppen tes 
Markgrafen mit geringfügigen Baarzahlungen abzulöfen. Als das ein- 
zige zuperläffige Kriegsmaterial im Reichsheere durfte man die Kolfän- 
diſchen Hülfsbataillone vom vorigen Feldzuge bezeichnen. Die Mitwir⸗ 
fung dieſes Contingentes, hoffte Ludwig von Baden, werde dem deutjchen 
Heere trog der Lückenhaftigkeit der Reichscontingente die Sperrung ver 
Schwarzwaldpäffe ermöglichen?) ‘Dem Abzuge bes niederländifchen 
Hülfscorps drohte Dagegen die Neutralitätserflärung der oberrheiniichen 
Neichsfürften auf dem Fuße zu folgen.) Den Vorftellungen des Hol: 
ländiſchen Gelandten im Reiche und dem Drude des Herzogs von 
Marlborough im Hang gelang es, die generalſtaatliche Abberufungs⸗ 
orore rüdgängig zu machen; aber- fchon jchrieb man den Anfang des 
Monats Mai umd noch immer berief ſich der holländiſche General⸗ 
Yieutenant von Goor auf niederländiſche Inftruftionen, welche ihm wäh 
rend der winterlichen Jahreszeit jegliche Truppenbewegung unterjagt. 
Zum Beginne der Campagne nur 40,000 Mann ſtark, verzichtete Der 
Markgraf auf eine vermuthlich vergebliche Vertheidigung der Rhein⸗ 
übergange. Im Laufe bes verfloffenen Jahres von den Franzojen 
erobert, erleichterten die Feſtungen Altbreifah und Kehl als ſchützende 


ſchriften; Oeſterreich. militärifche Zeitichrift, 1841 und 1842: der Feldzug 1704: 
Merode Westerloo memoires; Militär. Briefe eines Berftorbenen, 1854, 2. Dr. 
1) Davenant an Hebges 20. Dezember 1708. Rec. off. 
B Derjelbe an denjelben 7. Kebruar 1704. 
3, Davenant 20. April 1704. Rec. off. 
4) Rechteren an Heinflus 1. April 1704. Heinfiusardiv. 
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Drüdenköpfe dem franzöfiihen Marſchall Tallard die Paffage. Im 
Deutichen Lager wußte man ganz genau, daß der Gegner fich .eine um- 
fangreihe Zufuhr von Rekruten, Lebensmitteln, Geld ımd Munition 
nach dem jchwäbijch-baierifchen Lande als erjte und bringlichite Auf- 
gabe diefes Feldzuges geftellt. Anfünglich hatte verlantet, daß Tallard 
die ſüdlichen Schwarzwaldabhänge umgehen und durch den Canton 
Baſel und die öſterreichiſchen Walbftätte nach ver. Domau vorbrechen 
wole. Man hatte deshalb Die fogenannten Stodlacher Linien von ber 
Donau bis zum Bodenſee in Vertheidigungsſtand gelegt und von ber 
Schweizer Eidgenoffenichaft die Vertheidigung ihres neutralen Gebietes 
eingeforvert. Dam bieß es wieder, daß Tallard im Rüden der Bühler 
Schanzen bei Philippsburg den Rheinübergang erzwingen werde. Beide 
Bewegungen der franzöfiihen Zruppen nach dem füdlichen Hüningen 
wie rheinabwärts auf Speber zu entbüllten fich al8 täufchenve Demon 
ftrationen und am 13. Mai führte Marſchall Tallard im Angefichte des 
Darigrafen bei Breifach 13,000 Mann Rekruten und zur Dedung 
Des Convoi's 18,000 Dann reguläre Truppen über den Rhein. An 
der Mündung des Dreifamthales und der Straßen, welche von dieſer 
Deffnung des Gebirges das Schwarzwaldplatenu heranfteigen, liegt 
das breisgauiiche Freiburg, damals eine Feſtung der öfterreichiichen 
Vorlande am Oberrhein. Aber dieje Feſtung war unzureichend bemannt 
und al® Tallard über die umliegenden Höhen feine Truppen in ben 
Rüden der Fejtung zum Dreifamthale niederführte, machten feine feind- 
lichen Corps ihm den fehwierigen Eintritt ins Gebirge ftreitig. Nur 
durch einige Kanonenjchüffe gab Die kaiſerliche Befakung in Freiburg 
ihre Anwefenheit fund und bei Nacht durften fogar Die Munitions⸗ 
wagen Tallards an den Wällen der Feſtung vorbei die bequemere Fuhre 
auf dem Thalwege zurüdlegen. ‘Die Kaiferlichen rechneten auf den 
Wideritand, welchen ihre Verjchanzungen im Höllenthale, auf der gang- 
barften Straße dieſes Gebirgszuges, dem feindliche Marſche bereiten 
würden. Aber franzöfifche Colonnen überflügelten auf Ummegen Die 
Vertheidigungswerke der ‘Deutfchen und nördlich von den Verſchanzun⸗ 
gen des Höllenthales führte Tallard Rekruten und Bagage durch enge 
Seitenthäler zur Höhe des Gebirge. Die anjehnlihe Anzahl Der 
Dergivagen, welhe Munition und Lebensmittel jchleppten, dehnte auf 
ven jteilen Straßenwindungen die franzöfiihe Mearfchlinie zu einer 
Länge von fünf bis fieben Wegjtunden aus. Gleichgültig gegen bie 
Strapagen feiner Truppen und gegen die unvermeiblicden Opfer an 
- Menſchenleben hielt Zallard nur Die rajche Vereinigung mit Mar 
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Emanual im Auge. Schon am 18. Mai nah fünftägigen Marſche 
erreichte die franzöfiiche Vorhut das Debouche jenjeitE des Gebirge 
und bei Billingen die Verbindung mit Marſin und dem Kurfürften. 
Nachdem die ermüdeten Rekruten abgeliefert worden, kehrten vie regu⸗ 
lären Zruppen Zallards unbehelligt zur franzöfüichen Hauptarmee am 
Oberrhein zurüd. 

Auf deutſcher Seite hatte man fich wieder Verſäumniß über Ber- 
ſäumniß zu Schulden fommen laffen. Dean hatte die glüdliche Volte- 
erhebung des Tiroler Landiturmes vor Augen; warım verjuchte mar 
nicht wentgftend an den Patriotismus und an die Mannesfrafit des 
ichwarzwälder Bauernthunes zu appelliren ? Wiederum waren die Schwarz⸗ 
waldpäſſe nur unzureichend mit Schanzen verſehen gewejen und General 
Thüngen, welchem die Hut des Gekirged und die Berjperrung des 
Debouché's nah Schwaben obgelegen, war nicht einmal ausreichend 
über die Marſchroute des Feindes unterrichte, In feinen Stellungen 
bei Rottweil hatte. Thüngen fih in Gefahr befunden, non dem bavaro⸗ 
franzöfifchen Heere in jeinem Rüden aufgehoben zu werden Ein an⸗ 
deres kaiſerliches Corps war zur Bewachung der Bodenſeelinien bei 
Stockach, doch von dem Austritte der Franzoſen aus dem Gebirge zu 
weit entfernt poſtirt geweſen. Eine richtigere Vertheilung der Tatfer- 
lichen Streitfräfte würde den beutichen Führern ermöglicht haben, 
wenn nicht Marſchall Zallard auf feinem ‚Gebirgemarjche, jo doch in 
ben ſchwierigen Defilé's zwilchen Donauwertb und Ulm den Anzug 
des baierifchen Kurfürften aufzuhalten. Eogar ver Rüdzug Max Em 
nuel8 auf Ulm Hätte fich noch erfolgreich beprohen und der Feind fich 
vielleicht in füblicher Richtung nach dem Raude des Bodenſee's drängen 
lajfen: inbeffen Niemand hatte daran gedacht auf dem rechten Donau⸗ 
ufer die Rüdzugslinien des Gegners zu bejegen, und ohne die ernitliche 
Abficht, den Gegner zu erreichen, hatte Markgraf Yudivig mit 30,000 
Dann Mar Emanuel® Rückmarſch auf Ulm verfolgt. 

Entrüftete Zufehriften aus Wien und aus den Niederlanden ftraften 
das Ungeſchick und die Nachläffigfeit des Markgrafen und nicht mur 
von ftrategijcher Unfähigkeit, jondern auch von politiicher Zweideutig⸗ 
feit des kaiſerlichen Generaliſſimus vedeten die anflagenden Berichte 
der jeemächtlichen Geſandten. Es gelang dem Markgrafen fib am 
Miener Hofe zu entjchuldigen, aber um ben Berunglimpfungen jeiner 
„Gegner und Neider“ die Spite abzubiegen, erjuchte er Kaiſer Leopold 
ebenfall8 dem Prinzen Eugen von Savoyen ein Commando im Reiche 
zu übertragen. So warb wenigftens ein Theil der reichsfeldherrlichen 
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Verantwortlichleit wie des reichsfeloherrlichen Elends auf die Schultern 
des glüdlichjten Heerführers in djterreichiichen und deutſchen Landen 
gewälzt. Zu Anfang Juni traf Eugen im Nager des Markgrafen zu 
Ehingen auf dem linken Ufer ver oberen Donau ein und gleichzeitig 
war bie Botſchaft angelangt, daß Marlborough - fich eiligen Schrittes 
dem jüddeutichen Kriegsſchauplatze nähere. 

Einjtweilen mit 25,000 Mann felvtüchtiger Truppen war der 
Oberfeldherr beider Seemächte zu Ende Mai von den Niederlanden 
aufgebrochen. Weitere 10,000 Mann jollten in der Gegend ven Mainz 
zu ihm ftoßen. Er durchſchritt die nördliche Kifel, gewann bei Sinzig 
vie Mündung des Ahrthales und den Rhein, ftromaufwärts wandte er 
ven Marſch gegen Coblenz; bier hätte er zu einem Mofelunternehmen 
in jüdweitlicher Richtung abſchwenken müjfen. In Paris hatte man am 
26. Mai noch behauptet, Marlborougb jete feinen Marſch gegen die 
Moſel fort.) Die Vermuthung Tallards, daß Marlboroughs Aufbruch 
ſchließlich doch dem Kriege in Süddeutſchland und nicht den franzöfijchen 
Moſelfeſtungen gelten könne, war vom franzöfiichen Hofe in das Ge⸗ 
biet furchtſamer Einbildungen vermwiejen worden; doch war Villeroy, 
der franzöfifche Feldherr in Spaniſch⸗Niederland, beauftragt, dem Herzog 
mit einem anſehnlichen Truppencorps rheinaufwärts zu folgen: denn 
nur dort wollten ſchon im Frühjahre 1704 die franzöfiichen Feldherren 
eine wirkliche Gefahr bejorgen, „wo ver Herzog perfönlich an der Spige 
ter gegnerifchen Truppen ſtehe.“) Marſchall Villeroy hatte in der 
That zur Vertbeidigung der oberen Moſel vorjorgliche Anftalten ge- 
troffen. Der engliiche Herzog eilte an der Mofelmündung vorüber 
und führte feine Truppen bei Coblenz auf das rechte Ufer bes Rheins. 
Alsbald befürchtete man auf franzöfifcher Seite einen Stoß der jee- 
mächtlihen Truppen auf Yandau und in den Eljaß hinein: „erftaunlich, 
wie Die Abfichten des feinplichen Marſches wechſeln“, flüfterte man noch 
am 2. Juni in den höfiſchen Cirkeln Ludwigs XIV.) Oberhalb Mainz 
überſchritt Marlborough bei Kojtbeim den Main, am 3. Juni ftand 
er jchon auf dem rechten Ufer des Nedar und nun erſt war man in 
Paris der auffälligen Abjichten des feindlichen Marſches gewiß gewor⸗ 
ven. Mit den mangelhaften Borbereitungen ſämmtlicher Kriegsanftalten 
an der Moſel rechtfertigte Marlboroughs Erlaß an die Generaljtaaten 


ı) Journal de Dangeau 26. Mai 1704. 
2, Villeroy an Ludwig XIV. 18, Mai 1704. Pelet IV. 
2) Journal de Dangeau. 
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die Ueberfchreitung feiner Inſtruktionen.) Im Falle eines Gonfliftes 
mit den holländiſchen Negenten rechnete der engliſche Herzog nicht ohne 
Grund darauf, daß die oraniſch gefinnten Voltsfreife zu Gunften ihres 
unternebmenden Feldherrn eintreten würben. Zu erfolgreicher Begeg⸗ 
nung einer gegnerischen Armee, welche unter Marichall Tallard wahr- 
ſcheinlich vom Oberrheine her dem baierifchen Kurfürſten zu Hülfe eilen 
werde, forderte Marlborough von den holländiſchen Negenten jogar tie 
ungefäumte Nachjendung eines weiteren Hülfscorps ein.?) Im einer ver- 
traulicden Zufchrift nahm er die Sorgfalt des Nathspenfionärs in An- 
ſpruch: Heinfius folle alle Künſte aufwenden, um Heinmeifterliche und 
behindernde Weiſungen der Stuaten abzuwenden. Auf der Straße nad 
Ulm rüdte Marlborougb feit dem 3. Iuni in Eilmärjchen über Wies⸗ 
loch und Eppingen gegen Heilbronn vor. Als Nächftes war num in 
mündlichem Austaufche mit den Heerführern des Reiches und des Kaijers 
vie Berftändigung über den gemeinjamen Kriegsplan und das Zuſam— 
menwirten der drei Armeeen zu gewinnen. Am 12. Juni ereignete 
fih zu Großheppach die Begegnung Marlboroughs, Eugens und des 
Markgrafen von Baden. Noch überragten Thaten und Verdienſte 
nicht nur des Prinzen von Savohen, ſondern auch Ludwigs von 
Baden den Kriegsruhm des engliſchen Feldherrn um ein Beträcht⸗ 
liches. Eugen hatte den Xorbeeren feines Türfenfieges fürzfich den jungen 
Ruhm zweier meifterhaften Campagnen in Oberitalien hinzugefügt. 
Markgraf Ludwigs Stern war zwar jebt im Erbleichen, doch ließ fich 
des Ruhmwürdigen genug von jeinen früheren Kriegsthaten berichten. 
Der Herzog von Marlborough Hatte als Feldherr noch das erjte wirklich 
Große zu leiften. Beſcheiden umd gefällig, das eigene Urtbeil einem 
bedingten Ausprude unterwerfend, trat Marlborougb den deutichen Heer: 
führern entgegen. Bei allen jeinen Fähigkeiten, jchrieb damals Eugen, 
weiß der Herzog do, daß man nicht im Laufe eines Tages General 
wird und er mißtraut fich jelbft.) In feiner äußeren Ericheinumg 
ſtach der Engländer vortheilhaft gegen den unanjebnlichen, beinahe miß⸗ 
gejtaltenen Prinzen von Savohen ab. Dagegen pflegte Eugen durch 


1) Marlborough an bie Generalftanten 21. und 28. Mai 1704. Marlborougb 
an den nieberländ. Staatsrath 23. Mai 1704. Murray L 

2) „I beg you will take care that I receive no orders from the States 
that may put me out of a condition of reducing the Elector, for that would 
be of all mischiefs the greatest.“ Marlborough an Heinfius 19. Juni 1704. 
Seinftusardiv. 

, Heller, Militär. Correfp. bes Prinzen Eugen II, 182. 
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Die Gluth und Energie feines getftigen Wejens, welches in Bid, Wort 
und Bewegung um unmittelbarften Ausdrud rang, Hoch und Niedrig 
mit fich fortzureißgen, während die Rebe des ernften und zurückhaltenden 
engliſchen Hofmannes auch den Zielen brennenditer Wünſche nur auf 
Ummegen und gleihfam taftend zuftenerte. Der Brinz, jeiner fürftlichen 
Abjtammung bewußt, legte auf äußere Formen nur geringen Werth, 
eine Zurüdjegung, die nur feine Berjon betraf und fein höheres In- 
tereffe verlegte, übermand er leicht; dagegen mußte der Herzog als Em- 
porfömmling forgfältig auf den Nimbus der äußeren Würde und Stellung 
halten. Als Menſch, als politiicher Charakter, als felbftfuchtslojer Freund 
und entfagungsfreudiger Unterthan, kurz im fittlichen Werthe des Mannes 
war Eugen dem englifchen Feldherrn vielmals überlegen. Der Prinz 
war von ganzem Herzen jenen frummen und fchlüpfrigen Pfaden abhold, 
welche Marlborough jo manchesmal gewandelt, und höfiſcher Intrigue 
ſowohl, wie fcheinheiliger Selbftgerechtigfeit hatte diefer Taijerliche Feld⸗ 
herr jeberzeit voll Abjcheu den Rüden gewandt. Während der Eng- 
länder durch krankhaft reizbare Ehrbegierde zu großen Thaten geſpornt 
ward und bei unverdient erlittenen Kränkungen fogar der Pflichten gegen 
fein Baterland vergeſſen konnte, war Eugen mit unmandelbarer und un⸗ 
zigennügiger Treue dem Dienfte des Herrſcherhauſes Hingegeben, welches 
dem zwanzigjährigen und thatenlojen Ylüchtling vom Hofe Ludwigs XIV. 
jeit dem Jahre 1683 eine neue Heimath gegründet. Unbefümmert um 
Fürftengunft, gab Eugen, durch fchneidige Offenheit ven Hohen furchts 
bar, den verdienjtvollen Unterbrüdten aber ein Freund und Helfer, ter 
Wahrheit unter allen Umftänvden die Ehre. Marlborough, der täu- 
ſchenden Verſtellung Meiſter, vermochte die Ungnabe eines gefrönten 
Hauptes nicht zu ertragen. 

Aeußerlich und moralijch jo verſchieden geartet und fo unterjchied- 
liche Lebensbahnen geführt, veritanden dieje beiden Feldherren einander 
doch leicht und vollftändig und zwar nicht allein bei Diejer erften Zu⸗ 
ſammenkunft, ſondern in der gemeinfamen Arbeit vieler glorreichen Jahre. 
Denn in beiden Männern einte fich in derjelben harmonischen Miſchung 
ein kühler durchdringender Verftand mit Iebhafter Imagination, fcharfe 
Klarheit des Willens mit rücjichtslofer Kühnheit des Handelns, eine 
vollftändig nüchterne Beherrſchung des Momentes mit feinfühligem, 
beinahe ahnungsvollem Verſtändniß der künftigen Entwidelung. Als 
Staatsmänner wie als Feloherren übermaßen beide gleich zuverläjfig 
vie vielfachen Möglichkeiten des Augenblides: den Erfolg, welchen 
dieſe und jene Wendung verſprach, nicht minder aber vie Verfchiebung, 
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welche eine Schwenkung des Gegners ihren Strategemen aufnöthigen 
fonnte. So drängten fie beide mit unbeirrter Thatkraft auf die Ent- 
ſcheidung hin, ohne daß ein unberedenbarer Zwijchenfall fie der Faſſung 
beraubt, fie beitürzt und erjchüttert hätte Beide waren tiefe und er- 
fahrene Menſchenkenner, der Fluthungen und Gährungen des öffentlichen 
Lebens, wie der Leidenſchaften in der Bruſt des Einzelnen kundig. Die 
Größe und Bedeutung des Anderen vermochte jeder von ihnen in voll⸗ 
jtem Umfange zu würdigen. Wie Eugen und Marlborough, die erjten 
Staatsmänner und Feldherren zweier Reiche, einander in mehrfacher 
Hinficht ergänzten, jo verboppelten fie in gemeinfamer Thätigfeit vie 
Kraft und Yeiftung des einzelnen Genius. In der Meinung ihrer Zeit- 
genofjen beite jo Hoch geitellt, daß feiner den Ruhm des anderen zu 
neiden brauchte, fanden der englijche Oberfeldherr und ter Heerfübrer 
des Kaijerd fih zufammen, um für eine große Sache ein einträchtiges 
und gewaitiges Zujammenmwirfen einzujegen. 

Keine glänzende Rolle war in der Zuſammenkunft von Großheppach 
dem Dearfgrafen von Baden beichieven. Um ver Vorliebe des Reiche 
feldmarſchalls für langwierige Beobachtung und ergebnißlojes Leber: 
dauern des Gegners in diefer Campagne Abbruch zu thun, Batte Marl⸗ 
borough den Markgrafen unterrichtet, daß Das jeemächtlihe Hülfscorps 
bis zum Ausgang Juli auf den niederländiichen Kriegsihauplag zurüd- 
gekehrt fein müſſe.) Unter ven Unglüdsfällen ver legten Jahre, unter 
dem Drude böswilliger Anfeindung war die Bolitif des Zögerns und 
Abwartend die Lebensluft geworden, in welcher dieſer Heerführer am 
leichteiten athmete. Bon innerlichem VBerdruffe verzehrt, kränkelnd und ſor⸗ 
genvoll mißmuthigen Blickes, an der Spige verwahrlofter, hungernver und 
zerlumpter Truppen veranjchaufichte der Reichsfeldmarſchall jo recht den 
ftaatlichen Jammerzuſtand des damaligen deutichen Reiches. ‘Der Herzog 
von Marlborough, mit vollem Kriegsfädel, von ftattlichen und wohl⸗ 
genährten Regimentern umgeben, bemühte fich, den miklaunigen Mark⸗ 
grafen durch bejonders liebenswürdige Zuvorkommenheit zu gewinnen. 
Durch vie ausgejuchte Höflichkeit des Bundesgenofjen verpflichtet, mußte 
aud ver Reichöfeloherr fich dann zu gefälligen Rückſichten bequemen‘) 


1) Kriegs⸗ und Staatsihriften. Marlborough an den Markgrafen 3. Mai 1704. 
2) The Comte de Frise has assured me that the Prince Lewis will doe 
nothing without having first consulted me, and that he approves of what 
I have proposed to him which is that he should set on the Iller at the same 
time that I doe on the Danube, which must necessitate the ennemy to divide 


541 


und gelang es Marlborough, die theoretischen Bedenklichkeiten des Mark—⸗ 
grafen zu überwinden, jo hatte man für die demnächſtige Kriegführung 
ſchon Großes geſichert. Einſtweilen ließen Eugen und Marlboroug 
ihren Kampfgenoſſen nicht empfinden, daß cine faijerliche Vollmacht den 
Prinzen von Savoyen der Rüdjichtnahme auf den Reichsfeldmarſchall 
entbunden batte, jobale der Markgraf ſich verbächtiger Läſſigkeiten 
ſchuldig mache?) 

AS nächſtes Ergebniß der Zuſammenkunft in Großheppach ergab 
fich die Vereinbarung, daß Eugen vie Vertheidigung der Bühler Linien 
‚gegen die franzdfiiche Rheinarmee übernehmen würde, während Der 
Markgraf eine möglichtt rajche Vereinigung feiner Truppen mit Marl⸗ 
borougb gewinnen müffe. Einen Tag um den anderen wechjelnd wollten 
Dann der Reichsfeldherr und der Herzog den Oberbefehl über vie ver- 
bündeten Truppen im Namen des Kaiſers und der Königin von Eng— 
land führen. Mit folhen Verabredungen trennte man fih. Die jee- 
mächtlihen Hülfstruppen überftiegen die raube Alp und eine Woche nach 
ter Zuſammenkunft der Führer bei Großheppach, am 22. Juni, vollzog 
vie Vorhut Marlboroughs bei Raunsheim die Vereinigung mit dem 
Corps des Markgrafen von Baden. Gemeinfam befehligten beide Feld⸗ 
herren num eine Heeresftärfe von 52,000 Dann. In ihrem Yager bei 
Um an der Donau mufterten dagegen die Bavarofranzofen zu Anfang 
Juni eine Tampffähige Aufitellung von 27,000 DBaiern und 36,000 
Mann Franzofen unter Marfin. Mittels einer Bewegung gegen das 
nördliche Baiern die Gegner aus ihren befeftigten Stellungen hervor⸗ 
zuloden, ergab ſich als nächte und ausfichtswolffte Aufgabe der Ver⸗ 
bündeten. Da das baierijche wie das franzöfiiche Kontingent eine un: 
verhältnigmäßig große Zahl junger ungedienter Truppen aufiwiejen, fo 
durfte der englifche Herzog fich troß des numertfchen Uebergewichts Der 
Feinde ven Bavarofranzojen im offenen Felde gewachſen glauben. Die 


their army or to sufler one of us to pass the river.“ Marlborougb an Heinfius 
8. Juni 1704. Heinfiusardiv. 

ı) „Prince Eugen has in great confidence told me that the Emperor lıad 
given him full power in case he and I should have reason to suspect Prince 
Louis acting with zeal for the common cause to take such measures as not 
to have him with the army.“ Marlborougb an Gobolphin 8. Juni 1704 Coxe 
papers. Brit. Mus. Man entnimmt aus biefer Mittheilung, daß der Sendung 
Eugens zur Armee noch andere Diotive des kaiſerlichen Hofes zu Grunde lagen, als 
das Geſuch bes Markgrafen. Bgl. Röder, Kriegs: und Staatsſchriften I, Cin- 
leitung p. 97. 
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Zeit drängte; man mußte eines franzöftichen Nachſchubs vom Oberrheine 
ber gewärtig jein: denn nur mit 28,000 Dann ftand Prinz Eugen 
in den, badilchen Schanzen einer franzöfiichen Oſtarmee von 60,010 
Mann gegenüber. Hinter dem nördlichen Ufergebirge der Donau und 
darauf die Wernitz hinab rüdten die Verbündeten zu Ausgang Yumt 
in der Richtung auf Donauwerth gegen die furbaieriichen Grenzen. 
Mar Emanuel war mit voller Heeresftärfe in einem Parallelmarſche 
von Ulm die Donau abwärts feinen Gegnern bis Yauingen gefolgt. 
Anftatt fich dem Anmarjche Marlboroughs entgegenzumwerfen, hatten die 
Bavarofranzofen dort am Strome mehrere Stunden aufwärts von 
Donauwerth ein befejtigte® Lager bezogen. Den Webergang Marl⸗ 
borougb8 über die Donau und den Eintritt in das Kurfürſtenthum 
jollten die Befeſtigungen Donauwerths, des nordweſtlichen Schlüſſel⸗ 
punktes Baierns, dem Feinde verwehren. 

Als die Marſchlinie Marlboroughs über das Ziel des engliſchen 
Aufbruches feinen Zweifel mehr übrig gelaffen, hatte Kurfürſt Mar 
Emanuel die Verſchanzungen des Schellenberges, einer beherrſchenden 
Hügelſtellung vor den Thoren Donauwerths, mit Aufbietung eiligſter 
Anſtrengungen in Stand ſetzen laſſen. Eine Verſtärkung der Beſatzung, 
aus dem Lager zu Lauingen detachirt, ſchien hinreichend, um dieſen ent- 
ſcheidenden Punkt gegen jeden Angriff der Verbündeten zu behaupten. 
Der oberſte Feldmarſchall Baierns, Graf d'Arco, Piemonteſe von Ge 
burt, ein unerſchrockener und erfahrener Kriegsmann, übernahm die 
Vertheidigung der Donauwerther Schanzwerke. 

Daß man allen anderen Unternehmungen zuvor einen Einbruch in 
Baiern und eine methodiſche Verwüſtung des kurfürſtlichen Landes ver- 
ſuchen müſſe, hatte der Herzog von Marlborough ſchon in Großheppach 
behanptet. Ein jo empfindlicher Schlag mochte Mar Emannel vielleicht 
in letter Stunde zur Unterwerfung zwingen, anterenfallg, wenn es 
mit Dem Kriege gegen Baiern wirflid Ernſt geworden, mußten tie 
ftörenten Einreden der Wiener Jeſuitenväter endlich verjtummen. Erſt 
in den Nachmittagsſtunden des 2. Juli gewann die Vorhut der Ver: 
bündeten den Anblid der feindlichen Stellungen auf dem Schellenberge. 
Sie fanden die gegneriihen Truppen in angeftrengter Arbeit und nod 
mit der Ausbeiferung und Vollendung der Schanzwerle beichäftiat. 
Erit für den nächften Tag erwartete der baieriide Commandant ven 
Sturm der Verbündeten. Zur Verjchiebung des Angriffes mahnte 
in den Erwägungen des englijch-faiferlichen Kriegsrathes nicht nur Die 
vorgerüdte Tagesſtunde, fondern auch die fichtlide Ermüdung ver 
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Truppen: in diefem Sinne legte der Markgraf jeine Dieinung ein. Aber 
am 2. Juli führte der Herzog von .Marlborougd im Namen jeiner 
Königin den Oberbefehl. Niemand verbürgte ihm, daß Mar Emanuel 
noch länger in jeinem-Lager bei Yauingen zögern werde. Schon waren 
tweitere Verftärkungen des Schellenberges im Anmarſche. Im Laufe 
der Nacht konnte Graf d'Arco die Schanzwerte völlig in Stand jeßen. 
Marlborough ergriff ven nächiten Moment: die noch übrigen Stunden 
des Tages follten über den Eintritt ind Kurfürftentfum Baiern ent- 
jcheiven. Um jech8 Uhr Abends ertheilte ger Herzog ven fünfzehn 
holländiſchen Bataillonen des Generald von Goor das Zeichen zum 
Angriffe. Wie belvenmüthig dieje fampfgeübten Veteranen gegen die 
Bertheidigungswerfe anftürmten unt wie unverbrojien fie unter dem 
feindlichen Feuer die Schanzgräben ausfüllten, doch jtredte das über- 
legene Gejchüg der Baiern die Reiben der Angreifer bin, ohne daß die 
feindliden Bruftwehren erflettert oder die Gräben überjchritten worden 
wären. Schon war der holländische General an der Spige feiner Bra⸗ 
ven gefallen, jchon wagten die Feinde aus ihren Verichanzungen gegen 
Die Angreifer beroorzubrechen, als drei Regimenter kaiſerlicher Grena⸗ 
diere, von dem Markgrafen gegen die jchwächeren Bofitionen ver feind- 
lichen Linten geführt, fih ven Weg in die Schanzwerfe der Baiern 
bahnten. Durch den Flankenangriff in Verwirrung gebracht, verlor 
d'Arco die fichere Führung des Ganzen und um Gonnenuntergang 
drang auch von der Fronte ber ein Fräftig geballter Anfturm Marl⸗ 
boroughs in die Trancheen des Schellenberges. In ſämmtlichen Stel- 
lungen erfchüttert, vermochte der baieriiche Feldherr ſich nur durch einen 
eiligen Rückzug zu retten. Der Abmarfch der Baiern jollte durch die 
. Stadt Donaumwerth auf das rechte Ufer der Donau erfolgen. Aber den 
Weichenden jeßte die englifche Neiterei unaufhaltiam und erfolgreich nach 
und ehe die feinplichen Truppen die Donau überjchritten, war ihr Rückzug 
in eine baftige und ungeorbnete Flucht ausgeartet. Bon 10,000 Mann 
baieriſcher Kerntruppen rettete ſich nur ein Drittbeil, die Uebrigen wur⸗ 
den Kriegsgefangene oder kamen in ven Slutben der Donau um. Donau⸗ 
werth fiel in die Hände der Verbündeten und während der Kurfürſt jein 
Lager bei Lauingen abbrach und jich eiligit auf Augsburg warf, drang 
Marlborough über den Lech in das Kurfürftentfum Baiern ein. 
Kaum war diefer erfte Schlag gegen den deutſchen Verbündeten 
der franzöfiichen Krone gefallen, als zu äußerſtem Mißvergnügen des 
englijchen Heerführers ein neuer Verſuch faiferlich-baieriicher Friedens⸗ 
verhandlung das gezüdte Schwert der Alliirten aufhielt. Unter bitteren 
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Verwünfchungen vielmals abgebrochen, hatten dieſe Unterhanblungen 
mit Mar Emanuel doch niemald geendet und fo oft ver Kaiſer fich 
migmuthig zurüdgezogen, war die Vermittlung von den Scemächten 
aufgenommen worden. Auf jeemächtlichen Antrieb hatte fich währen 
res Winters 1703/4 Zrievrih I. von Preußen zur Mediation berbei- 
gelaffen. Anfänglih war der preußifche Gejandte vom Wiener Hofe 
mit ſchnöden Worten abgewiejen worben,?) darauf im Laufe des Mär; 
batte Yeopolo I. fih doch der preußifchen Vermittlung anbequemt un 
noch vor Ankunft der franzöfiichen Rekruten hatte Mar Emanuel 
Die Unterhandlung zu Ende führen wollen. Bon Neapel war in ven 
Zorbderungen des Kurfürften nicht länger die Rede geweien; aber an 
Stelle des ſüditalieniſchen Königreiches reiste num das Herzogthum 
Mailand die wittelsbachiſche Begehrlichkeit; außerdem verlangte Mar 
Emanuel noch den dauernden Beſitz der eroberten Reichsſtädte in 
Schwaben und endlich zur Verbindung Baierns mit Italien einen 
Streifen öſterreichiſchen Gebietes. Bis die Eroberung Mailands voll⸗ 
zogen ſei, follte ihm Tirol als Fauſtpfand überlaſſen bleiben.) Be- 
ſorgniß vor einer Steigerung der kaiſerlichen Machtſtellung im Reiche, 
welche einer kriegeriſchen Ueberwältigung Max Emanuels und einer 
vorausſichtlichen Einziehung des Baiernlandes folgen mochte, ließ den 
Berliner Hof diesmal eine ungeahnte Rührigkeit entfalten.) Den⸗ 
noch mißlang die Unterbandlung, nachdem fie über Marlboroughs 
Bereinigung mit ben deutſchen Feldherren hinaus gedauert. In 
Berlin hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß Mar Emanuel 
jenen diplomatifchen Austaufch nur benugt habe, um durch Hinhaltung 
der kaiſerlichen Generale jeine militairifche Stellung zu verbeilern. Auch 
von öfterreichifcher Seite waren die anfänglichen Angebote nicht auf- 
recht gehalten und endlich die gefammte Entſchädigung an Mar Emanuel 
auf die Marfgrafichaft Burgau und das pfälzifhe Herzogthum Neubura 
eingeichräntt worden. Der preußifche Hof, der aus feiner Vermittlung 
nichts als Verdruß geerntet, hatte fich unwillig zurüdigezogen; während 
des Juni war darauf die Unterhandlung in die Hände des Markgrafen 
von Baden übergegangen; nun, nach der Erjtürmung des Schellenberges, 
früpfte man wieder ımmittelbar vom djterreichifchen Cabinette aus mit 
dem Kurfürften an. Die Verbündeten durchjchritten eben das baieriſche 


1) Raby, engliſcher Gefandter in Berlin, 16. Februar 1704. Rec. ofl. 
2) Berichte Raby’s aus dem März une April 1704. Rec. of. 
9 Raby 14. Juni 1704. Ebend. 
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Gebiet; fie konnten von Oſten ber ihre Waffen gegen die Augsburger 
Stellung des Kurfürſten richten oder fich den Anmarſch auf München 
erzwingen; jegliher Tag mochte den Befehl ihres Hauptquartiers zu 
Ihonungslojer Verheerung des kurfürftlichen Landes verhängen: der Ausblick 
in eine jo trübe Zukunft, vechnete man am öfterreichiichen Hofe, werde 
den bochfahrenden Gegner enplich mürbe machen. Nicht im Bertrauen 
auf eine überſchüſſige Gnade des kaiſerlichen Herrn jollte der Baiernfürſt 
fih etwa bebingungslos unterwerfen. Im diefem Augenblide noch, wo 
alle militäriſchen VBortheile den Verbündeten in die Hand gegeben fchienen, 
bielt der öfterreichiiche Hof an dem Angebote des Frühſommers feft. Graf 
Wratislaw, der als öfterreichiichenglifcher Agent ven Zug Marlboroughs 
nach der Donau begleitet, führte gegenwärtig bie Unterhandlung. Die 
Berheißungen der bourboniichen Alltanzverträge an Mar Emanuel waren 
von Jahr zu Jahr gewachſen; jchon hatte Yudwig XIV. dem Kurfürften 
neben der Vergrößerung aus furpfälziicheım Gebiete ganz Belgien und 
jogar die verlorenen Gebtete Geldern und Limburg zugefichert.‘) Eine 
franzöfiich-baieriiche Unterhandlung war jegt im Gange, welche auch die 
anfehnlichiten ſüdſchwäbiſchen Reichsſtädte und alles Land zwilchen ven 
Ziroler Bergen und der Donau, oftwärtd vom Lech, weſtwärts von 
der Iller begrenzt, den bisherigen Angeboten binzufügte. ‘Die franzö⸗ 
ſiſche Krone wollte fich die Verpflichtung auferlegen, bis zur ausgiebigen 
Defriedigung ihres deutſchen Verbündeten der großen Allianz Teine 
Friedensabkunft zu bewilligen. Glänzend waren die Xoofe, welche im 
bundestreuen Ausharren an franzöfiicher Seite der Witteldbacher ge- 
winnen mochte, jehr mäßig dagegen und gleichſam enttäuſchungsvoll die 
Bortheile einer Friedensabkunft mit Kaiſer und Reich. Aber wie 
viel Elend und Drangfal konnte felbft im Falle eines endlichen Sieges 
zwiichen dem heutigen Tage und der Einlöſung jener franzöſiſchen An- 
gebote liegen. Und nun drangen die feindlichen Zruppen unaufbaltfam 
im Kurfürſtenthume vor: noch wenige Tage und Marlborough ftand 
im Rüden des bavarofranzöfifchen Lagers. Unverantwortlich lange 
zanderte Tallard mit dem veriprochenen Hilfscorps, welches zur Her- 
jtellung des militärtichen Gleichgewichtes in Süddeutſchland, vom Ober- 
rbeine ber den feemächtlichen Bunbestruppen; nachrüden ſollte. Schon 
aus der Hauptitant München geflüchtet, flehte eine zärtlich ge 
liebte Gemahlin den Kurfürften an, feinem Lande den Frieden und 
feiner Familie das Glück zurüdzugeben. Beinahe der gejammte kur⸗ 


1) Vertrag vom 7. November 1702. Aretin. 
Roorden, aurop. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 35 
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Verwünſchungen vielmals abgebrochen, hatten diefe Unterhanblungen 
mit Mar Emanuel doch niemals geendet und fo oft der Kaijer ſich 
migmuthig zurüdgezogen, war die Vermittlung von Den Seemächten 
aufgenommen worden. Auf jeemächtlichen Antrieb hatte fich währen? 
Des Winters 1703/4 Friedrich I. von Preußen zur Mediation herbei: 
gelaffen. Anfänglich war der preußifche Geſandte vom Wiener Hofe 
mit jchnövden Worten abgewiefen worden,!) darauf im Laufe Des Mär; 
hatte Leopold I. fi doch der preußifchen Vermittlung anbequemt und 
noch vor Ankunft der franzöftichen Rekruten hatte Mar Emanuel 
die Unterhandlung zu Ende führen wollen. Bon Neapel war in ven 
Forderungen des Kurfürften nicht länger die Rede gewejen; aber an 
Stelle des füditalienifchen Königreiches reiste nun das Herzogthum 
. Mailand die wittel8bachifche Begehrlichkeit; außerdem verlangte Mar 

Emanuel nod den dauernden Beſitz der eroberten Reichsſtädte in 
Schwaben und endlich zur Verbindung Baierns mit Italien einen 
Streifen dfterreichiichen Gebietes. Bis die Eroberung Mailands vell- 
zogen jet, follte ihm Zirol als Fauftpfand überlaffen bleiben.) Be— 
forgniß vor einer Steigerung ber Taijerliben Machtftellung im Reiche, 
welche einer friegeriichen Weberwältigung Mar Emanuels und einer 
voransfichtlichen Einziehung Des Baiernlandes folgen mochte, ließ ven 
Berliner Hof diesmal eine ungeahnte Nührigfeit entfalten?) Dien- 
noch mißlang die Unterhandlung, nachdem fie über Marlborougbs 
Vereinigung mit den veutjchen Feldherren hinaus gedauert. In 
Berlin Hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß Dar Emanuel 
jenen diplomatischen Austaufch num benugt habe, um durch Hinhaltung 
der kaiſerlichen Generale jeine militairifche Stellung zu verbeſſern. Auch 
von öfterreichifceher Seite waren die anfänglichen Angebote nicht auf: 
recht gehalten und endlich die gefammte Entihädigung an Mar Emanuel 
auf die Markgrafihaft Burgau und das pfälzische Herzogthum Neuburg 
eingefchräntt worden. Der preußifche Hof, der aus feiner Vermittlung 
nichts als Verdruß geerntet, hatte fich unwillig zurückgezogen; währen 
des Juni war darauf die Unterhandblung in die Hände des Markgrafen 
von Baden übergegangen; nun, nach der Erjtürmung des Schellenberges, 
Infipfte man wieder unmittelbar vom öſterreichiſchen Cabinette aus mit 
dem Kurfürften an. Die Verbündeten durchjchritten eben das baieriſche 





1) Raby, englifcher Gefandter in Berlin, 16. Februar 1704. Rec. off. 
2) Berichte Raby’3 aus dem März und April 1704. Rec. off. 
5) Raby 14. Juni 1704. Ebend. | 
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Gebiet; fie konnten von Oftern ber ihre Waffen gegen die Augsburger 
Stellung des Kurfürften richten oder fich den Anmarſch auf München 
erzwingen; jeglicher Tag mochte den Befehl ihres Hauptquartiers zu 
Ihonungslojer Verheerung des furfürftlichen Landes verhängen: der Ausblick 
in eine jo trübe Zukunft, vechnete man am öfterreichiichen Hofe, werde 
den bochfahrenven Gegner endlich mürbe machen. Nicht im Bertrauen 
auf eine überjchüffige Gnade des faijerlichen Heren follte der Baiernfürſt 
fih etwa bedingungslos unterwerfen. In dieſem Augenblide noch, wo 
alle militäriſchen Bortheile den Verbündeten in die Hand gegeben ſchienen, 
hielt der Öfterreichiiche Hof an dem Angebote des Frühſommers feit. Graf 
Wratislaw, der als öfterreichiichrengliicher Agent den Zug Marlboroughs 
nad der Donau begleitet, führte gegenwärtig die Unterbanblung. Die 
Verheißungen der bourbonifchen Allianzverträge an Mar Emanuel waren 
von Jahr zu Jahr gewachlen; jchon hatte Yubwig XIV. dem Kurfürften 
neben der Vergrößerung aus kurpfälziſchem Gebiete ganz Belgien und 
jogar die verlorenen Gebiete Geldern und Limburg zugefichert.‘) Eine 
franzöjiich-baierifche Unterhandlung war jest im Gange, welche auch die 
anjehnlichiten ſüdſchwäbiſchen Neichsftädte und alles Land zwifchen ben 
Ziroler Bergen und der Donau, oftwärts vom Xech, weftwärts von 
der Iller begrenzt, den bisherigen Angeboten binzufügte. ‘Die französ 
ſiſche Krone wollte fich die Verpflichtung auferlegen, bis zur ausgiebigen 
Befriedigung ihres deutſchen Verbündeten der großen Alltanz feine 
Friedensabkunft zu bewilligen. Glänzend waren die Xoofe, welche im 
bundestreuen Ausharren an franzöfiicher Seite der Wittelöbacher ge- 
winnen mochte, jehr mäßig dagegen und gleichſam enttäujchungsvoll die 
Bortheile einer Friedensabkunft mit Kaiſer und Reich. Aber iwie 
viel Elend und Drangfal konnte felbjt im Falle eines envlichen Sieges 
zwiichen dem heutigen Zage und der Einlöſung jener franzöfiichen An⸗ 
gebote liegen. Und nun drangen bie feinplichen Truppen unaufhaltſam 
im Kurfürſtenthume vor: noch wenige Tage und Marlborougb ftand 
im Rüden des bavarofranzöfifchen Lagers. Unverantwortlich lange 
zauderte Tallard mit dem verfprochenen Hülfscorps, welches zur Her- 
ſtellung des militärtichen Gleichgewichtes in Süddeutſchland, vom Ober- 
rheine ber den feemächtlichen Bundestruppen; nachrüden follte. Schon 
aus der Hauptitabt München geflüchtet, flehte eine zärtlich ge⸗ 
liebte Gemahlin den Kurfürften an, feinem Lande den Frieden und - 
feiner Samilie das Glück zurüdzugeben. Beinahe der gejammte kur⸗ 


1) Vertrag vom 7. November 1702. Aretin. 
Noorden, curop. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Abth. 1. Bd. 3 
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baierifche Hofitant wirkte im Sinne der kaiſerlichen Unterhandlung. 
Enblih Hatte Wratislaw es fo weit gebradit, daß Dear Emanuel ſich 
am 15. Juli zur Unterzeichnung der Friedensbedingungen verpflichtete,') 
da, an demfelben 15. Yuli, fam die längſt erſehnte Botichaft vom We- 
jten ber. Marſchall Tallard batte wiederum den Schwarzwald paifirt 
und ftand, wie das Gerücht übertreibend erzählte, mit 35,000 Mann 
wor der jchwäbiichen Feſtung Villingen. Chrgefühl, Dankverpflichtung 
gegen feinen franzöfiihen Bejchüger, der alte Grimm gegen die Politik 
des Haufes Habsburg und geflügelte Zuhmftshoffnung: Verſtandes 
gründe und Leidenjchaften wirkten zujammen und ließen Den wetterwen⸗ 
biichen Kurfürjten die widerwillig übernommene Verpflichtung brechen. 
Mar Emanuel entichloß fich, die Ankunft Tallards und die Entfcheibung 
auf dem Schlachtfelde abzuwarten. 

Nun endlich ward dem englifhen Herzoge vom Wiener Hofe die 
längſt erbetene Erlaubniß zu Theil. Noch immer die Möglichkeit im 
Auge, daß der Kurfürſt einlenfen werbe, breiteten ſich die Streifcorpe 
der Alliirten plündernd und brennend über das baieriſche Flachland.) 
Am 23. Juli fchlug die englifch-Faijerliche Hauptarmee bei dem baieri- 
ihen Städtchen Friedberg, wenige Stunden oftwärts von Augsburg, ihr 
Yager auf. Die Straße nach jeiner Hauptſtadt Münden war dem Aur- 
fürften verlegt: in der Bereinigung mit dem neuen Hülfscorps jenes 
franzöfiichen Verbündeten mochte das Schwert Mar Emanuels die Wie 
dereroberung jeiner Erblande verjuchen. 

Wie günftig auch bisher im jchließlichen Ergebniß Dreier Campagnen 
das 2008 den franzöfiichen Waffen gefallen war, doch hatten Rüdjichten 
unmilitäricher Art jchon mehr als einmal vorausfichtlich entſcheidende 
Erfolge der franzöfiichen Armeen auf eine Ueberlegenheit der ſtrategi— 
hen Stellungen hinauslaufen laſſen. Das einemal war eine unglüd 
liche Auswahl, das anderemal war eine mißtrauische Beauffichtigimg der 
höchftcommanbirenden Feldherren, noch häufiger war das vornehme Zwi— 
ſchenreden Ludwigs XIV. und jeines Kriegsminifters zum nachweisharen 
Hinderniß großartigerer Kriegsergebniffe ausgeſchlagen. So hatten auch 
im Laufe diejer deutfchen Kampagne die einfichtigen Vorſchläge der fran 
zöfifchen Marſchälle am Oberrhein das eigenwillige Beſſerwiſſen ihres 
föniglichen Gebieters nicht überwinden Finnen. Einer Armee von 60,000 
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i) Marlborough an Hebges 16. Juli 1704. Murray. 
2) „We are going to burn and destroy the Elector’s country, to oblige 
him to hearken to terms.“ Marlb. an Hebges. Ebent. 
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Mann, wie fie Tallard und Villeroy zu Anfang Juli im Elſaß befeh⸗ 
ligten, durfte e8 als ein Leichtes ericheinen, endlich die Hinderlichen bas 
diichen Befeitigungslinien zu durchbrechen und mittel8 eines ſolchen Er- 
folges fünftigen Einmärjchen nach dem inneren Deutſchland die bequeme 
Neckarſtraße zu eröffnen. Zwar ſtand feit dem Tage von. Grofßhep- 
pach fein ‚geringerer: Mann als der Prinz von Savoyen auf jenen 
Schanzen, doch um mehr als das Doppelte waren die feindlichen Streit- 
fräfte den Neichdcontingenten unter Eugen überlegen. Yubwig XIV. 
verwarf jedes Unternehmen, welches der Unterjtügung jeines baierifchen 
Verbündeten Aufenthalt bereiten konnte. Am 1. Juli hatte Tallarb 
zum zweitenmale den Rhein überjchritten und auf anderem Wege, als 
die Gegner vermutheten, weder von Freiburg noch von Offenburg, Tons 
dern das Elzthal über Waldkirch Hinauf war die franzöfiiche Arntee 
diesmal in die Thäler des Schwarziwaldes eingetreten. Ein Corps von 
25,000 Mann und wiederum einige Taujend Wagen mit Proviant galt 
e8 auf eiligen Märſchen durch Die ganze Breite des ſchwäbiſchen Landes 
an bie baieriſche Grenze bei Augsburg zu führen. Die diesmalige Marjch- 
route erwies fich noch bejchwerlicher als die bisher gewählten Straßen. 
Um die Höhen Hinter Hornberg zu gewinnen, mußte die franzöfiiche Ar- 
mee fich ihre Wege erjt durch Erdarbeiter zubereiten laſſen. Feindliche 
Redouten beherrichten von den Höhepunkten des Gebirges herab ven 
Paß;) auf ſchmalen Zickzackwegen wurden dieje Stellungen während ver 
Nacht erftürmt . Dem jchwierigen Gebirgsmarjche der Franzoſen folgte 
ein mehrtägiger Aufenthalt vor dem befejtigten Städtchen Villingen. 
Wie e8 zur Abwehr ver franzöfiihen Imvajionen lediglich einer ver- 
jhärfteren Einficht und eines gejchloffeneren Willens auf deutſcher Seite 
bedurft hätte, konnte die ſtandhafte und glüdliche Selbftvertheidigung 
diefer Bilfinger Bürgerichaft dem kaiſerlichen Hoffriegsrathe lehren. 
Bon den unbezwungenen Wällen des Städtchens trieb es den franzö- 
jüichen Marſchall weiter; am 22. Juli wandte er feine Spike nad 
Oſten und dreizehn Tage ſpäter umarmte er bei Augsburg ben Vers 
bündeten jeines Könige. Unter den damaligen Oberfeloherren franzd« 
ſiſcher Armeen der formgewanbtefte und welterfahrenfte, ein bewährter 
Diplomat, der Kunft des Schweigens nicht minder wie gefälliger Ueber⸗ 
redung mächtig, durfte Zallard auf ein glüdliches Einvernehmen mit 
dem Kırfürjten rechnen und feinen bequemeren Kriegsgenoffen hätte 
Mar Emanuel ji) von dem franzöfiihen König erbitten mögen. Bei 


2) Merode-Westerloo, Memoires I, 282 fl. 
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aller Mäßigung des äußeren Auftretens trug auch Tallard den Ehrgeiz 
des franzöfiihen Marſchalls in der Bruft; den Sieg glaubte auch er 
unweigerlib an jeine ahnen gefeffelt. „Wahrjcheinlich werben mir 
vor dem Ablauf dreier Wochen eine Schlacht zu fchlagen haben und 
diete Schlacht wird das Pharfalus des Krieges fein“, ſoll Zallarb bei 
jeinem Eintritte in Deuifchland ebenſo fiegesgewiß wie propbetiich ges 
äußert haben.') 


—— 





2) Merode-Westerloo I, 291. 


Zweites Gapitel. 
Die Shladt bei Höchſtätt. 


Mit dem Zuge Marlborougbs nach der Donau hatte die Kriegs⸗ 
partei in England und hatten die Sachwalter der oranifchen Ideen in 
den Niederlanden fänmtliche noch übrigen Hoffnungen auf eine einzige 
und lette Karte gejett. Schlug dieſes Unternehmen fehl, fo fibereilte 
feine Urheber das VBerverben. Wie im Laufe der eriten Sommermo- 
nate des Jahres 1704 fich die Ergebniffe der Kriegführung in Spanien, 
Italien und Belgien anliegen, wie e8 mit dem Stande des Partei- 
fampfes im englijhen und holländiſchen Staatsleben beichaffen war, 
drohte ein Mißerfolg der Verbündeten auf dem deutſchen Kriegsichau- 
plage demnächſt alle Genoffen der großen Allianz den Friedensgeboten 
Ludwigs XIV. zu beugen. Im diefem Sinne prüfte Prinz Eugen von 
den Stollhofer Linien aus die Lage: fchon feit der Erſtürmung des 
Schellenberges hatte er auf eine raſche und wuchtige Ausbeutung tes 
eriten Bortheiles gedrungen und ebenfowohl die ausfichtslofen Unter» 
bandlungen feines Hofes mit Mar Emanuel, wie das unthätige Zur 
warten der verbündeten Hauptarmee gemißbillig. Auch aus feinem 
Kurfürftentbume vertrieben, behauptete fich der Kurfürft in anfehn- 
lihiter Waffenmacht und fogar in ftrategiichen Stellungen, welche 
gleicherweije die öfterreichifchen Erbitaaten wie bie ſüddeutſchen Reichs— 
jtände gefährdeten. Erſt die Bernichtung des Wittelsbachers wollte Eugen 
als einen Preis anerfennen, welcher des Aufwandes zu diefem Sommer- 
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feldzuge würdig ſei. Nicht anders, wie der Prinz von Savoyen, beur⸗ 
theilte der engliſche Oberfeldherr die Aufgabe der deutſchen Campagne. 
Marlborough wußte am genaueſten, wie bei einer unrühmlichen Heim 
kehr aus dem Reiche für ihn und ſeine Parteigenoſſen Großes und ſo 
zu jagen Alles auf dem Spiele ſtand. Aber vergebens hatte der Her- 
309, des vertrauensvollen und muthigen Geiftes feiner Truppen gemif, 
jeit Wochen nach einem Hauptichlage ausgefpäht.!) Der tägliche Wechiel 
Des Oberbefehls zwiſchen Marlborough und dem Markgrafen Tieß die 
unternehmungslujtigen Borfchläge des Engländers jedesmal an den Be- 
denklichkeiten oder an ver Verjchleppung tes nächitfolgenden Tages zu 
Schanvden werden. Mittels gededter Märſche und überlegener Stel: 
lungen fchien der Reichsfeldmarſchall auch in dieſem Jahre Sürdeutid- 
land von feindlichen Waffen fäubern zu wollen. Mit abweijender Selbit- 
genugthuung pflegte Ludwig von Baden zu verfichern, daß er als er- 
fahrener General den Krieg nicht & la Hussara führen dürfe.) Scen 
hatte Marlborough fih verdroſſen und mit dringlichiter Beſchwerde an 
den Prinzen von Savohen gewandt. 

Endlich machte die Ankunft der franzöfiichen Verftärhing im Lager 
des Kurfürſten vor Augsburg der Entjchlußlofigkeit ver Verbündeten 
ein Ende. Anftatt die erfolglojen Streif- und Beutezüge im Kurfürſten⸗ 
thum Baiern fortzujegen und den Kurfürften nur aus der Ferne zu 
beobachten, mußte man wenigftend die Enticheivung treffen, wie und 
wo man einem nun überlegenen Feinde begegnen wolle. Dabin drängte 
auch der Marſch, welchen Eugen ungefähr gleichzeitig mit dem Aufbruche 
Tallards von den badiichen Vertheidigungslinien ber gegen Donau und 
Lech gewagt. Nur eine Handvoll Truppen hatte der Prinz am Rheine 
zur Dedung der Schanzen zurüdgelajien, zur Hut der Schwarzwalt- 
päffe ein Heines Corps nad) Rottweil geworfen; er ſelbſt war auf bem 
Yinten Ufer ver Donau dem jenfeitigen Marſche Tallards gefolgt. Als 
der franzöfiiche Marſchall in Augsburg anlangte, jtand der Prinz von 
Savoyen mit 9000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern in der Nähe 
von Höchjtätt und Donauwerth. Für feine Perjon vermochte Cugen 
dem Wunfche Marlboroughs zu ewsiprechen und eiligen „Pojtrittes“ 
eine Zufammenhmft mit dem englifchen Herzog aufzufuchen; aber nod 
um mehrere Tagemärfche war fein Corps von den Stellungen ver al- 
lürten Hauptarmee bei Friedberg auf der Augsburg-Münchener Straße 
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entfernt. Wie auch immer die Verbündeten über ihre nächjten Unter- 
nehmungen beichließen wollten, an jegliche Bewegung fnüpften fich gegen 
wärtig ernſte und begründete Bedenken. Rückte das Hülfscorps Eugens 
in dftlicher Richtung über Donauwertb vor, um Hinter Donau und 
Tech die Hauptarmee zu erreichen, jo gab man die Donanlinie zwijchen 
Ulm und Donauwerth wieder dem Gegner preis: die Bavarofranzojen 
fonnten ihre Waffen jofort nach Franken tragen und gleichzeitig eine neue 
Verbindung mit dem Rheine berftellen; Durch das würtembergifche Land 
aber führten auf dem linken Donauufer Die Straßen in den Rüden 
ver badiſchen Schanzen. Eine feindliche Armee auf diefen Wegen brohte 
den ſeemächtlichen Truppen die Rüdzugslinie nach dem Niederrbeine zu 
verlegen. Wandten hingegen Marlborougb und der Markgraf die eigene 
Epite nordwärts, um dem Corps des Prinzen von Savoyen in der 
Gegend von Donauwerth zu begegnen, fo verzichteten fie auf den ein- 
zigen Gewinn der bisherigen Campagne. Das Kurfürftenthum Baiern 
ward den bavarofranzöfiihen Waffen wiederum geöffnet. In feiner 
jegigen Heeresjtärfe mochte Mar Emanuel den öfterreichiichen Erbitan- 
ten noch einmal gefährlich werden und in einem berzbaften Ausfall ger 
gen Oſten jogar die verhängnißvolle Verbindung mit den magbarifchen 
Rebellen vollziehen. Noch bevenklicher endlich gejtaltete fich die Lage, 
wenn Dear Emanuel fi nicht nach jeinem Erblande warf, ſondern 
auf fürzejtem Wege Das Corps des Prinzen von Savoyen aufjuchte. 
Ehe Marlborougb aus Baiern zurüdgefehrt war, konnte Eugen vor 
den Feinden erreicht und in jeiner Vereinzelung aufgerieben werden. 
Angefichts jo mancher Schwierigkeiten bejtärkte fi) der Markgraf von 
Baden in feiner beharrlichen Abneigung gegen Wagnijfe im offenen 
Felde. Er brachte wiederholt die Belagerung der baierifchen Feſtung 
Ingolitadt in Vorjchlag und jo nachdrüdlich beſtand ber Reichsfeldmar⸗ 
ſchall auf diefem Fleinlichen Vorhaben, daß bie beiden anderen Heer- 
führer ihm wirklich ein Corps von 20,000 Dann zum gefahrlojen Fe— 
Stungskriege überließen. Durch dieſes Zugejtändniß wurden Eugen und 
Marlborougb wenigftens ihrer eigenen Entjchlüffe Mleifter. Unterſchied⸗ 
lich vom Markgrafen übermaßey vieje Heerführer den ſüddeutſchen 
Kriegsihauplak des Sommers 1704 nicht nur als Militärs vom Fache, 
ſondern ebenſowohl als leitende Miniſter zweier großen Staatögenoffen- 
schaften. Mit den Ereignijjen am Lech und an der Donau mußten fie 
die ſchwerwiegendſten Intereffen Oefterreiche, Englands und jogar Ge⸗ 
jammteuropa’8 verknüpft. Wenn eine vorjichtige Kriegführung des 
Gegners nicht Meifter werben konnte, fo turite im gegenwärtigen 
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Augenblick ſelbſt ein außerorventliches ftrategiiches Wagniß als ein Ge⸗ 
bot politiſcher Nothwendigkeit gelten. Für die Verbündeten blieb keine 
Wahl, als ſich mit vereinigten Streitkräften dem Feinde entgegenzu- 
werfen, und wenn die franzöfiichen Marſchälle Stand hielten, die Ent- 
ſcheidung mittel8 einer Angriffsichlacht herbeizuzwingen. 

. Schon warb übrigens durch den Aufbruch der Feinde von Augs⸗ 
burg den Armeen Eugens und Marlboroughs der Ort ihrer Bereini- 
gung und ihrer mwahricheinlichen Begegnung mit Mar Emanuel ange- 
wiejen. Weber Biberach rüdten die Bavarofranzoſen gegen die obere 
Donau vor; wollten die Verbündeten Die wichtige centrale Stellung bi 
Donauwerth nicht aufopfern, wollten fie Franken und Würtemberg 
vor den feindlichen Waffen veden, jo mußte der Lebergang Mar Ema- 
nuels auf das linke Donauufer die concentrirten Streitkräfte der Ber- 
blindeten unmittelbar zur Stelle finden. Iene Donauebene, welche 
oberhalb Donauwerths fich auf dem linken Ufer des Stromes gegen 
Höcftätt und Dillingen ftredt, hatte Marlborougbs prüfendes Auge 
ichon vor einigen Wochen als ein geeignetes Terrain zur Aufnahme 
einer großen Feldſchlacht übermeffen. Dort in der Nähe von Höchftätt, 
wo der Tatferliche General Styrum im verfloffenen Iahre den Schlä- 
gen des Grafen Villars erlegen war, jollte der Prinz von Savoyen 
des Kriegsgenoſſens warten. Der Fährlichkeiten feiner Stellungen be- 
wußt, verpflichtete Eugen fich in der That, bis zur Ankunft Marlbo- 
roughs das linke Donauufer zu hüten und mit einer Raltblütigleit und 
Unerichrodenheit der Haltung, welche man einem minder erprobten 
Strategen vielleicht ale Tollkühnheit anrechnen dürfte, löfte der kaiſer⸗ 
liche General jein verpfänvetes Wort ein. Als am 10. Auguft Die 
Baparofranzojen mit beinahe vierfach überlegener Streitmacdt bei Lauin⸗ 
gen die Donau überjchritten, zog fich der Prinz angefichts des feind⸗ 
lichen Anmarſches nur um eine kurze Wegftrede zurüd. Anjtatt nord⸗ 
wärts in ein Seitenthal der Donau auszınveichen, bezog er im Stroms 
thale jelbft, noch oberhalb Donaumerths, hinter dem Keſſelbache das 
Yager. Im Rüden ftüste er ſich auf die ausgebeilerten Verfchanzungen 
des Schellenberges. Von Eugens Standhaftigfeit hing in den nächiten 
ſechsunddreißig Stunden allerdings der gefammte Erfolg dieſes deut⸗ 
Ichen Feldzuges ab. Bog der Prinz, um das Schidfal feiner Truppen 
bejorgt, vom Donauthal ind Gebirge hinein, fo hoben fich die Feinde 
ſtromabwärts zwiſchen ihn und die feemächtlichen Bunbestruppen. Alles 
kam deshalb darauf an, daß die Kaiferlihen am folgenden Tage jegar 
einen vorausfichtlihen Angriff der feinvlichen Armee aushalten und bie 
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zur Ankunft Marlboroughs ihren Pojten behaupten würden. Auch ver 
engliiche General hatte nicht gezögert: er hatte am 10. Auguft fein 
Heer bis nad Rain geführt, an vemfelben Tage überjchritt ein Deta⸗ 
chemtent feiner Reiterei ſchon unter dem Prinzen von Würtemberg die 
Donau; aber noch trennten Lech, Donau und Wernig das Gros der 
Berbündeten von ben Stellungen des Prinzen von Savoyen. Obne 
eine genauere Fühlung des Gegners gewonnen zu haben, wollte Max 
Emanuel am 11. Auguft zum fofortigen Angriffe auf die Raiferlichen 
jchreiten. Die Meinung im bavarofranzöfiichen Hauptquartiere war 
getheilt. Bon der einen Seite machte man geltend, wie es in biejem 
Jahre fich ja lediglich um ein Ueberdauern der gegnerischen Angriffs: 
bewegungen handle. Wenn der engliihe Herzog am Schluffe biefer 
Campagne mit unverjehrter Armee, aber des Erfolges und der Tro- 
phäen baar, nach feiner Heimath zurückkehre, jo jei ein jolcher Abzug 
der jeemächtlichen Truppen einer Niederlage der Verbündeten gleich zu 
achten. Man war in Berjailfes über die Umtriebe der Hochtories und 
über die Thatenfcheu im Rathe der niederländifchen Hochmögenven unter- 
richtet. Man wußte, daß eine Ausrüftung feemächtlicher Truppen zum 
deutichen Kriege fich jchwerlich ein zmweitesmal ind Werk feten laſſe. 
Behaupteten die franzöfiihen Waffen ſich den Winter hindurch an ver 
Donau, jo mußte in der nächſten Zukunft fich das Verhängniß, welches 
dem Haufe Oefterreich mit dieſer Campagne gedroht, um jo gewiffer 
erfüllen. Am vortbeilhafteften deshalb, wenn man einer Begegnung im 
Felde auf das forgfältigite auswich, dagegen von befeitigten Stellungen 
in Franken aus den Allürten die Zufuhr an Fourage und Lebensmit- 
teln abſchnitt. Aber im franzöfiichen Heere ordneten nicht alle höheren 
Dffiziere die perfönliche Ruhmbegierde jolchen Berftandesgründen unter. 
Andere Etimmen hoben ebenfo nachvrüdlich hervor, wie wenigftens das 
vereinzelte Corps des Prinzen Eugen fih noch vor der Ankunft des 
Engländers mit Leichtigkeit überfallen und vernichten laſſe. Einem 
ſolchen Zwieſpalte der Meinungen erwuchſen ſowohl am 11. Auguſt 
wie ebenfalls am folgenden Tage lahme und durchaus verfehlte Maß- 
nahmen des bavarofranzöſiſchen Hauptquartieres. Man rückte das 
Yager donauabwärts bie in die Gegend von Höchſtätt vor, näherte ſich 
den Linien Eugens bis zur Sicht der faiferlichen Zelte und verpaßte 
doch den günftigen Moment zum Angriffe des geringgejchägten Gegners. 
Mit gefattelten, Pferden, die Waffe in der Hand, erwartete die Reiterei 
des Prinzen von Savoyen den ganzen gefährlichen 11. Auguft hindurch 
den Anfall der Bavarofranzojen. Aber diefer Tag, an welchem es in 
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Mar Emanueld Hand gegeben jchien, den Abfichten der Verbünveten 
einen verhängnißvollen Ausgang zu bereiten, neigte zum Abend, ohne 
daß die Feinde fich zu einer Angriffsbemwegung entjchlojjen hätten. So— 
gar ihre Necognoseirung ließ e8 an Einſicht und Genauigkeit fehlen: 
weder 309 man über die Stellung Eugens, noch über den Anmarſch 
Marlboroughs eine zuverläffige Kundſchaft ein, endfich gab man fich im 
baieriich-franzöfiichen Hauptquartiere dem Wahne hin, daß die Yagerung 
Eugens hinter dem Keſſelbache nur die Dedung des fräntifchen Landes 
und die Verlegung der Straße nach Nördlingen beabjichtige. Mittels 
ſolcher und ähnlicher Voritellungen gelang e& die Ungebuld Mar Ema- 
nuel8 zu zügeln und das Bewußtſein getheilter Verantwortlichkeit ließ 
die franzöfiihen Marſchälle fich einer fonft unbegreiflicen Sorgloſigkeit 
bingeben. 

Untervejjen hatte Marlborough in der Nacht vom 10. zum 11. 
Auguft eine Eſtafette Eugens empfangen. welche zum eiligen Aufbruche 
mit gefammter Heeresftärfe jpornte. Während vie faiferliche Reiterei 
einem erjten etwaigen Anpralle des Feindes hinter dem Keffelbache vie 
Spige bot, wollte der Prinz von Savoyen fich mit jeiner Infanterie 
ach Donauwerth zur Aufnahme des Verbündeten zurüdzichen. Auf 
der Stelle war von Marlborough die Vorhut zu Fuß unter Führung 
jeines Bruders Lord Churchill zum Abmarjche aufgeboten worden; ſchon 
in den Vormittagsitunden des 11. Auguft batte dieſe Abtheilung Die 
Donau bei Donauwerth überjchritten. Bor Sonnenuntergang deſſelben 
Tages vereinigte der englijche Herzog feine Neiterei und jein ſämmt— 
Jiches Fußvolk mit Eugen, während das Geſchütz erit mit dem Anbruche 
Des nächften Tages folgte. Auch die Frühe des 12. Auguſts ging ver- 
über, ohne daß die Baparofranzoien die Vortheile verwertbet bätten, 
welche ein Angriff auf das Nager ver Verbündeten damals noch ven 
Kurfürftliben in Ausficht ftelltee Der Feind ließ den Truppen Marl- 
boroughs Zeit, fih von der Ermübung ihres anitrengenden Marſches 
zu erholen: in voller Muße durften die Feldherren der Verbündeten 
ihre Aufjtellung ordnen und ihre Dispofittonen, fei es zur Vertheidi⸗ 
gung, ſei es zum Angriffe, treffen., Bom Hauptquartiere Max Ema- 
nuels aus jegte man am 12. Augujt nur die Recognoseirung fort; aber 
in ebenfo ungeſchickter oder doch in ebenfo forglojer Weije wie am vorigen 
Tage ward die Auskundſchaft der gegnerijchen Abfichten betrieben. Die 
bavarofranzöfiichen Führer gewannen die Gewißheit, daß die Vereinigung 
Marlboroughs mit dem Prinzen von Savoyen erfolgt ſei, fie warfen 
fogar die VBermuthung auf, daß auch der Markgraf mit jeinen 20,000 
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Mann zu Eugen geftoßen fei; ihre Tirailleure ſſtießen auf Arbeiter, 
welche im Auftrage des Gegners zwiſchen dem Keſſelbache und dem 
franzöfiichen Lager die Landwege ausbefferten; Neiterichwärme beider 
Armeen begegneten einander im Gefilde; dennoch blieb der Kriegsrath 
des Kurfürjten in der Meinnng befangen, dat Das Angebot einer Feld⸗ 
Schlacht noch lediglich in der eigenen Wahl Tiege. Alle Anftalten auf 
gegnerifcher Seite jchrieb man dem Wunjche der Verbündeten zu, ihren 
bevorftehenden Abzug in nörblicher Richtung zu masfiren und die un— 
gebinverte Beſetzung der fränkiſchen Gebiete zu ermöglichen. Um die 
Verfolgung des abziehenden Feindes ja nicht zu verfehlen, verwarf Mar 
Emanuel ebenfalls die Aufrichtung von Schanzen, mit welchen Tallard 
Das franzöfiiche Lager befeftigen wollte. 

So standen ſich aljo am 12. Auguft beide Deere in einer Ent- 
fernung von ungefähr zwei Wegftunden gegenüber!) Die Verbündeten 
zählten 66 Bataillone und 163 Schwadronen: fie waren 52,000 bis 
54,000 Mann jtart und führten 66 Geſchütze; die feindliche Armee, 
mit 90 Geſchützen ausgerüftet, mufterle 82 Bataillone und 160 Schwad⸗ 
zonen: die Gefammtzahl ihrer Mannſchaft zu Fuß und Pferd mochte 
den Alfiirten um 2 bi8 A000 Mann überlegen fein. 

In derjelben Aufftellung, in welcher fie am nächſten Tage zum 
Angriff aufbrechen follten, hatten bie Taiferlich-jeemächtlichen Truppen 
fhon am Morgen des 12. Auguft das Lager Hinter dein Keffelbache 
bezogen. Den rechten, ind Gebirge binein gefchobenen Flügel befehligte 
der Prinz von Savoyen. In ihrer Gefammtziffer nur 18,000 Mann 
ftarf, war die Armee Eugens zu gleichen Hälften aus Fußvolk und 
Neiterei gebildet. Als ihren tüchtigeren Beſtandtheil mußte man bie 
kaiſerliche Eavallerie, die gut gefchulten preußifchen Truppen und die 
dänischen Miethſoldaten in kaiſerlichem Solde betrachten; an biefen feften 
Kern reihte fich das bunte Gemiſch der ſüddeutſchen Neichscontingente. 
Mehrere deutſche Fürften, wie die Prinzen von Anbalt- Deffau, von 
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1) Für die Darſtellung' der Schlacht bei Höchſtätt benutste ich bie Relationen 
und Correfponbenzen bei Belet 4. Bande ben deutſchen Schlachtberiht im Thea- 
trum europaeum Vol. XVII; Hare’s Account of the battle of Blenheim, Mur- 
ray I; Feuquières Kritif in feinen M&moires Vol. II und die Antikritik gegen 
Feuquières in ber histoire du Duc de Marlborough, Paris 1806, II, 5 ff.; Heller, 
ber Feldzug 1704 am Rheine, an ber Donau, in Tirol und Ober-Oefterreih (Oefterr. 
milit. Zeitfchrift 1841 und 1842); Coxe, memoirs of Marlborough; v. Arneth, 
Prinz Eugen von Savoyen; 9. v. H., Vorlefungen über die Kriegsgefchichte II, 
249; Militär. Briefe eines Berftorbenen, 1854, 2. Band. 
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Braunſchweig⸗Lüneburg und der regierende Herzog von Würtemberg, 
teilten fich in die höheren Commando's dieſes Heeres. Der linte 
Flügel unter Marlborough mufterte 34 bis 36,000 Mann; eine rid- 
figere Miſchung der Truppengattungen als beim Corps des Prinzen von 
Savoyen maltete bier ob und nur ungefähr wie eind zu drei bot ſich das 
Stärkeverhältniß der Neiterei zum Fußvolke. Bis hart an vie fer 
der - Donau geftredt umfaßte Marlboroughs Flügel ebenfalls Truppen 
verſchiedener Landesabkunft und Sprache: Briten und Holländern ge 
jellten fi die Corps, welche Dänemark, Hejfen und Lüneburg ben 
Seemächten vermiethet und endlich noch die Regimenter, melde mar 
zum Beginne des Kriege dem Herzoge von Braunſchweig gemaltiam 
entführt. Von bdeutfchen Fürjten waren in Marlboroughs Lager vie 
Prinzen von Würtemberg, Heffen-Eaffel, Baireuth und Holftein: Bed 
mit der Führung einzelner Contingente betraut. Unter den englijchen 
Dffizieren nahm Yord Churchill als oberiter Befehlshaber zu Fuße 
die hervorragendſte Stellung ein. 

In der erjten Morgenfrühe des 13. Augufts, zwei Stunden nad 
Mitternacht vernahmen die franzöfiichen Poſten von der Gegend Tee 
Kefielbaches ber die Wirbel des Generalmarſches. Marſchall Tallard 
hielt e8 noch immer für möglich, wenn nicht für wahrſcheinlich, daß 
biefe nächtlihe Alarmirung den Abzug der Gegner nach Nörplingen 
eröffnen dürfte und in diejem Sinne fchrieb er an feinert König. Es 
follte Alles anders kommen, ald man im franzöfiichen Hauptquartiere 
vermuthet. Der nächtliche Generalmarich hatte dem Aufbruche Eugene 
und Marlboroughs gegen den Feind gegolten. Schon um drei ft 
ftanden die Verbündeten marjchbereit unter Waffen; in acht Colennen 
gegliedert, je vier Colonnen aus jeder Armee formirt, rüdten fie voran: 
auf den Flanken das Fußvolk und in der Mitte die Reiterei. Ter 
Flügel Eugene hielt die Seite des Gebirges feft, ihm zur Tinfen nad 
der Donau zu führte Marlborougb die Seinen. Bei dem Angriſſe 
auf vie feindlichen Etellungen wollte man viejelbe Gliederung MT 
Streitfräfte behaupten. Der Marſch bewegte fich ftromaufwärts durch 
flache, von fleinen Bächen durchichnittene Wiejengrünve. Unterwegs 50 
Marlborough als neunte Colonne ein Detachement am fich, welcbes er 
ſchon am vergangenen Abend dem allgemeinen Aufbruche verangejantt. 
Zu einem Corps von 13,000 Mann verſtärkt, erhielt dieſe neunte Ce 
lonne die Beftimmung, hart am Ufer der Donau vorzurüden und ald 
äußerjte Yinte der Marlborough'ſchen Armee zu operiren. Gegen ſechs 
Uhr waren die Verbündeten bis in die Nähe des feindfichen Lagers 
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vorgedrungen und unter dem Schute eines bergenven Morgennebels 
fonnten fie noch die Austundfchaft der bavarofranzöſiſchen Stellungen 
vollziehen. Erſt eine Stunde fpäter brach die Sonne durch; der Nebel 
ſank; vom bateriich-franzöfiihen Lager aus jab man die Colonnen- 
Ipigen Eugens und Marlboroughs fich durch das Gefilde bewegen. 
Schon zu lange hatten Mar Emanuel und die franzöfiichen Marſchälle 
mit ihren Anoronungen gefäumt; in letter Stunde galt e8 nun die 
Anftalten zur Aufnahme des Gegners zu treffen. 

In der Gegend, in welcher das baiertich-franzöfifche Heer auf dem 
Iinten Donauufer jeit dem 11. Auguft das Lager bezogen hatte, ftreckt 
fih von Südweſt nach Nordoſt die Thalebene ungefähr eine Meile breit. 
Auf der einen Seite fließt der Strom und auf der anderen nordweſt⸗ 
lichen Seite wird der Zhalgrund, welcher vom Fluffe ber fanft umb 
beinahe unmerklich aufiteigt, durch einen fchluchtenreich abfallenden Höhen- 
zug begrenzt. Einzelne Vorſprünge des Gebirges, der Eichberg, Gold _ 
berg und Kugelberg, treten bewaldet und mit ziemlich teil abfallenden 
Rändern in die Thalebene hinein. - Aus den Furden des Gebirges 
fallen mehrere Bäche in die Niederung. Unter dieſen Wafferlinien ift 
der Kebelbach der bemertenswerthefte, denn nachdem er den Mühl⸗ und 
Kugelbach mit fich vereinigt, durchzieht ver Nebel trägen Laufes und in 
zahlreichen Windungen die ganze Thalbreite bis zur Donau. Hinter 
ven Nebelbache, noch innerhalb des beinahe gleichichenfligen Dreieds, 
welches, mit der Spite ind Gebirge gekehrt, die vorjpringenden Gebirgs- 
fuppen nach der Donau zu Öffnen, lag als nördlichfter Stüßpunft der 
franzöfiichen Poſition zwifchen Goldberg und Eichberg das Dorf Lutzin⸗ 
gen, eine Viertelmeile tiefer im Thale das Dorf Oberglaubeim Hinter 
dem Nebelbache, weiter nach Oſten und auf dem linken ande des 
Nebel Unterglaubeim, nahe der Donau endlich der Fleden Blinpheim. 
Sobald die Berbündeten in Sicht gefommen waren, brannte die Vorhut 
des balertjch-franzöfiichen Heeres die benachbarten Dörfer auf dem lin- 
fen Ufer des Nebelbaches mit Ausnahme Unterglauheims ab und in 
überftürzender Haft trafen die franzöfifchen Marſchälle mit dem Kur- 
fürften ihre Verabredungen. Noch mußten den einzelnen Zruppentheilen 
die Stellungen zugewieſen werben, welche fie während der bevorſtehen⸗ 
den Schlacht einnehmen follten. Vom Gebirge bis zur ‘Donau die vLi⸗ 
nien in möglichjt feft gejchloffenem Zuſammenhange auszujpannen, bie 
ganze Thalbreite gegen den Angriff Eugene und Marlboroughe zu be- 
haupten, kurz, eine ſtarke Vertheidigung war die nächite Aufgabe; erſt 
wenn der Gegner fich in vergeblichen Angriffen ermüdet und feine beiten 
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Kräfte erihöpft hatte, mochte man aus ber ‘Devenfive hervorbrechen 
und mittel8 eines glüdlichen Nollentaufches den Sieg an die eigenen 
Fahnen fnüpfen. Zu einer Bertheidigungsſchlacht boten die Terrain⸗ 
verhältniffe den franzöfifchen Marjchällen die trefflichfte Gelegenheit dar: 
denn auf ihrer Linken erjchwerte das durchfurchte Terrain den Anmarſch 
und die Entwidelung des Gegners; von den vorjpringenden Bergkuppen 
herab ließ fich ein wirkſames Gejchügfeuer entfalten, die Dörfer Ober- 
glauheim und Unterglauheim lieferten in der Mitte der Thalebene ge 
eignete Stützpunkte der Vertheidigung und zur rechten Hand nach dem 
Strome zu zeigten fich wellenförmige Erhebungen des Terrains, welche 
auch auf diefer Seite eine günftige Aufpflanzung der Geichüge ermög- 
lichten. Bor der Front der Bavarofranzoien floß ver Nebelbach. Im 
der Mitte des Thales war jein Bett breit und jumpfig, und aus Die 
ſem Grunde für eine angreifende Neiterei jchwer pafjirbar, während 
weiter abwärts fteile Abhänge des Baches den anrüdenden Gegner zur 
Veberbrüdung und jpäter zur Defilirung in jchmalen Rotten nöthigten. 
Als linker Flügel der Gejammtaufftellung übernahmen Max Emanuel 
und Marſchall Marſin die PVertheidigung der nördlichen Thalhälfte. 
Die Armee, welche dieſe Feldherren befehligten, zählte 44 Bataillone 
und 87 Escabronen, in ihrer Gefammtziffer ungefähr 33,000 Dann: 
unter diefen nicht mehr al8 9000 Mann Baiern. Nach dem Gebirge 
zu commanbirte der Kurfürjt die äußerfte linke Flanke, weiter in Die 
Ebene hinab führte Marfin den Oberbefehl. Mehrere franzöfiiche Bat⸗ 
terien umkränzten al8bald den Rand der Gebirgsabhänge Das Dorf 
Yusingen am Abhange des Höbenzuges follte eine ſtarke Infanterieaufs 
itellung vertheidigen und einige andere Bataillone waren längs ver 
Bergjäume bis in die höchſte Spike des Thalwinkels aufgejtellt, um vie 
nördliche Slante vor der Umgehung durch feindliche Truppen zu jchir- 
men. XIhalabwärts von den gebrängten Haufen bes Fußvolkes glieberte 
ſich ein ſtarkes Neitertreffen zwiſchen Lußingen und Uberglaubeint. 
Diejen lekteren Ort, den 12 Bataillone unter dem Marquis von 
Blainville beſetzt hielten, mochte man als das Centrum der gefammten 
bavarofranzöfiichen Schlachtordnung betrachten. ALS äußerſte Rechte 
des furfürjtlih- Marfin’schen] Heeres jchloß ſich weiter abwärts ven 
Dberglaubeim ein ziveites Neitertreffen dieſes nörplichen Flügeld an vie 
Armee des anderen franzöfiichen Oberfeldherrn. Mit jeiner Reiterei, 
den Elitetruppen Frankreichs, hielt Marſchall Tallard an der Seite von 
Marſins Schwadronen in der Ebene; den größeren Theil jeines Fup- 
volles indeifen, nicht weniger ald 26 Batatllone, warf der Marſchall 
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in das Dorf Blindheim. Bon Gartenmauern und Heden umgeben; 
nad der Donau bin mit einer Wagenburg verfchanzt, außerdem noch 
mit Barrikaden mannigfacher Art befeftigt, durfte Blindheim als eine 
durchaus gededte und beinahe unangreifbare Stellung gelten. Den 
Mittelpunkt diejer Pofition bildete ein bochgelegener und ummauerter 
Kirchhof innerhalb Des Dorfes. 

Graf Marfin, der Commandant des einen franzdfiichen Heeres, 
war fein Feldherr erſten Ranges; weder natürliche Begabung noch 
langjährige Erprobung als Befehlshaber berechtigten ihn zur Führung 
des Marſchallſtabes; der Kunft fich bei Hofe zu büden und zu jchiden 
verdankte er, wie im Laufe der Testen Jahre manche mittelmäßige Geijter, 
das Wohlgefallen des Königs und die jüngfte Auszeichnung. Tallard 
hingegen jowohl wie der Kırfürft von Baiern hatten beide fich in ſchwie⸗ 
rigen Unternehmungen hervorgetfan und von ihrem’ Zuſammenwirken 
ließ fich eine trefflihe Anordnung Des Schlachtplanes erwarten. Den⸗ 
noch entiprachen die Dispofitionen des baierifch-Franzöfiichen Generals 
ſtabes keineswegs der Gunft des Zerraind. Manches mochte die Haft 
perichulden, in welcher nach den Verſäumniſſen des vorigen Tages nun 
erit beim Anmarſch des Gegners die Befehle gegeben wurden, andere 
Schler der Aufftellung hat man fpäter auf die hochgradige Kurzlichtige 
feit des Marſchalls Tallard zurüdführen wollen, endlich bleibt Heute 
faum ein Zweifel, daß auch noch in bdiefem: wichtigen Augenblide vie 
iibermütbige und beinahe leichtfinnige Stimmung, welche feit der An— 
funft Tallards ſich des baieriſch-franzöſiſchen Hauptquartier bemäch- 
tigt hatte, ihren unwiderſtehlichen Einfluß übte. Bei der langgevebnten 
Bertheidigungslinie wäre eine Berichmelzung ter beiten Armeen, over 
doch zum mindeſten eine Aufftellung erforderlich geweſen, bei welcher 
von einem Flügel zum andern fich mit Leichtigkeit hinreichende Streit- 
fräfte auf bie beprohteren Punkte werfen ließen. Da war es nun ein 
unbedingter und faum durch die damals übliche Ordnung der Schlacht: 
reihen entſchuldigter Fehler, daß die Neiterei der beiden franzöſiſchen 
Armeen auf Tallards linkem und auf Marſins rechtem Flügel, nur durch 
jene zwölf Bataillone in Oberglaubeim unterftügt, das Centrum ber 
ganzen Aufitellung bildete. Nach dem Gebirge zn ftand bei Nußingen 
das Fußvolk zu dicht geprängt, feine Maſſen konnten dort nicht einmal 
zu freier Bewegung gelangen, während der ichwächere linke Flügel einer 
genügenden Anzahl von Fußſoldaten ermangeltee Bei der überaus 
Starken Beſetzung des Dorfes Blindheim waren Marfchall Tallarb zur 
Unterftügung und Aufnahme feiner Neiterei, kurz zur Verwendung in 
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Auf emem Schlachtfelde, wie es die Douauebene bei Höchftätt bot, 
fonnte bei dem bevorſtehenden Kampfe kaum von hunjtreichen oder über- 
tajchenden Evolutionen die Rede fein. Höchftend in der Gegend von 
Lugingen, wo die Wahljtatt fi) bis in die Gebirgsgründe hinaufzog 
und wo e8 Hohlwege und Gehölze zu benugen galt, mochte die Ueber⸗ 
legenheit des taftiichen Blickes den Ausjchlag geben; auf ſämmtlichen 
übrigen Pofitionen, ſowohl bei dem Kampfe in der Ebene, wie bei der 
Erjtürmung oder Behauptung der Ylinpheimer Verfchanzungen, mußten 
die zähere Ausdauer der Truppen und die faltblütigere Entſchloſſenheit 
der Führer den Sieg entjcheiben. 

Schon die Formirung der Ninien follte die Bravour der Verbün⸗ 
deten außerorventlih auf Die Probe fegen. Um fieben Uhr begonnen, 
hatte die Entwidelung” der Schlachtreiben fich in der erften Stunte 
noch wie eine friedliche Vorbereitung zu glänzender Schauftellung voll- 
zogen. Kamm wüßte man, jchrieb ein Augenzeuge, fich einen ſchöneren 
Anblid als dieſe Zurüftung zum Kampfe zu vergegenwärtigen.!) Der 
helljte Sonnenjchein leuchtete jeßt auf die Gefilde und auf das Gewirr 
bunter und glängender Uniformen herab. Während Fußvolk und Kei- 
terei fich gliederten und die Gefchüge auffuhren, ſah man die Adjutanten 
zu Pferde von Gruppe zu Gruppe eilen, Befehle einholen, NRapporte 
abjtatten. ALS Herausforderung gleihlam zum heißen Tageskampfe 
jandten die Mufifchöre der aufrüdenden Heere einander um bie Wette 
ihre Schlachtfanfaren von Armee zu Armee hinüber. Wenn die fran⸗ 
zöſiſchen Trompeten und Cymbeln ſchwiegen, antworteten von den Reihen 
der Verbündeten ber die nationalen Weifen Englands und Niederlands. 
Schon um acht Uhr indefjfen war bie Aufftellung Tallards foweit voll- 
endet, daß in der Nähe Blindheims die Artillerie der Franzoſen ihr 
Teuer eröffnen konnte. Die raujchenden Rhytmen ver Feldmuſik löſte 
der Ktanonendonner ab. Von den Verbündeten anfänglich nur fpärlich, 
darauf mit jteigender Lebhaftigkeit beantwortet, ſetzte fich Die gegenfeitige 
Kanonade auf der ganzen Ausdehnung der Schlachtreihen fort Ange- 
ſichts der feindlichen Front und innerhalb der Schußweite der franzö- 
ſiſchen Geichüge hatten die Truppen Marlboroughs die Uebergänge über 
den Nebelbach vorzubreiten, moraftige Stellen mit Fajchinen zu befegen 
und zwifchen Unterglaufeim und Blindheim den Waflergraben an fünf 
Stellen zu überbrüden. Mit noch größeren Schwierigkeiten rang vie 
Entwidelung Eugens. Auf bejehwerlichen Pfaden durch zahlreiche kleine 
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Bäche und Gräben und ebenfalls Durch vichtes Gebüſch behindert, 
mußten feine Truppen auf weiten Umwegen ihre Stellungen geiwinmen. 
Die Kanonade der Feinde traf die Colonnen des Prinzen in der 
Flanke und noch im Aufmariche begriffen, vermochte die kaiſerliche Ar- 
tillerie das franzöfiiche Geſchützfeuer kaum zu erwidern. Lnbegreiflich, 
daß man auf franzöfifcher Seite fich die Vortheile entgehen ließ, welche 
vereinzelte Ausfälle auf die Brüdenarbeiten im unteren Thale und auf 
die noch unentfalteten Colonnen Eugens im Xaufe des Vormittags ver- 
ipradhen. Bon Stunde zu Stunde zuwartend begnügten die franzö- 
ſiſchen Marſchälle ſich indejjen mit den Wirkungen gutgezielter Geſchütz⸗ 
jalven. 

Bon fieben Uhr Morgens bis eine Kalbe Stunde nad) Mittag 
dauerte auf Seite der Verbündeten die Yormirung der Treffen. Nicht 
eher hatte Eugen bis zu den Abhängen des Gebirges vorzutringen und 
mit unzureichender Truppenmacht fich der Front des Feindes gegenüber 
zu entfalten vermoct. Schon hatten die Soldaten feit ihrem nücht- 
lichen Aufbruche beinahe eines vollen Tages Laft getragen und jomohl 
die unnütze Vergeudung an Menjchenleben wie die unvermeiblide Ab⸗ 
ipannung der Truppen vertieften den englifchen Herzog in jorgenvolle 
und unmuthige Gedanken. Envli brachte ein Adjutant Eugens Dem 
Herzog von Marlborongh die ungebuldig erfehnte Nachricht, daß ver 
Aufmarjch des rechten Flügels beendet und auch der Prinz von Savopen 
zur Eröffnung des Angriffes bereit je. So wie num gegen ein Uhr 
Nachmittags die Entwidelung der Verbündeten georbnet war, ftanden 
in der äußerjten Rechten, der Einbucht des Gebirges entlang, die preu- 
ßiſchen und däniſchen Fußregimenter Eugend unter dem Prinzen von 
Anhalt» Deifau in zwei Treffen; dieſen fchloß fich zur Linken die kaiſer⸗ 
fiche Reiterei an. Mit feinen achtzehntaujend Mann hatte Eugen eine 
unverbältnigmäßig ausgedehnte Front entfalten müfjen und deshalb bei 
der Formirung jeiner Angriffslinien fogar die Nejervetruppen feiner 
Armee verwendet. Bon Oberglauheim abwärts dem Nebelbache entlang 
dehnten fich die Bataillone und Escadronen Marlboroughs. Diejelben 
waren in vier Linien aufgeftellt, und zwar jchloß fich abweichend von 
der damals üblichen Bildung der Treffen die Reiterei nicht an Die 
Flanke der Fußbrigaden, fondern das Fußvolk jtand im erften und 
dritten, die Reiterei aber im zweiten und vierten Treffen. Endlich war 
die äußerſte Linke Marlboroughs und auf dieſer zehn Bataillone briti⸗ 
ſcher Kerntruppen als ſelbſtſtändiges Corps den befeſtigten Stellungen 
an der Donau gegenüber geſtellt. 
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Auf den Wink des Feldherrn brach die Armee Marlboroughs in 
ihrer ganzen Ausdehnung zum Angriff gegen die franzöfiichen Front⸗ 
linien vor: ihr rechter Flügel gegen die Pofition des Feindes in Ober— 
alauheim, ihr Centrum gegen die feitgeichlojfenen Reihen der Tallard⸗ 
ichen Cavallerie, ihr linker Flügel gegen Blindheim. Sofort entbrannte 
in der Umgebung diejes ‘Dorfes ver heißejte Kampf. Mit gefüllten 
Bajonette jtürmten die englijchen Regimenter gegen die öftliche und 
nördliche Seite der Blindheimer Verſchanzungen. Aber von feinen 
Verhauen aus, hinter Heden und Mauern pojtirt, empfing fie der Feind 
mit dichtem Kleingewehrfeuer und von jenen Bodenwellungen auf ver 
nörblichen Seite des Dorfes her entiandte Tallards ſchweres Gejchüg 
jeine mörberiihen Salven in die Sront der Verbündeten. Selbft ein 
todverachtendes Wagen führte auf dieſem Punkte zu feinem Erfolge, 
denn dem Gebirge zu jchloß das franzöfiiche Reitertreffen an die Blind⸗ 
heimer Stellung; von ver Uebermacht dieſer feindlichen Cavallerie ge- 
faßt, büßten bie Verbündeten ihr zu ungejtümes Vorbringen mit fehweren 
Berlujten; ihr Fußvolk warb mit gelichteten Reihen, ihre Schwabronen 
wurben in verderblichem Gedränge zu den Ichmalen Furthen des Nebel- 
baches zurüdgetrieben. Der Befehl des Oberfeldherrn und ein unver» 
gleichlicher Heldemmuth Tiefen die Brigaden des linten Flügels ſich noch 
ein zweites⸗ und brittesmal zum Angriffe auf Blindheim aufraffen. 
Mit jeinen Dragonern brach der braunjchweigiiche Brigadier Bothmar 
bis zu dem Mühlenweiher vor, welcher das ‘Dorf durchichneibet; aber 
die Stellung jelbft blieb unbezwinglic. Das präciie Zufammenwirfen 
der feindlichen Zruppengattungen und die Wucht des Gejammtwider- 
jtandes glich jede einzelne Schlappe jofort wieder aus und an feiner 
Stelle gelang es den Verbündeten, die mafjenhaft bejegten Einfriedi⸗ 
gungen des Dorfes zu burchbrechen. Unter empfindlichiten Einbußen 
an Menfchenleben endete eine Attaque nach der anderen mit einem 
Rückzuge der angreifenden Haufen. Ebenfalls warb von der franzö— 
fiichen Gavallerieaufftellung, welche aufwärts von Blindheim fich bie 
zur Mitte des Thales ausſpannte, der erjte und zweite Stoß ver Marl⸗ 
borough'ſchen Angriffslinien abgewieſen. Umjonft warf der englijche 
Herzog Schwahronen auf Schwabronen und endlich die gejammte Ca- 
vallerie ſeines Centrums und feines rechten Flügels auf das jenjeitige 
Ufer des. Baches. Die Neiterei Tallards, von Marſins vechtem Flügel 
unterjtüßt, wich feiner Charge und die Berlufte, welche Marlborougbs 
Fußvolk den franzöfiihen Schwadronen beibrachte, wogen Die Opfer 
jener vergeblichen Anläufe auf Blindheim nicht auf. Auch bei Obers 
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glauheim war ver Angriff der däniſchen und hannover’schen Infanterie 
von Marjins Bataillonen innerhalb des Dorfes und von dem Reiter⸗ 
treffen auf Marſins rechtem Tlügel zweimal zurüdgeworfen worden. 
Marquis von DBlainville, jchon vom erften Feldzuge des Erbfolgefrieges 
her als ruhmvoller BVertheidiger der Feſtung Kaiſerswerth bekannt, 
faßte die vorbringenden Fußtruppen der Allürten das einemal in Der 
Flanke und das anderemal wurden mehrere Schwadronen Marlboroughs 
von der überlegenen Reiterei Marfins aufgelöft. Die Brigaden ver 
Berbünteten, welche Oberglauheim den Franzofen entreißen jollten, ge⸗ 
riethen ſogar in Gefahr, auf das linke Ufer des Nebels zurüdgedrängt 
zu werten und nur eine Detachirung kaiſerlicher Cavallerie von Dem 
linten Flügel Eugens rettete die von Marlborougb perjönlich geführten 
Truppen vor dem äußerſten VBerverben. Schon tobte der Kampf drei 
volle Stunden und cben jo wenig wie ver englifhe Herzog durfte ver 
faijerliche Feldherr fich bisher einer Ueberlegenheit feiner Waffen 
rühmen. 

Zwar waren die ſtraffen Regimenter des preußiſchen Fußvolkes 
unter Führung des Prinzen Leopold von Deſſau glücklich über den 
Nebelbach gedrungen und mit der ihnen eigenen ſprichwörtlichen Kalt⸗ 
blütigkeit hatten dieſe Regimenter eine feindliche Batterie auf der Höhe 
erſtürmt; aber dagegen waren von Max Emanuel von Baiern, der 
auf dieſem Punkte mit Einſicht, Feuer und für ſeine Perſon mit glän— 
zender Bravour die Schlacht leitete, zwei Reiterangriffe Eugens nicht 
nur abgewieſen worden, ſondern der Kurfürſt hatte ſeine kaiſerlichen 
Gegner bis auf die linke Seite des Baches zurückgetrieben. Auch das 
preußiſche Fußvolk mußte, von den Schwadronen des Kurfürſten in der 
Seite angefallen, aus ſeiner vorgeſchobenen Stellung am Rande des 
Goldberges zurückweichen und vie eben erbeuteten Geſchütze in den Hän- 
den des Feindes laſſen. Der Ueberanſtrengung der Kräfte auf beiden 
Seiten war ohne ein Uebereinkommen der Feldherren und lediglich als 
Wirkung der allgemeinen Erichöpfung eine halbitündige Bauje des Kampfes 
gefolgt. Dann hatte Eugen jeine Truppen zu einem britten Sturme 
auf Die Pofitionen bei Yusingen zujammengefoßt. Es war ihm ge 
lungen, feine zerfprengten Reiterbrigaden noch einmal zu jammeln. Aber 
vergebens das Zureten, vergebens auch die drohenden Worte des Ober⸗ 
felcheren, vergebens, daß ter Prinz die Waffe gegen die eigene Mann— 
Ichaft kehrte! Als vom Kurfürften gefpornt die feinplichen Schwarronen 
beranraffelten, ergab fih vie Reiterei Eugend zum vrittenmale ver 
Flucht. Mochte Das Fußvolk des Prinzen wiederum tüchtig und tapfer 
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die Charge aushalten, jeinen Stand behaupten, darauf in geſchloſſenen 
&liedern vorpringen, mochte Mar Emanuel fich vor den preußiichen 
Bajonetten an den Fuß des Goldberges zurücdziehen: ein entſcheidender 
Dioment war in diefer Wendung noch feineswegs enthalten. Weder 
waren bie Reiben Mar Emanuel gebrochen, noch jeine Stellungen 
vom Gebirge her umgangen worden. Alles, was die Verbündeten 
bisher in unverbroffener Tapferkeit geleiftet und alles Blut, das im 
Norden, Süden und Centrum des Schlachtfeldes von ihnen vergoffen 
war, hatte den Bavarofranzojen um vier Uhr Nachmittags noch nicht 
eine einzige Pofition abgerungen. Großes ftand auf dem Spiele, wenn 
die Echlachtreiben Marlboroughs und Eugens fich noch länger in ver- 
geblihem Anfturme erichöpften, rüdprallend in Verwirrung geriethen 
und wenn dann endlich die ungebrochenen Linien des Feindes zu einen 
allgemeinen Angriffe übergehen würden. Schon hatte ſich mit ziem⸗ 
licher Gewißheit berausgejtellt, Daß die Truppenmacht Eugend nicht 
ansreiche, um am Gebirge die Entjcheidung des Tages herbeizu- 
flihren: einen Austchlag zu Gunften der Verbündeten jchien höchſtens 
noch die ftandhafte und glücllichere Fortiegung des Kampfes in ver 
unteren Thalbälfte zu verſprechen. 

Bisher war vom linken Flügel der Verbündeten Die vorzüglichere 
Wucht des Angriffes gerade auf diejenigen Bofitionen gerichtet mor- 
ven, welche der Feind mit einer unverhältmßmäßig jtarfen Dedung 
vericehen. An die Erftürmung Blinpheims oder Oberglauheims, jener 
Sclüffelpunfte der feindlihen Schlachtorpnung in ber Ebene, hatte 
Marlborough in den erjten Stunten des Gefechtes ven Sieg jeiner 
Fahnen fnüpfen wollen und deshalb bei tem Kampfe um die beiden 
Dörfer jeine bejten Kräfte eingejegt. War tiefer erjte Plan des Her- 
3098 auch fein einziger und letter, oder wird nun mitten im Gewühle 
einer erfolglofen Schlacht fich ver militäriiche Genius des engliſchen 
Generals wirklich als ein ſchöpferiſcher bewähren! Die Gejchide des 
deutſchen Reiches und wahrjcheinlich die Zukunft Fejteuropa’s hingen in 
diefer Stunde von der Geiftesgegenwart Marlboroughs ab. 

Zwilchen vier und fünf Uhr mochten die franzöfiihen Generale 
eine durchgreifende Wandlung der Marlborough'ſchen Schlachtordnung 
wahrnehmen. Bon der Rechten und von der Xinfen her z0g der Her- 
zog jeine Truppen enger nach dem Centrum zujammen, gegen Blind⸗ 
beim Hin unterftügte nur noch das Pelotonfeuer einiger Bataillone die 
Zalven des groben Geſchützes und von der anderen Seite des Nebels 
rüdten beinahe ſämmtliche Rejerven auf das rechte Ufer des Baches. 
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Darauf folgte die ganze Ausvehnung der engliichen Stellungen entlang 
ein vierteljtündiges Wogen ver Maſſen zu Fuß und zu Pferbe, ein eiliges 
Rückwärts⸗ und Vorwärtsichieben der Zruppenkörper; dann nach kurzem 
Gewühl und jcheinbarer Verwirrung des Marlborough'ſchen Heeres und 
noch ehe die Feinde die Bedeutung .der Bewegung erfaßt ober jenen 
fritifchen Moment zu felbftthätigem Angriffe benutt hatten, ſtanden 
die Schlachtlinien des Herzoged neu formirt: jeine ſämmtliche Rei⸗ 
terei jet im erften und zweiten Gliede voran umd im Rüden Der 
Schwadronen das Fußvolf unter Führung Lord Churchills: auch Diejes 
zu zwei Treffen geglievert. Gegen fünf Uhr ritt der Herzog die ganze 
Front entlang und theilte feine Befehle aus. Um den Marguis von 
Blainvilfe mit feiner Infanterie an die Pofition Oberglaubeim zu feifeln, 
brachen einige hannover'ſche Brigaden noch einmal gegen jenes Dorf 
vor. Es gelang den Berbünbdeten, eine Batterie über den Bach zu 
ſchaffen, und vom Gejchüßfeuer unterjtüßt, faßten die Hannoveraner 
endlich feiten Fuß. Die Verbindung der Blainville'ſchen Poſtirung 
mit der franzöfiichen Reiterei zur Rechten warb durch dieſen Erfolg 
zerrijfen. Unterveflen Hatten Marlboroughs Schwahronen ſich im 
eriten und zweiten Gliede zur Attaque in Bereitichaft geſetzt. Reiterei 
gegen Neiterei zu Anfturm und Gegenwehr gerüftet: auf der Längen⸗ 
ausdehnung von einer balben Stunde nicht weniger ald einhundert 
undfünfzig Schwabronen zum Gefechte aufgepflanzt: jo ftanden fich 
jetst zwijchen Oberglaubeim und Blindheim die Fronten Zallards une 
Marlboroughs gegenüber. Der Reiterfampf ber nächiten Stunde mußte 
über Sieg und Niederlage enticheiden. Gegen ſechs Uhr Abends brach 
die Neiterei der Verbündeten vor. Das erftemal und noch ein an- 
deresmal hielten die franzöfischen Linien die wuchtige Charge aus, aber 
zurüdgemwiejen fanden fich die Schwadronen Marlboroughs fofort von 
den Hintertreffen des Fußvolfes aufgenommen und gedeckt. Während 
das lettere darauf voll Ungeftüm vorbrang und mit fteigendem Eifer 
das Gefecht fortjegte, ordnete im Hintergrunde fich die englifche Ca⸗ 
vallerie ſchon wieder zu einer neuen Attaque. Obwohl die franzöftiche 
Reiterei zweimal Stand gehalten, hatten die beiden Stöße der Ber: 
bünbeten doch ihre Wirkung gethan und ein übriges that das unab- 
läſſige Musketenfeuer der Marlborough'ſchen Truppen zu Fuß. Obwohl 
noch ungebrochen, waren bie Linien Tallards doch merklich erichüttert. 
Aus dem unruhigen Drängen der Pferde und aus dem unwilllührlichen 
Zurüdiweichen einzelner Haufen, aus der Verfchiebung, Verrenfung und 
jchon beginnenden Verwirrung ber franzöfiihen Schlachtreiben mochte 
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ein geübtes Auge mit guter Zuverjicht folgern, daß die Anftrengung 
des Tages und daß vornehmlich die Hitze ver legten Stunde die Wider- 
ſtandsfähigkeit der Tallard'ſchen Reiterei erichlafft und nahezu erichöpft 
babe. Und nun ftürmte die gejammte englische Cavallerie zum britten- 
male in einem majfiven und die ganze Schlachtlinie von Blindheim 
bi8 nach Oberglauheim umfafjenden Stoße auf die franzöfiiche Stellung 
ein. Der Stoß war furchtbar und dieſesmal entſcheidend. Er zerriß 
die Yinier des Gegnerd. Nach rechts und links, nach ver Donau und 
nad dem Gebirge Hin ftoben Tallards Schwabronen auseinander. Hier 
baliten fie fich zu verwirrten Knäueln, dort Löften fie fich zu verein- 
zelten Gruppen. Im die Slanfen und bald ſchon in den Rüden ver 
Weichenden hieb die Reiterei des engliihen Herzogs ein. In gefchlofje- 
nen Reiben ftürmte das Fußvolk Marlboroughs den fiegreichen Schwa⸗ 
dronen nad. Nun ward es für Zallard verhängnißvoll, daß er mit 
Ausnahme weniger Bataillone jeine ganze Infanterie in Blindheim 
verichanzt gehalten. Nirgend war eine Dedung, binter welcher fich 
feine verjprengte Eavallerie ſammeln konnte. Was von franzöſiſchem 
Fußvolke in der Ebene jtand, ward entweder von dem Stoße der eng- 
lifhen Reiterei niedergejchmettert oder von der überwältigenden Leber- 
macht ver Marlborough'ſchen Infanterie umzingelt und Friegögefangen 
gemacht. Auch von der Armee Marjins durfte Marſchall Tallard keine 
Rettung und nicht einmal eine Unterjtügung erwarten. Den Schwa- 
dronen Tallards gejellt, war die Neiterei auf Marſins rechtem Ylügel 
ebenfall$ von dem letzten Stoße getroffen und gegen das Centrum ver 
Marſin'ſchen Aufftellung geworfen worden. Eine weite Lücke war zwijchen 
beide Armeen geriffen und eben wurden Blainville's Bataillone, welche 
Oberglauheim vertheibigten, von den Kanonen der Verbündeten zer 
jchmettert. Kein Commando bielt die jähe und bald überjtürzte Flucht 
der Zallarv’ichen Neiterei mehr auf. Vergebene hoffte ver Marſchall 
jeine Schwabronen wenigitend Hinter Höchltätt fammeln zu können. Die 
Truppen verfagten ven Gehorfam und Tallard jelbit fiel al8 Gefan- 
gener in die Hände des Siegers. 

In derjelben Stunde, in welcher Marlborough Tallards Schlacht- 
ordnung durchbrach, Marſins rechten Flügel aufrollte und Oberglaus- 
beim erjtürmte, hatte auch die Infanterie Eugens eine Stellung in ver _ 
feindlichen Flante gewonnen. Bon einigen Bataillonen war der Rand 
des Gebirges umklettert worden und gleichzeitig hatte ein erneuter Ba⸗ 
jonettangriff im oberen Thale die baierifchen Garden über Yußingen 
binaus ſüdwärts in die Richtung auf Höchitätt getrieben. ALS Die Kunde 
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von Marlborougbs Erfolg an den faiferlichen Feldherrn gelangte, wa⸗ 
ren die Truppen Eugend in fiegreihem Vorbringen begriffen. Auch 
bie Furfürftlid Marſin'ſche Armee mußte in einem jchleunigen Rück⸗ 
zuge ihr Heil verfuchen. Der ausgezeichneten Führung des Kurfürſten 
und dem einbrechenven Dämmerlichte mochte man es danken, wenn Tas 
Sentrum und der linfe Flügel den Abmarjch noch in leivlicher Ordnung 
bewerjtelligten. Doch mit diejer Netirade der zweiten Armee hatte ver 
Feind feine Blindheimer Bejagung aufgeopfert. Bom Grafen Cleram- 
boult, dem Commandanten biefer Stellung, war ber günftige Augenblid 
zur Rettung feiner Batatllone verpaßt worben. Nach der Auflöjung 
des Gentrums hätte ein rechtzeitiges Eingreifen des linkey Flügels nicht 
nur daß franzöfiiche Fußvolk vor der Gefangennahme bewahren, jontern 
vielleicht die weichenden Schwadronen noch einmal ftügen können. Yun 
aber, fobald die Niederlage der feindlichen Cavallerie gewiß geworben, führte 
General Churchill jein fänmtliches Fußvolf gegen das Dorf. Zuerſt 
in weiten Bogen und allmälig enger und enger warb die franzöſiſche 
Beſatzung Blindheims von den Verbündeten umzingelt. Bon der Front 
und von der Flanke drangen die Engländer gegen die vereinzelte Po- 
fition eines ſchon gejchlagenen Weinves ein. Nicht anders wie am 
Nachmittage prallte ihr Angriff auch jet noch an der Trefflichfeit und 
ſtarken Bejegung der Verſchanzungen ab. Aber die heldenmüthigſte 
Tapferkeit konnte den franzöjiichen Bataillonen ihre Rettung doch nicht 
mehr erfämpfen. NRingsum war die Wahlftatt Schon von Feinden ge- 
jünbert, von feiner Seite her fonnte ein Entſatz kommen. Alle Ber- 
juche zum Durchbruch ind offene Feld wurden von der überlegenen 
Macht Churchills zurückgewieſen. Graf Cleramboult fam bei einem 
Berjuche, fich durchzujchlagen, in der Donau um. Von den Granaten 
der Verbündeten angezündet, erleuchtete der Brand des Dorfes tus 
abendlih dämmernde Schlachtfeld. Es handelte ſich darum, ob die eim- 
gejchlojfenen Truppen ſich ſämmtlich von den feindlichen Gejchügen nie- 
beritreden laſſen oder als Kriegsgefangene ergeben wollten. Noch ein- 
mal brachen die Verbündeten zum Sturme ver und uun warb von 
ihnen der Kirchhof, die beherrichende Pofition der Blindheimer Befeſti⸗ 
gung, genommen. Darauf verjtummten die Geſchütze und ein Intervall 
des Kampfes trat ein. Durch einen gefangenen franzöfiichen Offizier 
hatte Marlborough Unterbandlungen angeknüpft. Der Austaufch zog 
fich in die Länge; endlich begaben ſich franzöfifche Offiziere unter Marl⸗ 
boroughs Genehmigung aus ihren Verhauen ind freie Fed. Um cin 
unnützes Blutvergießen zu Iparen, wollte der Herzog jeinen Gegner von 
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der Ueberlegenheit der jiegreihen Verbündeten und von ver Hoffnungs- 
lofigfeit der eigenen Yage überzeugen. Ihr Chrgefühl ließ die franzo- 
fiihen Führer noch immer mit der Annahme ver Capitulation zaubern. 
Schon drobte Churchill mit einem neuen Sturme, al8 nun endlich mit 
tem Einbruche ver Naht vie Blindheimer Bejagung, noch ungefähr 
9000 Dann jtarf, die Waffen ſtreckte. Damit war ver legte Akt ver 
Schlacht von Höchjtätt beentet. Noch am Abend des 13. Auguft von 
der Wahlftatt ber meldete cine Bleiſtiftdepeſche des engliichen Herzogs 
jeiner Gemahlin und ven ängftlich Harrenden Freunden in England das 
Gelingen des Donaufeldzuges. Die Ausdauer der verbündeten Truppen 
hatte den jchwierigen Kampf gehalten und in den eriten Stunden der 
Schlacht eine Niederlage abgewehrt. Die Unerfchrodenbeit, mit welcher 
Eugen ver Uebermacht des Gegners bei Yußingen die Stirne geboten, 
hatte die günftige Wendung der Schlacht in der unteren Hälfte des 
Zhales ermöglicht. Marlboroughs geniale Umformung des Angriffe 
planes im fritiichen Momente hatte ven entfcheiventen Schlag geführt 
und turch den legten Angriff De8 Prinzen von Savoyen war der glor- 
reiche Erfolg des engliichen Feldherrn verwollitändigt und ein Sieg in 
aroßartigiter Bereutung Des Wortes errungen morten. 

Nicht weniger al8 12,000 Dann an Zodten und Kampfunfähigen 
batte die blutige Arbeit des Zuges den Verbündeten gefoftet, aber ver 
fliichtige Gegner hatte an Zotten, Berwundeten und Gefangenen 28,000 
Mann eingebüßt und beinahe jeine geſammte Artillerie auf dem Echlachtfelde 
gelaffen. Die Schlacht bei Höchjtätt war die erite größere Niederlage, 
welche feit den Anfängen Ludwigs XIV. ein franzöfifches Heer im Felde 
erlitt; fie war gleichzeitig der erite durchſchlagende Erfolg, deſſen eine 
Goalition zur Bekämpfung des franzöfiichen Uebergewichtes fich rühmen 
durfte. Frankreich, von’ den Tagen Richelieu's ber die militäriiche Vor⸗ 
niacht des Abendlandes, Hatte in feiner europätichen Stellung enplich 
einen erjebütternten Stoß empfangen. Die vernichteten Armeecorps 
liegen jich erſetzen, die verlorene Pofition in Süddeutſchland Tieß fich 
rerwinden, aber nicht austilgen ließ ficb in dem Bewußtſein der zeit- 
gendififchen Welt der moraliihe Eindrud des 13. Auguſts. Mit un- 
gefähr gleichen Kräften hatten die Verbündeten ein wohlgerüftetes, an 
E:treitfräften ihnen durchaus gewachſenes und äußerſt tapferes franzö- 
fiiches Heer aufs Haupt gejchlagen. Die Fürften und Völker, welche 
gegen Ludwig XIV. in Waffen ftanden, mochten aus diefer Niederlage 
zweier Marſchälle Frankreichs die Erfenntniß gewinnen, daß auch fran- 
zöfische Heere überwindlih, daß auch die franzöfiihe Monarchie vers 


570 


wundbar und daß es nur der pflichttreuen Anſtrengung der Beſchädig⸗ 
‘ten und einer jelbftjuchtloferen Hingabe an die gemeinjame Aufgabe 
bedürfe, um in einem abendländiſchen Befreiungskriege das franzöfiiche 
Supremat auf dem Continente in Trümmer zu brechen und die Welt- 
berrjchaft der Bourbonen dem Schidiale früherer Weltmonardien zu 
überliefern. 

Ein unbeilvoller Wentepunft in der Gejchichte Des bourbonijchen 
Königthums, fteht der Tag von Höchftätt in den Denkblättern Uelter- 
reihe und Deutſchlands mit markiger Schrift verzeichnet. ‘Der Katier 
und das Reich wurden durch den Sieg an der Donau aus einer De 
brängniß errettet, die derjenigen vergleichbar jchien, welche einundzwanzig 
Jahre früher die Belagerung Wiens durch die Türken über Central- 
europa verhängt. Bon Weften ber drohte den kaiſerlichen Erbitaaten 
feine Ueberfluthbung mehr. Kurbaiern lag als Siegesbeute und ver 
habsburgifchen Occupation verfallen, ven kaiſerlichen Waffen offen. Ye: 
diglich als eine gnadenvolle Gunfterweilung mochte Die Gemahlin des 
überwundenen Kurfürften e8 betrachten, wenn ver Kaiſer ihr gegen Die 
Uebergabe der noch uneroberten baieriichen Feſtungen vielleicht Die Re 
fivenz in München und ven Befig einiger furfürftlichen Aemter zufichern 
würde. Ebenfalls nach Often hin Hatte Kaijer Leopold I. nun freic 
Hand gewonnen. Wenn keine Feinde mehr am Inn und an ver To 
nau jtanden, büßte der ungariiche Aufitand fehr viel von feinem bis- 
herigen gefahrdrohenden Charakter ein. Dem Wideriprude der ſee⸗ 
mächtlihen Gefandten zum Trotze durfte der Wiener Hof fich zu einem 
Ultimatum an die ungariichen und fiebenbürgtichen Rebellen aufraffen 
und jeden längeren Widerftand der Infurrection mit biutiger Vergel⸗ 
tung bedrohen. Die Reichsfürften des fränfiichen und ſchwäbiſchen 
Kreifes athmeten wieber auf: fie ſahen der Entlaftung von bavarofran⸗ 
zöſiſchen Zwangsquartieren und vielleicht jchon dem Ende der geſamm⸗ 
ten Reichskriegsnoth entgegen. 

Auf demjelben Felde der Ehre hatten die Truppen des Kaiſers, 
des Reiches und ber weitlichen Verbündeten am 13. Auguft an ver 
Donau gelämpft und fefter fnüpfte dieſer Sieg das kaiſerlich⸗ſeemächt⸗ 
liche Bündniß gegen Frantreih. In den Nieberlanden fanden Hein⸗ 
ſius und die holländische Kriegspartei fich durch den Erfolg ihres Ober⸗ 
feldherrn geftärkt. Die Ausjicht, daß ein ähnlicher Erfolg im Felde 
dem Feinde Die beigiichen Gebiete entreifen könne, ließ die regierenden 
Ausichüffe der fieben Provingen wieder mit größerer Willigkeit ihre 
pflichtigen Kriegscontributionen ausliefern. Für die Erwägungen ter 
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Bundesbehörde aber gewann die Meinung Marlborougbs ein unmider- 
rufliches Uebergewicht. Als Feldherr Hatte der Herzog an ben Tag 
gelegt, was er ohne den Beirath von Felddeputirten zu leijten vermöge. 
Die mißgünftige Eiferjucht holländiſcher Generale und Feldmarſchälle 
gegen Lord Marlborougb, „ven Neuling und Neuerer”, durfte fich nicht 
länger breit machen; denn felbit von den Kriegsgefährten Wilhelms III. 
konnte feit dem Tage von Höchftätt fein einziger feine Throphäen mit 
dem europäifchen Rufe und Ruhme des ftellvertretenden Generalcapitäng 
meſſen. 

Die engliſche Nation aber, welche lange feinem ſiegreich heimkeh⸗ 
renden Triumphator von britifcher Abkunft ind Angeficht geichaut, ent- 
zündete an den erbeuteten Rubmeszeichen der Donauſchlacht, an lodern- 
den „Jubelfeuern und großartigen Danffejten aufs neue die alte Be- 
geifterung für Kriegsruhm und Heldenglorie. Den ehrgeizigen Kaijer- 
träumen Mar Emanueld zur Seite mochten die engliichen Hochtories 
im britifchen Königreiche ihre Herrichaftsgelüfte einfargen. Jene Blei⸗ 
jtiftvepefche, melde Marlborough am Abend des 13. Auguſts ausge 
fertigt, verkündete nicht allein eine gewonnene Schlacht der engliichen 
Armee in Deutichland, jondern ebenfowohl einen Sieg der Marlborough⸗ 
Godolphin'ſchen Parteiverbindung über die englifchen Ultra’. Die Nies 
derlage Zallards durch den Führer der gemäßigten Tories traf Ro⸗ 
heiter und feinen Anhang ind Herz hinein. In ihrem Unmuthe zeter- 
ten bochfirchliche Eiferer über die Opfer an Menichenleben, welche 
Marlboroughs deuticher Sieg gekoftet und im Gefühle bitterften Ver⸗ 
druſſes verglichen fie Die Vernichtung der franzöfifchen Armee mit einem 
Eimer Waffer, der irgend einem mächtigen Strome entichöpft worden 
jet. Aber jolche Aeußerungen des Aergerd hätten fie vor dem Bolfe 
nicht laut werben laffen dürfen. Geſenkten Hauptes jchlichen deshalb 
die tonangebenden Männer des hochtoryſtiſchen Kreiſes umher: nicht 
anders, „als ob fie felbit bei Höchjtätt eine Niederlage erlitten.” Auf 
der anderen Seite erntete Gobolphin aus dem Siege bei Höchitätt die 
Verzeihung der Whiglords. Wie ungejchidt und vielleicht auch zwei⸗ 
deutig die jchottifche Unionsangelegenheit vom Lordſchatzmeiſter betrieben 
worben, doch galt diefe Schuld nun durch Godolphins fräftige Un- 
terftükung des beutichen Feldzuges gejühnt. Unmöglich konnten die 
Whigs vor dem nächſten Parlamente diejelben Männer in Anklageitand 
fegen, welche den eriten glüdlichen Streich gegen die franzöfiiche Mili- 
tärmonarchie geführt. Daß die Theilnahme des engliichen Noltes 
an ven feitlänbifchen Angelegenheiten jo bald nicht wieder erlahmen 
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werde und daß bem Urheber dieſes Krieges die nächfte Zukunft gehören 
müfje, durfte man aus der begeifterten Aufnahme der Siegesbotichaft 
mit gutem Grunde folgern. Fügte die Coalition und fügte vornehm⸗ 
ich ein englijches Unternehmen dieſem erften Siege über Ludwig XIV. 
noch einige ähnliche Erfolge hinzu, jo jchien es gewiß zu fein, daß dem- 
nächſt Männer whigiſtiſchen Schlages fih an der Seite Marlboroughs 
und Godolphins in die hohen Staatsäntter theilen dürften. 

Auch Über das Reich und die politiichen Kreije Englants und 
Niederlande hinaus machten fich Die Schwingungen bemerkbar, welche 
von jenem Ereigniffe an der Donau fi über Die zeitgendijfifche Welt 
verbreiteten. Bon der Niederlage bei Höchjtätt wollte jpäter Die Prin⸗ 
zeifin Orfini den Abfall zahlreicher fpanifcher Granden zu der Sache 
des habsburgiſchen Königthumes datiren.!) Um fo fchiwerer fiel auf der 
pyrenäiſchen Halbinjel die Siegesfunde aus Centraleuropa ins Gewicht, 
als ungefähr gleichzeitig mit dem Auffchwunge Des deutſchen Hauſes 
Dejterreih auch die Waffen des öfterreichiichen Parteigängerfrieges im 
Südweſten ein erjter verheigungsvoller Sonnenftrahl umgolvete. Im 
Kampfe mit den bourboniichen Kronen erjchien das habsburgiſche Erz- 
haus Defterreich jetzt als der überlegene Gegner und die Parteinahme 
für den Erzherzog als der ausſichtsvollere Barteiftanppunft. Vor allem 
aber gab der Zuriner Hof fich feit der Errettung des Kaiſers Den 
ausſchweifendſten Zufunftshoffnungen hin. Die unmittelbare Wirkung 
ter Schlacht von Höchftätt auf dem italieniichen Kriegsſchauplatze Takte 
der englifche Gejandte in Turin in den Worten zufammen: „bie Feinde, 
welche uns eben noch verichlingen wollten, wiffen gegenwärtig nichts 
Anderes zu thun, al8 uns anzuſtarren.“) 

Eugen und Marlborough, die beiden fiegreichen Feldherren, wieſen 
in hochſinniger Charaftergröße ein jeder dem Genoffen ben größeren 
Antheil an dem glorreichen Erfolge zu, und während man im Haag 
und in London fich zu feitlihen Zriumphbogen bereitete, feierte der 
alte Kaijer Leopold in bemwegteren Worten, als er bei dem Entiage 
Wiens zu Johann Sobiesfi geredet, den englifchen Herzog al® den Be⸗ 
freier Deutſchlands. Mit der unerbetenen und dem General fogar 
unerwünjchten Erhebung zu einem Fürften des Reiches glaubte das 
Haupt des Erzhaufes Dejterreih Marlboroughs Verbienfte lohnen zu 
müffen. Wie der Name Eugens, des Siegers bei Zenta, noch auf ein 


1) Combes p. 185. 
Hi an Marlborough 26. Auguft 1704. Hills Correfponden;. 
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Jahrhundert hinaus der Schreden ver türkiichen Ianiticharen verblieb, 
fo trug man feit der Schlacht von Höchjtätt den Namen Marlboroughs 
in franzöfifchen Landen mit unheimlichem Grauen umber; an ber 
ſchwäbiſchen Donau aber erzählte noch ver Enfel von dem unüberwind- 
fichen Britenherzog und erit bie reinere Geftalt und die größeren Tha⸗ 
ten eines preußifchen Heldenkönigs ließen bei dem deutſchen Volke all 
mälig das Andenken an ven fremblänbiichen Sieger verblaffen. 


Drittes Capitel. 
Ausfichten der großen Allianz zum Sciufle ded Jahres 1704. 


Unter dem Schuke der Nacht hatte von der unglüdlihen Wahl⸗ 
jtatt bei Oberglauheim und Lutzingen ſich die Flucht der Bavarofran⸗ 
zojen unaufbaltfam gegen Lauingen gewälzt. Nicht eher burften bie 
Trümmer des gefchlagenen Heeres fi) geborgen glauben, als bis fie 
an verjelben Stelle, an welcher fie vier Tage früher noch in ftattlichiter 
Ausrüftung und fiegesgewiß den Strom überfjchritten, wiederum das rechte 
Ufer ver Donau gewonnen hatten. Angeſichts der allgemeinen Entmuthie 
gung und Verwirrung zeigte fich der Kurfürft von Baiern, den das Schid« 
fal des Tages am härteſten getroffen, ven franzöfifchen Generalen in geiſtes⸗ 
gegenwärtiger Faffung überlegen. Nachdem feine einfichtige und feurige 
Leitung im Gewühle der Schlacht Außerordentliche geleitet, ragte Mar 
Emanuel bei der Leitung des Rückzuges durch gelafjene Ruhe und fejte 
Selbitbeberrichung hervor. Es bedurfte jolcher erjchütternden Krijen, um 
einen Dann von des Kurfürſten Art aus weichlicher und flatterhafter Lebens⸗ 
gewöhnung herauszureißen und zu der ganzen Höbe geiftiger Spannkraft 
emporzufchnellen, deren der Charakter Dear Emanueld von Jugend auf 
fähig gewefen. In der Nacht vom 13. zum 14. Auguft und in ven 
Zagen, welche dem unjeligen Kampfe bei Höchftätt folgten, offenbarte 
ih, daß, in größere Verhältniſſe gejtellt, diefer Wittelsbacher Großes 
gewirkt haben würde. Wie fluchtartig der Rückzug der Franzoſen be 
gonnen, doch gelang es Mar Emanuel bei der Veberfchreitung der Do— 
nau und auf der Straße nach Ulm die zeritreuten Bataillene und Schwa- 
dronen zu einem leidlich geglieverten Truppenkörper zu jammeln. Im⸗ 
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merbin befand fich die weichenve franzöfijche Armee in beventlichiter 
Yage. Um ten Rhein und den vaterländijchen Boden zu erreichen, hatte 
jie erjt noch Die Schwarzwalddefiléen zu paſſiren. Selbft friichen und 
wohlgenährten Truppen hatte die Durchichreitung Des Gebirges jedes—⸗ 
mal als ſchwieriges und gewagted Unternehmen gegolten: um wie viel 
mißlicher ſtellte fich die Aufgabe für ein entmuthigtes, gebrochenes und 
von einem ftarfen Sieger bebrängtes Heer! 

Sretlich ließ die Verfolgung des Sieges von Seiten der Verbün— 
beten auf ji warten. Die damalige Methode der Kriegführung ver- 
ſtand es nicht, die unaufhaltſame Aufreibung eines flüchtigen Fein- 
des als nächſte und reichfte Frucht einer gewonnenen Feldſchlacht zu 
pflüden. Auch die Hoch entmwidelte Einficht eines. Eugen und der praf- 
tiih gejunde Sinn des englijchen Heerführers zollten den Vorurtheilen 
und Gewohnheiten ihrer Zeit noch den ſchuldigen Tribut. Obwohl ein 
raftlojes Nachjegen der Reiterei am Abend des 13. Augujt die größten 
Gewinne verjprechen und vermutblich die gänzliche Vernichtung des 
geichlagenen Feintes in ſich Tchließen mochte, jaben die Feldherren ver 
Verbündeten doch von einem jo außerüblichen Unternehmen ab: zu ge- 
wichtig fam unter anderen Erwägungen auch die Rückſicht auf bie über- 
mübeten Zruppen und Pferde in Betracht. Ebenfall8 die Unordnungen 
der nächſten Tage trugen feineswegd den Charakter, als ob fie im 
Rüden einer weichenden Armee gejchäben, die man zu erreichen und 
völlig zu verderben wünjchte. Nur bis Yauingen nnd nicht weiter folgte 
man am 14. Auguft ven Spuren bed Feindes. In der Meinung be- 
befangen, daß die Franzofen fich vor dem Abmarjch nach dem Rheine 
noch einmal zur Gegenwehr jtellen würden, glaubten Marlborough und 
Eugen der Mitwirkung des Reichsfeldmarſchalls und feines Corps nicht 
entrathen zu Können. Noch auf dem linken Donauufer bei Lauingen gelagert, 
erjuchten deshalb in ben folgenden Tagen die Botichaften des Prinzen 
von Savoyen den Markgrafen um Aufhebung feiner Belagerungs- 
arbeiten und um unverzüglichen Aufbruch nach Weften. Unter ficht- 
lichem Wiverwillen empfing Ludwig von Baden diefe Aufforderung und 
nur zögernd kam er den Bitten Eugens und den mündlichen Vorſtel⸗ 
lungen bes Grafen Wratislam nah. Nachdem der Markgraf am ent- 
ſcheidenden Tage nicht mitgewirkt, wünfchte er wenigftens die Einnahme 
der ftarfen Feſtung Ingolftadt dem Siege von Höchftätt als perjönliche 
Ruhmesthat zur Seite zu ftellen. Ueber diefen Verhandlungen vers 
flojfen fieben Tage und erjt auf die Zufage des Reichsfeldmarſchalls 
hin trafen die Verbündeten ihre Anftalten zu weiterem Vormarſche. 
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Auf ihrem Rückzuge hatte die franzöſiſche Armee fich die erſte Raſt 
bei Ulm gegönnt. In der Nähe diejer Stadt, auf die Wälle der Feſtung 
und die Abhänge des Donaugebirges geſtützt, beabjichtigte der Kurfürit 
eine feite Stellung zu bezichen und den Berbündeten noch einmal die 
Spite zu bieten: erjt der Ausgang einer zweiten Begegnung mochte 
über den Abmarſch nach dem Rheine entjcheiven. Ein ſolcher Entſchluß 
entſprach durchaus den Stimmungen und Erwägungen eines Fürjten, der 
nach einer jelbitjtändigen und ruhmvollen Vergangenheit ſich nun als Flüch 
tiger und Geächteter vielleicht für immer von feinem Stammlande losreiken 
ſollte. Selbft eine nochmalige verlorene Schlacht konnte Mar Emanuels 
Schickſal nicht weiter verichlimmern. Zum zweitermale geichlagen, blieb 
der Wittel8bacher ebenfo wie jet auf Das Gnadenbrot jeines königlichen 
Schutzherrn angewieſen. Aber nicht allein das perjönlicde Intereſſe 
Max Emanueld war bei diefen Rathichlägen im Spiele. Ebenjowobt 
als Politifer und Stratege. wie als Kurfürft von Baiern durfte ver 
Verbündete Frankreichs in ſolchem Sinne reden und feine franzöjijchen 
Kriegsgenoſſen zur Stanphaftigfeit in ernfter und gefährlicher Yage er- 
muntern. Unter allen Waffenjtellungen, welche vie bourboniſche Krone 
im Kampfe um die ſpaniſche Erbichaft eingenommen batte, war ſchwer⸗ 
lih eine andere jo wichtig und für die allgemeinen Ergebnijje ves 
Krieges jo entjcheivend wie die bavarofranzöſiſche Uffenjive in Sir 
beutichland. Um jenjeit8 des Schwarzwaldes im Herzen des Reiches 
die bisherige Angriffsftelung zu behaupten, hätte einem umſichtigen 
Feldherrn fein Opfer zu boch ericheinen dürfen und trog des Unglückes 
beit Höchftätt Tag die Behauptung des ſchwäbiſchen Kriegstheaters 
noch im Bereiche der Möglichkeit. Die läjfige Verfolgung von Seiten 
ver Verbündeten hatte die franzöfifche Armee jchon Athem fcböpfen 
lajjen. Kaum ein Zweifel, daß auch der Sieger ſich in einem ermarte- 
ten Zuftande und unter dem Einfluffe bevenflicher Erwägungen befant. 
Die Vereinigung des Markgrafen von Baden mit Eugen und Marl: 
borougb verſprach den Verbündeten zwar ein unzweifelhaftes licber- 
gewicht an frifchen Streitfräften; doch Mar Emanuel fannte die zö— 
gernve und zugleich reizbare Art des Reichsfeldmarſchalls, dejjen Stimme 
bei ven nächjten Entſchlüſſen des gegnerischen Hauptquartiered wieder 
ind Gewicht fallen würde. Gelang es den Bavarofranzoſen, von einer 
Defenfivftellung bei Um aus dem Anmarfjche der Verbündeten einen 
einigermaßen nachhaltigen Widerjtand zu leiften und etwa zebn bis 
vierzchn Tage vertbeitigungsweije auszudauern, jo fonnte man allmälig 
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noch einige zerjtreute Garnifonen beranziehen; von der centralen Stel- 
lung Ulms aus beberrichte man die Straßen nach Welten und che bie 
Verbündeten dies gehindert, mochte ein Zuzug Villeroy's vom Ober- 
rheine ber die Verluſte des Höchftätter Tages ausgleichen. Anders in- 
veilen ald Dar Emanuel beurtheilten die franzöfiichen Führer die Pflicht 
des Augenblides. Marſchall Marſin war fein Held vom Schlage ver 
Billars und Eugen und durch den beftändigen Erfolg ihrer nationalen 
Waffen verwöhnt, waren auch die übrigen höheren Offiziere ber ge⸗ 
Ichlagenen franzöfifchen Armee der Kunft nicht mächtig, im Unglüde 
das Haupt Hoch zu tragen und im Muthe der Verzweiflung heroiſche 
Entjchlüffe zu faſſen. Nachdem feit Jahrzehnden kein franzöjiiches Heer 
eine Schlacht verloren, übte die erfte Niederlage und diefer jähe Wechiel 
von vermeflener Selbftüberhebung zu trübfeliger Wirklichkeit auf die Bes 
theiligten eine bemoralifivende Wirkung aus. Es gelang dem Kurs 
fürjten nicht, feine Kriegsgenoffen aus ihrer Betäubung aufzurütteln. 
Wie man das Heer am ungefährbetften durch die Schwarzwalbpäffe 
zurüdführen könne, war bie einzige Trage, welche bie franzöfiichern Ge- 
nerale ernftlich beichäftigte. Der Kriegsrath entſchied, daß dies un⸗ 
verzüglih und auf dem kürzeften Wege geſchehen müſſe. Noch ſtanden 
die Verbündeten auf dem linten ‘Donauufer bei Lauingen, als am 
17. Auguft der Befehl des franzöfifchen Hauptquartier den ungejäums 
ten Rüdzug nach dem Rheine verhängte. Eines jo groben ftrategifchen 
Mißgriffes, wie biefe Räumung des noch keineswegs unrettbar ver- 
Iorenen fübbeutichen Gebieted war, hatte ſich feit Jahrzehnden fein 
franzöfifcher Kriegsrath ſchuldig gemacht. Von dem Gros der Ver⸗ 
bündeten nicht gehetzt und kaum verfolgt, nur von kleinen Streifcorps 
der Alliirten behelligt, erlitt die franzöſiſche Armee auf ihrer Retirade 
doch die empfindlichſten Verluſte. Es mangelte an Proviant, es fehlte 
an Beſpannung; die Fahnenflucht nahm überhand, zanze Bataillone 
wurden durch bewaffnete Bauernhaufen des ſchwäbiſchen Landvolles ver⸗ 
ſprengt, Hunderte und wieder Hunderte erlagen den Strapatzen und 
Entbehrungen des Marſches. Bon der baieriſch⸗franzöſiſchen Aus— 
rüſtung des Jahres 1704 führte Marſchall Villeroy, der an den 
Schwarzwaldpäſſen feiner unglücklichen Landsleute wartete, kaum 20,000 
Mann auf das linke Ufer des Rheines. Wie augenſcheinlich durch ſolche 
Ergebniſſe eines überſtürzten Rückzuges die herzhafteren Entwürfe des 
baieriſchen Kurfürſten gerechtfertigt werden mochten, doch hatte die Ent⸗ 
ſcheidung der franzöſiſchen Generale bei Ulm ſich in glücklichſter Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Meinung ihres Souveräns befunden. 
Roorden, europ. Geſchichte im 18. Jahrh. I. Ubth. 1. Vd. 37 











578 


Erſt am 21. Auguft hatte die Kunde von der Nieberlage bet 
Höchftätt die franzöfifche Reſidenz erreicht. Auf dem Wege zur Mor⸗ 
genandacht begriffen, theilte Ludwig XIV. feiner Umgebung mit, daß 
Couriere Billeroy’s ihm betrübende Nachrichten über Tallards Armee- 
corps gebracht.) Noch fehlten an diefem Tage nähere Details, aber 
alsbald war an Marfin der Tönigliche Befehl ergangen, mit der ge⸗ 
fchlagenen Armee unverzüglich den Rückzug anzutreten.) Ludwig blich 
bei diefer Meinung, als die Botjchaften der nächften Tage ihn ſowobl 
über ben ganzen Umfang des Unglüdes, wie über die Abfichten des Kur: 
fürjten unterrichtet hatten. Obwohl noch feinesmegs gegen Schredensfim- 
den aus dem Feldlager abgehärtet, bewahrte Ludwig XIV. angelichts Des 
Entjegens bei Hofe und während ganz Frankreich fih in Trauer und 
Wehklage verjenkte, die ftolze und einvrudswolle Gelaffenheit jeines 
föniglihen Weſens. Er berubigte feinen unglüdlicden Verbündeten, 
Mar Emanuel von Baiern, defjen Unbevacht doch die Aufnahme der 
verhängnißvollen Schlacht verichulvet, er nahm ihn gegen die Anklage 
Zallarts in Schutz, er verficherte ihn aufs neue feiner königlichen 
Freundſchaft und ließ dem Fürften für feine künftigen Entfchlüffe freie 
Wahl: fei es, daß Mar Emanuel fich dem Kaifer unterwerfen wolle, 
fei e8, daß die Stellung als Feldherr und Statthalter in den |panifcher 
Niederlanden ihm einen Erſatz für das verlorene Kurfürſtenthum bieten 
möchte. Ludwigs XIV. Großmutb nahm fogar feinen Anftand, ven 
Unterhanblungen des Sommers auch gegenwärtig noch die uneingefchräntte 
Deftätigung zu erteilen und dem Wittelöbacher ſowohl tie Reſtitution 
in jein Stammland wie die Entfehädigung für feine Krieggmühen in 
ansdrüdlichiten Worten zu verbürgen:®) doch daß Marſchall Marfin dem 
Kurfürften zu Leide die ſüddeutſche Pofition geräumt und wenigſtens 
einige Trümmer des franzöfifchen Heeres gerettet, fand auch nachträg- 
lich die Billigung des Hofes. Der Dedung der franzöfifchen Oſtgrenze 
vor dem Anmarſche der Verbündeten mußte nun die nächſte Sorge Des 
Kriegsminifters gelten. Noch immer verfügte vudwig XIV. am Ober- 
rheine über eine Streitmacht von 60,000 Mann. 

In Außerft bequemen und Tangfamen Mürfchen batten die Ver 
bündeten ihr VBorrüden von der Donau zum Rheine volfführt. Erſt in 
den Tagen vom 6. bis zum 10. September traten ihre einzelnen Abthei 


ı) Journal de Dangeau 21. Aout 1704. 
2) Ludwig an Marfin 21. Auguft 1704. Pelet. 
9 Aretin, Bertrag vom 18. Auguft 1704, ratifizirt am 3. October 1704. 
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Yungen allmälig aus dem Gebirge in die Aheinebene. Schon wollte mar 
in Paris ſich der Hoffnung Hingeben, daß wenigftens für den diesjährigen 
deutichen Feldzug das Maaß des Unglückes erſchöpft jet und daß bie 
vorgerüdte Jahreszeit dem Gegner die Eröffnung eines größeren Unter- 
nehmens verleiden werde!) Achnlide Meinungen waren im. Haupt⸗ 
quartiere der Verbündeten laut geworden. Dagegen batte ſich Die 
eifernde Stimme des englijchen Generals erhoben. Unter dem Beifall 
Eugens hatte Marlborough auf die Ueberjchreitung des Rheined umd 
auf einen jtürmifchen Einfall in die franzöfifchen Grenzen gedrungen. 
Als die Bedächtigkeit der Generale deutjcher Abkunft vor ſolchen Rie- 
jenplänen zurückwich und als der Marfgraf von Baden fih mit feinem 
Corps zur Belagerung Landau's niederließ, erklärte Marlborough, daß 
ſeine perjönliche Aufgabe mit ver Nüderoberung einer einzelnen Feſtung 
nicht erfüllt werde. Die Entmuthigung des Gegners, welche ſich in 
jichtliher Weiſe auch den Truppen Villeroy's und fagar dieſem ſonſt 
jo dreiſt zuverfichtlichen Feldherrn mitgetheilt, verhieß dem Sieger von 
Höchjtätt auch für den Reſt ver Campagne noch größere Erfolge. Jenen 
Einbruch in das franzöfiiche Staatsgebiet von der oberen Moſel ber, 
welchen die Generalftaaten für die Campagne des Jahres 1704 ber 
willigt, Hatte der Herzog für die Eröffnung feines nächjtjährigen Feld⸗ 
zuges ind Auge gefaßt. Blieb in gemeinſamem Zujammenmwirken mit 
den deutſchen Kriegsgefährten dem batanosengliichen Truppencorps der 
unverzügliche Angriff auf den Elſaß und das Wagniß einer zweiten 
Feldſchlacht gegen die Heere Ludwigs verfagt, jo wollte der Oberfeld- 
herr ver Seemächte ſich wenigjtend auf eigene Hand die Angriffe 
jtellung zum nädjten Frühjahre fichern.) Nicht allein die verfüm- 
merte Einlöjung glorreicher Siegeshoffnungen, mit welchen die Ver 
bündeten jo eben noch ihre Waffen von ber Donau zum Wheine 
getragen, verbunfelte damald die Stimmung des englifchen Herzogs: 
dem Unmuthe über den’ deutſchen Neichsfeldmarichall und feinen Ans 
bang hatte ſich die gerechte Entrüftung über zahlreiche Mißgriffe gefellt, 
deren die Bundesarmee an der Dina fih im Laufe ver legten Monate 
ſchuldig gemacht und eine nüchterne Prüfung der jommerlichen Kriege- 
ergebniffe in den Niederlanden durfte in ber That Die Ungeduld eines 
Marlborough zu grillenbafter Verbitterung fteigern. 


i) Journal de Dangeau 6. September 1704. 
2 Marlborougb an Dopf 12. September 1704. Murray. 
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Verſtockt gegen die ftachelnden Mahnungen des abwejenden Ober- 
feloheren waren nieberländifche Generale und niederländiſche Feld⸗ 
deputirte Diesmal ihrer eigenen „jachverftändigen” Methope gefolgt und 
ihren hochmögenden Auftraggebern follte nicht ein einzigesmal bie Ge⸗ 
fegertheit werden, ben wagbalfigen Sriegseifer des Feldlagers auch nur 
um ein Weriges zu zügeln. Durch ven Aufbruch jenes franzöftfchen 
Detacheiments, welches unter Marichall Villeroy den Marfch des Her- 
3098 von Marlborough erft nach der Mofel und darauf nad dem Ober- 
rheine begleitet, war der anfängliche Zruppenausfall der niederländiſchen 
Bundesarmee ausgeglichen worden und im Laufe der nächſten Monate 
mufterte Auverguergue, der ftellvertretenide Oberfelvberr an der Maas, 
fogar das numerifche Vebergewicht der Streitträfte. Aber dieſe Ein- 
ficht vermochte doch keineswegs die Niebergefchlagenheit zu überwältigen, 
welche mit dem Abzuge fo vieler ftreitbaren WBataillone nach dem un⸗ 
gewiſſen Often nicht nur die niederländiſchen Kaufherren, fondern eben- 
falls ihr Lager im Felde ergriffen. Das unverzeihlidhe Wagni an 
der Donau galt e8 durch eine boppelte Vorficht auszugleichen. Nach 
den Erfahrungen der früheren Feldzüge bieß dies auf jede Angriffe- 
thätigfeit verzichten. Hinterlaffenen Inſtruktionen des Herzoges folgte 
Feldmarſchall Auverquerque no, als er zu Anfang Juni cine Bewe⸗ 
gung gegen bie Brabanter Linien verfuchte. Der Durchbruch gelang 
und es bot fich eine günftige, ja eine unfehlbare Gelegenheit zur Ver⸗ 
nichtung des Feindes. Die Verbündeten ftellten jich ſchon in Schlacht. 
oronung auf; aber zur Entrüftung Marlboroughs ward der holländiſche 
Kriegsrath mit feinem Entjchluffe nicht fertig, Den Erfolg, welchen 
man gleichfam fchon in Händen hatte, ließ man fahren und ohne einen 
Schlag geführt zu Haben, wich die Hauptarmee aus ihrer angreifenvden 
Stellung in die Meinmüthigfte Defenfive zurüd. Nur ein Streifcorps, 
ivelches alarmirend bis in Die Umgegend ver reichen brabantiichen Städte 
dorbrang, bewies den Führern und Truppen der Hauptarmee, wie Großes 
ihre Unentfchlofjenheit verpaßt. Mit diefem verfehlten Unternehmen gegen 
Brabant war das Maaß der Anftrengungen für längere Zeit erjchöpft. 
Während man von der Amſterdamer Börfe aus mit ſtaunender Bebent- 
fichleit die verwegenen Märiche Marlboroughs verfolgte, Hatte das Heer- 
lager an der Maas die Kriegführung einftweilen eingeftellt Die Truppen 
lagen unthätig und ihre Führer wußten nichts beſſeres zu thun, als fich 
gegenfeitig zu verunglimpfen. Daß man bie Gelegenheit, den Feind 
zu fchlagen, auf eine durchaus unverantwortliche Weiſe entjchlüpfen 
laſſen, war nachträglich felbft dem blödeſten Auge erkenntlich gewor⸗ 
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den.?) So deutlich Teuchtete Die Größe des begangenen Fehlers jetzt alien 
Einzelnen ein, daß jeder Offizier, der am Kriegsrathe theilgenommen, 
feinen Antbeil an der gemeinfamen Schulddauf Die Schultern der An» 
deren wälzte. Weber dieſen Rechtfertigungsverfuchen brachen fchließfich 
im Kreife der Gerteralität fo ernftliche Mißhelligkeiten aus, daß einige 
Tage hindurch an gar feine Beratungen gebacht werden konnte. Teld- 
marihall Auverquerque grolfte mit allen ®eneralen, die Generale 
verläfterten fich untereinander und jchmälten insgefammt über ben 
Oberfeldherrn; auch die niederen Offiziere und fogar die gemeinen Sol- 
daten nahmen für diefen und jenen Befehlshaber Partei: Kurz, das 
Zerwürfniß war ebenfo tiefgehend wie nachhaltig. Von England flogen 
entrüftete Noten nach den Niederlanden und vom Haag aus mußte zur 
Beilegung des Streites ein befonderer Bevollmächtigter ind Lager ger 
fanot werben. Novo Albemarle, der dieſen mihlichen Auftrag empfan⸗ 
gen, durfte e8 als eine große Errungenjichaft bezeichnen, als er am 
23. Juni die Generale der Maasarmee wieder zu einem gejellichaft- 
lichen Verkehre und endlich auch zu einer gemeinfamen Mahlzeit bes 
wogen hatte.) Indeſſen gelang e8 doch nur, bie äußerlichen Formen 
der Gefelligteit, keineswegs aber ein wirkliches Einvernehmen herzuftellen. 
Ahnungsvoll fagte Lord Albemarle voraus, daß das Gefammtergebmiß 
diejes Sommerfeldzuges es nicht bei einer trübfeligen Erinnermg be 
wenden laſſen werbe. Und in der That follten die Nachwirkungen 
jener erſten Thorheit fich die ganze niederlaͤndiſche Campagne hindurch 
in einer unüberwindlichen Verdroſſenheit der einzelnen Offiziere geltend 
machen.3) " Seit dem leivigen Vorfalle zu Anfang der Campagne in ge 


!) „Je puis vous assurer que j’ai trouve plus des difficultes que je ne puis 
vous exprimer. L’occasion qui a été negligee aux lignes paroit £tre aux 
yeux d’un chacan d’une si grande ‚importance que personne ne veut £tre 
charge de rien. Cependant la faute a &t& commise par quelqu’un, soit Pierre 
ou soit Paul, mais il me sembie que ce n’est pas le temps & present de 
Papprotondir d’avantage, mais bien de remettre la bonne union parmi eux 
afın de ne pas tomber de ce mal pass& & un plus grand en avenir.“ Lord 
Albemarle (zur Berichterftattung über bie Mißhelligkeiten im Hauptquartier beauf⸗ 
tragı) an Heinfius 28. Juni 1704. SHeinfiusarhiv. Haag. 

9) „Je crois que j’ai fait des grands progrös dans mon entreprise car je 
les ai fait parler ensemble et faire des honnötetes et enfin ils ont mangés 
ensemble, c’est une mesintelligence si grande qu’on n’y comprend presque 
rien.” Albemarle ebend. 

°) „Mais franchement, on ne 8’y prend pas bien & la manitre que nous 
faisons les choses; plus on songe encore au Coup que nous venons de man- 
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prüdter Stimmung verfäumte Auverquerque die Pflichten des leitenden 
Oberfeldherrn. Ein Mißgeſchick ähnlicher Art, wie es im Reiche ven 
Markgrafen von Baden mit feiner Ernennung zum höchftbefeblenven 
Heerführer betroffen, mochte auch Auverquerque beflagen. Die Verant- 
wortlichkeit der höheren und jchwierigeren Stellung brachte den alten 
und wohlverbienten Ruf des bolländifchen Feldmarſchalls zu Schaben.?) 

Albemarle's Borausjagungen gingen bald genug in Erfüllung. In 
jeiner Flankenſtellung wiederum zu vereinzelt und einer pünftlihen Ver⸗ 
Bindung mit dem Hauptheere nicht gewiß, machte der weitliche Flügel Der 
niederländischen Bundesarmee in den erften Tagen des Juli einen ver- 
geblihen Anfall auf Brügge Nicht anders lief ein gleichzeitige® Unter- 
nehmen der Hauptarmee gegen Antwerpen auf eine mangelhaft über- 
legte und durchaus verfehlte Bewegung hinaus. Dem Eintritte in die 
Linien folgten vieljtündige Berathungen der Generale; diejelben lieferten 
wiederum fein Ergebniß?) und entmuthigt wandte Auverquerque feine 
Fahnen nach der Maas zurüd. Zweimal, fchrieb damals höhnend ver 
englijche Staatsjecretär nach dem Haag hinüber, habe die Bundesarmee 
an der Maas fih nun im Laufe deifelben Feldzuges mit Schimpf ber 
dedt, und ſchon gewänne e8 den Anſchein, als ob man zum britten- 
male das gleiche Schauſpiel wiederholen wolle?) ‘Durch zwediofe Bor: 
und Rückmärſche erichöpft, ward die Armee endlich gegen die ftarfe 
Feſtung Namur geführt. Dean erinnert ſich der großen Bedeutung, 
welche die niederländiiche Kriegführung der neunziger Jahre unter Lei 
tung Wilhelms III. der DVertheidigung und Wiedereroberung dieſer 
Feſtung beigemeffen. Nach Auffaſſung der Holländer mochte deshalb 
die Einnahme eines jolchen Plages für den Aufwand eines Sommer: 
feldzuges noch vollauf entſchädigen. An einem fräftigen Bombarbement 
der Feftung ließen die Verbündeten es nicht fehlen; aber als ein eiligit 
zuſammengerafftes Detachement fich zum Entfage Namurs vom Ober⸗ 
rheine ber näherte, brach Auverquerque unter empfindlichen eigenen Berluften 
bie Belagerung ab. „Seitbem jener franzöfifche Zuzug von zwölf Ba⸗ 


— — —— — 


quer, plus on y remarque de la négligence.“ Lord Albemarle an Heinfius 
10. Juli 1704. Ebend. 


1) „Notre pauvre chef est incapable d’etre à la töte de cette armee, il 
n’a aucun jugement, aucun esprit ni aucune idee de la charge qu’il doit faire, 
il ne veut laisser agir personne.“ Lord Albemarle an Heinftus 24. Juli 1704. Ebend. 

2) Albemarle 17. Juli 1704. 

3) Harley an Stanbope 9. Juli 1704. Rec. ofüce. 
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tailfonen und zehn Schwahronen eingetroffen,” berichtete Lord Albemarle, 
„reichen die Gedanken des Kriegsrathes nicht über die Friftung unferer Exi⸗ 
ftenz hinaus; wir überlegen, wie fich mit Nichtsthun diefe leivige Cam— 
pagne zu Ende jchleppen läßt.) 

Auf das engſte Bingen militärifche Bewegungen an ber oberen 
Moſel mit der Kriegführung in den Niederlanden zujammen. Auch 
werm ber englijche Herzog nicht jo ernftlich den nächftjiährigen Einbruch 
in das franzöfiiche Staatsgebiet beabfichtigt hätte, lag eine ftarke Poſi⸗ 
tion im Kurfürftenthbum Trier durchaus im Intereffe der großen Allianz. 
Die nächſte Verbindungsſtraße von Belgien nach dem Elfafje und nach 
dem Kriegsſchauplatze am Oberrheine freuzte die obere Moſel. Je nach 
Bedürfniß hatte der Feind bis dahin feine Detachements auf viefem Wege 
bald nach dem niederländifchen und bald nach dem deutſchen Kriegstheater 
geworfen und im Laufe weniger Wochen manchmal mit vemfelben Truppen- 
corps eine ziwiefache Aufgabe gelöft. Zu ungelegenjter Stunde mochte vom 
kurtrieriſchen Lande ein franzöfifches Corps jogar zum Rheine binabfteigen. 
Marlborough glaubte fich den Generalſtaaten bejonders gefällig zu er- 
weifen und außerdem noch den Schimpf der belgiichen Sommercampagne zu 
verivifchen, wenn er unter Mitwirkung eines Corps aus den Niederlanden 
fih in jenen Gebieten feitjegte. ‘Die Vortheile, welche jene niederlän⸗ 
diſch⸗ oberrheiniſche Verbindungsſtraße bisher dem Feinde geboten, follten 
fünftig den Verbündeten zu gute kommen. Endlich Tonnte eine Flanten- 
ftellung der Alliirten im kurtrieriſchen Lande für eine bemnächitige 
Belagerung der ftarfen Feſtung Lugemburg die wertbuolliten Dienjte 
leiſten. 

Als die Belagerung Landau's ſich in die Länge zog, ſetzte Marl⸗ 
borough ſein Unternehmen ins Werk. Von der Maasarmee, welche 
nach einem thatenloſen Feldzuge ſich nun noch dem Hunger preisge⸗ 
geben ſah und zum Schluſſe der Campagne größere Verluſte als Marl⸗ 
boroughs Donauarmee zählte,?) entbot der Herzog zehn Bataillone und 
achtzehn Schwadronen zur Vereinigung bei Trier; er felbjt brach mit 
12,000 Mann am 19. Oftober aus feinen Stellungen bei Landau auf. 


1) Albemarle an Heinfius 11. Auguſt 1704. „Dieu me preserve“, fügt ber 
eonfidentielle Berichterftatter hinzu, „que de ma vie je refasse une campagne 
avec tout ces agr&ments que j’ai fait celle ci. Nous avons eu de si belles 
occasions et on n’a jamais eu assez de bonne volonte pour en pouvoir 
profiter.“ 

2) Albemarle 3. November und 17. Dezember 1704. Seinfiusardiv. 
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Bon einem überlegenen aber zagenden Feinde in der Flanke bebroßt, 
hatte Marlborough ein gebirgiges und ödes Zerrain in angeitrengten 
Märfchen zu burchichreiten. Doppelt mühfem vollzog ſich bei der vor 
gerüdten rauhen Jahreszeit dieſe außerordentliche Unternehmung; doch 
Eile und Anftrengung ernteten den verdienten Erfolg. Die franzöfiiche 
Beſatzung Triers entflob beim Anmarfche ver Verbündeten und ein Bor- 
ſprung von wenigen Stumden, welchen Lord Churchill einem anſehnlichen 
Detachement des Feindes abgewann, brachte vie Verbündeten in ben 
Beſitz des wichtigen Platzes. Sofort leitete der Herzog umfaſſende 
Anftalten zur Verſchanzung und Behauptung Triers ein und trog des 
einbrechenden Winters mußte auf den Befehl des Oberfeldherrn ver 
Prinz von Heſſen⸗Caſſel noch im November die Umſchließung der Mojel- 
feftung Zrarbach vollziehen. Natürlid waren von den benachbarten 
Reichskreiſen die befohlenen Zurüftungen zur Belagerung nicht getroffen 
worden: denn in eine fo ungewöhnliche Strategie, wie Marlboroughs 
Winterfeldzug an der Moſel, vermochte fich des damaligen Deutſchlands 
Art und Sitte nicht zu finden. Die Umlagerung der kleinen Feſtung 
ſchleppte ſich von Woche zu Woche hin; der Prinz von Heſſen wollte 
nicht nur Trarbach, ſondern auch Trier wieder aufgeben und nur bie 
erniten Borwärfe des Oberfeldherrn hielten ihn in feinen Pofitionen 
feft. Am 18. Dezember capitulirte die Feſtung und die Verbündeten 
hatten fih zum nächftjährigen Angriffskriege eine geeignete Baſis ge» 
fichert. 

Unterbeffen war der englifche Herzog ind Lager vor Landau zur 
rüdgefehrt. Der beflagenswertben Gemahlin Mar Emanuels ſchon 
durch perfönliche Zuſagen verpflichtet, ſollte Marlborough mun auch im 
Auftrage feiner Königin fich der Unterbandlımg der baierifchen Kur⸗ 
fireftin mit dem öfterreichifchen Hofe annehmen. &benfowenig wie bie 
wiederholte Einmifchmg der Seemächte in die ungariſchen Händel dürfte 
man Englands Theilnahme am Schickſale der Baiernfürftn als eine 
ungerechtfertigte Bevormundung der öfterreichtiichen Polttit bezeichnen. 
Es verlantete, daß Kaiſer Leopold und fein Sohn, der römifche König, 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bie mittelalterliche Praris von 
Dann und Aechtung gegen die wittelsbachifchen Kurfürften ins Wert 
feßen wollten: als verwirktes Lehen würde das Oberhaupt des Reiches 
das fette Baiernland einziehen und dem verwandten kurpfälziichen Haufe 
den Verluft des breißigjährigen Krieges, die Oberpfalz, veftituiren. 
Solchen Kundgebungen kaiſerlicher VBegebrlichleit waren in deutſchen 
reichsfürftlichen Kreifen unverzüglich die unverholenſten Aeußerungen 
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lebhafter Entrüftung begegnet. Die bärteften Worte fielen namentlidy 
am Berliner Hofe,) auf deſſen Gefälligkeit die Seemächte ſich gegen» 
wärtig fowohl in der fchwieriger vertwidelten norbifchen Kriegsfrage, wie 
auch bei ihren eigenen Kriegsbereitungen angewieſen fahen. Unabläſſig 
umſchlichen franzöfiiche Agenten noch die Fürftlichleiten des Neiches: 
ihr ſtockender Betrich konnte fich wieder zu ergiebigerem Ertrage auf 
nehmen, wenn über der Theilung einer erften deutfchen Kriegsbeute ſich 
eine neue Oppofition im Neiche ballte. Noch drohten Fährlichkeiten 
folder Art erft in weiterer Ferne, denn kurzer Hand Die baieriſche 
Trage abzumachen, verboten dem Kaiſer doch die fchwerfälligen Forma⸗ 
lien des Gefchäftsverfahrens in Neichsangelegenheiten. Beſorgniſſe an⸗ 
derer Art inbeffen und in der That Deforgniffe für die nächte Zu⸗ 
funft durfte den Verbündeten jchon der jegige Zuftand in Baiern be- 
reiten: ſowohl die Occupation des Landes durch Taiferliche Truppen, 
welche man dem öfterreichifchen Hofe unter feinem Vorwande verjagen 
fonnte, wie auch das Taiferliche Verfahren gegen die Kurfürftin von 
Baiern. Mit ſchonungsloſer Habgier und unwürdiger Grauſamkeit 
hatten öſterreichiſche Commiſſare und Soldaten in dem eroberten Kur⸗ 
lande zu hauſen begonnen. In haſtigem Raube galt es mit dem 
Wohlitande Baierns die tiefen Abgründe der kaiſerlichen Schatlammer 
und die leeren Taſchen der faiferlihen Bevollmächtigten zu füllen. Die 
Verhandlungen mit der Kurfürftin aber, welche an die Stelle dieſes 
Kriegszuftandes eine vertragsmäßige Abkunft ſetzen und der Familie 
Mar Emanuels Nefidenz und Unterhalt zufichern follten, führte König 
Joſef, der perfönlich fo erbitterte Gegner des abtrünnigen Neichsfürften. 
Diefe erfte ſelbſtſtändige Gejchäftsführung in deutichen Reichsangelegen⸗ 
heiten ſchien der römische König benugen zu wollen, mm mitteld eines 
abſchreckenden Strafverfahrens das Verbrechen ver beleidigten faijer- 
lihen Majeſtät in das grellfte Licht zu ftellen. Die Sprache, melche 
bie Öfterreichtfchen Unterhänvler mit der Kurfürftin redeten, athmete 
wachfende Reizbarfeit und die Erpreffungen der kaiſerlichen Civil» und 
Militärbehörden wurven Ärger und ärger. Die Belagungen der noch 
nneroberten Baterifchen Feſtungen fegten auf eigene Hand ben Krieg 
gegen die Kaiſerlichen fort und innerhalb der Turbaierifchen Bevölkerung 
zeigten fich vielfache Spuren einer noch dumpfen aber meitverbreiteten 
Sährung. Die Gemahlin des Kurfürften wußte man an dem reichs⸗ 


1) Sorrefpondenz des Lord Raby, des engliihen Geſandten in Berlin, au® 
dem Sommer und Serbfte 1704. Reo, off. London. 
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verrätheriichen Beginnen Mar Emanuel® unjchuldig und das Bolt ver- 
götterte die unglüdliche Frau. Schon lag mit dem Anbruche ve 
Winters 1704/5 die Entzündung eines baieriichen Volksaufſtandes im 
Bereiche der Möglichkeit. Gerade fo wie die Tiroler kürzlich ſelbſtthätig 
gegen das wittel8bachiiche Joch aufgeftanden, mochte auch das mißhan⸗ 
delte Baiernthum das Panier des angejtammten Fürſtenhauſes erheben. 
Was aber rebelliihe Zudungen des vaterländiichen Geiſtes bebeuteten, 
wie viel Verlegenheit aus jolchen Vorgängen ihrem deutſchen DBerbün- 


deten, wie große Schädigung daraus der allgemeinen Suche erwachſen 


könne, dies hatte Der noch ungezähmte ungarijche Aufftand währen ver 
‚beiden letzten Jahre des Krieges leider nur zu jchlagend zu Tage ge 
bracht. Wie jehr lag es doch im Interejje der jeemächtlichen Verbün— 
deten, daß daſſelbe Defterreich, welches joeben durch Englands und Hel 
lands Heere vor dem wahrjcheinlichen Untergange gerettet worden, id 
nicht jelbjtmörperijch neue und gefährlichite Wunden ſchlage. ‘Der frijde 
Ruhm des Siegerd von Höchſtätt kam Marlborough zu ftatten, ale er 
im Lager vor Landau den Abſchluß des Ilbesheimer Vertrages mit der 
Kurfürftin und die Fatjerliche Genehmigung diejer Vereinbarung durch 
jeßte. Bon den Beſatzungen der baterijchen Feſtungen freilich bean- 
jtandet und darauf von öſterreichiſcher Seite nicht eingehalten, ficherte 
die Abkunft der Kurfürftin die ungehinderte NRefivenz in München und 
die Nevenue aus einigen Aemtern zu. Es ließ fich hoffen, daß die Cr- 
nennung Eugens zum oberjten Gouverneur des Kurfürſtenthums ver 
Berwüftung des unglüdlichen Landes ein Ende machen und die gewalt- 
jame Explofion noch in legter Stunde verhüten werde. 

Ehe Landau gefallen, war Marlborvugb zum zweitenmale am 14. 
November dem Hauptquartiere der Verbündeten enteilt. Erſt eilf Tage 
jpäter, nach einem zehnwöchentlichen Widerſtande, überlieferte Laubanie, 
der franzöfiiche Commandant des Platzes, dem römiſchen Könige die 
Zrümmer ber oberrbeiniichen Feftung. Die Kunde vom Falle Landau's 
empfing der englijche Herzog in Berlin, wo der ruhmgefrönte Ober 
feloderr Englands und Niederlande als Bevollmächtigter beider Staa⸗ 
ten den Föniglich preußiichen Hof mit einem folgenjchweren Geſuche 
umwarb. Seitvem die Entwürfe der fühneren und weitblickenderen 
Männer fich in dieſem Jahre jo glänzend an der Donau bewährt, fchien 
ihren polttiichen und jtrategijchen Gedanken auch Die Zukunft anzugehören. 
Die Idee des gemeinfamen Widerftandes hatte greifbarere Geftalt als 
bisher gewonnen und dem Ausblide auf den Gefammterfolg des Bunte! 
krieges war freiere Bahn gejchafft. Für eine Zeitlang wenigftens mußten 
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die partifulariftiichen Intereifen der einzelnen Bundesgenoſſen fich der 
Erfenntniß und dem Willen der ſtarken und univerfellen Geifter beugen. 
Die Sieger von Höchjtätt hatten bejchloffen, zum Jahre 1705 die ver- 
einigte Angriffeftellung gegen Frankreich noch meiter und großartiger 
auszujpannen, die Vertheilung ihrer Streitkräfte aber auch Fünftig durch 
die Wucht der gegneriſchen Stellungen regeln zu laffen. Sobald die 
Entſcheidung in Deutjchland gefallen war, Hatte Marlborough den 
\chwerbebrängten Herzog von Savoyen fein Wort verpfändet: wenn 
Victor Amadeus fih den Winter hindurch noch im Felde behaupten 
würde, follten mit dem nächiten Feldzuge ſämmtliche Bundesgenoſſen 
für Piemonts Rettung einftehen. Durch eine würdige Anftrengung 
jenfeit8 der Alpen mochte Leopold 1. der großen Allianz den Dank für 
jenen rettenden Zug an die Donau abftatten und durch ein Corps 
preußifcher Elitetruppen, um welches Marlborougb am Berliner Hofe 
warb, wollten England und Niederland fich jenſeits der Alpen vertreten 
laſſen. 

Endlich, mit dem Schluſſe des dritten Kriegsjahres, durften die 
Lenker des Haager Bündniſſes der gewiſſen Zuverſicht Raum geben, 
daß ſie mit allen dieſen großartigen Zurüſtungen in Flandern und in 
Spanien, in Italien und an ven deutſchen Grenzen ihre politiſche Auf⸗ 
gabe wirklich (djen würden. Wenn dem jetigen Programme der Der- 
bündeten die Ausführung auch nur halbwegs entfpradh, fo mußte aus 
diefem Kriege um die ſpaniſche Erbichaft ein vurchgreifender Umſchwung 
der abendländiſchen Machtverhältniſſe hervorgehen. 
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